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Dorrede zur erſten Auflage. 


Den Zwed dieſes Werkes bezeichnet der Zufag auf dem Titel. 
Es ift zunächft für folde Freunde der Dichtlunft beftimmt, 
welche unfre vaterländifchen Schriftfteller auf eben die Weife 
zu lefen und zu jtudieren wünfchen, nach welcher man bie Alten 
ftudiert; eine Weife, bie zwar auf ven erften Anblid etwas 
abſchreckendes hat, die das Leſen aber erſt zu dem Bildungs⸗ 
mittel macht, wofür es in Hinſicht auf die Alten immer ge- 
golten bat. Zweitens ift das Buch für folche berechnet, welche 
erft innige Freunde der deutſchen Dichtung werden follen und 
“ wollen; ich meine bie Lehrer, denen es obliegt, waterlänpifche 
4 Schriftfteller mit ihren Schülern zu lefen; das Buch foll ein 
, Commentar fein zu meinem Dichterfanl, welcher fo eben in 
n pemfelben Verlage erfcheint.*) 
SI Das Lefen deutſcher Schriftfteller auf Schulen, befonders 
- der Dichter, wird von manchen Seiten ber bringen empfohlen 
und gefordert und als ein ganz befonderes Bildungsmittel 
aufgeftellt; von andern Seiten ift e8 als unnüge Zeitver- 
Z ſchwendung getadelt oder gar als verderbliche Näſcherei ver- 
> worfen worden. Im dieſen Streit mag ich mich bier nicht ein⸗ 


| 


3 * Dichterſaal. Sammlung deutſcher Gedichte für höhere Schulanſtalten. 
Leipz. b. Hartknoch. 1831. 
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laffen, um fo mehr da ich zu Feiner von beiden Parthieen ge- 
höre, und jenes Lefen weder für durchaus nothwendig, och 
„auch in jever Beziehung für unnüg halte. Ich verweife auf 
ven Anhang zum zweiten Bande, wo ich meine Anfichten über 
biefen Unterrichtszweig ausfprehe. Genug, deutſche Dichter 
werden auf. vielen Schulen gelefen und follen nach ver 
Berordnung vieler Behörden gelefen erden. Ste werden aber 
ſehr oft fo behandelt, daß der Unbefangne allerdings feinen 
bedeutenden Nugen davon prophezeien kann. Selbjt tüchtige 
Lehrer wiſſen oft nicht, wie fie ſich dabei zu benehmen haben, 
und find in Berlegenheit, was fie mit dem Dichter anfangen 
follen, fobald fie ihn nicht als bloßen Stoff zur Einübung 
und Wiederholung der Grammatik anſehen und in ſofern her⸗ 
abwürdigen wollen. Bon jeher hielt ich unferm Schiller für 
befonvers geeignet zur Lektüre mit beranreifenden Jünglingen, 
und fchon vor Jahren war e8 meine Abficht, meine Studien 
über diefen Dichter den zahlreichen Freunden besfelben vorzu⸗ 
legen, ohne gerade auf einen Gebrauch für Schulen’ mich da- 
bei zu befchränfen. Später änderte ich meinen Zwed ober er⸗ 
weiterte vielmehr den Stoff; beftimmte mein Wert vorzüglich 
für Lehrer, mußte aber nun andre Dichter mit aufnehmen und 
manches von Schiller beifeit legen. Daß ich unter allen hier 
vorkommenden Dichtern Schillern am fleißigften ftubiert habe, 
wird ber Lefer meines Werfes bald finden; eigne Neigung zog 
mich zu diefem Dichter Hin und dann die Werpflichtung, bie 
ih al8 Lehrer in Hofwyl, wo ich von 1824 — 1827 angeftellt 
war, auf mich genommen, mehreren erwachfenen Zünglingen 
benfelden zu erflären. Alle Dichter mit verfelben Liebe, dem⸗ 
felben Eifer zu ftubieren, ift nicht wohl möglich; auch glaube 
ich ſchon etwas gethan zu haben, wenn ich an einem Dichter 
zeige, wie man vaterlänbifche Dichter auf Schulen fo leſen 
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Töne, daß dabei der ganze Menſch in Anfpruch genommen, 
Geiſt und Herz Dadurch gebildet, manches Körnlein Lebens» 
weisheit und Kenntniffe nebenbei ausgeftreut und ein Schaf 
-geoßer und ſchöner Gebanlen dabei gejammelt werde. 

So viel Lärm In ber päpngogifchen Welt über vie Noth⸗ 
wenbigfeit und Umerläßlichfeit dieſes Unterrichtszweiges ift ge⸗ 
wacht werben, fo wenig hat man, dennoch eigentlich dafür ge- 
than. Ich Tenne bloß brei Werke, bie fih mit Erläuterung 
und Erklärung ber Dichter befchäftigen. Die Bahn brach 
C. F. R. Vetterlein, mit ſeiner: Chreſtomathie deutſcher Ge 
dichte. Köthen 1796 ff. 4 Bde. Daun erſchienen: Pölitz/ 
Handbuch zur ftatarifchen und Eurforifchen Leftüre der deutſchen 
Klaffifer. 5 Bände, Leipzig 1804 ff. und: Vorleſungen über 
deutfche Claffifer von I. G. Sauer und ©. A Neuhofer. 
Tüb. 1810.*%) Wie fich mein Werk zu biefen breien verhält, 
lehrt am beften eine Vergleichung. | | 

Ich habe gefagt, daß manche Lehrer bei dieſem Zweige 
des Unterrichts in Verlegenheit gerathen. Dieſe Lehrerver- 
legenheit muß bei jedem Gegenſtande erſcheinen, den der Lehrer 
nicht genau kennt und nicht von Herzen liebgewonnen hat. Iſt 
aber Lenntnis und Liebe da, fg wird. der Lehrer pen Gegen- 
ftand auch zu behandeln wiffen, vorausgejegt, daß er über- 
haupt Unterrichtsfähigfeit hat. Dex befte Weg aber, einen 
Gegenftand recht Lieb zu gewinnen, ift der, daß man fich. viel 
Mühe um. benfelben giebt, wodurch ex eben erjt zu unferm 
Cigenthume wird. Vorzüglich darum find die Alten ihren Ver- 
ehrern jo theuer, weil ihnen bas Verſtändnis derſelben un⸗ 





59 Die Schrift non Delbrück: Lyriſche Gebichte mit erflärenden An- 
merkungen, enthält nur wenige Oben von Klopfod. Schmidts Tafchen- 
buch der Balladen ift nit für Schulen befiimmt und ‚hat Aberhaupt einen 
ganz andern Zuwed. 
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enpfiche Mühe machte und fie Zeit und Fleiß darauf verwen- 
den mußten, um dasfelbe zu erringen. Ich geftehe, daß ich. 
ben böfen Anfchlag gefaßt habe, Lehrer zu zwingen, ſich ein 
wenig mehr Mühe um ihren deutſchen Schriftfteller zu geben 
und ihn eben dadurch Lieb zu gewinnen; fie zu zwingen, etwas 
länger bei bemfelben zu verweilen, als dies fonft wohl ver 
Fall ift, und baburch zum Verſtändnis besfelben zu gelangen. 
Ich wollte ihnen zeigen, wie es möglich fei, einen waterlän- 
diſchen Schriftfteller ganz wie einen alten nah Sprache und 
Sachen zu erflären, biftorifch und äfthetijch zu beurtbeilen und 
zu zerglievern. Natürlich foll aber dieſer Kommentar nicht 
etwa dem Schüler wiedergegeben werben; er ift bloß für ben 
Lehrer da; biefen foll er fefthalten, und was berfelbe dem 
Schüler davon zulommen laſſen will, das fteht bei ihm. Wie 
gefagt, ber Gebrauch Diefes Werkes für Schulen ift nicht ver 
einzige, nicht einmal der erfte Zweck besfelben; es fol feinen 
Werth für fi als Sammlung Litterar -biftorifcher Unterfu- 
chungen und äfthetifcher Zerglieverungen haben; daher befinden 
fih auch mehrere Gedichte darin, die in dem Dichterfaale 
feinen Platz finden konnten. 

Daß dieſes Wert nicht nur mit Luft und Liebe, fondern 
auch mit Fleiß und Anftrengung ausgearbeitet ift, barf th 
wohl fagen, da man fich wenigftens feines Fleißes rühmen 
darf. Es find num gerade fieben Jahr, daß ich die erfte Hand 
daran legte, und feit drei Jahren babe ich alle Mußeftunven, 
welche ich bei meinen Amtsverrichtungen und andern oft fehr 
weit von einem folchen Unternehmen abliegenden Befchäf- 
tigungen übrig hatte, dazu benußt, um meinem Bucht .fo viel 
Vollkommenheit zu geben, als mir möglih war. Mancher 
wird vielleicht etwa& Ungelenkes in ber Form, einen Erd⸗ 
gefhmad darin finden, und bie Grazie und Lebenbigleit ver⸗ 


Borrede zur erſten Auflage. IX 


miffen, die man von folchen Büchern erwarten unb forbern 
kann. Es ift auf der ftillen, einfamen Stubierftube entjtanben, 
fern von dem Markte bes gelehrten und wiſſenſchaftlichen 
Treibens, und überdies die erſte Arbeit kritiſcher Natur, mit 
der ich öffentlich auftrete. Es iſt ferner nicht auf einmal fo 
entftanden, wie es jeßt vor bem geneigten Lefer da liegt. 
Diefer wird, wie ich hoffe, alles in gehöriger Ordnung vor 
fih finden; aber er würbe jehr irren, wenn er meinte, ich 
hätte alles in dieſer Ordnung ausgearbeitet, mit ber Einlei- 
tung angefangen und mit dem Anhange gefchloffen. Ich habe 
nach Luft und Laune; oft nach Zufall und äußern Umftänden 
gearbeitet; bald wurde eine Ballade, bald eine Ode, bald eine 
Charakteriſtik, bald ein Paragraph aus der Einleitung u. f. f. 
vorgenommen, je nachbem gerade Luft da war und gefunpner 
Stoff, den ich verarbeiten konnte. Daher findet man ohne 
Zweifel bisweilen Wieverholungen oder eine Ungleichheit im 
Ton. Es ift übrigens nicht meine Meinung, daß die Gedichte 
mit den Schülern in der Ordnung gelefen werben, in welcher 
fie bier ftehben; denn bier ftehen gerade die fchweriten voran. 
Der Lehrer wird die für feine Schüler fehickliche Ordnung am 
beften felbft finden. 

Den aufgewanbten Fleiß ſieht man vielleicht nur zu ſehr, 
und wirft mir vor, ich habe mit meiner Gelehrſamkeit prunken 
wollen. Man würde mir aber hier Unrecht thun, um fo 
mehr, da nur ein Schelm mehr giebt, al8 er bat. Nirgends 
verfällt man leichter in Penanterei als beim Commentieren. 
Man möchte denn doch nicht gern umfonft tagelang nach einer 
Bemerkung, einer Angabe gefucht haben, und will fie an Dann 
bringen; man hält etwas, eben deshalb weil man fich fo viel 
Mühe darum gegeben, für fehr wichtig, was dem Lefer als 
etwas fehr unwichtiges, unndthiges vorfommt. Die Freunde 
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unfrer Dichter verzeihen aber dem PBebanten wohl, wenn fie 
ſich nur durch ihn belehrt finden, und ich geftehe, es follte 
mir fchmeicheln, wenn man mir zugäbe, daß man auch bei an- 
bern Schriftſtellern, als bei griechifchen und Iatelnifchen, ein 
wentg Gelehrfamkeit anbringen Tönne; und vielleicht werben 
einige Feinde der deutfhen Leſerei durch mich belehrt und 
mit der Sache verföhnt, wenn fie finden, daß man hierbei 
ebenfalls Sitate und Belege, Roten und Commentationes, 
Argumente and Kritil, Srammatilalten und Realien, 
ja fogar Varianten beibringen könne. Wenigftens wird man 
mir nicht nachfagen, ich wolle das gründliche Studium ber 
Schrififteller verdrängen und. eine flache Lejerei an deffen Stelle 
jeßen. 

In diefem erften Theile find bei den Ballaben in ber 
Regel die Quellen angegeben, aus welchen der Dichter jchöpfte. 
Dies fcheint mir das verbienftlichfte im ganzen Buche. Eigent⸗ 
lich kann man gar kein richtiges Urtheil fällen über ven dich⸗ 
terifchen Werth eines epifchen Erzeugniffes, fobald man nicht 
ben rohen oder vielleicht ſchon vorher geformten Stoff Tennt, 
ben der Dichter benugt und verarbeitet hat. Abgeſehen davon, 
fo war e8 mir auch darum zu thun, mit dem Zuſammenhange 
ber Volksſagen bekannt zu machen, auf ältere und nenere, be- 
ſonders aber auf unfre altdeutſche Litteratur hinzuweifen und zum 
eignen weitern Studium anzufeuern. Das am Ende befinb- 
liche Regiſter foll denjenigen, welchen viele Nahmen ganz un⸗ 
befannt find, hilfreiche Hand bieten. Werner folite bier der 
Unterfchied zwiichen rober Ueberlieferung und geformtem Stoffe, 
zwifchen profaifchee Darftellung und poetifcher . Geftaltung 
immer bervortreten und zugleich mancher Fingerzeig zu ſchrift⸗ 
lihen Ansarbeitungen ver Schüler gegeben werben, wonon ber 
Anhang weitläuftiger handelt. Lebte ih in ber Nähe großer 
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Bibliothelen, die für meine Zwecke reich ausgeftattet wären, 


fo hätte hier noch mehr geihehen können. Die hiefige ziem⸗ 
tich anſehnliche Stadtbibliothek ftand durch die Güte des Herrn 
Bibliothekars völlig zu meinen Dienften; glüdlicherweife habe 
ich ſelbſt mir nach und nach eine Hanpbibliothel gefanmelt, 
die an Ouriosis, Antiguitäten und wichtigen Sammlungen 
reicher ift als vermuthlich viele große üffentliche Bibliotheken. 
Neuere bedentende Werke, die fich mit Litterar-Biftorifchen Un⸗ 
terfuchungen beichäftigen, habe ich fat ganz entbehrt, ba bie 
hieſige Bibliothek in dieſem Fache fehr arm ift. Gute Dienjte 
bat mir Schmidts Sammlung*) geleiftet; jedoch habe ich ftets 
ans den Duellen unmittelbar gefchöpft, und wenn ich nicht zu 
dieſen gelangen konnte, Schmidts Andeutungen lieber gar nicht 
benugt; denn dieſer ſchätzbare Sammler ift mit Vorficht zu 
gebrauchen, ba er bisweilen unrichtiges giebt. Sollte ihm 
mein Buch zu Geficht kommen, jo wird er mehrere interefjante 
Beiträge zu feinen Ausbeuten finden. — Die andern Bemer- 
tungen beziehen fich vorzüglich auf die äfthetifche Würdigung 
bes Ganzen und auf das Verhältnis des Gedichts zur Gat- 
tung und zum Dichter. — Die fprachliiden Anmerkungen 
find vorzugsweife für den Lehrer da; fie befchäftigen ſich zum 
Theil mit Erläuterung dunkler Stellen, zum Theil mit Zer- 
gliederung des Satz⸗ und Periovenbaues und des Berhält- 


niſſes zwifchen Form und Gedanken. Manche Aumerkungen 


und Erklärungen erſcheinen vermuthlih unndthig, und viele 
Lehrer könnten fragen: „Traut uns denn ber Herausgeber fo 
wenig zu?“ Darauf dient zur Antwort: der Schüler verfteht 





5 Balladen nub Romangen ber beutfchen Dichter Bürger, Stolberg 
und Schiller. Erläutert und auf ihre Quellen zurüdgeführt von Fr. Wil, 
Bal. Schmidt. Berl. 1827. Das Buch hat auch den Titel: Taschenbuch 


ber Bellaben und Romanzen. 
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vieles, wenn es auch bem Bewanderten noch fo beutlich ifl, 
. ganz anders, und ich, habe eben bier einen Fingerzeig ge 
ben, gleihjam fagen wollen: ‚Lehrer, dieſe Stelle erflärel 
einige beiner Schüler verjtehen fie gewiß falſch.“ Die Erfah- 
rung bat mich bier meift geleitet; manche meiner Schüler hat⸗ 
ten bisweilen Fahre lang etwas falſch verftanden, was ich nie 
ber Mühe werth gehalten hatte, zu erflären, weil es mir von - 
jeher deutlich gewefen war. Manchmal find einzelne Wörter 
erflärt, die der Sachſe oder ver Schwabe ober der Schweizer 
fehr wohl fennt; ich habe aber natürlich nicht für Sachſen 
allein, oder für die Schweiz gearbeitet, ſondern für- alle 
Deutfchen. In Norbveutfchland geboren und erzogen, feit 
fieben Jahren in.der Schweiz lebend, mit einem großen Theile 
Deutfchlands befannt, weiß ich ziemlich genau, welcher Aus⸗ 
brud in ganz Deutfchland gangbar, welcher Hingegen nur in 
einzelnen Gauen verftändlich if. Der Schwabe wunbre fich 
daher nicht, wenn ich erfläre, was ein Karſt ift, und ber 
Sadfe nicht, wenn ich bei Ausprüden verweile, die er alle 
Tage hört. Man wird es übrigens billigen, daß ich mich bei 
größern Dichtern länger verweile, als bei ven Diis minorum 
gentium. 
Man könnte fragen, warum unbeveutendere Dichter, 3. B. 
Kind und Langbein, ja fogar verfehlte Gepichte, aufgenommen 
worden feten. Ich habe manches darauf zu antworten: Erſtens - 
follten in dem Dichterfanle überhaupt auch foldde Gedichte 
fteben, welche der Sugend ein. erlaubtes Ergötzen bringen und 
fih gut zum Vortrage paffen; in dieſes größere Werk wurben 
fie wieder aufgenommen, weil beide Bücher doch neben einander 
laufen, und ber Gegenftand von vielen Gelegenheit zu manchen 
intereffanten fitterarifchen Unterfuchungen gab; dies gilt von 
einem großen Theile der Nachlefe. Zweitens halte ich mauche 
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Dichter, z. B. Kind und Langbein, für gar nicht fo gering 
und unwürdig, als daß fie nicht auch hätten einen Platz finden 
tönnen, worüber ich mich im Vorworte zu jedem biefer Dichter 
ausgefprochen Hätte. Drittens halten viele junge Leute folche 
Gepichte, wie bie von Langbein, für bie fchönften, vie es giebt, 
und ich bin verfichert, daß die. Mehrzahl Langbeins Balladen 
den Vorzug vor Uhlands und Goethes giebt; ja ich kenne 
junge Leute, welche Langbein unbevenklich neben Bürger ftellen. 
Hier ift e8 wohl fehr gut, mit den jungen Dilettanten ihre 
Lieblinge zu zergliebern, ihnen zu zeigen, was bier mangelt, 
und warum biefer Dichter nicht fo viel poetifhen Werth Hat 
als jener, und fo ihren Gefchmad zu bilden, ohne ihnen jedoch 
das, was fie einmal liebgewonnen haben, nehmen, verbieten, 
ja wohl gar verächtlich machen zu wollen. Um den Geſchmack 
junger Leute zu bilden, ift das Leſen poetifcher Erzeugnifie 
von geringem Umfange, im Epifchen befonbers ber Balladen, 
gewiß ſehr ſchicklich, ſchicklicher als das Lefen größerer Werke. 
Der Geſchmack kann nur an einem Ganzen gereinigt und ge- 
bildet, die Prüfung bes Schönen und Guten nur an einem 
Ganzen vorgenommen werben. Junge Leute find aber noch 
nicht fähig, ein großes Ganzes zu Überfchauen, wie z. B. 
Goethe's Herrmann und Dorothea; je Heiner das Bild ift, 
das ihnen vorgehalten wird, bejto leichter wird ihnen auch ber 
Ueberblid. 

Die voransgefhidte Einleitung bielt ich aus mehrern 
Gränpen für nöthig. Meine Lefer überhaupt mußten wünfchen, 
bie Srunpfäge zu kennen, bie mich bei Benrtheilung und Zer⸗ 
gliederung von Kunftwerlen geleitet haben. Werner giebt es 
Lehrer, vie feinen Haren Begriff von bem haben, was ein 
Gericht ift oder fein foll; denen daher vieles im Buche ganz 
undentlich fein würde, wenn fte nicht vorher auf das Weſen 
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ver Runft aufmerffam gemacht worden wären. „ Diefen wollte 
. I die Hauptgeundfäge, nach denen ein Künftler verfährt, und 
nach denen fein Werk zu beurtbeilen ift, in einfacher verftänn- 
licher Sprache vortragen. Kurz mußte natürlich dieſe Ein⸗ 
feitang fein, damit fe der Hauptſache nicht zu viel Platz vanbte. 
As weitere Ausführung mancher in der Einleitung hingewor⸗ 
fenen Ideen kann man. die meijten Betrachtungen über einzelne 
Gedichte anſehen. Gelefen Habe ich über meinen Gegenſtand 
ziel; aber ich wollte bier nur meine einfachen Anfichten geben, 
die ich zum Theil freilich von andern habe. XTieffinnige Unter 
fuchnngen darf man alſo bier nicht erwarten; am wenigften 
eine Aefthetil in nuce. Findet man nur den Gang ber Unter- 
ſuchung und die Hanptprineipien richtig nnd. anwenpbar, fo 
habe ich erreicht, was ich leiften wollte Daß ich weber hier 
noch im Kommentar anf die Anfichten andrer viel Rückficht 
gensmmen und faft nie polemiftert habe, wird mir gewiß jeder 
danken. Die Lefer dieſes Buches würden ſchwerlich mit allen 
Anſichten und Urtheilen, gegen welche ich etwa zu Felde zoͤge, 
bekuunt fein, und von meiner Seite wäre es höchſt unſchicklich, 
ältere Meiſter und erprobte Kunftlenner zu tadeln, wenn Ich 
richt ihrer Meinung bin. Dagegen verzeihe man mir aber _ 
ach, daß ich ftets in einem beftinmten Tone rede und fpredie: 
„Das ift fo,” nicht: „Es fcheint mir fo,” over: „Wenn es 
mir erlaubt tjt, fo möchte ich bier bemerken, bag «es 
mir fcheint, als wäre dies fo.” Dergleichen höfliche 
Redensarten find doch nur Complimente, bie weiter nichts 
ſagen wollen als mein fürzeres: „Das ift fo,“ womit ich ja 
auch nicht fagen will, daß jeder meine Meinung für ansge 
machte Wahrheit annehmen und zu ihrer Fahne fchwören foll. 

Sollten eigentliche Litteratoren mein Buch in Die Hände 
befommen und manches auch für fie Brauchbare barin indem, 
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fo kann mir dies nur erfreulich fein; für fie berechnet iſt das 
Wert natürlich. nicht. Daß Übrigens die Sammlung nur für 
höhere Anftalten, nicht für gewöhnliche Knaben» und Mädchen⸗ 
ſchulen bejtimmt ift, brauche ich wohl nicht erft zu erinnern. 
Auch diefer Commentar ift eigentlich nur ſolchen Lefern zu 
empfehlen, denen die Gebichte ſchon ganz befannt find; denn 
fonft möchte Amen bisweilen ber erfte gemüthliche Genuß an 
ber Dichtung gefjtört werben. Manche behaupten, durch folche 
Bergleihungen mit ben Quellen und anbre Erläuterungen 
werde ber Gennß an emem Dichterwerke überhaupt geſtört. 
Alfein dies ift gewiß nicht wahr; wenigitens hat es bie Er⸗ 
fahrung bei mir nie beftätigt: Es kömmt freilich darauf an, 
was man unter „Genuß an einem Dichter‘ verfteht. 


Schaffhaufen, den 1. Mai 1831. 
Mar Wilhelm Göginger. 


Vorrede zur zweiten Auflage. 


Dieſe neue Auflage meiner deutſchen Dichter erſcheint be⸗ 
deutend verändert. Ich babe in manchen Dingen meine An- 
fichten und Urtheife berichtigt und gereinigt und in einem 
Zeitraume von zwölf Jahren natürlich manches nachtragen, 
manches verwerfen müffen. Ueberdies find nicht nur Commen⸗ 
tare ähnlicher Art (befönbers von Viehhoff) feit 1832 erfchienen, 
fondern auch viele Einzelfchriften, welche mit Erklärung und 
Beurtheilung von Dichtungen fich befchäftigen. Wenn ich 
manche werthvolle Sachen dieſer Art nicht benutzt habe, fo 
entfchulbige man dies mit einer Lage. So war ich nicht im 
Stande, alle Brogamme anzufchaffen, die in mein Fach ein- 
ſchlagen; ich konnte faft nur folche berüdfichtigen, bie mir von 
ben Verfaſſern ſelbſt freunplich zugefendet wurden, benen ich 
hiermit herzlichen Dank fage. 

Die Veränderungen in ver Anorbnung und bie neuen 
Zufäße "haben ihren Grund zum Xheil barin, daß bie neue 
Auflage der deutſchen Dichter mit.der zweiten Auflage meines 
Dichterſaales (Leipzig 1840) übereinftimmen follte, wiewohl ich 
mich nicht ftreng an biefen gebunden habe. Webrigens war 
mein Buch in Kreife gebrungen, für bie ich es. nicht berechnet 
hatte; man bat es gebildeten Frauen in die Hände gegeben, 
und Lehrer, denen wenig Zeit für den Unterricht in beutfcher 
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Sprache und Litteratur vergönnt iſt, haben es ältern Schülern 
zum Leſen empfohlen. Auch dieſer Umſtand hat Anlaß gegeben, 
manches wegzulaſſen, anderes näher zu berühren. So iſt 
Goethe's Braut von Corinth nicht deshalb weggeblieben, weil 
fich meine Anfichten über diefe Ballade geändert hätten, fondern 
deshalb, weil die Quellen derfelben, die nothwendig angeführt 
werben mußten, Anftoß gegeben haben. 

Ueber die Aufnahme, welche mein Werk gefunden, kann 
ich nur dankbar fein; es hat mir Freunde erworben und An- 
erfennung verfchafft in Kreifen, wo ich es gar nicht erwartete. 
Deöge fich diefe neue Auflage derſelben Thellnahme erfreuen. 


Schaffhaufen, ven 26. Ianuar 1844. 
Der Berfafler. 


Zur dritten Auflage. 


Die britte Auflage der deutſchen ‘Dichter erjäheint bier mit 
bedeutenden Veränderungen. Der Berfafler hatte das Ma: 
nujfript dazu eben ausgearbeitet, als er nach Bad Oeynhauſen 
bei Preuß. Minven reiste, um dort Linderung feiner fchweren 
Leiven zu fuchen. Hier ereilte ihn den 2. Auguft 1856 ein 
fchneller Tod. Wir haben alfo hier die lette Arbeit des Ver⸗ 
faffers vor uns. — Neu hinzugelommen find beſonders einige 
Gedichte von Schiller, faft ganz umgearbeitet die Ercurje zu 
den meiften Balladen Uhlands; dort hat der Berfaffer beſon⸗ 
ders die neue Ausgabe von Viehhoffs Kommentar benugen 
bürfen, bier die Mitteilungen, ‚die ihm Herr ‘Doftor Uhland 
ans eigner Hand zufließen ließ. Beiden verehrten’ Freunden 
bes Berftorbenen glaubt bier der Sohn im Rahmen feines 
fel. Vaters den Herzlichften Dank ausfprechen zu dürfen. Möge 
das Andenken an ihn noch lange in dieſem feinem Lieblings» 
wert fortleben ! 0 


Bafel, im Suli 1857. 
Ernſt Wilhelm Göginger. 
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Einleitung. 


J. Kunft überhaupt. 





8. 1. 
Allgemeiner Begriff von Kunft. 


Die Dichtkunſt Hat mit ihren Schweftern gewiffe Interejfen 
und Merkmale gemein; wollen wir daher ihr Wefen genauer 
fennen lernen: jo müſſen wir vorerft ven Begriff der Kunſt 
überhaupt feitftellen. Wir reden von Dicht- und Kochkunft, 
von Ton- und Erziehungskunft, von Maler- und Zauberkunft, 
ja ſogar von Karten- und Zafchenfpielerfünjten, und endlich 
jelbft von ven Künften mancher Thiere. Was liegt nun allen 
biefen Künften Gemeinjchaftliches zu Grunde? Wir finden 
dies am leichteften, wenn wir ber Abjtammung des Wortes 
nachgeben. Kunſt ftammt von Tönnen, wie That von thun, 
Gefhichte von gejchehen, Gunft von gönnen. So wie 
eine That das in einem bejtimmten Sale Gethane, eine 
Gefhichte etwas befonderes Gefchehenes, die Gunft das 
auf einen beftimmten Wegenftand übertragene Gönnen ift: fo 
ist Kunſt auch das auf einen beftimmten Wall übertragene 
Können. Können aber fteht zwifchen wiffen und vermögen 
mitten inne und beißt fo viel als: fich auf etwas verftehen. 
Kunft befitt alfo ver, welcher fich darauf verjteht, etwas zu 
Stande zu bringen... Wer jich aber auf etwas verjteht, von 
dem fordern wir auf der einen Seite, daß er wiffe, wie man 
in einer Sache gehörig zu Werke gehen muß, auf der andern 
Seite, daß er auch dieſes Wiffen ‚auszuüben vermöge, und 
fo ift die Kunft eine Fertigkeit, die aus ber Vereinigung von 
Wien und Vermögen entipringt. Wer bloß müßte, Durch 
welche Mittel eine bejtimmte Krankheit gehoben wird, ohne 
I. 1 
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daß er im Stande wäre, einen Kranken zu behandeln, «der 
befäße nicht die Kunft des Arztes, eben jo aber auch ver nicht, 
welchem die Kraft angeboren wäre, gewiffe Krankheiten ohne 
eng aller Pot Durch bloßes Handauflegen zu 
heilen, "ohne daß er jelbft wüßte, in welcher Verbindung Urfache 
und Wirkung ftänden. In beiden Fällen mangelte ver Begriff 
der Fertigkeit, der aljo von dem Begriff der Kunft un- 
zertrennlich ift. 


S. 2. 
Kunft und Natur. 


Daraus ergiebt ſich ſchon das Verhältnis zwiſchen Kunft 
und Natur. Warum reden wir nie von der Geh- oder Lach— 
funft des Menfchen? Warum fchreiben wir ihm nur die Kunjt 
des Schwimmens und Singens zu, aber nicht den Fiſchen 
und Vögeln? Gehen und Lachen gehören eben fo nothwendig 
zum Wejen jedes Menjchen, wie das Schwimmen und Singen 
zum Wefen des Fijches und der Lerche. Wir gehen und lachen, 
Ichlafen und weinen, ohne uns beffen bewußt zu fein, während 
wir unmöglich jchreiben und rechnen, bauen und fpielen Fönnten, 
ohne unsre Aufmerkſamkeit, und zwar unfre ungetheilte Auf- 
merkſamkeit darauf zu richten. Die Kunſt fett aljo eine freie 
Thätigleit, eine erworbene Fertigkeit voraus. Das Ber- 
mögen fchenft uns die Natur; dieſes Vermögen zu üben, 
auszubilden und zur Fertigkeit umzufchaffen, iſt unfre Sache. 
Darum fprechen wir niemals von Sprechkunſt, denn das 
Sprechen ift für uns feine Kunft; wohl aber von Sprad- 
tunft und noch mehr von Redekunſt; darum ift das Fahren 
im Wagen, das Gehen auf ebenem Wege nie eine Kunft 
genannt worden, wohl aber die Führung des Wagens und das 
Gehen auf dem Seile. | 

Da die Kunft ein mit Bewußtfeig verbundenes Handeln 
porausfeßt, jo gehört fie nur dem Menſchen an. Wir tragen 
aber den Ausprud auf foldhe Fertigkeiten der Thiere über, 
welche nicht nothwendig in ihrer Natur gegründet, fondern 
ihnen von den Menfchen beigebracht worden find; ferner auf 
ſolche Thätigkeiten der Thiere, welche mit freien menfchlichen 
Kunftübungen Aehnlichkeit haben, 3. B. auf die Arbeiten der 
Spinne, der Biene, des Bibers. Diefe fogenannten Kunft- . 
fähigfeiten oder Kunfttriebe vieler Thiergattungen find etwas . 
durchaus Anderes als menfchliche Kunft. Sie find dem Thiere 
unmittelbar natürlich, nicht bloß als Fähigkeit, fondern „auch 
in ber Ausübung; fie gehören ferner der ganzen Gattung 
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nothwendig an, nicht dem einzelnen Gliede derſelben; fie ver- 
vollkommnen fich enplich nie, jondern bleiben als unmittelbare 
Wirkung der Natur immer auf verjeiben Stufe, ganz vollkommen 
in ihrer Art von Anbeginn der Gattung, aber nie ae 
wie vie erjte Biene ihre Zellen Kgute, jo bauen alle Wienen, 
und wie ber kn jegt fein Neſt baut: fo werben es alle 
Hänflinge in Zukunft bauen. Des Menſchen Kunft gehört nicht 
einem Inſtinkte ver Gattung an, fondern der Anlage, der Neigung, . 
dem Fleiße des Einzelnen; fie ift ferner, wie der Menſch 
felbjt, ein Geſchöpf der Gefchichte; fie geht von jchwachen An- 
fängen aus, vervolllommnet 7 finft wieder oder verſchwindet 
ganz. Der einzelne Menjh kann zur Ausübung einer Kunft 
gelangen durch Nachdenken, durch Unterweifung, durch Quft zur 
Nachahmung, durch Eingebung. Dieſelbe Kunft kann bei dem 
Einen angewandte Wiffenfchaft, bei dem Andern nichts als 
gelteigerte und geübte Naturanlage fein. Man fieht das am 
eften beim Singen. Die Stimme kann nur die Natur geben 
und die Uebung ausbilden; das Treffen des Tones und das 
Takthalten, worin eben die Kunſt des Singens bejteht, befitt 
ber Eine ebenfalls von Natur, der Andre muß es Durch Unter- 
richt, Fleiß und Uebung erft erwerben und erwirbt fich fo eine 
Sertigleit, welche die bloße Naturanlage, die durch keinen 
Unterricht und Feine Vorbilder geleitet wird, oft weit übertrifft. 


8. 3. 
Schaffende Kunft. 


In der Natur unterjcheiven wir zweierlei: vorübergehende 
Erfcheinungen und vorhandene Erzeugnifje. Die Natur 
feßt. entweder bloß ihre Kräfte in Wirkſamkeit und gewährt 
ung dadurch ein worübergehendes Schaufpiel, oder fie bringt 
dadurch ein beftimmtes Wefen hervor. Erde und Pflanzen, 
Thiere und Menjchen find Naturkörper, find erfchaffene Wefen, 
denen wir ein bauerndes Dafein im Raume zufchreiben; Erb- 
beben und Ungewitter, Stürme und Norblichter find bloße 
Ericheinungen, denen wir gar fein ‘Dafein im Sinne der Thier- 
und Rflanzenwelt zufchreiben Fönnen. Jene vermögen wir auf- 
zubewahren und zurüdzubehalten, auch wenn bie Kräfte ber 
erſchaffenden Natur nicht mehr in ihnen wirken; biefe geben 
vorüber und find bloß jo lange da, ale e8 ver Natur gefällt, 
ihre Fe zur Herporbringung biefer Erfcheinungen wirken 
zu laffen. 

So auch der Menjch mit feiner Kunſt. Entweder zeigt 
er feine erworbene Fertigkeit in Anwendung eines Willens 

1* 


4 Sinleitung. 


oder körperlicher und geijtiger Kräfte und bringt fo eine vorüber- 
gehende Erfcheinung hervor, oder er verwendet jenes Wiſſen 
und dieſe Kräfte zur Hervorbringung eines bejtimmten Dinge, 
das wir ein Kunfterzeugniß. over Kunftwerf nennen, im 
Gegenfatz zum Naturerzeugniffe. Der Sänger, der Tänzer, 
ber Ringer, der Schwimmer, der Wettrenner, der Taſchen— 
jpieler — jeder zeigt feine Fertigkeit in Anwendung des Er- 
lernten, die Ausbildung feiner Kraft und Geſchicklichkeit; feine 
Kunſt ift aber vergänglich und wir fünnen fie nur fo lange 
bewundern, als er dabei thätig ijt; wir haben nur eine Kunſt— 
übung und wollten wir von einem Kunſtwerke reden, fo müßten 
wir den Darſtellenden felbjt als folches anfehen. Wie anders 
ber Erbauer eines Haufes, der Verfertiger eines Gefäßes, ber 
Bildner eines Grabmales, der Dichter eines Yiedes! Sie 
zeigen nicht fowohl ihre Kunſt, fie zeugen durch biefelbe, 
lie fchaffen ein neues vorher nie dageweſenes Werk. Nicht 
die Uebung ihrer Sefchilichkeit, nicht die Anwendung ihrer 
Kräfte wollen wir anfchauen und bewundern; nur um ihr Wert 
it es uns zu thun, und wir fragen oft faum, wie es ent- 
ftanden if. So unterjcheiden wir alfo bloße Kunftübung 
und die geftaltende oder ſchaffende Kunit. 


S. 4. 
Schönheit und Güte. 


Tertigfeit in der Ausübung eines Wiffens — dies 
ift der allgemeinfte und einfachjte Begriff von Kunft. Uno 
in diefem Sinne können wir das Dreichen, Pflügen, Säen, 
Schmieden und Weben recht gut Künſte nennen, wenigſtens 
find fie es für den, ver fich nicht darauf verjteht. Und die 
Drefcher, Pflüger, Schmiede und Schloffer wären Künſtler? — 
Nein! Der Sprachgebrauch nennt nicht Seven, der eine Kunſt 
treibt, einen Künſtler; es fommt darauf an, daß er biefelbe 
mit einer Gefchiclichkeit treibt, die Über das gewöhnliche Maß 
binausreicht und mehr als das bloß Nothwendige giebt. In 
der Regel nennen wir auch jene Beichäftigungen nicht Künfte, 
jonvern fchlechtweg Verrichtungen, wenn es auf bloße Fertig— 
feit in der Bewegung der lieder aukommt, wie beim Drefchen, 
Säen, Pflügen und Mähen, oder Handwerfe, wenn es auf 
Hervorbringung und Gejtaltung bejtimmter Dinge ankommt, 
wie beim Schmieden, Schreinern, Maurern und Zimmern, 
oder Gewerbe im Allgemeinen, wenn e8 auf Herbeifchaffung 
und Verjendung von Yebensbepürfniffen ankommt, wie bei 
der Fiſcherei, Jägerei, Schifffahrt, beim Fuhrweſen, Berg- 
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wefen u. f. w. Weberall iſt hier der Begriff des Bedürfniſſes 
weientlih. Es giebt aber auch Fertigfeiten, welche nicht das 
Bedürfnis befriedigen wollen, fondern aus der Luft zur Nach: 
ahmung und aus ber Liebe zum Zierlichen, Schönen und 
Außergewöhnlichen hervorgehen, und viefe Fertigkeiten find es, 
welche wir im engern Verſtande Künſte nennen. 

Dei den meiften unfrer Handlungen und Schöpfungen 
baben wir die Erfüllung eines äußern Zweckes im Auge, indem 
das Hervorgebracdhte einem Bedürfniſſe abbelfen, uns over 
Andern nützen fol. Eben fo beurtheilen wir die Gaben ber 
Natur und die Erjcheinungen freierer menfchlicher Wirkſamkeit 
gern nach dem Nugen, den fie bringen, nach dem Erfolge, 
ben fie haben, nach der Vorſchrift, der fie genugthun follen. 
Wir fragen bei Steinen, Pflanzen und Thieren wohl, wozu 
fie gefchaffen jeien, was bei den meiften Fragern fo viel bedeutet 
als: wozu fie dem Menfchen nützen? Und fo knüpft fich denn 
an den Begriff ver Gewerbe und Handiverfe fogleich der Ge- 
danfe des Wüslichen; wir fordern von den Erzeugniffen des 
Handwerks zuerft, dag fie dem Bebürfniffe und der Vorfchrift 
entjprechen, und nennen fie dann gut; wo nicht — Schlecht. 
Ein Meſſer, das fchneidet; ein Schlüffel, der genan paßt; ein 
Rod, der mir bequem fitt und mich wärmt; eine Wohnung, 
in der ih Plap für mich und die Meinigen nebft Wärme und 
Gefundpeit finde — fie find gut, fofern ich nur auf Bedürfnis 
und Nugen fehe. 

Allein vieles, was die Probe des Richtigen und Nütlichen 
hält, gefällt durchaus nicht, und umgefehrt fpricht ung Manches 
an, was für ven. Zweck des-Bedarfes ungenügend over geradezu 
unbrauchbar iſt. Auf jeden Fall alfo giebt es bei der Be— 
urtheilung ver Dinge noch etwas Anderes als bie Rückſicht 
auf Nichtigkeit und Brauchbarkeit, und dies ift der .Eindrud, 
“ven eine Erfcheinung als folche auf unfre Sinne und dadurch 

auf unfer Gefühl macht, ganz abgejehen von jedem Verhältnis, 
“in welchem es zu irgend einer äußern Vorfchrift fteht. Morgen: 
roth und Abendhimmel, dev klare Wafferfpiegel und die bunte 
Aue erfreuen durch ihren Aublid und ftimmen das Gemüth 
heiter. Nebel und Regenwetter, das trübe Waffer und bie öde 
Sanpfläche beleidigen unfere Sinne und ftimmen das Gemüth 
verprießlih. Was fünnte unaugenehmer fein als die meiften 
Heilmittel nach Farbe und Gefhmad, und was wäre doch 
wohlthätiger und nügliher? Was Fännte wahrer fein als der 
Sa „zwei mal zwei ijt vier‘ und was wäre gleichgültiger 
für unfer Gefühl? Was fönnte Hingegen herrlicher fein ale 
der Ausbruch eines Vulkane, und was zugleich unheilvoller? 
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Wir betrachten alfo jede Erfcheinung entweder unter dem Ge⸗ 
fichtspunfte des Nüglichen, Guten und Rechten, oder unter dem 
Gefihtspunfte des Angenehmen, Wohlthuenvden und Schönen. 
Was dort das Zmwedlofe ift, ift bier das Gleichgültige, und 
was dort das Schäpliche, Schlechte und Unrichtige iſt, tritt 
hier als das Unangenchme Widrige und Häßliche auf. Diefer 
Unterſchied der Gefichtspunfte gilt übrigens nicht bloß im Neiche 
der finnlichen Erfcheinungen, ſondern auch im Bereiche bes 
fittlihen Handelns und des Denfens. Eine Handlung ift recht: 
mäßig oder gut, wenn fie den Vorfchriften des bürgerlichen 
Geſetzes oder des Gewiffens entfpricht; fie ift Hug oder weife, 
wenn fie zum Ziele führt; fie ift jchön, wenn fie unfre Seele 
zur Bewundermg und Freude ftimmt. Ein NRichterfpruch iſt 
gerecht, wenn er ſich ftreng ans Gefeg hält; er ift weite, wenn 
er die Entfepeibung des Richtigen trifft, ohne dag das Geſetz 
hätte entfcheiden können; er ift fchön, wenn er uns zur Be- 
wunderung binreißt. in Gedanke wird gemeffen an bem 
wirklichen Verhalt der Dinge und beißt nun wahr oder falich; 
er wird gemeflen nach dem Erfolge, den feine Ausführung 
hatte und Heißt num gut, Flug, vortheilhaft, oder im Gegen- 
theil dumm, fchlecht, einfältig; man Tann aber auch auf die . 
bloße Stimmung der Seele jehen, die feine Faffung oder Aus- 
prägung bervorbringt, und nun beißt er ernft oder heiter, 
erhaben oder lächerlich. 
Der —— — nennt alles gut, was einem vor- 
ebaltenen Maßſtabe entfpricht; man vebet von einem guten 
effer wie von einer guten Handlung, von einer guten Rech— 
nung wie von einem guten Gedanken; und fo wären denn bie 
Ausdrüde richtig, bequem, fromm, erlaubt, rechtmäßig, 
gerent, weife, klug, wahr nur Wandelungen des Grund- 
egriffes. gut, je nach den verfchievenen Maßſtäben, welche 
man anlegt. Dagegen hat man eigentlich fein bejtimmtes Wort, 
welches den Einprud bezeichnete, den eine Erfcheinung ale 
ſolche auf den Menfchen macht. Die Bezeichnung „äſthetiſch“ 
ift freilich in der Wiſſenſchaft feitgefest; allein fie paßt begreif- 
Gh nur für die Wiffenfchaft, und es wäre lächerlich, von 
äfthetifchem Wetter zu fprechen oder äfthetifche Gegenven 
zu befuchen. Daher hat man das Wort „ſchön“ gewählt, 
um dadurch den geheimnisvollen Zufammenhang der Erfcheinung 
mit dem Wohlgefallen oder Misfallen, das fie auf unfere 
Sinne und dadurch auf unfere Seelenftimmung macht, zu 
bezeichnen. Die Ausprüde regelmäßig, reizend, erhaben, 
ernft, heiter, luſtig, lächerlich, komiſch, brollig u. a. 
wären mithin nur Wandelungen des Grunpbegriffes ſchön; 
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ia fogar die Begriffe jonderbar und wunderbar, neu und 
außerordentlich würden hierher gehören, da fie Eindrücke 
bezeichnen, welche eine Erjcheinung an ſich macht, wiewohl 
dabei Eigenfchaften hinzufommen, die außerhalb dem Bereiche 
des Schönen liegen. 

- Der Unterjhied zwifchen Schönheit und Güte befteht alfo 
immer in bem Perhalten beider zum Begriffe des Zweck— 
mäßigen. Schönheit erregt Wohlgefallen, ohne daß wir an 
einen Zwed denken; Güte hingegen befteht in ver Erfüllung des 
Zweckes und der Regel. Beide Begriffe ſchließen fich in ihrer 
Erſcheinung keineswegs aus; wir fordern vielmehr oft, daß 
pas Gute auch ſchön jei, fordern, daß das Schöne Erfolg habe 
und nicht bloß Wohlgefallen erregen folle. Ia, e8 giebt Vor- 
jtellungen, in denen Site und Schönheit ſtets zufammenfließen, 
und dies find in finnlichem Gebiete Ordnung und Reinlich— 
feit }), jedoch bergeftalt, daß Ordnung mehr dem Reiche des 
Guten, Neinlichkeit mehr dem Weiche des Schönen zuneigt. 
Ordnung ift die Grundlage aller Gefegmäßigfeit, Brauchbar- 
feit und Zwedmäßigfeit; allein fie gefällt ftets an fich und ift 
‚ wiederum die Grundlage aller regelmäßigen und faßlichen 
Schönheit. Reinlichkeit ift unumgängliches Erfordernis zur 
Schönheit, da diefe gar nicht Har angefchaut werden Tann 
ohne das Vorhandenjein verjelben; fie gefällt daher ftets an 
ch und macht einen wohltbuenden Eindrud; fie ift aber auch 
etwas Nütliches, Förderliches, Zweckmäßiges, und wird nicht 
nur als Schönheit, fondern auch als Tugend gelobt und 
empfunden. 

Erfüllt nun der fchaffende Menjch bei feinen Hervor— 
bringungen nicht bloß die Forderungen ber Güte, jondern zu- 
gleich bie ver Schönheit, fo nennen wir ihn Künſtler, und 
feine Beichäftigung immer Kunft, nie Handwerf. So ver 
Juwelier, der SKupferftecher, der Steinfchneider, der Gold— 
arbeiter u. a. Der gewöhnliche Maurer und Zimmermann find 
Handwerker; denn fie begnügen fich damit, wohnliche Häufer 
zu bauen; der Architekt ift ein Künftler, denn er fucht fchöne 
Gebäude aufzuführen. Manche Künftler nun haben bei ihren 
Hervorbringungen oft gar feinen Zwed, als ben, die menfch- 
liche Seele zu ftimmen ober Sinn und Gefühl zu erfreuen, 
z. B. der Dichter, der Tonfeger, ver Maler. Diefe find alfo 
Künftler im Höchften Sinne, und da die Schönheit bei ihnen 
der Zweck felbft ift, jo fällt Schönheit und Güte hier zufammen. 








D In fittlihem Gebiete würden biefen beiden Begriffen Gerechtigkeit 
und Unſchuld entiprechen. 
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8.5. 
Drei Gebiete der Schönheit. 


Aller Pu dient nur dazu, die Sinne zu erfreuen, an- 
geborene Schönheit zu heben oder fehlende zu erjegen. In 
ähnlicher Abficht hängt man Gemälde in den Zimmern auf, 
indem man das Auge dadurch ergögen und das Zimmer felbft 
zieren will. Gemälde find alfo ein Schmud der Wohnung, 
wie Perlen und. Spigen ein Schmuck des Körpers. Und doch 
wird man fchwerlich den feiniten Spitenfragen und bie zier- 
lichften Ohrgehänge in dem Sinne ein Kunjtwerf nennen, wie 
man ein Gemälde als folches bezeichnet. Dffenbar giebt es 
verfehiedene Gebiete des Schönen und der Kunft, die nicht 
gleich hoch fteben. 

In der Natur unterfcheiden wir rohe Stoffe und geformte 
Körper, bei den legtern organifierte und unorganifierte. Erden 
als ſolche haben gar Feine bejtinmte Form; jede einzelne 
Steinart hingegen fommt in einer ihr eigentbümlichen Geftalt 
(Srhftallifation) vor. Die Pflanze hat aber nicht bloß Stoff 
und Form, fondern auch ein inmwohnendes Leben. Nicht ver 
Stoff erjcheint hier unter einer Form, fondern die Lebenskraft 
felbjt, welche fich diefe Form bildet. Höher fteht das organifche 
Leben in der Thieriwelt, und der vollfommenfte Organismus, 
ven wir fennen, ift der Menſch. Die Seele macht erjt ven 
Körper lebendig, und wir nennen ihn num Xeib, im Gegenjak 
des umbelebten Körpers. Leib und Seele find von einander 
ungzertrennlich; werben beide geſchieden, Al zerfällt die Form 
und das Xeben, das fich der finnlihen Wahrnehmung nur in 
einem geformten Bilde darjtellen kann, ift für uns nicht mehr 
da. Der Leib wird zum Leichnam, fo wie die Seele zum 
Gefpenfte, wenn wir fie ohne Leib wahrzunehmen glauben. 

Nun haftet das Wohlgefallen, welches eine Erfcheinung 
erregt, entweder bloß am Stoffe, oder bloß an der Form, oder 
es gründet fich auf das Leben, welches aus der Form bervor- 
blidt. Es ift alfo zwifchen Schönheit des Stoffes und Schön- 
heit der Form zu unterfcheiden, und wieder etwas Andres ift 
die lebendige Schönheit. Wir nennen den Tiger fehön, bloß 
des Felles wegen; wir nennen den Hirfch fehön der fchlanfen 
Seftalt wegen; wir nennen den Löwen fchön des Fräftigen 
Lebeus wegen, das ung bier entgegentritt. 

Bei fihtbaren Dingen haftet die Schönheit des Stoffes 
an der Farbe, dieſes Wort im weiteften Sinne genommen; 
Reinheit it hier wieder die Grundlage des ſchönen Eindruds. 
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Das Weiße iſt fchöner als das Gelbe, das Blaue ſchöner als 
das Graue; das Rothe fchöner als das Braune; das Glänzende 
ſchöner als das Matte; das Helle jchöner als das Trübe. — 
Schönheit ver Form gründet fih auf das Gleichmaß aller 
Berhältniffe, wodurch alles Einzelne als ein zufammengehöriges 
Ganzes erfcheint, welches fich Leicht überjehen läßt. Inſofern 
ift das Runde an fich fchöner als das Edige und Spibige; 
das Ebene fchöner als das Höderige; das Gerade fchöner als 
das Schiefe; das Schlanke jchöner als das Zuſammengedrückte. 
Schönheit des Lebens beruht darauf, daß durch die Form ein 
inwohnender Charakter, ein beftimmtes Dafein fpricht. Darım 
reden wir bejonders von fchönen Augen; denn bier ift vor 
Allem der Spiegel der Seele; darum beurtbeilen wir bei der 
Schönheit des Menfchen zuerjt das Geſicht; denn bier ift ver 
Ausdruck deſſen, was innen vorgeht, zu finden. 


Nach diefen drei Gebieten der Schönheit giebt e8 nun auch 
brei Stufen der Kunjt. Offenbar fteht fie am niebrigiten, 
wenn fie bloß auf Heritellung eines jchönen Stoffes ausgeht; 
höher, wenn fie im Stoffe eine beftimmte fchöne Form aus- 
prägt, und am höchſten, wenn fie vermitteljt des Stoffes nnd 
der Form ein Bild des Lebens giebt. Der Maler muß aller- 
dings auch die Farben zu behandeln und zu mifchen verftehen; 
allein ein Farbenreiber oder auch ein Illuminierer ift noch 
fein Maler; vor allen Dingen muß er auch zeichnen können; 
jedoch auch die Vereinigung von Zeichen» und Farbenfunft 
macht- fein Wert noch nicht zum Kunftwerf, fondern das 
Durchicheinen des Charakters und des eigenthümlichen Xebens 
durch jene Umriffe und Farben. Eben fo wird der Sänger, 
der Muſiker vor allen Dingen fir einen fchönen Stoff forgen, 
d. b. für eine reine Stimme und ein gantgeftinmtes Inſtru— 
ment; ferner wird er die Maffe der Töne nah Takt und 
Melodie zu geftalten wiffen, enplich aber fo vortragen, daß 
Seele uud Leben aus dieſen Tonmaſſen und Tongejtaltungen 
zu reden jcheint. Ä 


Erfüllt nun des Künſtlers Werk die Forderung, daß ung 
aus feiner Schöpfung ein Leben anfpricht: dann iſt e8 Das, 
was wir im höditen Sinne ein Kunftwert nennen; dann ift 
er felbft Künftler im engiten Sinne. Gerade dieſe Aufgabe 
aber ijt es, zu beren Srfinung fein Wiffen hinreicht, vie fich 
gar nicht durch Denken und Geſchick erreichen läßt, fondern 
nur durch die geheimnisvolle Kraft, die wir Genius nennen. 
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8. 6. 
Wahrheit der Darftellung. 


Wir haben vorhin gefehen, daß in ver Färbung?) und 
in der Geftaltung, in Stoffen und Formen eine Abftufung 
itattfindet Hinfichtlid des Eindruckes, den beides auf unfer 
Wohlgefallen macht, und haben als Grundlage diefes Eindrucks 
den Begriff der Reinheit oder Reinlichfeit aufgeftelt 
Dasfelbe gilt nun auch von dem uns begegnenden Leben. 
Worin fich Das Leben am reinften, ungebunbenften und fräftigften 
ausfpricht: ein folches Gebild fpricht uns auch am meijten an. 
Kein Vogel, mit Ausnahme des Eulengefchlechts, Hat für ung 
burch feine Erfcheinung etwas Abfchredendes, wiewohl uns bie 
einzelnen nach Farbe und Form, nach Ton und Geberden (der 
Nugen und Schaden, den fie bringen, kommt bier nicht in 
Betracht) nicht gleich angenehm find. Alle Amphibien dagegen 
haben für uns etwas Örauenhaftes, weil wir in ihnen ein 
gebundenes, beimtüdifches, uns unklares und unverftänpliches 
Leben erbliden; das fchöne glänzende Farbenſpiel und bie 
zierlihde Bewegung der grünen Eidechfe wird uns nie dahin 
bringen, mit ihr fo zutraulich zu werben, wie mit dem Vogel 
oder dem Eichhörnchen. Im Reiche der Pflanzen wird uns 
fräftiger und gefunder Wuchs ftets mehr anfprecdhen als das 
gehemmte Wachsthum, wenn auch weder Färbung noch Form 
dabei gelitten haben. Denn wie im Gebiete der Färbung cs 
die Reinheit, im Gebiete der Geftalt e8 die Negelmäßigfeit 
und Bollendung ift, was dem Wohlgefallen zu Grunde Liegt: 
jo ift e8 im Gebiete des Lebens und der Seele die Gefund- 
beit und Naturgemäßbeit, was wir zuerft fuchen. Jugend 
und Unfchuld, Milde und Ruhe, Freude und Liebe, Kraft und 
Muth, Macht und Weisheit — folche und ähnliche Lebens— 
äußerungen werden uns ſtets anfprechen, wo fie in einem Gebilpe 
rein erfcheinen; es ift jede gleich fchön, aber jede in einer 
andern Art; es wirft jede auf unfre Stimmung, aber jede 
anders; es find auch bier, wie bei Karben und "Formen, 
milde und ftarfe Einprüde zu unterfcheiden, die jedoch nicht 
bloß von der Art des Lebens ſelbſt abhängen, ſondern von ber 
Empfänglichleit des Hinzutretenden, die manchen Cinprüden 
weit zugänglicher iſt als andern. 


1) Ich erinnere einmal für allemal, daß ich ben Ausbrud „Färbung“ 
im Weiteften Sinne nehme, fo daß er nicht nur Farbe in engerm Gebtet 
bezeichnet, fondern jede Erfcheinungsmweife der Oberfläche; eben fo beim 
Tone die Gewalt und befondre Art, in der ihn das Ohr vernimmt. 
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Aufgabe der Kunft ift e8 nun: nicht Leben überhaupt 
darzuftellen, auch nicht fchönes Leben überhaupt, fonvern ein 
bejtimmtes Leben, und jedes Gebilde der Kunft ift deſto voll- 
tommener, je reiner und klarer fich ein eigenthümliches Leben 
darin ausfpricht, und in diefem Sinne redet man von Wahr: 
heit ver Darftellung. Der Künftler wird zwar durch Schöpfung 
gefunder und fehöner Lebenserfcheinung wohlthuender wirken 
als durch Nachbildung des Häßlichen; allein die Vollfommen- 
heit feiner Arbeit befteht immer nur in ver Wahrheit ber- 
jelben, und bie reinfte Darjtellung des Häßlichen wird immer 
höhern Werth haben als die unvolllommene Darftellung des 
Schönen, wodurch anftatt der Jugendlichkeit, ver Unfchuld, der 
Milde, der Kraft, der Liebe, der Weisheit bloß Unreife, 
Albernbeit, Trägheit, Ungejchlachtheit, Frechheit und Altklugheit 
bervorträte. Hierdurch unterfcheidet fich die Kunft ganz von 
der Natur. Das Leben in diefer tft uns oft fehr unflar und 
der Eindruck, welchen vasfelbe auf uns hervorbringt, oft fehr 
ge eimmiöbol und bunfel; auch die Erinnerung, daß vieles 
eben uns jchäplich und gefährlich, anderes wohlthätig und 
nützlich ift, ftört uns oft, den Maßſtab anzulegen, ver in ber 
Kunft gilt; denn bier foll alles klar und hell fein, und fein 
Gedanke des Feinpfeligen und Wohlthätigen befticht uns für 
ober gesen eine Xebensform. In der Natur misfällt ung felbft 
das Grelle, das Ungeoronete und Unwirthfchaftliche nicht; bei 
‚allen Kunftwerfen hingegen: wird Milde, ſchicklicher Verlauf 
und Harmonie, ſowie Nichtigkeit und Gefälligkeit der Gegenſätze, 
unwillfürlich gefordert. Ohne diefen Widerftreit wäre nie Kunft 
entftanden. Gerade dadurch wird die Kunft nothwendig und 
harakterifiert. 

Das höchſte Leben, das wir fennen und finnlich wahr- 
nehmen, das einzige Neben, das wir wirflich verftehen, ift das 
menschliche; ein Bild von demſelben zu geben, ift daher bie 
eigentliche Aufgabe aller höhern Künfte: der Bildhauerkunſt, 
der Malerei, ver Mufil, der Poefie. Jedes Bild ift für ung 
deſto anfprechender, jedes uns deſto verftänblicher, je mehr es 
menſchliche Natur wiebergiebt. Es wird fchwerlid Jemand 
leugnen wollen, daß die Abbildung eines Menfchen nicht höher 
ftehe als das Abbild eines Thieres, einer Pflanze, oder gar 
eines Haufes, eines Werkzeuges. Allein jo wie wir überhaupt 
menjchliches Wefen gern in die Natur und ihre Erjcheinungen 
übertragen: fo ſteht es auch dem Künftler zu, Meenfchheit in 
nicht menfchlichen Geftalten burchfcheinen zu laſſen und felbft 
in ber Darftellung des Leblofen menjchlihe Wirkfamteit und 
menschlichen Antheil zu verfinnbilplichen. 
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8. 7. 
Verknüpfung der Elemente. 


Drei Gebiete der Schönheit giebt es alſo: Reinheit ber 
Färbung, Regelmäßigleit ver Form, Gefunpheit und Wahrheit 
des Lebens, und in allen drei Gebieten kann ſich das Schöne 
auf fehr verſchiedene Weife offenbaren. Indem nun der eine 
Menſch diefe, der andere jene Erjcheinung vorzieht: reden wir 
von verfchiedenem Geſchmack. Wir können Niemanden tadelır, 
der das Grüne dem Rotben, das Edige dem Runden, das 
Gedrängte dem Schlanfen, pas Milde vem Starfen, das Ruhige 
dem Bewegten vorzicht; wir könnten ihn nur anmaßend nennen, 
wenn er dasjenige, was ihn weniger anmuthet, überhaupt für 
weniger ſchön erklärte. Wer aber das Graue dem Rofenrothen, 
das SKtnollichte dem Runden, das Budlichte dem Schlanfen, 
das Schwächliche dem Starken und das Träge dem Bewegten 
vorzöge, deſſen Sinn und Auffafjungsfraft wäre frank, und er 
hätte fein Recht, über den Charakter des Schönen zu urtheilen. 
- Kein Menſch von gefunden Sinn und Gefühl wird die trübe 
Pfütze ſchöner als ven ruhigen, Haren Wafferfpiegel, feiner bie 
gelbliche Xehmerde anfprechenvder als die grüne Wiefe, Feiner 
die Sandwüſte reizender als den blauen Himmel, Feiner den 
formlofen Steinblod vollfonmener als die Kugel oder den 
Würfel, Feiner den Dornftrauch majeftätifcher finden als bie 
Linde; und eben fo wird feiner das heifere Gefrächz des Raben 
dem reinen Schlage der Nachtigall, oder das Knarren einer 
Thüre den Tönen der Orgel vorziehen. 

Giebt es aber in allen drei Gebieten des Schönen joldhe 
Erjcheinungsweifen, denen der Charakter des Schönen mangelt: 
jo ift damit nicht gefagt, daß dieſe unjchönen Elemente gar 
nicht geeignet wären, zur Wirkung des Schönen beizutragen. 
Wir haben bis jet den Eindruck der Erfcheinungen nur be- 
trachtet, infofern fie einzeln vor ung treten; es erzeugen fich 
aber fegleich andere Erfolge, wenn die Eleinente neben einander 
treten. Blau und grün find fchöne Farben; ftehen fie neben 
einander: fo machen fie einen fchlechten Eindrud; und eben fo 
würden gelb und grüm feine fchöne Wirkung machen, während 
gerade das unreine Gran jede andere Farbe hebt, und eigent- 
lich feine Verbindung mit grau häßlich ift. Zwei neben einander 
tretende Farben nügen fich alfo entweder, over fie ſchaden ſich, 
und basfelbe gilt von der Nebeneinanderftellung der Formen 
und der Lebensbilder. Durch diefe Verbindungen entjteht ver 
Charakter des Bunten, des Mannigfaltigen, des Vollen, 
bes Reichen, alles im Gegenfage zum Einfachen An fich 
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ift das Bunte und Mannigfaltige jo wenig fchön als das 
Einfache, da es auch ein häßliches Allerlei geben kann, wie 
ein mattes und langweiliges Einerlei; es fommt darauf an, 
daß die verfchiepenen Elemente einer Verbindung fich gegenfeitig 
ergänzen und heben und auf diefe Weife eine neue Welt der 
Schönheit eröffnen. Die ganze Harmonielehre in ver Mufit 
berubt auf dem Grundſatze, daß gewiſſe Töne natürliche Ver- 
bindungen eingehen, und andere nicht, und für das Gebiet ber 
Farben läßt fich ein eben fo entfcheidendes Geſetzbuch aufjtellen. 
Daffelbe gilt wiederum bei den anbaren Formen: Linien, 
Flächen und Körpern; und ber Geſchmack in der Baufunft 
befteht bejonders darin, ſolche Formen zu verbinden, die fich 
gegenfeitig ergänzen; denn treten zu ähnliche Formen neben 
einander, fo verliert jede einzelne an Friſche, und die Ver— 
bindung verfchiedener Geftalten ift matter, als jede Geftalt 
für fich fein würde. Treten aber die entgegengefegteften Formen 
ohne alle Vermittlung zu einagder: jo entjteht leicht der Ein- 
drud des Grellen und Auffallenden. Unfere Wohnhäufer ſind 
deshalb nicht fchön, weil ſich überall die gerade Linie zeigt; 
am Haufe felbjt, an ven Thüren und Fenjtern, am Dache und 
an den Schornfteinen, endlich an ven Treppen und Vorſprüngen. 
Einem großen Gebäude geben daher Treppenvorſprünge in 
halber Rundung, gewölbte Thüren, ausgefchweifte Simfe und 
Verzierungen ein weit jchöneres Anfehen, und unfere Schlöffer 
und Kirchen, in denen fich mehr ſchöne Kunft zeigen foll, haben 
baber Fenſter in Rund- oder Spitzbogen, gewölbte Deden und 
Thorbogen, fügen an das vieredige Haus den runden Thurm, 
und laffen mit der ebenen Fläche die durchbrochene oder ven 
Boriprung abwechjeln. Die fogenannte gothiſche Baufunft 
verbindet alle mögliche Formen und Linien: das Runde und 
Das Gerade, das Ebene und das Schiefe, das Glatte und das 
Borfpringenve, das Spige und das Gewölbte, das Ef und 
ben Halbfreis. 
8.8. . 
Verbindung des Mannigfaltigen zur Einheit, 
In den höbern, freiern Künften, welche bie Aufgabe haben, 
die mannigfaltigften Bilder des Lebens aufzuftellen, Zuſtände 
_ und Ereignijfe ber äußern und innern Welt wieperzufpiegeln, 
Ziſt der Neichthum der Verbindungen und ihre Möglichkeit weit 
Mo cdeutender, indem das Xebende unendlich größere Mannig- 
faltigfeit darbietet, als bloße Farben und Töne und die tobte 
Form. Man wird nicht in Abrebe ftellen, daß ein hiſtoriſches 
Gemälde mit einer Fle von Figuren und Charakteren einen 
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höhern Rang einnimmt, als das bloße Portrait; daß eine 
Landſchaft, worin Waſſer, Land und Himmel, Baum und Thier 
und Menſch ſich findet, einen unendlichern Reichthum darbietet, 
als das Abbild einer einzelnen dieſer Lebenserſcheinungen. Ein 
gemaltes Rind oder Pferd mag, wenn es richtig und nach dem 
Leben gegeben iſt, dem Thierliebhaber gefallen; allein ein 
weidendes Rind auf einer Wieſe, darüber der blaue Himmel 
mit einigen Wolken, ſpricht mehr an und hat mehr Anrecht 
auf den Namen eines Kunſtwerkes, indem es einen größern 
Reichthum der Bilder darbietet. In der höhern Poeſie, der 
epiſchen und dramatiſchen, liegt die Nothwendigkeit einer Mannig- 
faltigkeit des Lebens, eines Kampfes verſchiedener Charaktere 
und Zuſtände ſchon im Begriff ver Gattung; allein ſelbſt in 
ber beſchränktern Iyrifchen Poefie lieben wir die Verbindung 
von Gegenfäten; wir lieben es, wenn das Lied fanft begiunt 
und mit Kraft und Ungeftüm enbet, oder umgekehrt mit leiven- 
iheftlicher Bewegung anhebt und in Ruhe und Milde ſich auflöft. 

Es verfteht ſich von felbft, paß ein Ganzes von Einheiten 
in einer noch größern Reihe wieder ein einfaches Glied reicherer 
Verbindungen werben fann: fo daß fich eine ganze Welt von 
Schönheiten vor uns aufthut, deren Theile felbft wieder Heine 
Welten für fich bilden. Da nun fchon jede einzelne Farbe; 
jede einzelne Form einen andern Eindrud auf uns macht, bie 
verfchienenen Verbindungen wieder verfchiedenartige Stimmungen 
und Auffaffungen erzeugen: fo ift mit vem Wechjel ver Elemente 
und der Verknüpfungen auch ein fteter Wechjel der Einprüde 


und Stimmungen verbunden. Sinn und Einbildungsfraft würde 


aber im Enplofen berumfchweifen und das Gemüth eher ben 
Eindrud des Unheimlichen empfangen als den ber höchiten 
Befriedigung, wenn es ber Künftler nicht verjtände, Einheit 
in die Mannigfaltigfeit zu bringen. Dies vermag er nur da— 
durch, daß ein Grundton, eine Grundform, ein Charalter 


das Ganze beherricht. Verabjäuntt ver Künftler diefe Forderung: ' 


fo beraufcht und betäubt uns jein Werf zwar für den Augen 
bli, läßt aber feinen bleibenden Eindruck zurüd und prägt fich 
dem Gedächtniffe nicht ein, welches natürlich immer nach Un- 
baltungspuntten verlangt. Wir erfahren dies an fo manchen 
muſikaliſchen Schöpfungen der neuern Zeit, welche burch Die 
Fülle der Inftrumente und Zöne uns betäuben, aber feine 
Melodieen liefern, vie fich dem Ohre von jelbft mit Leichtigfeit 
einprägen; wir jehen dies an mehreren Bauwerken des Mittel: 
alters, welche jo viel Mannigfaltigleit und Buntheit der Formen 
ums Berzierungen dvarbieten, baß fein dauernder Harer Einprud 
bleibt; wir fehen dies an manchen hiltgrffchen Gemälden, welche 
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fo viel Perſonen und eine folche Zülle der Umgebung bringen, 
daß man ohne Commentar nicht fieht, welches bie Haupt- 
perfon, was Vorbergrund und was Hintergrund ift; wir fehen 
dies endlid an manchen Dichterwerfen, worin Charaktere, 
Zuftände, Schidjale, Kämpfe und Gedanken an einander gereiht 
find, ohne daß ein feiter und klarer Mittelpunft da wäre, um 
welchen fich alles dieſes bunte Leben bewegte. 

Sft nun die Aufnahme fremdartiger Elemente, die nicht 
zu den andern paffen, oder die Maßlofigfeit in ver Verbindung 
des DBerfchiedenartigften durchaus gegen bie Natur unferer 
Empfindungen und gegen ben Charakter des Schönen: fo hat 
jih der Künftler befonvders zu hüten, das an ſich Widrige und 
Häßliche da anzubringen, wo e8 nicht dient, die Schönheit zu 
beben oder felbjt die Empfindung des Angenehmen bervor- 
zubringen, indem es als lächerlich erjcheint. 


8.9. 
Die Schönheit und der Schmuck. 


Wir haben das einfach fchöne Element beiprochen, und 
die Verbindung verfchievener Elemente desfelben Gebietes zur 
vollfommenen ungeftörten Einheit. Hier möchte es nun fehidlich 
jein, eines andern Unterjchieves zu erwähnen, der ſchon viel 
Streit erregt hat: des Unterfchienes nähmlich zwifchen dem fchönen 
Gegenſtande jelbft und deſſen Verzierung over Ausſchmückung. 
Was biefer Unterfchied bejagen will, leuchtet von felbjt ein: 
eine ſchöne Frau und eine gefhmüdte Kran. find fehr ver- 
ihiebene Erfcheinungen. Bug, Schmud, Zier find nur das 
Ihöne oder prächtige Geleit oder Gefolge einer Erfcheinung, 
niemals die Erjcheinung jelbjt. In der Regel fällt ver Schmud 
in ein ganz anderes Gebiet als wohin ver gefchmücdte Gegen- 
ftand jelbft gehört. Wir ſchmücken die Natur durch die Kunjt; 
Kunftwerfe durch angebrachte Nahahmungen ver Natur oder 
wohl unmittelbar durch Naturweſen 4); das Lebendige ſchmückt 
ſich mit dem Leblofen, und das Werf der einen Kunft leibt feine 
Zierathen von einer andern. So ſchmückt fich ver Menſch mit 
ihönen Stoffen und Steinen und ſchön verarbeitetem glänzenden 
Metalle; die Baufunft nimmt als Zierath die Malerei und 
bie Bildhauerfunft zu Hülfe; die Poefie nimmt Elemente auf, 
welche eigentlich der Redekunſt und der Muſik angehören. 

Es hat Zeiten gegeben, wo man den Schmud mit 
der Schönheit des Gegenftandes felbft verwechfelte, und ber 


1) Wenn z. 8. neben einem Denkmal Bäume gepflanzt werben. 
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ungebildete, für das Reine, Einfache, Gefinde unempfängliche 
Menſch wird in der Kegel die Schönheit in den Buß und den 
Zierath fegen. Diefe Erfahrung hat eine Gegenmeinung 
hervorgerufen, welche, allen Bug und Schmud verwerfend, 
behauptet, daß der Schmud die Schönheit verdunkle und nur 
ein armjeliger Nothbehelf der Armuth jei. Dieſe Meinung 
hat etwas Wahres, widerjpricht aber, während fie einem Mis- 
brauch in der Anwendung entgegentritt, der Natur unſrer 
Empfindungen. Betrachten wir Puß und Schmud in dem 
Gebiete, wo dieſe Bezeichnung am meijten gebraucht wirb: im 
weiblichen Puge. Es ijt leider richtig, daß bäßliche Frauen 
fich oft jehr Hoffährtig ſchmücken, und eben jo richtig, daß ihre 
Häßlichkeit dadurch noch mehr herportritt. Allein der Pug an 
fich bewirkt letteres nicht, fondern nur die verfehrte Anwendung 
desfelben; man fann gewiß behaupten, daß unſchöne Geftalten 
und Gefichter nicht nur die Berechtigung, ſondern fogar bie 
Verpflichtung haben, ſich zu pußen und auf dieſe Weije ihre 
Häßlichkeit zu verfteden oder zu mindern. Es giebt ferner 
gleichgültige Gefichter und Geftalten, die durchaus im Put 
ichöner werden; und was nun die Schönheit felbft betrifft: fo 
jpricht alle Erfahrung dafür, daß der äußere Schmud die wahre 
Schönheit noch mehr hebt. Wer wollte behaupten, daß eine 
ſchöne Kriegergeftalt durch Anlegung des friegerifchen Schmudes 
litte, oder daß unfere jeßige männliche Kleidung fchöner fei 
als die frühere, weil unfere Kopf- und Fußbedeckungen, unfere 
Trade und Beinfleider alles Schinudes entbehren? Sit freilich 
ver Schmud fo beichaffen, daß er die natürliche, lebendige 
Schönheit, alfo beim Menfchen Geftalt und Geficht, gar nicht 
zum Vorſchein kommen läßt, dann maßt er fih an, die Schön: 
beit felbjt zu fein und wird ſtets wibderlich und bis zum Unfinn 
verkehrt. Dasfelbe gilt nun von Anwendung des Schmudes 
in allen Künſten, wobei allerdings feftiteht, daß die eine Kunft 
des Schmudes weniger verträgt als die andere, je nach der 
Aufgabe, die fie zu Löfen bat. Unter den bildenden Künften 
3. B. verträgt die eigentliche Bildhauerkunſt ihn am Denigiten 
und verjchmäht jogar die Farben!), während die Baukunſt 
einigen Schmud geradezu fordert. Auch die einzelnen Gattungen 
ber Künſte werbalten fich hierin fehr verfchievden. Die Kirchen- 
mufif, namentlih der Choral, verjhmäht großen Schmud, 
während die Oper und bie friegerifche Muſik vesfelben bepürfen. 
Indeffen bringt nicht immer der Tonſetzer diefen Schmud in 


1) Der Schmud in ber Bildnerei pefient in architektoniſchen Formen, bie 
entweder als Fußgeſtell Bienen oder als Bededung und Umgebung ber Bildfäufe, 
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Muſik und Gefang hinein, fondern erft der Vortragenve, oft 
zum Bortheil des Zonjtüdes, oft zur größten Beeinträch- 
tigung der einfachen und reinen Wirkung. In jeder Darftel- 
lung durch Sprade muß alles das als Zierath und PVer- 
ichönerung des eigentlichen Gehaltes angefehen werden, was 
in das Bereich mufifalifher Wirkung und malerischen Aus- 
bruds gehört; in ber Proſa fohon der Gebrauch vieler Bilder 
und wibiger Wendungen, jo wie jede Streiferei ins Gebiet 
ber Poeſie. Was in der Profa nur als Ausſchmückung zu 
betrachten ift, gehört in der Poeſie oft zum Wefen und zum 
Charakter dichteriſcher Darftellung. Diefe leßtere felbjt ent- 
lehnt wieder ihren Schmud aus der Redekunſt, aus Mufif 
und Malerei, ja fogar aus Philofophie und Wiffenfchaft, auch 
bier oft zum großen Nachtheile reiner und ungetrübter Wir- 
fung, oft auch als ärmliche Behelfsmittel, wo der wahre 
poetifche Gehalt völlig mangelt. Alle Poefie übrigens ver- 
trägt Schmud, nicht jegliche Gattung aber duldet jeden; dem 
Epos z. B., welches malerische Schilderung gern bat, ift -alles 
Ausgehen auf mufifalifhe Wirkung zuwider, während der Tra- 
gödie dieſer mufifalifche Einprucd nicht entgegen iſt. Manche 
Gattungen, wie die Ode, verlangen geradezu einigen mufifa- 
liſchen und malerifhen Schmud. Die Gejchichte der Boefie 
zeigt, wie die ver Baufunft und ver Muſik, daß in ganzen Perio- 
ven bag, was nur Zierath und Puß fein ſoll (man braucht 
nur an ben Misbrauch zu denken, ber mit ber alten Mytho— 
Iogie getrieben worden tjt), mit der eigentlichen Aufgabe, eine 
ſchöne Gejtalt, ein lebendiges Gebild für die Einbildungstraft 
herzuſtellen, verwechfelt worden ift, eine Verwechfelung, bie 
natürlich bedeutenden Einfluß haben muß auf das Urtheil über 
das Gelungene einer poetifchen over Fünftlerifchen Schöpfung. 


8. 10, . 


Freie und anhangende Schönheit. Schönheit und Ratur- 
wahrheit. 


Allein das Urtbeil nicht. nur über Tünftlerifche Erzeug- 
niffe, fondern über Schönheit im Allgdmeinen wird noch mehr 
geleitet durch Vergleichung fowohl mit der Natur ihrer Be- 
ftimmung als der Natur des Gefchaffenen. 

Zuerjt mit der Natur ihrer Beſtimmung. Man würde 
vieles, was in der Anſchauung gefällt, an einem Gebäude an- 
bringen können, wenn es nur nicht eine’ Kirche fein follte 
oder ein Gartenhaus oder ein Rathhaus. Kin Compontit 
Fönnte feine Zonfchöpfung weit lieblicher und fchmelzender 
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einrichten, wenn es nicht ein Friegerifher Marſch fein follte;. 
ein Maler möchte vielleicht in fein Bild dieſen oder jenen 
Reiz aufnehmen, wenn er nicht eine Scene aus einem Ge— 
dichte oder aus der Gejchichte worftellen follte, und der Dich— 
ter eines Dramas dürfte die Charaktere und Motive mannig- 
faltiger machen, wenn fein Werk nicht für Die Aufführung 
beftimmt wäre. Ueberall haben wir alfo bie Schönheit an fich 
als freie Schönheit, und wiederum die Schönheit unter be- 
itimmten Bedingungen als anhangende oder angewandte 
Schönheit zu unterfcheiden. Bei leßterer legen wir noch einen 
andern Maßſtab an als einzig den des Schönen, indem wir 
bei der Beurtheilung fragen, ob auch der Begriff des Zwedes, 
für welchen der fehöne Gegenftand beftimmt ift, zugleich mit 
erfüllt fei, indem wir aljo fragen, ob das Schöne zugleich 
auch gut ſei. Durch diefe Verbindung erhält das Schöne 
einen. andern Charalter, ja indem wir verlangen, daß ber 
Zwecdbegriff mit erfüllt fei, und daß alſo der Charakter des— 
felben mit burchfcheine, können wir das anbangende Schöne 
auch fchlechtweg das harakteriftifche nennen. Das Urtheil 
wird dadurch an etwas beftimmteres gebunben, und es können 
ibm Geſetze vorgefchrieben werben, vie aber feine Regeln des 
bloßen Geſchmacks mehr find, fondern eine Vereinbarung des 
Geſchmacks mit der Vernunft, des Schönen mit dem Vernünf- 
tigen. Die Gemüthsftimmung, von der wir bei Anblid des 
neuen Schönen ergriffen werben, gefellt fich zu der Befriedi- 
gung, die wir ftetd bei der Erhaltung eines gegebenen Zweckes 
empfinden, und das Wohlgefallen am Schönen verwandelt fich 
in ein Wohlgefallen am Vollkommenen. 

Bei der Beurtheilung von Naturſchönheit findet weit we⸗ 
niger Verſchiedenheit ftatt, indem alle Schönheit der Natur 
als freie Schönheit betrachtet werden Tann, da bier weder an 
einen Zwed noch überhaupt au einen untergelegten Begriff 
evacht wird, was fowohl bei der Natur im Großen und 
Oanzen, als von einzelnen Erzeugniffen, Steinen, Blumen, 
Bäumen, Thieren, feine Geltung hat; denn daß die Schönheit 
ber Natur manchen Falt läßt, ift etwas ganz anderes und zeigt 
feinen Widerftreit und’ Zwift in Bezug auf ven Gefchmad. 
Es giebt übrigens auch Kunftfchönheiten, die ebenfalls als 
freie Schönheiten gelten müffen. Die fogenannten Arabesfen 
wollen für fich nichts bebeuten, und die meiſte Conzertmufif 
im engeren Sinne unterliegt feinem befondern Zwede. Bei 
ber Mehrzahl der Kunſtwerke hingegen fragen wir nach ber 
Erfüllung anderer. Gefege, die mit denen des Schönen ‘oft 
wenig ober gar nichts zu thun haben, bie aber erfüllt fein 
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wollten, wenn das Kunſtwerk ein vollkommenes feiner Art hei- 
Gen fol. An fih 3.3. hat das Lächerliche wenig Antheil am 
Schönen, und begegnet uns in taufend Fällen, ohne daß wir 
bie Idee des Schönen damit verfnüpfen; daß nun das bloß 
Lächerliche zum wirklich Komijchen wird, vafür Hat ver 
Zuftfpielbichter zu forgen, fowie der tragifche Dichter uns nicht 
das bloß Schredlidhe darſtellen ſoll, fondern das Schred: 
liche im Lichte der Schönheit, d. 5. Has Tragiſche. Es ift‘ 
klar, daß beide Gattungen von Dichter nicht bloß bie Forde- 
rungen des Dramas im Allgemeinen erfüllen müjfen, fondern 
mit vollem Bewußtjein die eines andern Begriffes, ben fie 
feinen Augenblid aus ben Augen verlieren bürfen, und ber 
aber ihrem Werf den unterjcheidenden Charakter giebt. 

Daß der Unterfehieb zwijchen bem freien Schönen und dem 
anfangenden oder angewandten fo oft vergeffen over verfannt 
wird, veranlaßt nicht nur große Zwiltigfeiten über den Werth 
oder Unmwerth eines Künjtlers oder eines Kunſtwerkes, fondern 
harakterifiert auch ganze Schulen, die fich nie darum befüm- 
mern, welche Beftimmung ein Werk der Kunft babe. Der be⸗ 
rühmte Roffini wird als Tonſetzer von einem Theile bes 
mufifliebenden Publikums bis zu den Sternen erhoben, von 
den andern mit Wegwerfung behandelt, obgleich fie ihm viele 
Schönheiten zugefteben müffen, Die einen betrachten bloß 
jeine Gabe, entzüdende und reizende Melodieen zu erfinden; 
die andern verwerfen aber dieſe Erfindungen, weil fie gar 
nicht zum Texte paßten, weil alles nach dem Worte Amen 
gefungen werden Tönnte; weil fie mit einem Worte nicht charal- 
terijtijch feien. Bier, wie in aller Kunft, bleibt es die höchite 
Stufe, die Forderungen der Schönheit mit dem Charakte- 
riftifchen des befondern Begriffes zu vermählen, und bas iſt, es 
eigentlich, was dem Werfe den Charalter des Claſſiſchen giebt. 

Das, ein volllommnes feiner Urt, 
Der Nachwelt fpätes Mufter warb. 
An dem, in Anblid noch entzüdt, 
Der fpäte Schüler fteht, 

Und in des Meifters Seele blidt 
Und flumm von dannen geht, 
Indeß fein Herz den feltmen Geift 
Mit Iautem Puls glüdfelig preift?). 

Das Urtheil über Schönheit wird ferner geleitet durch 
BVergleihung mit der Natur des Gefchaffenen und ihrer Ge- 
ſetzmäßigkeit. 


1) Herder: Der Nachruhm. 
2* 
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8. 11. 
Kunft und Wirklichkeit. 


Eben fo ift die Naturwahrheit, welche die Kunft erftrebt, 
nicht mit Wirklichkeit und deren Nachahmung zu verwechfeln. 
Die Wirklichkeit, d. h. der zufällige Augenblid, ift oft fehr 
mangelhaft und enthält Merkmale, die gar nicht zum wahren 

"und bleibenden Charaffer einer Erfcheinung gebören. ‘Der 
fonderbare Sag älterer Kunftlehrer: „alle Kunſt ſei Nach— 
abmung der Natur,” ift durchaus unrichtig, fobald man 
unter Natur die Wirflichfeit verfteht, und nachahmen fann 
an denn doch nur das "wirklich Vorhandne. Der Ausprud 
„Nachahmung“ ift aber an fich Jchon unrichtig. Allerdings 
find manche Künfte durch Nachahmung der Natur entitanden; 
aber andere durchaus nicht; denn die Erklärung, Gefang und 
Mufit feien eine Nachahmung des Vogelgefanges, ijt abge: 
ihmadt: Gefang und Tanz find nicht Nachahmung, jondern 
Veredlung und Geftaltung der Natur, jo wie Mufif und Baus 
-funft in der Luft zum Rhythmiſchen ihren Grund haben, und 
gerade das, was hier als Nachahmung erjcheint, nur Schmud 
und Verzierung ift. Auch die Künfte, welche in ber That aus 
Nachahmung Berorgiengen, Malerei und Bildnerei, mußten, 
um wirklich fich zur Kunſt zu erheben, dieſe Schranken über- 
Ichreiten und frei geftalten lernen. 

Entbielte jener Sag: „alle Kunſt ift Nachahmung 
der Natur“ Wahrheit: dann wären die Bilpner der Wachs— 
figuren die erften Künftler, da Niemand die Natur, d. h. die 
Wirklichkeit, jo nachahmt wie fi. Das Wohlgefallen an bie- 
fen Figuren in wirklicher Lebensgröße, mit wirkliden Haaren 
und wirklichen Kleivern ijt aber gar nicht das der Schönheit, 
jondern der Neugierde; gebildete Menfchen fühlen oft dabei 
ein Grauen und meinen, fie wandeln unter Geſpenſtern und 
Larven. Die höhere Kunft foll nie dieſen Einprud machen; 
ihre Gejftalten fprechen uns als lebenve an, athmen aber in 
einem ganz andern et als in dem ängſtlich nachgemadh- 
ter Wirklichkeit. Selbft Malerei und Bilpnerei gehen gar 
nicht darauf aus, die Wirklichkeit wiederzugeben; denn jene 
giebt ja nur Flächen und nicht Körper und liebt es nicht ein- 
mal, die Größe ihrer Figuren in Lebensgröße Hinzuftellen; bie 
Zeichenfunft verihmäht fogar die Farben und eben fo vie 
Bildhauerei, weldye, indem fie auf der einen Seite bie wirk- 
liche Gejtalt am treueften nachzuahmen feheint, auf der an- 
bern ſich am weiteften davon entfernt. | 

Allein abgefeben davon, daß der Künftler die Wirklich- 
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feit im ftrengiten Sinn vermöge der Bedingungen feiner Kunft 
gar nicht wiedergeben Tann: fo hat er auch diefelbe oft gar 
nicht vor Augen, fondern ſchafft Gebilde, verbindet Erfchei- 
nungen, bie in ber Natur nicht vorhanden oder wenigfteng 
nicht in biefer Verbindung vorhanden find. Er drängt Ein- 
prüde und Beobachtungen, bie in der Wirklichkeit weit von 
einander liegen, in ein Bild, in einen Augenblid zufammen. 
Der Künftler foll ein Auge haben, das mehr fieht und Elarer 
fieht al8 das gewöhnliche; er entdeckt an den Gegenftänben 
Seiten, bie erft in Zufunft vielleicht fich offenbaren oder durch 
andere Seiten verbedt find; er fügt das, was dem Gegen: 
ftande, um als ein Ganzes zu erfcheinen, mangelt, aus eig- 
ner Machtvollkommenheit bei, und vwerfchweigt anderes, was 
die Betrachtung und den Eindrud ftören würde; und unter 
feiner Hand empfängt daher der Gegenſtand mehr Wahrheit, 
als er in der Wirklichkeit hat. Wenn der Bortraitmaler bloß 
Umriß, Form und Farbe des Menfchengefichts mit allen Zu- 
fälligfeiten des Augenblicks wiedergiebt: jo wird vielleicht fein 
Dild gerade dadurch unähnlich, weil das innere und bleibende 
Leben des Urbildes fich dadurch verbunfelt. . 


8. 12. 
Kunft und Wahrheit. Wefen des Genies. 


Kunst ift alfo nicht Nachahmung der Natur, fondern Ver- 
edlung derjelben oder vielmehr Darftellung ber wahren Natur, 
von den Zufälligfeiten der wirklichen gereinigt. Nicht die Na- 
tur in ihren Erjcheinungen und Hervorbringungen genau Wer 
machen will der Künjtler, fondern nur ihr Leben will er nach— 
bilden; auf ven Spuren der Natur mill er gehen und ihr das 
Geheimnis, wie fie fehafft, ablaufchen. Daper berubt alle 
Kunſt auf einem Scheinleben, und jedes Kunſtwerk will als 
Ganzes durch die Einbildungsfraft aufgefaßt fein, während 
die Beurtheilung der bloß fehönen Form dem Verſtande und 
dem äußern Sinne angehört. | 

Allein die Auffindung des Wahren und Wefentlichen in 
allen Erfcheinungen und die Darftellung‘ diefes. Wefentlichen 
in einem Abbilde — dies ift eben der Punkt, wo bloße Kunft 
und wahres Genie fich trennen. Denn das Wahre in jeder 
Erſcheinung zu finden und es nun varzuftellen duch Kunft — 
das ift das Wefen des Genies. Zu diefer geheimnisvollen 
Naturgabe der ‘Darftellung gefellt fi aber naturgemäß die 
Neigung und Richtung des Sinnes, zu beobachten, das äußere 
und innere Anſehen der Dinge zu belaufehen, in den Herzen 


- 
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der Menſchen und in der Wirkſamkeit der Natur zu leſen, 
auf jede Aeußerung zu merken, ſich in fremde Geiſter und 
Lagen zu verfegen, jo ein Bild der Welt in fih aufzunehmen 
und fie in Bildern barzuftellen, worin wir die Wirklichkeit 
wiedererfennen, ohne daß fie der Wirklichkeit gleich wären. 
Da alle Wahrnehmungen und Anfchauungen des Künft- 
[ers von ber Wirflichfeit ausgehen, die nicht immer fchön ift, 
auf der andern Seite aber Herftellung eines ſchönen Bildes 
unerläßliche Forderung für ihn ift: fo entfpringt daraus ein 
Zwiefpalt zwifchen Natur und Schönheit, und ber Künftler 
fchlichtet diefen gewöhnlich dadurch, daß er ſich mehr an das 
eine oder mehr an das andere hält; und fo tritt denn bei 
vielen Dichtern und Künftlern ein trenes Felthalten der Wirk— 
fichfeit hervor, unbefümmert darum, wie biejelbe befchaffen fei; 
andere hingegen fırhen ihre Ideen von Schönheit zu verwirf- 
lichen, unbefümmert darum, ob ihre Schöpfungen einen Grund 
und Boden in der Wirklichkeit Haben. Dieſer Unterfchied im 
Verfahren zeigt. fich fogar in der Wahl der Formen und Aus: 
prucdsweifen, bei ver Bildnerei namentlich vom Gewand und 
Kleidung; denn Einige wenden fich durchaus an die gangbaren, 
ihnen und dem Bublicum befannten und vertrauten Formen, 
welche durch Ueberlieferung und lange Ausübung etwas Wirl- 
liches und Beſtehendes geworben find, und fragen faum dar⸗ 
nach, ob dieſelben denn auch an fich ſchön feien; Andere wer- 
den nicht müde, immer neue Weifen, Gattungen und Einklei— 
bungen zu bringen, und wollen bie Möglichkeit fchöner Formen 
gleichſam erichöpfen, unbefümmert, ob nicht durch pas Fremde 
und Unbelannte verjelben die Wirkung gejchwächt wird, oder 
ob nicht manche Form, 3. B. eine Versart, eine ibealifche 
Kleidung, nur in ver Idee ſchön fei, in der Anwendung auf 
einen gegebenen Fall oder einen neuen Stoff geradezu häß- 
lih werde. Beide Schulen — wenn diefer Ausdruck hier er: 
laubt ift — geratben alſo leicht durch einfeitige Verfolgung 
eines Grundfates auf Abwege; bie eine verFältt gern ine 
Beinlihe und Gemeine und beleidigt die Natur unfrer höhern 
Empfindungen, und die andere verfällt in Phantaftereien oder 
leere Abftractionen und beleidigt den Sinn für individuelle 
Wahrheit. Das treue Feſthalten an der Natur und das 
Streben nach Schönheit in einer höhern Naturwahrbeit zu 
vermählen und fo jenen Zwiefpalt zu verföhnen — tft immer 
das Ringen ber edelſten Geifter geweſen. Auch bier erbliden 
wir aber fehr verfchienene Wege. Bei manchen ift die Ver- 
bindung bloß äußerlih da; d. h. der Künftler will beiden Ge- 
walten genug thun und bringt nun bald ein Stüd ver baar- 
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ften Wirklichkeit, bald wieder ein Stüd der Ichönften Empfin- 
dungen und Formen, welche der Wirflichfeit gar nicht entnom- 
men find. In ſolchem Falle befinden fich die meiften Humo— 
riften, und Sean Paul ift ein ächtes Mufter diefer fonvderbaren 
Manier, welche wir auch bei vielen Malern finden. Unter 
wahrer Bermählung von Natur und Schönheit ift etwas 
burchaus anderes zu verjtehen, denn hier müßte der Künftler 
immer wahr und' zugleich ſchön darftellen. Entweder geht 
er von der Wirklichkeit aus, fucht aber mit Künftlerauge oder 
Dichtergenie das Schöne und Bleibende in den Erfcheinungen 
heraus, ober er geht von Schönheitsidealen aus, fucht aber 
bie in feinem Geifte entiprungenen Bilder und Formen fo dar— 
zuftellen, daß fie Naturwahrbeit befigen. 


8. 13. 
Aufgabe des Künſtlers. 


Verfolge der Künftler nun diefen oder jenen Weg: ein 
Bild für die Einbildungsfraft darzuftellen, bleibt überall feine, 
Aufgabe. Er fann dies nicht anders, als indem er ein folches 
Bild in feinem Innern fchafft, diefes Bild in einem gegebenen 
Stoffe zu einer lebendigen Form ausprägt und dadurch un— 
fere Einbildungsfraft Fchöpferifch macht, fo daß wir num fehen, 
hören, fühlen, was er in feinem Geifte ſah, hörte und fühlte. 
Bei ver Arbeit des Künftlers haben wir alfo breierlei zu un- 
terfcheiben: 

1) den Gegenftand, ven er barftellen will; 
2) ven Stoff, worin er dieſen Gegenftand ausprägt, 
das Kunjtmittel; 
3) die Form, in der er den Gegenftand ausprägt. + 

Anftatt „Gegenſtand“ könnte man recht gut auch fagen: 
„Gedanke“; denn abgefehen davon, daß in den meiſten Fäl- 
len von vorn herein der Gegenftand einer Kunſtdarſtellung ein 
Gedanke ift, fo muß auch felbft da, wo es fich von Wieder— 

ebung individueller, beftimmter Perfonen, Zuftände, Dinge 
Jane, alles dies erft im Geifte des Künftlers wiederge- 
haffen, vd. h. zum Gedanken werben, eine Thatfache, die felbft 
vom Portraitmaler gilt, der doch das Bild feiner Perſon erjt 
im Geifte fefthalten muß, che er e8 äußerlich wahrhaft wie- 
bergeftalten Tann. Daber nennt man ben barzuftellenden Ge- 
enftand .auch wohl eben fo gut den Stoff, wie das Dar- 
Rellungsmittel, nur daß jener ein geiftiger, dieſer ein finnlicher 
Stoff ift, die in dem Verhältnis ftehen, daß jener durch vielen 
verfinnlicht, die rohe Maffe aber als Abbild des Gedankens 
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vergeiſtigt werden ſoll. Als Vermittelung tritt nun die Form 
ein, die einerſeits die Geſtaltung des Gedankens ſelbſt be— 
trifft, andrerſeits die Verarbeitung der Maſſe zur Form. 
pe der Gegenftand, der geiftige Stoff, im Innern des Künft- 
ers feine Form gewonnen: fo beginnt die äußerliche Arbeit, 
diefe im Geiſte geborene Geftalt in einem finnlichen Stoffe 
auszuprägen, bejjen Natur dadurch ganz und gar verändert 
wird. j 

Der Künftler kann fich außerordentlich vergreifen, wenn 
er nicht auf die Natur feines Gegenftandes und die Natur 
feiner Mittel fieht. Nicht jeder Gegenftand kann durch jedes 
Darftellungsmittel eine lebendige Form gewinnen, und auch 
das größte Genie und ber größte Fleiß würben ein Misver— 
hältnis diefer Art nicht überwinden, fonpern höchitens ein 
Kunftflüd hervorbringen, das uns durch DBefiegung großer 
Schwierigkeiten Bewunderung ablodte, wobei aber vie heitere 
Wirkung eines ächten Kunjtwerfes verloren ginge. So läßt 
fih eine Randfchaft nur in Farben darftellen, nicht in Stein 
gder mufifalifchen Tönen; fo Tann eine Reihe ganz beftimmter 
Gedanken. oner Ereigniffe nicht durch Muſik vargeftellt werven, 
fonvdern nur durch Sprache. Umgekehrt find bloße Stufen 
der Empfindung und Geelenftimmung durch nichts lebendig 
"und wahr darzuftellen als durch muſikaliſche Töne. 


8. 14. 
Gehalt ded Kunftwerkes. Natur des Gegenftandes. 


Man theilt die Künfte nach der Art ihrer Darftellungs- 
mittel ein in bildende (räumliche), tönende (zeitliche) und 
vedende. Zu den bildenden im weiteften Sinne gehören 
Zeichnungskunſt, Bildhauerei, Malerei, Baukunſt; zu 
den tönenden Muſik und Geſang; zu den redenden Bered— 
ſamkeit, Poeſie und Geſchichtſchreibung; da indeſſen 
Baukunſt, Beredſamkeit und Geſchichtſchreibung in der Regel 
Bedingungen unterworfen find, welche die Freiheit des fchaf- - 
fenden Geiftes ſehr befchränfen: jo faun man die Anforberun- 
gen der. Kunft im engen Sinne nicht immer auf fie anwenden. 

Der eigentlihe Gehalt jedes Kunftwerfs beruht immer 
darauf, daß es eine lebendige Geftalt giebt. Dies wird 
man bei ben bildenden Künften nicht beftreiten; vefto mehr 
fönnte eine folche Erffärung bei der Muſik Anftand finven. 
Man faffe alfo die Be eichnung Geftalt nicht in zu engem 
Sinne Die bildenden Küntte baben es mit Darftellung ver 
körperlichen Geftalt zu thun, und in dieſem Sinne kann die 
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Muſik, allerdings die unflarfte aller Künfte, nicht in ben 
Wettkampf eintreten. Ihr Gegenftand ift aber, die verfchie- 
denen Geftalten ver Seelenftimmungen und Empfindungen bar- 
zuftelfen, und je beftimmter fie dies thut, deſio mehr Gehalt 
Hat. fie. Reden wir doch von einer heitern und fröhlichen, 
von einer düſtern und melancholiſchen, von einer ernten und 
erhabenen Muſik, und fo ift es auch bier die Tel 

ftalt, welche dieſer Kunft Gehalt verleiht; denn je 

wahrer ber Charakter der Empfindung in derſell 

teitt, defto mehr Gehalt müffen wir ihr zuſprechen 

Mufit feine beftimmten Geftalten und Lebensbilder 

der bildenden und redenden Künfte erzeugen Fönne, i 

Sehen wir auf die Wirkſamkeit diefer letztern: fo E 

weil e8 fi Hier um ganz befondere Lebensbilder h 

viel auf die Natur des Gegenftandes an. Cs gi 

ftände, welche ſchon an fi, ohne Bearbeitung durc 

Gehalt haben, andere ermangeln besfelben und t 

legt ihn erft hinein ober verfuct es wenigſtens. 

jiebt es Gegenftände, vie fhon an fi Form un 

Onben, während bei fo vielen ber Künftler erſt Fo1 

orbnung erfinden muß. Offenbar ift bie glüdliche Wahl ver 
Gegenjtände von ber größten Bebentung, und wenn auch dom 
Stanbpunfte ber Run aus derjenige faft höher fteht, ber 
einen geringfügigen oder  wiberfpänftigen Gegenftand zu 
heben ober zu befiegen weiß: fo ift die Wirkung auf das 
menſchliche Gemüth doch felten dieſen Anftrengungen entſpre— 
hend. MUebrigens muß jeder Gegenftand dem Naturell und 
Charakter des Künftlers ſelbſt angemeffen fein; wählt er un— 
füdlicherweife folche, die feinem Standpunkte und feiner Auf 
Faffung der Welt und des Lebens ganz fremd find: jo wird 
er den Stoff entweder gar nicht zu beleben wiffen oder un— 
wahr barftellen, und bier tritt der fonberbare Fall ein, daß 
ber gehaltvollfte Gegenftand unter der Hand bes tüchtigften 
Künftlers verfümmert. 


8. 15. 
Form, Zeichnung und Anordnung. 


Wenn der Künftler uns feinen Gegen 
ſchaulicht: fo kann das nur durch bie Fo 


1) In ber Bocalmufit ift aber ber gegebene 
Rand, befien Charakter durch die Muſik in einer 
ren · werben fol. 
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ift eben das große Geheimnis aller Kunft, die lebendige Form 
die unfere Einbildungskraft fhöpferiih macht. Von 
ndigen Form, woburd der ganz beftimmte Gegen- 
ſchaulicht werden foll, ift die äußere Form jedes 
’ wohl zu unterfcheiden, die den Schönheitsgefegen 
1, und ber Beurtheilung des Verſtandes und Ge- 
ıterliegt. Reden wir von der lebendigen Geftaltung 
ıftandes: fo meinen wir barunter die Anfchaulich 
abrheit, die ſich in dem bargeftellten Bilde aus- 
en wir von der fehönen Form bes Kunftwerfes: fo 
damit die Faßlichkeit und Richtigkeit der Anorbnung 
isarbeitung, und es läßt ſich die lebenbigfte Geftal- 
neben nachläffiger und unrichtiger Form, fo wie 
faßlichfte und vegelmäßigfte Form neben geiftlofer 
und lebloſer Geftaltung. Dies ftellt ven uralten 
wiſchen Genie und Gefhmad, Naturkraft und Kunft- 
in Streit, der nie gefchlichtet werben kann, wenn 
fh nur auf das eine fieht. Eine Melovie ift wahr 
g, wenn fie den Charakter des vorgelegten Tertes, 
er Gegenftand ift, treu wiebergiebt, fo daß bie 
Töne hier nur in einer andern Weife ausfprechen, was bort 
die Worte fagen. Allein eine folche geniale, charaftervolfe, 
lebendige Melodie kann zufegt aller ſchönen und faßlichen äußern 
Form entbehren, d. h. fie prägt ſich gar nicht dem Ohre ein. 
Denn das ift eben bas Eigenthämtice der äußern Form, daß 
n fi das Ganze dem Gedächtniſſe feft ein- 
dauernden Einfluß übt. Es war allerdings 
terer Kunftlehrer, das Wefen und den Werth 
: Beobachtung der Form zu fegen; allein 
hichte ganz deutlich, daß in allen Gattungen 
innere Gehalt, ſondern die äußere Form 
hre weite Belanntichaft, ihre dauernde Gel« 
is läßt fi hier — um bie Ausbrüde von 
ntlehnen — überall bie reine und faßliche 
die richtige und angemeffene Anorbnung 
ılten unterfcheiden, und man fann nun bie 
fe Künfte machen. 


8. 16. 
Stoff und Färbung. 


Völlig verſchieden von Gehalt und Form ift bas Dar- 
ftellungsmittel, ber Stoff, worin ver SKünftler arbeitet: 
Farben, Steine, Holz, Erz, Töne, Worte. Gegenftand 
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und Form wählt der Künftler, der Stoff ift ihm gegeben; 
allein es fteht in feiner Gewalt, auch diefen zur Schönheit zu 
verarbeiten, fo daß pie Behandlung desfelben an fich reizt, 
‚ganz abgefehen von dem dargejtellten Bilde und von der burch- 
gebildeten Form. So bezaubert uns beim Maler die Frifche 
und Reinheit, die Fülle und Harmonie der Farben, beim Sän- 
ger und Zonkünftler die Behandlung der TZonmaffen nach ftär: 
ferm und leiferm Auftragen (forte und piano, crescendo und 
decrescendo) und anderen Ausprudsverfchienenheiten, bie 
weder mit Melodie noch Rhythmus (den Formen der Mufik) 
etwas zu thun haben, fo wie endlich durch Vertheilung ber 
Stimmen und Zonmafjen; fo mahnt uns beim Dichter bie 
Behandlung der "Sprade, beim Bilphauer die des Mar: 
mors, daß wir bier ins Neich der Schönheit eintreten. Diefe 
Seite eines Runftwerfes nennt man das Colorit oder bie 
Färbung desjelben. Während die lebendige Geftalt die Ein- 
bilpungsfraft auf einen beftimmten Gegenftand YHinleitet, bie 
äußere Form und Anordnung Auffafjung und Verftändnis vers 
mittelt und erleichtert — während veffen verſetzt das Colorit 
die Sinne und bie Einbildungsfraft überhaupt in eine lebhafte, 
rege Stimmung und leiht der Arbeit des Künftlers den fehönen 
‚äußern Schein. Imjofern der Gegenftand felbft nichts ale 
Stoff ift, Tann man auch bei ihm von einem Colorit reden, 
welches darin beftände, daß ver Künftler, anftatt ihn lebendig, 
Mar und naturwahr binzuftellen, alle Reize bes Leibes an 
demfelben verfchwendete und fo nicht durch die Geftaltung 
des Gegenftandes befriedigen will, fondern durch dieſen an 
und für fihN. Mean verwechsle bie Reize der Farbengebung, 
welche oft die trodne, unbeholfene Form und den Mangel 
alles Gehalts verdecken müffen, ja nicht mit der Vortrefflichkeit 
des Runftwerkes überhaupt. - Ein anziehender Gegenftand und 
ein glänzendes Colorit: beide in ihrer Verbindung find es 
vorzüglich, wodurch die Maffe Hingeriffen wird, die wenig 
Befähigung hat, Gehalt und Form zu beurtbeilen. 


8. 17. | 
Berhältnis zwifchen Form und Eolorit in den verfchiedenen 
Künften. 


Die doppelte Aufgabe des Künftlers, einmal eine anfchau- 
liche Darjtellung lebendiger Formen zu geben; dann die Sinne 


1) Bei ſchlechten Malern bat das ftarke Auftreten bes Eolorits immer 
biefen boppelten Zwed: es fol das Bild berpaupt heben und dann ben 
Gegenftand, ber ohne allen Charakter ift, noch insbefondre, 
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purch bie Behandlung des Stoffes felbjt zu erregen — biefe 
doppelte Aufgabe verichafft uns einen Anhaltungspunft zur 
Beurtbeilung der einzelnen Künfte fowohl als des einzelnen 
Kunftwerfes. Die verjchiedenen Künfte nähmlich verhalten fich 
binfichtlih der Anforderungen an Form und Färbung fehr 
verſchieden. Die Bildhauerkunſt .hat e8 vorzugsiweife mit ver 
Form zu thun; fie it von Nachahmung der Körper aus: 
gegangen und war fihon in ihrem Urfprunge Runft. ‘Der Ge: 
fang bingegen bat es vorzugsweife mit Erregung der Stim- 
mung zu thun, ift in feinem Urfprunge nichts als der natürliche - 
Ausbruch einer vorhandenen Seelenjtimmung und jteht injo- 
weit der Kunft am entfernteften. Nun foll aber ver Bildhauer 
auch Sinne und Empfindung ftimmen durch Colorit, und dies 
fann er nur durch Behandlung feines Stoffes ſelbſt, wodurch 
ber harte Stein Weichheit und Leben und den Schein der 
Farbe erhält, wenigjtens den Schein von Licht und Schatten. 
So jehr aber ift der Bildhauer rein an die Form gebunden, 
daß er diefes Colorit nur durch Formen geben faun, fo wie 
umgefehrt der Maler feheinbare Körper und vollflommene Ge- 
ftalten (man denke an die gemalten Blenden) nur durch Farbe 
giebt. - Der Geſang foll aus der untergeordneten Sphäre des 
Colorits, wie er noch in dem fogenannten Jodeln der Tyroler 
erfcheint, hervortreten und beftimmte Geftalt annehmen, und 
er fann dies nur, indem er fich in die feften Geſetze mufifa- 
lifcher Formen fügt, in Takt und beftimmte Melodie. Die 
Inftrumentalmufif ijt urfprünglich nichts als Form); fie hat 
gar nicht die Aufgabe, die Einbildungsfraft auf einen beftimm- 
ten Gegenjtanb binzuleiten, fondern will nur das Schöne inner: 
halb des Bereiches der Töne darftellen und fteht dann ganz 
der Baufunft gleich, nur daß beide in verſchiedenen Klementen 
leben. So erjcheint die Muſik noch in der jogenannten Sons 
certmuſik, die nichts als eine Baufunft in Zönen ift. Sollen 
Mufit und Baukunſt der Einbildungsfraft beftimmte Bilder 
vorführen und beftimmte Gedanken und Gegenftände verfinn- 
lichen, jo kann dies nur gefchehen: wenn fie fih an andre 
Künfte anfchließen; die Muſik an Gefang und Poefie, die Bau- 
funft an die Sculptur. Die Malerei zeigt den en 
zwifchen Form, Colorit und Bild am deutlichſten; denn bier 
liegt der Unterſchied zwiſchen Bild, Zeichnung und Warben- 
gebung ganz offen da. Bloß die Zeichnung liefert das Bild, 
welches der Maler eigentlich geben will; allein die Art, wie 


1) Daher nennen wir das Läuten ber Gloden nicht Muſik, weil bier 
alle beftimmte Form und Begränzung fehlt; bier ift bloß Colorit. 
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. die Farben aufgetragen find, bejonders ver harmonifche Gegen- 
fat verjelben, verleiht dem Ganzen einen befonvern Neiz und 
regt die Einbildungskraft an; wozu noch die optiſche Wirkung 
fommt, der zufolge wir Feine bloßen Flächen, fonvern wirkliche 
Geftalten zu ſehen glauben. Die eigentliche Zeichenkunft 
hat es bloß mit Formen zu thun; was wir aber gewöhnlich 
Zeichentunft nennen: ijt ein Mittelding zwifchen einfachem Zeich— 
nen und wirfliden Malen, indem der Zeichner bier durch 
ftärferes und fchwächeres Auftragen ber Linien und Formen 
richt und Schatten, Nähe und Ferne in fein Bild bringt. 

Hier fehen wir alfo, daß die Künfte von einander borgen, 
daß jeve Kunft ihr Gebiet bat, innerhalb beifen fie ihre eigen- 
thümliche Aufgabe löſen foll, aber Hülfsmittel, die einer andern 
Kunſt angehören, herüberzieht, um auch andre Gebiete ver 
Schönheit auszufüllen. Daher die Erjheinung, daß Erzeug- 
niſſe derjelben Gattung oft ganz verfchievenes Anfehen haben 
und ganz verfchieden wirken. Der Künfller hat entweder nur 
feiner eigenthümlichen Kunft genugthun wollen, over zugleich 
einer andern; es ift aber jebenfalls jonderbar, wenn ein Künits 
(er die wefentlihen Forberungen feiner Kunft faft gar nicht 
erfüllt und ganz in eine andere abfchweift,- der Maler alſo 
zum Bildhauer werben will und der ‘Dichter zum Muſiker. 

In derfelben Runftgattung unterjcheiden fich die Unterarten 
wieber fehr, indem in der einen Art die Form, in der andern 
bie Serbung a das Bedeutende erjcheint. So ift in der 
hiftorifchen Malerei die Form das Wichtigere, in der Land— 
Ihaftsmalerei die Karbengebung und Beleuchtung; jo tft 
im Choralgefange die Form und zwar die Melopie das 
Wichtigere, während im Oratorium und in der Oper dag 
Eolorit des Gefanges von großer Wichtigkeit ift. Das Epos 
verlangt feſte Zeichnung, die Lyrik wird troden, wenn nicht 
pie Sprache ein ſchönes Eolorit erhält. 

Allein auch der einzelne Künftler hat Vorliebe entweder zu 
fefter Begränzung und ficherer Form ober zu einem ae 
lebhaft erregenden Colorit!), und dies bildet den Charakter 
des erftern vorzüglich mit. Die Verbindung beider Aufgaben 
bewirft, daß das Kunftwerf zugleich augenblidlich reizt "und 
doch auch einen dauernden, nachhaltigen Eindruck binterläßt. 
Bloße Begränzung durch Form, fei diefe noch fo lebendig und 
anfchaulich, läßt immer etwas Falt, wirkt aber vefto mehr auf 
vie Dauer; Beherrſchung der Stimmung dur) das Colorit 


1) IH nehme Eolorit im weitern Sinne, wo es auch bie Berfchd- 
nerung des Gegenftanbes betrifft, in welchen der Dichter felbft verliebt if. 





39 Einleitung. 


wirkt augenblidlih, oft faft gewaltfam, läßt aber fein blei⸗ 
bendes Bild für die Einbildungsfraft zurüd, die fich durchaus 
an fejtbegrängte Kormen halten muß. Es giebt Kuufterzeug- 
niffe, die ihrem Gehalte nach nicht hoch ftehen, für ven Kenner 
und Freund aber großen Werth haben, und zum nähern Stu- 
bium einladen, weil fie in der Form vollendet und geradezu 
Mufter find: fo wie es umgefehrt Werke des Genies giebt, 
bie entweder durch die Größe des Gegenstandes oder durch die 
Lebendigkeit ver Darjtellung fich auszeichnen, denen aber alle 
Kunftform fehlt, und es fragt fih, ob nicht Arbeiten jener Art 
höher zu ſchätzen find, als die formlofen Arbeiten eines unge- 
Ichlachten Genies. Dagegen iſt unbedingt alles zu verwerfen, 
was den Mangel des Gehaltes durch fünjtliche und ſchwierige 
Formen, bie vielleicht fogar an fich ſchon häßlich find, zu er- 
jegen fucht; denn bier kann man bie Form für nichts anfehen, 
als für den Schmud und Aufpub eines Leichnams. 
Ganz dasfelbe gilt von dem Weberwiegen des Colorits. 
Es giebt Gegenftände, die fich gar nicht in einem fejtbegräng- 
ten Bilde darſtellen laffen, und bier muß vie jtarfe oder nebel- 
bafte und ahnungsvolle Färbung durchaus ausbelfen. Ferner 
giebt es in allen Künften Beſtrebungen, wo es fich gar nicht 
um Darjtellung bejtimmter Formen und feftausgeprägter Ge- 
ftalten handelt, fondern um eine immerwährende Anregung ber 
Sinne und der Einbildungsfraft, die durch eine Menge Stim- 
mungen hindurch geführt, durch die Harmonie ver wechfelvolfen 
Anregungen- zulegt aber doch befriedigt werben fol. Dies gilt 
bejonders von einigen Gattungen des Komifchen und Roman- 
tifchen, ferner von ber verrufenen Gattung des Sentimentaleıt. 
So wie in einer fogenannten Monpfcheinlandfchaft das Eolorit 
geradezu alles thut, fo giebt e8 auch mufifalifche Compofitionen 
und Poejteen, wo aller Werth auf der Kigenthümlichleit des 
Eolorit8 beruht, die man alfo bon dieſem Standpunkte aus 
beurtheilen foll; und e8 muß zugegeben werben, daß fie eben 
denjelben Werth befigen, ven andere Erzeugniffe haben, bie 
in mufterhafter Form auftreten. Zu 
Wie aber das zu felbftjtändige Hervortreten ber Form, 
namentlich fchwieriger Formen, einen unangenehmen Eindruck 
machen kann: fo auch das grelle Vorwiegen: des Colorits bei 
allem Mangel ver Form. Es giebt Gegenftände von grauen- 
vollem, gräßlichem oder zweideutigem Charakter, bie nur da⸗ 
durch Stoff eines Kunftwerles werden dürfen, daß fie der 
Künftler durch die feftefte und begrängtefte Form bändigt, wo- 
durch die Einbildungsfraft gezwungen wird, bei der gegebenen 
Geftalt jtehen zu bleiben. Würde bier ein ftarfes Colorit 
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aufgetragen und die Aufmerkfanteit auf die Form, die gerade 
bier montiätig für fih wirken fol, geichwächt: fo wäre affer- 
dings die Wirkung erhöht, aber auf Koften ver Kunft und ver 
Schönheit; denn das Elelhafte, das Wollüftige, das Gräßliche 
würde uns dann wirklich Efel erzeugen, wirklich zur Wolluft 
reizen, wirfich gräßliche Empfindungen, und nicht bloß Mit- 
leid, erregen. an nehme z. B. die berühmte Gruppe des 
Yaofoon, und denke fich diefelbe als Gemälde mit ftarf her- 
vortretendem Colorit: der Eindrud würde ein höchſt wibriger 
jein; denn der gemalte Geifer der Schlangen, die rothen Wun- 
ven, bie blauen Adern würden unfere Sinne viel zu fehr in 
eine unheimliche Stimmung verfegen, als daß wir die Vollen- 
dung ber Formen wahrnehmen Fönnten. 


1. Dichtkun ſt. 





g. 18. 
Redende Künſte. 


Kunſt in niederem Sinne beſteht, wie wir ſahen, in Aus⸗— 
bildung der ſchönen Form; in höherem Sinne verſtanden 
wir darunter lebendige Geſtaltung eines Bildes für die Ein— 
bildungskraft. Die Dichtkunſt bildet durch Sprache; mithin 
könnte man fie erklären als lebendige Geſtaltung eines Bil- 
des für bie Einbildungsfraft vermittelt der Sprache. 

Man bat in früheren Zeiten die Diehtkuntt wohl zu den 
tönenden Künſten gerechnet und fie der Muſik beigeordnet. 
Dies ift falſch; die Spt ift nicht ein bloßes Syſtem von 
Zönen, und auch die Worte des Dichters haben nicht durch 
ihre Höhe oder Tiefe, Länge over Kürze, Stärke over Schwäche 
für uns Werth, fondern als unmittelbare Geftaltung des Ge- 
dankens ſelbſt. Jene Anficht konnte nur dadurch auflommen, 
bag man Formen und Mittel, deren ſich die Poeſie bebient, 
mit dem Weſen ver lektern felbft, die untergeordnete Aufgabe 
alfo mit der höheren verwechfelte; daß man das Dichten ale 
Verskunſt, als den in eine beltimmte Ran Bewegung 
ebrachten Ausprud des Gedankens anfah. In diefem Sinne 
Bat man auch den Sat aufgeftellt: eine Sprache fchide ſich 
deſto beſſer zur Poeſie, je wohllautender ſie ſei und eine je 
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rößere Mannigfaltigleit von Lauten und Tönen fie aufweife; 

Behauptungen, bie nur von dem Eindruck eines Dichtwerfes 
aufs Ohr gelten Fönnten und allerdings ihre Anwendung fin- 
den auf das Leſen, auf ven Vortrag, auf den Gefang, wo- 
durch ein Gedicht Andern mitgetheilt werden fol. Auf vie 
Vollendung und den Eindruck der einzelnen Dichtung hat mit- 
bin die Sprache, infofern fie Yaut und Ton ift, allervings 
großen Einfluß; die Poefie im Allgemeinen aber bevarf ver 
Sprache, infofern dieſe Hülle und Mittheilungsform des Ge- 
danfens if. Die Dichtlunft bat Antheil an den tönenden 
Künften, an fich ift fie jepoch eine redende. Inſofern ſteht ſie 
neben der Redekunſt, worunter wir nicht nur die Darftellung 
des Redners im engern Sinne, fondern auch Die des Gejchicht- 
jchreibers und des Weltweifen verjteben. 

Wodurch unterfcheidet fi nun die Dichtkunft von ver 
bloßen Redekunſt, wodurch der erzählende Dichter vom Ge- 
ſchichtſchreiber? Beruht der Unterſchied etwa auf dem Vor— 
handenfein oder dem Mangel des rhythmiſchen Maßes ? Schwer: 
ih. Der Dichter bedarf des Verfes unumgänglich nöthig nicht, 
und umgefehrt giebt e8 Darftellungen in Verſen, vie nichts 
weniger als Dichtungen find. Oper beſteht die Verjchiedenheit 
barin, daß ber Dichter der Phantafie ein Bild vorhält und 
fein Werk lepiglich von der Phantafie aufgefaßt fein will, der 
Gefichtfchreiber hingegen den Wiffenstrieb befriedige und durch 
Forſchung und Gelehrjamfeit fchaffe? Diefe Behauptung ift 
nicht ungewöhnlich, aber gewiß unrichtig. Denn begreifen wir 
unter PBhantafie das Vermögen, in ung jelbft aus einzelnen 
Theilen ein Ganzes zu bilden, dasjenige, was in der Wirk- 
fichfeit vereinzelt und zerjtüdelt da liegt, feit zu verknüpfen 
und in ein fchönes Bild zu bringen: fo bedarf der Geſchicht— 
fchreiber der Phantafie eben fo gut wie der Dichter, der Ge: 
fhichtelefer eben jo gut wie der Freund der Dichtung. 

Alle Redekunſt unterfcheivet fich.nur dadurch von der ‘Dicht: 
kunſt, daß ihr Inhalt und ihr Werth nad einem vorgeftellten 
Aeußern geprüft wird, daß fie einen äußern Zwed hat. “Die 
Daritellung des Gefchichtichreibers foll der Erfahrung, der 
Wirklichkeit, ven Zeugniffen der Zeit, deren Zuftände und Be— 
gebenheiten er erzäblt, fo treu als möglich Genüge leiften; bie 
Einbildungsfraft muß bei ihm eben fo das Bereinzelte ordnen 
wie beim epifchen Dichter, aber fie ijt nur Dienerin der Er- 
fahrung, fie wirft nicht als ſchaffende, fondern nur als ver- 
fnüpfende Kraft. Schönheit der Form verlangen wir auch 
non ihm, und eben fo Durchfcheinen des Xebens aus ver Form, 
und infofern ift feine Darftellung auch Kunſt, er felbft ein 
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Künftler; aber als Geſchichtſchreiber an und für fich will er 
- der Erfahrung genügen, und bei der Beurtheilung eines Ge- 
ſchichtswerkes ijt die erjte Frage, ob der Schriftfteller denn 
auch Wahrheit gebe, nicht Naturwahrbeit, ſondern baare, nadte 
Wirklichkeit. Hiſtoriſche Darjtellungen, welche die Abrundung 
und Abgefchlojfenheit eines poetifchen Bildes haben, -bleiben 
beshalb immer etwas verbäctig. Aehnlich der Philoſoph, ver 
Redner; beide haben äußere Zwecke. Jener will die äußere, 
in der Erfahrung liegende Wahrheit varftellen, dieſer zum 
Guten, oder überhaupt zum Handeln bewegen. Infofern fie 
ihren Ideen eine Form geben müjjen, und zwar eine jchöne, 
ift ihnen Bhantafte und Verfnüpfungsgabe ebenfalls nöthig, 
aber nur al8 Dienerin für ihren Zweck. Laſſen fie die Ein- 
bildungstraft, wie ver Dichter, frei wirken, ohne ven Forderun⸗ 
gen ihrer befondern Zwede zu genügen: fo find fie fchlechte 
Philofopben und Redner, und wir nennen fie Bhantaften. 
Umgefehrt fordern wir bisweilen vom Dichter, daR er der Er- 
fahrung genügen foll, daß fein Werf zu einem beftimmten 
Handeln anrege; daß e8 beſſere oder belehre. Diefe Forderun- 
gen find nicht immer als einfältig abzumeifen, aber nimmer: 
mehr macht die Erfüllung derfelben den poetifchen Werth aus; 
die poetiiche Schönheit befteht immer darin, daß wir ein leben- 
diges Bild für die Einbildungsfraft vor uns haben; giebt der 
Dichter diefes, fo Hat er feine Aufgabe als Künftler erfüllt; 
was wir fonjt auszufegen haben, gilt dem Menfchen, dem 
Bürger, dem Chriften. Gefchichtfchreiber und Philoſophen füh- 
ren ung Gebäude auf, in denen wir wohnen follen und wollen; 
ind diefe Gebäude zugleich ſchön, deſto beſſer. Der Dichter 
richtet Tempel und Baläfte auf, die an und für fich nicht zum 
Wohnen dienen ſollen; können wir darin wohnen: ebenfalls 
deſto befjer. So viel ift gewiß: bei unbeholfner und fchlechter 
Darftellung verliert der gründlichſte Gefchichtjchreiber und ver 
gewillenhaftejte Gelehrte, und bei leichtfinniger Lebensanficht 
und leichtfertiger oder fchlechter Gefinnung verliert der an— 
muthigſte und lebenbigjte Dichter. 


8, 19. 
Der Gedanke ald Darftelungsmittel des Dichters, ” 


Die Dichtkunft unterfcheivet fich alfo von andern redenden 
Künften dadurch, daß fie eine freie Kunft ift und nicht Beleh— 
rung über wirkliche Verhältnifje oder Antriebe zum wirklichen 
Handeln fich zum Zwede fegt, wiemohl die klarſte Belehrun 
und bie Fräftigften Antriebe ihre Erfolge fein fünnen. Dur 

I. 8 
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die Natur ihres Darftellungsmittels ftellt fie fich aber ent- 
fchieden den andern freien Künften gegenüber. Die Sprache 
ift nicht, wie Marmor, Erz, Farbe, Schall, ein bloßer Stoff, 
der erjt durch den Künſtler Form und vermitteljt derſelben ven 
Schein des Lebens erhalten müßte... Sie hat fchon am fich die 
beftimmteften Formen und prägt in biefen Xeben und Geijt 
aus; fie ift fchon an fich eine Schöpfung des Menfchengeiftes, 
welche der einzelne Dichter nur wieder benugt, um eine Schöpfung 
feines eigenthbümlichen Geiſtes darin auszuprägen und badurch 
mitzutbeilen. Wir unterjcheiden in jedem Sage, bei jedem Worte, 
was wir in dem größten Kunftwerfe unterjcheiden: Stoff, 
Sorm, lebendiger Gedanke. * 
.Durch die Eigenthümlichkeit" dieſes Darftellungsmittels 
findet fich der Dichter auf der einen Seite befchräntt, auf ber 
andern Seite zieht er unendliche Vortheile davon. Er foll in 
einem Stoffe arbeiten, ver ſchon Form befitt, von ihm aber 
eine befondere Form erwartet, ohne daß bie jchon bejtehende 
im geringften verlegt würbe; eime Befchränfung, welcher fein 
andrer Künftler unterivorfen ift; eine Beſchränkung aber; welche 
ihn nur dann beengen wird, wenn er entiweber bie vieljeitige 
und bingebende Natur der Sprache nicht kennt!), oder in ber 
Meinung fteht, Verarbeitung der Sprade ımd ihre Einengung 
in gegebne Formen jet wirklich ein nothwendiges und höchſtes 
Erfordernis der Poeſie. Unleugbar aber ift ein zweites Henm- 
nis. Der Dichter fol das Schöne in einem einzelnen Bilde 
zur Erſcheinung bringen und bie Einbildungskraft lebendig 
machen, ohne den nächſten Weg, ver dahin führt, einfchlagen 
zu können, den durch die Sinne. Der Bildhauer, der Maler, 
der Zonkünjtler wirken unmittelbar auf Auge und Ohr und 
pothigen auf dieſem Wege die Einbildungskraft, ſich dem Werke 
des Künſtlers hinzugeben. Das geſprochene Wort hingegen 
giebt nicht dem äußern Auge ein Bild, ſondern dem innern, 
d. h. der Vernunft; alſo muß der Dichter das Reich des Ge— 
dankens ſelbſt als Stoff anſehen, durch den er lebendige Bil—⸗ 
der von Gegenſtänden der innern und äußern Welt geben will, 
und ſo wie beim Maler alles auf die Macht des Lichtes und 
die Verbindung ſichtbarer Formen beruht: ſo gründet ſich 
das Werk des Dichters auf die Macht der Gedanken und die 
Aufſtellung denkbarer Verhältniſſe und Beziehungen, und er 
hat vor allen Dingen das Vernünftige des Menſchen in An— 
ſpruch zu nehmen. Setzen wir bei dem wahren Maler ein 


1) Er kann freilih auch in einer Zeit leben, wo bie Sprade ihre 
Bieljeitigleit und Hingebung ganz verloren hat. u prache ih 
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Auge voraus, welhes an den Gegenftänden mehr fieht als 
das gewöhnliche, welches das Wefentliche der Form und ber 
Züge von dem Zufälligen zu ſcheiden weiß: fo erwarten wir 
in dem Dichter einen Geift, welcher lebendiges Gefühl befikt 
für menschliche Zuftände; welcher in dem Innern des Menfchen, 
in den Verwidelungen und Beziehungen menſchlicher Gefinnun- 
gen, Leivenjchaften und Geſchicke Flarer fieht als die gewöhn- 
liche Vernunft; welcher das Zufällige und Aeußerliche von dem 
Wefentlichen und Wirfenden bei jeder Bewegung menjchlicher- 
Kräfte zu trennen weiß. Der Maler wählt einen Standpunft, 
von welchem aus eine Landſchaft, eine Oruppe ſich am leich- 
teften überjchauen läßt, und giebt feinen Gegenjtänden, eine: 
Stellung, wodurch fie ins befte Licht fallen; der Dichter leiht 
allen Thatjachen der innern und äußern Welt Gefichtspunfte, 
von denen aus ber Gedanke fich am leichteften faßt und ein 
innerer Zuſammenhang ſich von felbft entwidelt. Tadeln wir 
alfo den Dealer, wenn er eine faljche, die Umriffe verdunfelnde 
Beleuchtung anbringt, vem Auge nicht die Nähen und Fernen 
verfinnlicht oder die Glieder einer Gruppe fo ftellt, daß fie 
nicht gut ins Auge fallen: jo müſſen wir auch den Dichter 
tabeln, wenn er faljche, nichtsfagende Triebfedern in das Ge- 
webe feiner Erfindungen bringt, die Borausfegungen, unter denen 
etwas als möglich gedacht werben Tann, nicht feitbält, oder 
Sachen und Gedanken verbindet, in denen ber menjchliche Geift 
feinen innern Zufammenhang entvedt. Wenn wir daher von 
dem Künftler ein Eingehen in die Natur und die Kenntnis 
ihrer Geſetze fordern: jo hat dies bei dem Maler einen andern 
Sinn als beim Dichter, denn jener erforſcht bie fichtbare 
Natur in ihren Förperlichen Erfcheinungen, dieſer die innere 
Ratur des Menfchen; jener alfo fol fichtbare Gejtalten ver. 
Natur wievergeben, diefer naturgemäße Geftaltungen bed fitt- 
lichen, verftändigen, thätigen Lebens. Beide Künjtler können 
bie VBerhältniffe der Natur heben, follen fie aber nie aufheben 
und vor allen Dingen die Natur unfrer Empfindungen nie 
beleidigen. Daß dort das Auge, hier ber Gedanke klarer und“ 
richtiger fieht, dies ift anerborne Gabe; allein der Reichthum 
der äußern und innern Anfchauungen kann nur im Leben jelbft 
gefammelt, georpnet, gereinigt werben, und bie bloße Begabung 
fol endlich zur fihern Fertigkeit durch fleißige Uebung fich 
verwandeln. Man merkt es einem-Maler leicht an, ob er in 
einer reizenden over wilden, in einer romantifchen over ein- 
förmigen Gegend, ob er unter ſchönen oder häßlichen Gefich- - 
tern, Geftalten, Trachten wohnt und lebt; eben fo hat es 
großen Einfluß auf die Gedankenwelt des Dichters, ob er in 

* | 
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uter oder fchlechter Gefellfchaft, einfam oder unter beveutenden 
Berhäftniffen und Menfchen und in einer Zeit lebte, die dem 
Denken reichen Stoff gab. Es ift dem Maler durchaus notb- 
wenbig, daß er vieles gefehen; dem Dichter fehr wünfcheng- 
wertb, daß er innerlich viel erlebt, daß er eine beftimmte 
Lebensanficht ſich erworben und fich zu einem fichern Charakter 
berangebilvet hat, denn das Beſte, was er uns geben Tann, 
bleibt immer, da ja ver Gedanke felbft fein Stoff ift, feine 
“eigene innere Perjdnlichkeit. 


8. 20. 
Aufgabe des Dichters. 


Allein ſo wie es dort nicht die höchſte Aufgabe iſt, die 
Sinne zu vergnügen: fo Tann es auch nicht die höchfte Auf- 
gabe des Dichters fein, die Vernunft aufzuflären oder zum 
unmittelbaren Handeln zu beftimmen. Beider Aufgabe ift e8 
vielmehr, die Natur ihres Stoffes völlig zu verwandeln und 
ihn aus dem Gebiete, wohin er eigentlich gehört, in ein ganz 
anderes, in das der Einbildungsfraft zu verfegen. Der Maler 
rüdt das, was am fich bloßer Stoff für das Auge ift, dadurch 
in.den Bereich der Einbildungsfraft, daß er es zu einem be- 
ftimmten Gegenftande verwandelt, und zwar zu einem Gegen: 
itande, ver feitbegränzte, abgefchloffene Form befigt, wie fie 
in der Natur immer fehlt‘), der allen Schein des Lebens hat, 
ohne doch Anfpruch auf Wirklichkeit zu machen. So verwan- 
beit auch der Dichter das, was an fich denkbarer und durch 
ben Verſtand aufzufaffender Stoff ift, in ein Gebilv für die 
Einbildungstraft, indem er einen beftimmten Gegenftanb oder 
Zultand (heiße biefer nun Empfindung, Stimmung, Verhältnis, 
reignis, Geſchick) in unſerm Geiſte entftehen macht, einen 
Gegenftand, auf welchen er feine eigne Empfindungs- und 
Anjchauungsweife vergeftalt überträgt, daß dieſe ſelbſt wieder 
„In uns lebendig wird; einen Gegenftand von fo feftbegränzter 
und abgejchloffener Form, daß er nicht durch bloßes Denken, 
jondern nur durch unmittelbare Anfchauung und Verfegung in 
denjelben erfaßt werden kann. Der Dichter fann uns alfo 
nichts bemeifen oder erflären oder uns zu Entfchlüffen bringen 
wollen, denn alles dies ift Sache der Wiffenfchaft und bes 
Lebens; er kann uns aber jeden Gegenftand klarer und an- 
Ihaulicher zum Bewußtfein bringen, als e8 irgend ein andrer 
vermag, und daß dieſes bedeutende Erfolge auf Verſtändnis 


1) Weil in ber Natur alles in Berbindung mit allem fteht. 
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ber Dinge, auf Gefühl und Urtheil, auf fittliches Handeln 
und Leben haben Tann, ift Klar, und die Dichtung wird daher 
immer afs ein Hauptbildungsmittel des Geiftes angefehen. Je 
mehr übrigens der Stoff des Dichters als jolcher, d. h. feine 
Gedanken und Anfichten als ſolche, bervortreten, fo daß ver 
Gegenftand, von dem ein Bild in uns entjtehen ſoll, in Hinter: 
rund tritt: deſto ſchwächer ift die fünftlerifche oder bilpnerifche 
aft des Dichters; je mehr hingegen die Gedanken des Dic- 
ters aufgehen in dem Gegenftande, fo daß wir nur in biefem 
leben: defto größer ift feine Bilonerfraft. Hier tritt aber nun ° 
das eigenthümliche Verhältnis ein, in welchem die Dichtfunft 
als redende Kunft zu allen andern Künſten fteht. Ein Maler, 
ein Bildhauer, der feine beftimmte Geftalt vorzubringen wüßte, 
wäre gar nichts, da bie bloße Farbe und der regelmäßig ge- 
formte Stein feine Wirfung auf ven Geift haben; jener fänfe 
zum Färber und Züncher, diefer zum Steinmeß und Stein: 
bauer herab. Ein Dichter hingegen, der die Anfprüche der 
Kunft und Poefie nicht ganz befriedigte, könnte immer noch 
großen Werth haben, ſobald er fich als tiefer Denker und 
großer Charakter zeigt, auch wohl als wigiger Kopf und Dol— 
meticher det Gedanken, welche die Zeit bewegen; fein Stoff 
und er felbft fallen immer noch ins Gewicht, wenn auch bie 
poetifche Geftaltung mangelhaft wäre. Immerhin aber bleibt 
der Grundſatz richtig, daß nicht ver Reichthum an Gedanken 
und die innere Vortrefflichfeit verjelben den Dichter made, 
ſondern die Kraft, einen beftimmten Gegenftand durch Gedanken 
zu geitalten und finnlich zu veranfchaulidhen. Die Kunft des 
Dichters muß mit der Wirklichkeit wetteifern; feine Schilderun- 
en müffen vergejtalt lebendig jein, daß fie als gegenwärtig 
fir Jedermann gelten können. Died wird nur baburch mög- 
lich, daß fein Werk nicht bloßes Erzeugnis des Denfens und 
bewußten Erfinvdens ift, ſondern fich in: glüdlichen Augenblide 
von ſelbſt in feiner Seele erzeugt und geftaltet; und wie es 
bewußtlos im Dichter fich erzeugt hat, jo wirft es auf unire 
Stimmung und Einbildungsfraft, ohne daß wir und Nechen- 
ſchaft paräber geben Fönnten. 

Allein von der poetifchen Empfängnis und Erzeugung. ift 
die wirkliche Ausführung eines Kunftwerfs, befonders wo es 
ſich um größere und umfangreichere Dichtungen handelt, wohl 
zu unterjcheiden; denn hierzu gehört einerfeits Fleiß, anbrer- 
jeits die Gabe der Mittheilung dur Sprache. Diefe Gabe 
der faßlichen, an fich fchon anſprechenden Mittheilung, wozu 
noch bie Faplichkeit der Anordnung kommen muß, vermöge 
welcher das Verftändnis des Ganzen ſich von ſelbſt entfaltet, 
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macht das poetifche Talent aus, während man bie Kraft 
lebendiger Geftaltung ber innern Welt das poetifche Genie 
nennt. Man könnte das Talent fehlechtweg die Sprache bes 
Genies nennen; es findet ſich fehr oft ohne große poetifche 
Kraft; fo wie umgekehrt bedeutende poetifche Geifter vorkom⸗ 
men, denen bie Gabe ver faplihen Mitteilung und der ge: 
fälligen Handhabung der Kunftmittel überhaupt abgeht, fei 
dies nun ein Mangel ihrer Natur oder ein Mangel an Uebung 
und Fleif. 


8. 21. 
Gegenftände der Dichtung. 


Fragen wir, was benn eigentlich Gegenſtand ber Dicht- 
kunſt fei, fo ift die Antwort kurz: der Menfch und menfchliche 
Zuftände. Der Menfch ift überhaupt vie höchſte Aufgabe aller 
Kunft, allein die Poefie ift geradezu auf Darftellung menfch- 
lichen Lebens hingewieſen, und wo fie fcheinbar andre Gegen- 
ftände wählt, muß fie dieſen dadurch poetifche Wirkſamkeit 
verfchaffen, daß fie ihnen menfchliches Wefen beigelegt oder 
ihre Verbindung mit menfchliden Zuftänden gezeigt wird. 
Hierauf leitet fchon das Darftellungsmittel der Dichtung bin, 
wodurch nichts gegeben werben: kann als menfchliches Gefühl, 
menfchlicher Gedanke, menfchliche Anfchauungsweife.. Wählt 
alfo der Dichter etwa die Thierwelt oder die leblofe Natur 
oder die überfinnliche Welt ala Gegenſtand feiner Runft: er 
kann nichts thun als die Thiere menfchlich denken und reden 
laffen, der Natur menfchliche Geſtalt Teihen oder ihre Ein- 
brüde auf das menfchlihe Gemüth lebendig vorführen, bie 
überfinnliche Welt entweder mit Weſen menfchlicher Art be- 
pölfern oder fie al8 Hoffnung und Streben des Menfchen vor- 
führen. Läßt es der Dichter in folchen Fällen bei bloßen 
Beichreibungen bewenven: fo haben wir nicht den Achten Ein- 
prud einer Dichtung, fondern eine Naturgefhichte, Metaphufit 

oder Theologie in äußerer poetifcher Form. 
g Das eigentliche Beſchreiben ift überhaupt nicht die fchid- 
lichfte Aufgabe, welche Die Poeſie fich ſetzen kann; denn biefe 
ift durchaus hingewieſen auf eine Entfaltung des Gegenjtandes 
in ber Zeit, hat in allen Dingen das innerlich Thätige und 
Wirkſame aufzufaffen und Kann ihren Gegenftand nur nad) 
und nach vor uns entftehen laffen. Wollte der Dichter 5.2. 
und das Bild eines einzelnen Menfchen entwerfen, fo folgt 
ihm die Einbildungskraft am keichteften, wenn er ihn in ganb- 
lung und Bewegung feßt, jo daß fich eine Reihe von Lagen 
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und Zuftänden vor uns entwidelt; will er uns das Innere 
eines Haufes, ven Charakter einer Gegend zur Anſchauung 
bringen: fo trete er in das Haus ein und vurchwandere mit 
uns die Gegend. . 

Auch auf diefe Behandlungsweife des Gegenftandes weift 
den Dichter fchon die Natur der fprachlichen Mittgeitung hin. 
Was wir uns in feiner ganzen Mannigfaltigfeit in einem 
Augenblide denken, kann nicht in demfelben Augenblide aus: 
geiprochen und mitgetheilt werben, und während das ganze 
Bild des Malers ſich dem befchauenden Auge auf einmal 
barftellt: entfaltet fich die Schilderung des Dichters in ihren 
einzelnen Theilen und Gliedern nur nach und nach dem Ver- 
ftändnis. Iſt daher die bildende Kuuft auf die Ausdehnung 
im Raume angewiefen und famu eigentlich nicht in einem Bilde 
darftellen, was in der Zeit auf einander folgt: fo ift die 
redende Kunft angewiefen auf Entwidelung in der Zeit; auf 
Vorführung von Wirkungen und Urfachen, auf ein Durchlaufen 
verſchiedener Gebiete, in denen fih die Einbildungskraft mit 
fortbeivegt. Der Dichter fehlt demnach geradezu, wenn er 
auf Darftellung Förperlicher Geftalt ansgeht und dieſe nicht 
nach und nach entjtehen läßt; wenn er, anftatt die Vortheile, 
welche feine Kunft ihm barbietet, zu benußen, mit dem eigent- 
lichen Maler zu wetteifern fucht und feinen Gegenftand nicht 
in Bewegung und Thätigkeit fegt, fondern ihn mit Worten 
zeichnen und färben will. Der Dichter nimmt feinen Gegen- 
itand als werdend oder geworben, als wirfjam ober lei- 
dend, nie als bloß vorhanden, wie es der Maler und vie 
Wiſſenſchaft thut, und der Eindruck eines Erlebten und Selbft- 
. erfahrenen muß durch ein wahres Dichtwerf immer in uns - 
lebendig werden. 


$. 22. 
Die Natur der Sprache. 


‚Hat der Dichter einerfeitd Schwierigleiten zu überwinden, 
welche ihm vie Natur der Sprache überhaupt oder auch bie 
Natur feiner Sprache in ven Weg legt: fo darf er fi 
andrerfeits auch einer Menge Vorzüge erfreuen, deren fein. 
-andrer Künftler genießt; dies befonders ſobald er bie innere 
Welt des Menfchen zu feinem Gegenftande wählt ober bie 
Bewegung der äußern; denn hier oe er einen großen Schag 
eigentbümlicher, fonjt unbefannter Mittel, ven er nur zu heben 
braucht. Die Sprache, zum Theil felbjt ein Erzeugnis der 
poetijchen Kraft in der Menfchheit, kommt dem Dichter, ber 
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fih ihrem Zuge hingiebt und fie nicht ale bloßes todtes Werk- 
zeug betrachtet, Tiebreich entgegen, ba auch ihre Anfchauungen 
und Auffaffungen großentheild Die des Dichters find. Sie 
ebt immer darauf aus, nicht das Ruhende, fondern das Fort- 
reitende, nicht das Dafein, ſondern das Thun, nicht ben 
Körper, fondern fein Werben, fein Entjtehen, feine Wirkfam- 
feit zu geben, und es fommt nur darauf an, daß der Dichter 
die unzähligen Beobachtungen über Das Leben des Menfchen 
und die Natur, weldhe die Sprache in ihrem Wortvorrathe 
niedergelegt hat und in allen ihren Formen und Verbindungen 
zu immer neuen Anjfchauungen umwandelt — daß er biejen 
Reichthum forgfältig anmendet, um daraus das Bild eines 
einzelnen Zuftandes von beftimmtem perjönlichen Charakter zu 
formen. Das Wefen des Verbums, der Grundlage aller Mit- 
theilung durch Sprache, mwurzelt in der Vorftellung von ber 
Bewegung bes menfchlichen Lebens, und die einzelnen Verba 
geben die Bewegungen des Körpers, bes Geijtes und der 
Stimme, die Wirkfamfeit der Glieder, der Seele, der Sinne 
nach allen Richtungen bin, und obgleich die Sprache nie einen 
Sinn unmittelbar in Anfpruch nimmt, vermag fie doch dem 
Geifte alle finnlihen Vorſtellungen und Eindrüde zum Be— 
wußtfein zu bringen. An diefer Auffaffung nehmen auch vie 
Nennwörter Antheil; denn die Mehrzahl derjelben wedt nicht 
bloß die Erinnerung an bejtimmte Anfchauungen, wie etwa 
braun, gelb, fhwarz, Wolf, Luchs, Bär; fondern erzeugt 
die Nebenvorftellung befonberer Thätigfeiten, 3. B. Spinne, 
Sliege, Jäger, Shüke, Flügel, Schlüffel. So giebt 
das Wort auf ber einen Seite, weil es Name für beftimmte 
Anſchauungen und Wahrnehmungen geworden, die körperliche 
und finnliche Vorftellung der Geftalt und der Bewegung, auf 
ber andern Seite die innerliche und geiftige WVorfiellung des 
Weſens und Lebens der Dinge. Letzteres beruht vorzüglich 
auf dem Zufammenhange der Wörter durch Abftammung und 
Ableitung, wodurch es eben möglich wird, vermittelft eines 
Wortes eine Menge BVorftellungen zugleich zu wecken. Kine 
große Anzahl Wörter giebt aber nicht bloß die Vorftellung ver 
Sache und ihres Zuſammenhanges mit andern Dingen und Wirk- 
- famleiten, fonvdern zugleich die Beziehung zu unfern Neigungen 
und Gefühlen. In Ausprüden wie Mütterhen, Männlein, 
Miethling, vernünfteln, frömmeln, weibiſch, kindiſ 

Legt nicht bloß der Umriß einer Sache, Thätigfeit, Eigenſcha 

ſchlechtweg, fondern fie haben ihre befondere Färbung dadurch, 
daß ſich die Stimmung mit ausfpricht, in welcher der Redende 
fie gebraucht. Was alfo jede Kunſt leiften fol, außer ver 
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Vergegenmwärtigung eines beftimmten Bildes auch das Gemüth 
durch Bearbeitung Des ganzen Stoffes fo zu ftimmen, wie ber 
Künftler es wünfcht, heiter ober ernft, ruhig oder bewegt, 
freundlich oder zürnend: dazu bat die Sprache fchon felbft den 
Anfang gemacht, indem fich in ihren Formen und Wendungen 
oft Liebe und Verachtung, Ernft und Spott, Antheil und Ab- 
ſcheu ausdrückt. Wie es die Sprache durch befonvere Fär- 
bung vermag, uns in beftimmte Rebenskreife, 3. B. von Land— 
leuten, Sciffern, Jägern, Kriegern zu verjegen, oder durch 


- ihre Formen das Alterthümliche oder Neue, Gebilvete oder 


Gemeine, Chriftliche oder Weltliche anzudeuten, ift befannt. 


$. 23. \ 
Sortfegung. Künſtler und Sänger. 


Indem nun die Sprache auf der einen Seite die Äußere 
Welt zu begreifen und feitzuhalten fucht, auf der andern Seite 
Spiegel der innern Welt des Menfchen ift: verfinnlicht fie 
das Wefen der Poefie, welches keineswegs darin befteht, daß 
fie die Wirflichfeit wiedergiebt, fondern darin, daß fie ein Bild 
von bem giebt, wie ein beveutender Menſch vie Wirklichkeit 
auffaßt. Vermöge der Spracde ift nun aber die Poefie eben 
fo gefchidt die äußere Welt darzuftellen, wie die innere bes 
Menſchen, ein Vorzug, deffen fich in diefem Grave feine andre 
Kunft rühmen kann, da Malerei und Bildnerei doch vorzugs- 
weife auf Darftellung ver äußern Welt, Mufik auf das Aus: 
jprehen der innern ausgehen muß. Die Poefie, auf Dar- 
ftellung menſchlicher Zuſtände bingewiefen, bezieht alles, was 


fie fonft geftaltet, auf diefe, oder legt menschliches Wefen und 


Fühlen in die Natur, und hierzu trägt wieder die Sprache 
bei, welche urfprünglich Geftaltung des Gedankens iſt, fpäter 
aber wieder die Färbung und bejondere Form des Gedanfens 
erzeugt. Was dem Maler oft fchwer wird, menfchliches Le- 
ben in die Natur zu bringen, das thut die Sprache von felbit; 
fie vermenfchlicht alles (man denke nur an die Gefchlechts- 
formen der Hauptwörter) und legt ben Körpern und Kräften 
der Natur menfchliche Gefinnung, Bewußtſein und Thättgfeit 
bei. Man vente an Redensarten wie: „bie Erde dürſtet, 
trinkt, ruht; der Himmel lacht, ummölft ſich, trauert; der 
Fluß tritt über, zürnt, beruhigt fich; die Straße mwinvet fich 
aufwärts, geht durch Schluchten, verfchwindet; die Gegend 
birgt fich in Nebel, tritt hervor, ſchmückt ſich“ — Man rebet 
oft von der Perfonification als einer bejonvdern Figur ber 
Poeſie; allein der Dichter thut bier gewöhnlich nichts als daß 
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er dem Zuge der Sprache folgt. Man nehme folgende Strophe 
von Kofegarten: 


Sie fommt, gewünfcht dem Sram, fie fommt, erfehnt dem Müden, 
Die ſüße, fühe Naht, und träufelt Troft und Frieden — 
In jede wunde Bruft, und fchließt zu fanfter Ruh’ 
Und holder Träumerei die nafle Wimper zu. 
Es ſcheint der ftile Mond in des Berlafnen Kammer 
Durch's enge Fenfterhen und weint in feinen Sammer. 
Der wahe Weife finnt in ernfter Dunfelheit 
Gott, Grab und Emigfeit. 


Alle dieſe Auffaffungen liegen einfach in ver Sprache. 
- Allerdings ift aber von biefer Anſchauungsweiſe derjelben pie 

mythologiſche Perfonification zu unterfcheiden, vermöge welcher 
der Naturerfcheinung oder. einem abjtracten Begriffe menjch- 
lihe Geſtalt beigelegt wird, wie dies immer bei Hebel ber 
Fall ift, oder bei Claudius, wenn er den Frühling einführt: 


Denn er kommt mit feiner Freudenſchaar 
Heute aus der Morgenröthe Hallen, 
Einen Blumenfranz um Bruft und Haar, 
Und auf feiner Schulter Nachtigallen. 


Bermenjchlicht nun die Sprache die Natur, fo zieht fie auch 
das Meberfinnliche und den bloßen Begriff in ven Kreis bes 
Perfönliden und Anfchaubaren, und währenn fie alles Kör— 
perlih- Sinnliche zu einem bloßen Gedanken umwandelt und 
es mithin vergeiftigt, leiht jie umgefehrt allem bloß Denfba- 
ren die Vorftellung von Körper und finnlihem Dafein. Dies 
macht fie nun geſchickt zur lebendigſten Zeichnung von Gegen- 
jtänden, immer vorausgeſetzt, Daß der Dichter nicht darauf 
ausgeht, die Geftalt unmittelbar zu befchreibeun, jondern daß 
er ruhig die Bewegung derſelben ſchildert oder ihr Entſtehen, 
worans dann die Einbildungsfraft von jelbjt die Geftalt bil- 
bet. Da nun aber die Sprache unmittelbar an den Verftand 
und das Herz fich wendet: jo verleiht fie, abgefehen von ihr 
als Mittel der eigentlichen Darftellung, auch jeder Dich— 
tung eine befonbere Färbung; an manches Wort, an manche 
Wendung knüpft fich eine ganze Kette von Empfindungen, und 
jo begleitet immer eine Reihe von Gemüthsbewegungen bie 
Reihe von Wörtern, welche der Dichter ausfpricht. 

se nach der Anwendung der Sprache zerfallen die Dich— 
ter in zwei Claſſen. Die einen nähmlich wenden fie nur als 
Werkzeug ver Darjtellung an, um bie leßte und höchſte 
Wirkung aller Kunſt zu erreichen, der Einbilvdungsfraft ein 
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beftimmtes Bild zu übergeben; fie verfchmähen e8 Dagegen, 
durch Glanz. oder Innigfeit des Wortes auf Herz und Ge: 
müth unmittelbar zu wirfen und für ihr Werf einzunehmen; 
die andern Hingegen machen bie befonpere Natur der Sprache 
innerhalb der Kunftleiftung geltend, wollen durch die Behand: 
fung derſelben an fich reizen und nicht bloß vermittelit ver Ein- 
bildungskraft auf Herz und Geift wirken, fondern unmittelbar 
durch den Ausdruck. Dort tritt alfo die Forderung aller Kunft, 
Geftaltung eines Gegenftandes, in den Vordergrund; die 
Sprache muß fih der Natur des Gegenftandes fügen und 
nimmt einen andern Ton, einen neuen Reiz an, je nachdem 
der Gegenſtand dies verftattet; bier hingegen tritt die Sprache 
mit eigner Berechtigung auf, und ihre Geftaltung im Einzel: 
nen wie im Ganzen nimmt nicht nur die Einbildungskraft 
eben fo fehr in Anſpruch als die Geftaltung des Gegenjtan- 
des ſelbſt, fondern fucht diefem, wo er Hein erfcheinen folfte, 
burch die Größe und Lebhaftigfeit des Ausbrudes nachzuhel- 
fen. Man braucht nur Göthe und Schiller zu vergleichen, 
oder Uhland und Bürger, und man wird fogleich fehen, 
worin jener wichtige Unterſchied beſteht. Beiderlei Anwendung 
fann zur Einfeitigfeit werden, wenn bort Kälte der Daritel- 
fung, bier Unklarheit des Geſammteindrucks daraus entiteht. 
Im Wefentlihen hängt dieſe Verfchievenheit zufanmen mit der 
Borliebe zur Zeichnung oder zur Färbung; der Dichter, wel— 
cher die Eigenthümlichkeit der Sprache durch fich wirfen läßt, 
giebt der Färbung ein ftarfes Gewicht, der andere, welcher 
bie Sprache der Geftaltıng des Gegenftandes unterorpnet, 
hebt die Zeichnung hervor. Der. legtere bedarf offenbar einer 
ſchon verarbeiteten Sprache und wendet dieſe fo an, mie fie 
ihm überliefert worven ift, daher fih der Stand der Sprad- 
bildung aus ihm am beten beurtheilen läßt; erjterer hingegen 
giebt der Sprache neuen Schwung und neue Kraft over führt 
fie auf ihre urfprüngliche Innigfeit und Wirkſamkeit zurüd. 
Wenn beide gleich gelungene Werke herborbringen, fo hat ber 
fegtere als Künſtler und Geftalter mehr geleiftet, der er- 
ftere al8 Dichter im engeren Sinne, als Sänger. 


| 8.24. 
Die finnlihe Wirkung der Poefie. 

Obgleich die Dichtkunſt nicht unmittelbar für die Sinne 
darftellt, fo läßt fich doch behaupten, daß feine Kunſt fo leb— 
haft auf die Einbildungsfraft und dadurch auf die Sinnlich— 
keit der Vorftellung wirke. Auch die Mufit giebt ftarke finn- 
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lihe Einvprüde, allein was fie der Einbildungskraft bietet, 
bejtehbt mehr in der Erregung von allgemeinen Stimmungen 
und Abnungen, als daß fie beftimmtere Umrifje verfelben 
gäbe. Die bildende Kunft bietet bie beſtimmteſten Umriffe, 
und nur fie allein kann wirkliche Gejtalten ſchaffen; es fehlt 
ihr jevoch die Bewegung. Dieſe aber, das eigentliche Element 
der Poejie, wirkt weit lebendiger auf die Einbilpdungsfraft als 
bie bloße Geftalt. Auch bilvet fie beim “Dichter ihre Geftal- 
ten frei und erzeugt fie eigentlich felbjt, während das Ge- 
mälde oder bie Bildſäule jchon fertig vor uns fteht. Der 
Dichter kann zwar keine Gruppen bervorbringen, in denen fich 
GSeftalt an Geſtalt fchließt, aber er kann dafir Ketten geben, 
in denen Bewegung aus Bewegung, Umriß aus Umriß ent- 
ſpringt. 
Die bildende Kunſt hat den Vorzug, daß ihre Sinnen— 
daritellung unmittelbare Wirklichkeit befigt, daß die Augen in 
ver That jehen, was fie ſehen jollen, und dieſe volle Befrie- 
Digung des äußern Sinnes, die ganz rein ift von ber Be- 
gierde des Befiges, verbreitet eben die große Ruhe über alle 
Werke der Malerei und Bildnerei, bejchränft und begränzt 
aber die freie Wirkſamkeit der Einbildungskraft. Denn diele 
kann nun bloß aufnehmen, was ihr durch das Auge gegeben 
ift, feßt Dagegen nichts aus eigner Machtvolllommenbeit dazu. 
In der Poefie genügt es, einen Gegenftand nur in einzelnen 
Theilen zu fchildern, ihn aber der Empfindung nahe zu brin- 
gen, fo daß wir Antheil an vemfelben nehmen; die Phantafie, 
von der Empfindung gedrängt, duldet nun- feine Leere und 
Ihafft fih von felbit das ganze Bild. “Wenn Schiller im 
Taucher fagt: 


— — — da kroch's heran, 
Regte hundert Gelenke zugleich, 
Will ſchnappen nach mir — — 


ſo nennt er von der ganzen Geſtalt nichts als die Füße, und 
kaum dieſe; aber das ganze Bild ſteht vor uns. Dazu trägt 
freilich auch hier bei, daß die Geſtalt in Bewegung geſetzt iſt. 
Der Maler müßte das ganze Thier zeichnen, —* aber 
kaum das Herankriechen verſinnlichen, und das Schnap— 
penwollen darzuſtellen, wäre ſeiner Kunſt unmöglich. 

Auf dieſer freien Thätigkeit der Phantaſie, die von dem 
Antheil des Herzens und des Gedankens zum eignen Schaffen 
angereizt wird, beruht das Vorhandenſein ganzer Gattungen 
der Poeſie, namentlich der höhern Lyrik und der Tragödie; 
beruht aber auch die Möglichkeit, daß fehr untergeordnete, ja 
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geradezu verwerfliche Machwerke eine ungeheure Wirkung auf 
bie große Maffe machen. Offenbar ift jene Xeichtigfeit, die 
Einbildungstraft mit Hülfe der Empfindung zu erregen, eine 
Klippe ft für gute, aber nachläffige oder leichtfertige Dich- 
ter. enn Darfteller, die fich in Schilderung zweideutiger, 
üppiger und füfterner Auftritte, oder in Hervorbringung des 
Häßlichen, Wiperwärtigen, Efelbaften, Gräßlichen gefallen — 
wenn biefe fich damit rechtfertigen wollen, daß Dealer und 
Zeichner die gleichen Gegenftänvde gewählt hätten, ohne daß fie - 
ein Vorwurf getroffen: fo verrathen fie wenig Einficht in das 
Wefen Ihrer Kunſt und in ven Charakter der verfchiedenen 
Künfte; denn beim Maler fehen wir nur das, was er giebt, 
beim Dichter Hingegen fehen wir hinter den Vorhang, und 
die Einbildungstraft waltet dann oft frei und umngezügelt. 
Daher hat man wohl auch die Dichtung das eigentliche 
Gebiet der Einbildungsfraft genannt. Dann betrachtet man 
aber bloß den Antheil, den die Phantafie. des Leſers oder 
Hörers dabei nimmt, die eben oft genöthigt ift, da zu ergän- 
zen, wo ber Dichter Rüden gelaffen hat. Geht man hinge- 
gen von dem bar lie Tenben Künftler aus, fo ift Fein Zweifel, 
daß gerade der Maler und Bildhauer die Harjte und fejtefte 
Einbildungsfraft haben muß, eben weil er dem Befchauer 
nicht zumutben fann, Mängel und Lücken in feinem Werte zu 
ergänzen. Freilich aber verftehen Viele unter Einbildungs— 
fraft nicht fowohl die bildende und geftaltende Kraft des 
Künftlers, ſondern die erfindende?), und meinen daher, ber 
Gefchichtfchreiber, der hiſtoriſche Maler, ver Bildhauer be- 
dürfe diefes Vermögens gar nicht. In der That ift der Dich- 
ter in feinen Erfindungen ganz ungehbemmt, und was fein Ma- 
ler ſich unterfangen pürfte varzuftellen, darf er wagen. Beim 
Maler würde uns das wirkliche Sehen ftören und uns bie 
Unmöglichkeit von dem Dafein des Dargeftellten bald bemei- 
jen, wie denn auch auf der Bühne manche jchöne poctifche Er- 
findung, die fih hier in fihtbare Darftellung verwandeln fol, 
einen ganz andern Einprud erzengt, als den gehofften oder 


1) Berftehen doch viele Menſchen unter Dichten nichts als Erfinden, 
im Segenfat zu benen, welde unter einem Dichter einen Bersmacher, 
einen Reimer verfteben. . Im älteften Deutfchen war der Name des Dich- 
ters Scof, d. i. Schöpfer, Geftalter, ganz entfprepenb bem griechifchen 
poeta. Srft Dtfried braudt den Namen Dichter, und wenn bie 
Entftehung bes Berbums dichten ans dem lateinifhen dietare gegrün- - 
bet ift, fo wäre Dichter fo viel ald Sager, Erzähler. Das von Scof 
abgeleitete Beiwort scoflich blieb noch lange in ber Bedeutung dich te— 
Lite, nahm aber bald aud) die Bebentung Tügnerifd, unwahr an, und 
vielleicht ift das Wort fchofel nichts als das verkürzte scofelich. 
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beabfichtigten.. Im Nibelungenlieve macht fi Siegfried mit 
Hülfe feiner Tarnkappe unfichtbar, tritt unfichtbar als Kämpfer 
an die Stelle Günthers, der nur die Geberven des Kämpfen- 
den annimmt, thut unfichtbar einen Sprung von mehr ale 
zwölf Klaftern nach dem geworfenen Steine, und trägt ım- 
ſichtbar Günthern mit fort durch die Luft, jo daß alle glau- 
ben, biejer hätte den Stein geworfen und wäre bemfelben 
nachgefprungen. Alles das hat vom poetifchen Geſichtspunkte 
aus nichts Anftößiges; wollte aber ein Maler diefen Auftritt 
darjtellen, fo verrietbe er wenig Einficht in das Wefen feiner 
Kunit?). ' 
$. 25. 
Urfprünglichkeit des Gedankens. Der Dichter ald Scher. 


Indefjen würde ein Dichter uufrer Zage wenig Dant 
verdienen, der die Erfindung folder Dinge zu feiner Haupt- 
aufgabe machte oder jie gar allen Ernftes und in gutem Glau- 
ben erzählte. Der Dichter hat nor allerdings um das wirf- 
lidye Beſtehen der Ereigniffe und Begebenheiten, die er dar— 
jtellt,.um das wirkliche gejchichtliche ‘Dafein der Perſonen und 
ihrer Umgebungen jo wenig zu kümmern, als er allen Ernſtes 
bie Verwirklichung der Ahnungen und Empfindungen fordert, 
bie er ausſpricht. Allein etwas muß, wenn feine Kunft einen 
jihern Boden finden und einen Erfolg haben joll, wirklich 
vorhanden jein: der Stoff, das Darftellungsmittel. 
Einen Maler, der nicht alle nöthigen Farben in jeinem Kaſten 
hätte und dieſen Mangel dadurch verdeden wollte, daß er pie 
vorhandenen zu einer Deifchung vereinigte, wie fie weder die 
Natur kennt noch der Gegenftand, ven er malen will, würden 
wir verlachen; einen Componiften, ber ein Gejangjtüd für 
einen beftimmten Sänger over ein Tonſtück für ein beſondres 
Inſtrument fegte und dabei einen Umfang von Tönen vor- 
ausjegte, wie ihn die menfchliche Kehle gar nicht befigt und 
bag bejondere Inſtrument nicht Yervorbringen kann, ohne bie 
Ohren zu beleidigen — würden wir für einen Fremdling in 
jeiner eignen Kunſt anfehen, va er etwas erbäcte, das gar 
nicht zur wirklichen oder erfolgreichen Ericheinung gelangen 
fönnte. Die Darftellungsmittel des Dichters find der Ge— 
danke und deſſen Hülle — das Wort. Auch hier nun müffen 
wir verlangen, daß beides wirklich vorhanden und nicht bloß 

Fr Daß in der Cottaiſchen Ausgabe des Nibelungenliebes wirklich ein 

er jenen unfichtbaren Sprung Gunthers gezeichnet hat, kann mich im 

meinem Urtbeife nicht ftören. 
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willfürlich erbacht!) oder ohne alle Rüdficht auf Beſtehendes 
und auf einen beftimmten Kreis von Hörern und Leſern hin- 
geworfen werde. Das wirkliche Vorhandenjein der Gedanken 
nun — von ber Sprache werben wir erjt nachher reden — 
betrifft einerfeit8 den Dichter, andrerfeits feine Leſer, feine 
Zeit. Der Schatz von Gedanken und Anfichten, inneren An- 
fhauungen und Geftalten, den ein Dichter befigt, kann größer 
oder geringer, kann aber auch auf verjchievene Weife entitan- 
den fein. Der Befig irpifchen Reichthums gründet fich ent- 
weber auf ererbtes Vermögen, oder auf Fleiß, Thätigkeit und 
Klugheit; der eine alfo ift von Geburt reich, der andre wird 
es im Xeben. Daneben aber giebt es Leute, welche den 
Schein des Reichthums vor fich tragen, ohne wirklich veich zu 
jein, folde, die von allen Seiten ber borgen und entleh— 
nen. So ift nun auch dem Dichter eine Fülle von Gedanken 
und Anfchauungen, eine Kenntnis des innern Menfchen und 
des Weltgetriebes entweder anerboren, jo daß pr als begün- 
jtigter Sohn des Glücks angefehen werden muß; oder er hat 
dieſen innern Reichthum durch forgfältige Beobachtung, durch 
mannigfaltige Erfahrungen und Öefhide erworben, ein Er- 
werb, wozu freilich ein anerborenes Talent gehört; manche 
aber haben ihre Gedankenwelt in der That bloß entlehnt; 
d. b. fie haben fleißig gelefen und fich durch Leſen einen 
Schatz von Gedanken erworben, fich in der innern Welt eines 
oder mehrerer Dichter eingelebt, und wuchern nun mit diefem 
entlehnten Gute. Dichter diefer Art find nicht immer fchlecht; 
denn man kann auch mit erborgten Mitteln gut umgehen, unt 
das Geſchick der Behandlung und Geitaltung behält immer 
feinen Werth; ja dem bloßen Freunde der Poeſie ift es am 
Ende gleichgültig, wie der Dichter zu feinen Mitteln gelangt 
ift, wenn die Dichtung ſelbſt ihn anjpricht, und jedenfalls muß 
ein Dann, ver fich eine fremde Natur aneignet, felbft einigen 
Gedanfengehalt befigen; es muß zwijchen ihm und feinem 
Mufter eine innere VBerwandtfchaft ſtattfinden, da er fonjt nicht 
im Stande wäre, den entlehnten Stoff in einer poetifchen 
Form auszuprägen. Wenigſtens ftehen Dichter biejer Art 
weit über denen, die man poetifche Falſchmünzer nennen 
fönnte, Leute, die purchaus Selbfteignes jagen und erzählen 
wollen, aber in der That ver Welt weder etivas zu jagen ha- 
ben noch zu jagen wiffen; deren PBoefie alfo gar keinen wirt: 
lien Inhalt Bat, fondern einen erlogenen, bie fich erſt Ge— 
banken erdenten und Gefühle machen müſſen, anjtatt daß 


1) Denn man kann aud Gedanken erbenfen, d. h. lügen und heucheln. 
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die bemußtlos entftehenden Gedanken jie zur Geitaltung nö- 
thigten und das Erlebte und wirklih Empfundene fie zur Mit- 
theilung antriebe. Zräten diefe Leute in fchlichter Profa auf: 
jo würde man ihre poetifche Armuth bald bemerken; ver 
Schmud der PVerje und des Reimes giebt ihnen aber doch 
einigen Schein. 

Zu der Forderung, daß’ die Gedanken des Dichters Wirk- 
lichkeit haben oder ihnen Erlebtes, Selbjtempfundenes, Selbit- 
verarbeitetes zu Grunde liege, gejellt ſich fogleich die zweite, 
daß feine Gedanken auch wieder Gedanken weden. Dies ift 
aber nur dann möglich, wenn fie ſchon in den Menjchen ver 
Zeit jchlummern, fo daß der Dichter mit den leßtern in einer 
bejtimmten Wechjelwirfung ftehbt und das, was er jagt, eine 
gewiffe Allgemeingültigfeit beſitzt. Sagt er Dinge, die, ob- 
gleihb an fi wahr und ſchön, mit den Anfichten und Mei- 
nungen, dem Glauben und den Gefühlen, dem Hoffen und 
Ahnen der Zeit nirgends übereinjtimmen, ja allem biefem 
wohl gar wiberjtreben: fo iſt er fein glüdlicher ‘Dichter, 
mag er noch jo viel bildende Kraft und mittheilennes Talent 
bejigen. Weil ihm die Gunjt des Gefchides fehlt, daß feine 
innern Anfchauungen mit denen ber Zeit zufammenfallen, oder 
weil er aus Grille und Misverjtand ſich von ver Zeit ab- 
° wendet: fommt ihm einerjeits die Yiebe und Bewunderung der 
Mitlebenden nicht entgegen, andrerjeits trägt er feine Xiebe 
zu ihnen; es findet aljo Fein lebendiges Verhalten zwifchen 
ihm und feiner Zeit ftatt.. Dies war das große, wunderbare 
Geheimnis aller gewaltig wirkenden Dichter aller Nationen, 
daß fie als Dolmetfcher auftraten für das, was ihre Zeit und 
ihr Volk bunfel erjtrebte, dachte, fühlte, daß fie nur das, was 
ber bildende Geift des Volkes in allgemeine Umriffe verzeich- 
net hatte, in bejtimmten Bildern ansprägten; daß fie, obne 
bie Urfprünglichkeit ihres Geiftes im Mindeſten aufzugeben, 
getragen wurden von den Ideen und Gefühlen der Zeit und 
das Kar darjtellten, was diefe an wahrhaft menfchlichem Ge⸗ 
halte beſaß. In diefem Simme, infofern er in das Verbor- 
gene und Geheime blidt und es ausfpricht; infofern er das 
Berichloffene und Verftedte an ven Tag fördert und dem fchon 
formlos Vorhandeuen feite Geftalt und beftimmtes Antlig 
giebt — in biefen Sinne nennt man den ‘Dichter einen 
Seher. Zmar hängt auch das untergeordnete Talent — und 
gerade dieſes am meiften — mit feiner Zeit und Deren Ideen 
zufammen; allein es faßt mehr das Einzelne, oft nur das Zu- 
fällige und Vorbeigehende auf; der eigentliche Seberblid be- 
ſteht darin, das Wefenhafte zu fehauen und fo die Wahrheit 
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bes Lebens an den Tag zu bringen, und Dichter dieſer Art 
fönnen ſogar prophetifch auftreten, indem fie in dem gegen- 
wärtlgen Jahrhundert ſchon das kommende verfündigen. 

an fünnte behaupten, Dichter, die fo tief in ihre Zeit 
blickten, wären auch nur für ihre Zeit von Erfolg, für vie 
fpätere Zeit hingegen ohne nachhaltige Wirkung, und viele 
Behauptung hätte einige Gültigkeit. Iſt der Dichter wirklich 
nichts ale Seher, mangelt ihm ebenfowohl vie Gabe des 
Sängers als die Kraft der feiten Geftaltung: fo wird er 
vergeflen fein, wenn die Gedanken und Gefühle, deren Dol- 
metjcher er war, an Gewicht und Bedeutung verlieren); ja 
er fteht dann hinter dem bloßen Talente zurüd, welches Ein- 
zelnes und Zufälliges feiner Zeit mit feiter Hand zu geftalten 
und anmuthig mitzutheilen wußte, indem fich die Nachwelt be- 
fonders gern daran erfreut, pas äußere Leben der Vorfahren 
und deſſen Formen im Bilde zu ſehen. Verbindet fich aber 
mit der wundervollen Gabe des Sehers vie hinreißende 
Kunft des Sängers und die gefialtende Kraft des Bild- 
ners: fo ift ver Dichter feiner Wirkung für Zeit und Nach- 
welt gewiß. Don folhen Dichtern gilt dann der Ausſpruch: 


Ihr mächtig Wort durchſchüttert fchnell die Gegenwart 
Und tönt in alle Zufunft unverhallt hinaus?). 


Beitehbt aber ver hervorſtechende Charakter eines “Dichs 
ter8 auch nicht darın, daß er tiefe Blide in die Menfchen fei- 
ner Zeit thut — einen Blid in den Menſchen überhaupt muß 
jeder ‘Dichter haben —: immer wird er wohlthun, gewiffe 
Gedankenkreiſe des Zeitalters nicht zu verlegen. Dies gilt 
befonvders von dem Gebrauche des Wunderbaren und überjinns 
licher, in das gewöhnliche Yeben hereinreichender Kräfte, ein 
Gebrauch, der eine große Rolle in der Poeſie jpielt, da hier 
der Geift ganz der befchränfkten Wirklichkeit entzogen wirb und 
fih nun jelbft eine neue Welt bildet. Will der Dichter ung 
wirklich erfchüttern durch das Hereinragen einer überfinnlichen 
Welt in die finnliche: fo muß feine Darftellung ſchon Grund 
und Boden finden in dem Glauben und der ganzen Weltan- 
ſchauung feiner Zeit und feines Volkes; wiprigenfalls werden 
wir feine Erfindungen entweder gar nicht verftehen oder faljch 
verftehen, oder fie werden uns als etwas Unnatürliches Falt 
laffen. Etwas anderes ift e8, wenn ber Dichter das Wun⸗ 


1) Jean Paul gehört ganz hierher, und alle feine Nachfolger. 
2) Aus dem Prolog zu Schillers Braut von Meffina von ©. Schwab. 
&. ©. Schwab's Gedichte, 2te Aufl. ©. 112, 0 
I. 4 
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berbare heiter und ironifch behandelt oder wenn e8 geradezu 
fein Zwed ift, eine fremde Zeit und eine verfchwundene Welt- 
anfhauung uns vorzuführen; dann tritt er aber in das Ge- 
‚biet des Gefchichtsforjchers ein und das geeiine Verdienſt be- 
jteht dann nur in der Geftaltung und Darftellung eines von 
ihm erft auf gelehrtem Wege erforfchten Gegenftandes. 


8. 26. 
Wahrheit der Sprache, 


Auch die Wirkſamkeit und Angemefjenbeit ver Sprache 
des Dichters kann aus mehreren Gefichtspunften betrachtet 
werden: fie foll dem Gedanken, dem Dichter und dem Lejer, 
b. h. feinem Volle, angehören; denn ber Gedanke foll durch 
fie äußere Geſtalt und Mittheilungsfähigfeit erhalten, ver be- 
fondere Charakter des Dichters ſich in ihr offenbaren und ber 
Lefer beimifche und gewohnte Töne und Formen darin wieder: 
erfennen. 

Die Sprache fol fich zuerft dem Gedanken eng anjchlie- 
Ben, diefen zu lebendiger Auffaffung bringen, vie Sache jelbft 
dadurch mit gegenwärtig machen und unferm Antheil näher 
rüden. Gebt nun das Ziel des Dichters überhaupt nicht da- 
bin: Begriffe zu entwideln oder Sachen zum Verſtändnis zu 
bringen, ſondern im Gegentheil dahin: einen beftimmten Ge— 
genjtand in feiner lebendigen Wirkung auf Einbildungsfraft 
und Gemüth zu verfinnfichen: fo muß er auch unter den un- 
zähligen Ausprudsmeifen der Sprache immer diejenigen wäh- 
len, welche vie individuellſten, beftimmteften und lebendigſten 
Bilder erweden, geſchehe dies nun durch Worte oder burch 
Verbindungen. Er hat demnach alle Mittel ver Sprache zu 
benutzen, beſonders aber vie finnliche Seite derfelben hervor- 
zuheben, wohin vorzugsweiſe alles gehört, wodurch die Vor- 

Hung in den Kreis des Beweglichen, Thätigen, Belebten, 

enfehlichen verfegt wird. Inſofern auch die Sprache dazu 
helfen fol, das Gemüth in eine Stimmung zu verfegen, welche 
ber Natur des Gegenftandes angemefjen ift, muß ihre ge— 
müthliche Seite hervorgehoben werben. Von diefen beiden 
Seiten, der finnlichen und der gemüthlichen, nimmt im münd- 
lichen Geſpräch jeder Iebhaft empfindende und mittheilende 
Menfh die Sprache immer, und in der That ijt die poetifche 
Ausdrucksweiſe nur eine Steigerung und Veredelung ber na- 
türlichen, mündlichen Rebe, und wenn fie fich in einigen Gat- 
tungen ganz davon zu entfernen fcheint: fo kommt dies mehr 
baber, daß fie Gedanken ausiprechen fol, die dem handeln⸗ 
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ben und gefelligen Leben fern liegen. Dagegen vermeidet bie 
Poefie den wiffenfchaftlihen Sprachgebrauch. “Denn dieſer 
will nichts als Sachen zur Kenntnis bringen, vermeidet ven 
Ausprud perjönlicher Färbung und arbeitet bloß für den Ver⸗ 
ftand, das eigentliche Vermögen der Auseinanderfegung. Die: 
jenige Durdfichtigfeit der Sprache, verzufolge Gebanfe und. 
Gegenftand Far und lebendig, augenblidlih und unmittelbar 
vor uns tritt, lieben wir fehr an dem Dichter; bagegen wür—⸗ 
den wir. die Deutlichleit, welche die Dinge von allen Set- 
ten bejpricht, und das innere Verftändnis derſelben nahe brin— 
gen will, an bemfelben tabeln. 

Gewöhnlich rechnet man zur poetifchen Sprache auch bie 
fogenannten Bilder. Da jede Kunft, fagt man, finnlich bar» 
ftellen foll, fo muß bie Sprache des Dichters fo finnlich ale 
möglich fein; er muß daher nichtfinnliche Vorftellungen durch 
Worte ausprüden, die eigentlich finnliche Bedeutung haben; 
dieſen Ausprud nennen wir den bilplichen; folglich find vie 
Bilder ein wejentlicher Beftandtheil der bichterifhen Sprache. 
Diejer Meinung liegt etwas Wahres zu Grunde; fie kann 
aber zu falfden Anfichten führen. Ohne Bilder freilih Tann 
ber Dichter nicht reden, weil der lebendige, natürliche Aus- 
prud überhaupt bilplich ift und Merkmale, die nur gewiflen 
. Subjecten eigenthümlich find, auf eine Menge anderer über- 
trägt. Wenn wir fagen: „Die Straße gebt über den Rüden 
bes Berges’, fo find bier gleich zwei Bilder gefegt; aber 
auch die wifjenjchaftlide Sprache würde ſich eben fo au®- 
brüden. Man müßte alfo die poetifche Bilderſprache fo er- 
Hören, daß fie in der Aufftellung neuer Bilder, die noch nicht 
gaktlic fejtgefegt und mithin verblichen find, beftänbe, 

Hervings gehört Diefe Neuheit ver Sprache und Darftellung 
zum Colorit des Gedichts; allein auch hier verwechjelt man 
jehr oft die Eigenthämlichleit des Gedankens mit der Eigen- 
ihümlichkeit der Tprachlichen Geftaltung. Wenn 3. B. Klop⸗ 
ftod jagt: 

Der Wald neigt fi, der Strom fliehet — 


fo find dies durchaus Feine bildlichen Ausprüde, fondern es 
ift poetifche Auffafjung des Dichters felbft. Wenn dagegen 
Schiller jagt: . 
Nur duch das Morgenthor des Schönen 
Drangft du in der Erfenntnis Land — 
fo find dies allerdings bloße Ausdrucksweiſen, die auf Ver- 
gleihungen beruhen und eine Thatſache des Bewußtſeins une 
ter finnlicher Form ausprüden. ein auch Bilder und 
4 * 
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Sleichniffe diefer Art braucht mehr oder weniger jede rebende 
Darftellung, fobald fie nicht bloß dem Verftande etwas beiwei- 
fen und vorführen will, wie Mathematik, Grammatil, 
Logik und andere ftrenge Wiffenfchaften, und umgekehrt be- 
darf nicht jede Art der Dichtkunft diefer Wendungen. Sie 
gehören entweder dem eigenthümlichen Gegenjtande an, ber 
ſich nicht anders poetifch bewältigen läßt, oder fie find — was 
das Öemöpnlichite — ein bloßer Schmud ber Rede, oder end- 
lich fie bilden den eigenthümlichen Charalter des einzelnen 
Dichters, der diefe Art der Mittheilung liebt, und dürfen 
dann nicht angefehen werben als ein Mittel, den Gegenftand 
zu verjinnlichen und fchärfer zu zeichnen, ſondern als Bebürf- 
nis des Sängers, die Sprache ſelbſt in ihrer Schönheit und 
Herrlichkeit wirken zu laffen. 

Wie jeder bedeutende Geift feinen eignen Styl hat, fo 
auch der Dichter, und es gewährt einen befondern Genuß, 
die Eigenthümlichkeiten in ber Sprache eines Dichters zu er» 
forfben, Eigenthümlichleiten, welche der Darftellung eine be- 
jondere Färbung geben und oft viel dazu beitragen, uns in 
die gehörige Stimmung zu verjegen. Bei dieſem perjönlichen 
"Charakter des Styls joll aber doch die Sprache Allgemein- 

ültigfeit haben; des Dichters Wort foll die Geſtalt ver 
Bunge feines Volkes am rveinften und richtigften darftellen, und 
das nach allen Beziehungen und Gebieten, welche die Sprache 
fennt — nad Laut und Zon, nad Wortbildung und Wort- 
veränverung, nach Mittbeilung und Rede, nah Sab- und 
Periodenbau. Den eigenthümlichen Genius der Sprade zu 
erfaffen, ihre Anlagen zu entwideln, ohne ver hiſtoriſchen Ent- 
faltung zu nahe zu treten, bie Schönheit ver Form zu erzeu- 

en, ohne die Richtigkeit, welche oft bloß auf langer Gewohn⸗ 
Beit beruht, zu verlegen: alles das forvern wir eigentlidh von 
dem Dichter. Mit dem Gangbaren kann er fich nicht begnüs 
gen; denn erjtens iſt oft das Gangbare weder rein noch rich- 
tig und uns durch frembartige oder falfche. Bildung aufge- 
brüdt; zweitens ift manches, was zum innerften Wefen und 
Leben ver Sprache gehört, gar nicht gangbar; es ift für ben 
Gebrauch verloren gegangen und fehlummert im Verborgenen. 
Hier find Dichter die Zauberer, welche das Schlummernde 
‚weden, das Erftorbene ‚beleben, das leichtfinnig Verworfene 
wieder zu Ehren bringen, das Vergrabene und Verlorene wie- 
der ans Licht fördern. Nicht jeder Dichter Übrigens befiegt 
bie Schwierigkeit, die darin liegt, allgemein gültigen Gefegen 
einer gegebenen Sprache volllommen Genüge zu tbun, obne 
baß bie perfünliche Färbung des Styles und die Durchfichtig- 
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feit und Lebendigkeit der Darftellung verloren ginge. Denn 
viele Dichter offenbaren allerdings ihr Inneres ganz in der 
Sprache, beleivigen aber die Gewohnheiten des Ohres und 
find entweder willfürlihe Despoten ihrer heimifchen Zunge 
oder undankbare Söhne derſelben, die nicht ahnen, wie viel 
bie Poeſie dev Sprache fehuldig ift; andere ftreben nach voll⸗ 
fommmer Reinheit und Richtigkeit, fallen aber dadurch in einen 
falten Zon und verlegen aus Achtung vor der Richtigfeit vie 
Wahrheit. . 


S. 27. 
Verhaltnis des Dichters zur Kunft überhaupt. 


Zufolge feines Darftellungsmittels ift der Dichter der 
eigentliche KRünftler feines Volks und gehört vorerft ganz ihm 
an, fann nur von ihm ganz verjtanden und begriffen werden, 
während andere Künfte zufolge ihres allgemein verftändlichen 
Darftellungsmittel® der ganzen Menfchheit angehören. Da= 
ber ift der Dichter bejchränft auf einen beftimmten Kreis von 
Menſchen, und ver Zonfünftler wirft in viel weitere Ferne; 
auf der ganzen Erbe kann ihn jeder verftehen, der fich über- 
haupt mit. der Bedeutung der Töne vertraut gemacht hat. 
Innerhalb dieſes Kreijes. ift aber Poeſie nach Inhalt, Stoff 
und Form die vertrautefte Kunft; denn das, was für ben 
KRünftler Werkzeug der Darftellung ift, wird für ven Leſer 
und Hörer zugleich der Schlüffel zum Verſtändnis, weil jeber- 
mann biefes Werkzeug handhabt und in gewiffen Sinne felbit 
Dichter if. Seine Sprache, die unzertrennliche Gefährtin - 
des Lebens, die Bedingung feines vernünftigen Daſeins, bie 
Bermittlerin alles gejelligen Zufammenwirfens, bie Dolmet- 
icherin feiner Gedanken, die Bilpnerin aller fittlichen Triebe, 
die Lehrerin in allen Zweigen der Erkenntnis — fie tritt ihm 
auch in ber Poefie entgegen, und fordert, wie im eben, 
eigentlich nichts, als daß er auf fie höre. 

Indeß ift nicht die Sprache, wie wir fchon früher fagten, 
in ihrer gegebenen Form der eigentliche Stoff des Dichters, 
durch welchen er den Gegenftand für die Einbildungskraft 
ihafft, fondern ver Gedanke felbft, und infofern tritt alle 
Boefie aus dem Kreife des geihtoßnen Volkes Heraus und 
wird allgemeines Eigenthum der Menjchheit. Der Dichter 
kann überjeßt werben, d. h. der Inhalt feines Gedichtes ‚Tann 
“in einer andern Sprache wiedergegeben, die Form besfelben 
in einer andern wiedergeboren werben. Indeß giebt eine 
Ueberfegung nie den Dichter ganz, denn nur der geringite 
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Theil der Wörter und Wendungen in einer Sprache giebt ge- 
nau das wieder, was ſich in einer andern Sprache findet. 
In feiner Sprache hat jedes Volk feine eigenthbümliche Dent- 
und Anfchbauungsweife niedergelegt und ausgeprägt, und iie- 
ber umgefehrt, durch feine Sprache bat jedes Volk erſt eigen- 
thümlich denken und auſchauen gelernt. Daher kann eine 
Ueberfegung wohl Inhalt und Form einer Dichtung im Allge- 
meinen wiedergeben , allein das eigenthümliche Colorit des 
Ganzen und die zartern und feinern Einprüde des Einzelnen 
verſchwinden —8 dabei. 

Weil die Sprache jedem Menſchen zu Gebote ſteht; weil 
ſie ein Stoff iſt, deſſen Behandlungsart man nicht erſt durch 
Unterricht erlernen muß, wie die Behandlung der Farben, der 
Töne, des Marmors: fo kaun die Dichtkunſt von jedem ge- 
bildeten Menſchen getrieben werden. Darum iſt der Name 
Dichter ſehr ſchwankend, und darum hört oder lieſt man wohl 
auch die Behauptung, die Dichtkunſt ſei gar keine Kunſt, ſon⸗ 
dern bloß Genius. Jede Kunſt aber Dat zwei Seiten oder 
vielmehr zwei Grundlagen: anerbornen Genius und Unterricht; 
jeder Kimftler fchafft Die eine Seite feines Werkes gleichfam 
bewußtlos und kann fi ganz feinem Genius überlaffen; bie 
andere Seite aber muß er mit Bewußtjein und Fleiß, mit 
Nachdenken und Umficht hberausarbeiten. Die Dichtkunft ent- 
zteht fich dieſer Doppelfeitigfeit durchaus nicht; nur iſt aller- 
dings ber Unterricht, ven der Dichter empfängt, ganz andrer 
Natur als der, welchen der Maler, ver Bildhauer, der Ton- 
feger nimmt. Zu einem einzelnen Meifter geht jet wenig⸗ 
ftend ber Dichter nicht in die Schule, um das Aeußerliche fei- 
ner Kunft zu erlernen, ſondern bier lernt Gefchlecht von Ge- 
ſchlecht. Die Dichtlunft unterliegt daher andrer Beurtheilung 
als die übrigen Künfte; fie ift ein Theil der Literatur, fie bat 
Zufammenhang mit Wiſſenſchaft und Gelehrfamteit eines 
Volles; fie nimmt Theil an der gefchichtlichen Entwidelung 
. desfelben, und jelbft ihr Darftellungsmittel ift ein veränber- 
liches und hängt mit ver Geſchichte zufammen, fo daß jeder 
Dichter nach Gedanken, Sprache und Form im Zufamment- 
hange mit feiner Zeit betrachtet und beurtheilt werden muß. 


8. 28. 
Rhythmus und Vers. 


Gewöhnlih finden wir bei dem Dichter noch eine befon- 
bere Gejtaltung der Sprache, die werer das Leben noch die 
Wiffenfchaft anwendet: die metrifche oder wenigftens rhyt h⸗ 
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mifhe!), Form. Man kann geradezu behaupten, daß bie 
Dichtkunſt aus der Vereinigung zweier verſchiedenen Künſte 
beſteht: der Poeſie und der Verskunſt; jo wie unſre Muſik 
ebenfalls zwei an ſich verſchiedene Künſte verbindet: Rhythmik 
und Melodik. Es giebt eine Verskunſt, die nichts mit der 
Poeſie zu thun hat, und umgekehrt dichteriſche Darſtellung 
ohne die Form des Verſes. Wie iſt nun der Vers in Ver— 
bindung mit dem Dichten gekommen? Wie hängt er mit der 
poetiſchen Aufgabe und Wirkung zufammen? Inwiefern macht 
er einen Theil der poetiſchen Schönheit aus? Dieſe Fragen 
können um ſo weniger unberückſichtigt bleiben, da der Vers zu 
verſchiedenen Zeiten Anfeindungen erlitten hat und oft mehr 
als ein Hemmnis poetiſcher Geſtaltung, denn als ein Hebungs⸗ 
mittel derſelben angeſehen worden iſt. 

Daß die Erſcheinung des Rhythmus, d. h. die Erſchei⸗ 
nung des Wechſels im Ausſprechen, überhaupt in der Sprache 
ſich begründet; daß jede Sprache ihre verſchiedenen rhythmi⸗ 
ſchen Elemente hat, wodurch einerſeits die Auffaſſung ſelbſt 
vermittelt, andrerſeits der Antheil der Sprechenden hervorge- 
hoben wird: alles dies ſetzen wir als bekannt voraus. Auf 
dieſen rhythmiſchen Elementen beruht die muſikaliſche Wirkung 
der Sprache, ſowie auf der feſten Bedeutung der Wörter und 
ihrer Veränderungen und Verbindungen die verſtändige Wir- 
fung, auf dem Bau der Säbe und Periopen und ihrer mans 
nigfaltigen Wendungen und geſchickten Gliederungen bie rhe- 
torifche Wirkung derſelben. Allein von jenem fchon an fich 
in der Sprache liegenden rhythmiſchen Gehalt ift Hier nicht 
bie Rede, fondern umgefehrt von einem neben diefer rhyth⸗ 
miſchen Strömung gehenden feften und porausbeftimmten Gange 
der hörbaren Rede, wodurch die Darftellung in einzelne Rei— 
hen zerfällt, vie fich nach gemeſſener Vorfchrift fortbewegen. 
Die Gefege diefer Fortbewegung können auf fehr verfchiedenen 
Grundlagen beruhen, enger oder freier fein, darauf kommt es 
bier nicht in. Warum aber finden wir überall in alter Poefie 
einen geregelten Gang des Verſes, und warum ift dieſe ge- 
bundene Rede bis jeßt noch in Anfehn und Gebrauh? Es 
laſſen fich bier zwei verfchievene, aber eng zufammenhängenbe 
Gründe anführen: die gleichhleibenve, für das Ohr feftgeglie- 
verte Bewegung hilft vor allen Dingen dem Gebächtniffe nach 
und war bei mündlicher Fortpflanzung und Ueberlieferung der 


1) Rhythmiſche Form befteht in einer Fortbewegung ber Rebe, wo⸗ 
Durch fie auf das Ohr eine muſikaliſche Wirkung macht; metrifhe Form 
in einer feften Regel für biefen Rhythmus, 
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Dichtung unumgänglich nothiwendig. Die wirkliche, ächte Poefie 
wilf aber noch bis dieſe Stunde nicht, wie e8 bei der bloßen 
Unterhaltungsliteratur der Fall, einmal gelefen und dann bei 
Seite gelegt fein; fie will fich im Ganzen und Einzelnen dem 
Gedächtniffe und der Erinnerung einprägen, und bies ift nım 
mit Hülfe einer Gliederung möglich, bie .nicht dem Gedanken 
angehört, fondern dem Worte als hörbarem Laute. 

Uebrigens war nicht bloß wörtliche Ueberlieferung ber 
alten Sagen und Lieber ver urjprüngliche Grund metrijcher 
Abfaffung, fondern auch die Thatſache, daß der Rhythmus an 
fich etwas Zauberifches hat, indem er das Gemüth und bie 
Einbildungstraft ftimmt und uns in voraus erinnert, daß wir 
ans dem Bereich der Wirklichkeit auf einen ganz neuen Bo- 
ven treten. Der Rhnthmus trägt alfo eben fowohl zum Yelt- 
halten der Zeichnung als zur Einprägung eines beftimmten 
Colorits wefentlich bei. 

Dies find die reinpoetifchen Wirkungen des Rhythmus, 
Wirkungen, die ſich nie wegitreiten lafjen und eben jo gut 
noch fir unfre Zeit gelten, wie für die ältefte Zeit. Sehen 
wir aber nun, welchen Gehalt Vers und Rhythmus für das 
reinfünjtlerifche Schaffen habe. Es läßt fich hier dreierlei an- 
führen. Erſtens ift es Aufgabe des Künftlers, der nach ſchö— 
ner Darftellung jtrebt, Schönheit und Harmonie auch ſchon 
im Stoffe zu zeigen, d. h. dieſen felbjt zu einer fchönen Er- 
Scheinung zu machen und ihn feiner Alltäglichleit zu entziehen. 
Des Dichters finnlicher Stoff tft die Sprache, und biefe ja 
er alfo nach allen ihren Gebieten fo zu verarbeiten, daß ihre 
Anlagen zur Schönheit und zu lebendiger Stimmung aufs Ge— 
müth bervortreten. ‘Die drei Gebiete des Sprechens aber find: 
Ausfprehen, Benennen, Mittbeilen, woraus bie drei 
Reiche des Lautes, des Wortes und des Satzes bervor- 
geben. Wir verlangen nun von dem Dichter eine Mitthei- 
lungsweiſe und einen Sapbau, ber rhetorifcher wirkt als ber 
tofaifche und ber eigentlich die Natur des lebendigen Ge- 
—8 hat, worin ſich Satz auf Satz antwortet und alles 
eine größere Lebendigkeit und Fühlbarkeit der Verbindung hat 
als die Gliederung der Proſa, in welcher bloß die Beziehun— 
gen der Gedanken gegeben werden, nicht der lebendige Antheil 
eines Sprechenden, der ſich ganz in den Gegenſtand verſetzt. 
Wir verlangen ferner von dem Dichter eine Namengebung, 
die maleriſcher wirkt als der proſaiſche Gebrauch der Worte 
und die eigentlich eine immerwährende Wiederholung der ur— 
ſprünglichen Sprachſchöpfung iſt, indem ſie nicht bloß Begriffe 
benennen, ſondern den Eindruck geben will, den die unmittel— 
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bare gegenwärtige Erfcheinung und der Augenblid giebt, die 
alfo nicht bloß die Sache bezeichnet, fondern ihren Gefammt- 
einprud vergegenwärtigt. Eben fo verlangen wir von dem 
Dichter eine Sprache, die mufilalifcher auf das Ohr wirkt, 
als die gewöhnliche und die Fortbewegung der Rede einem 
andern Geſetze unterwirft als dem hergebradhten; auch vie 
Sprade als Laut foll den Forderungen wieberfehrender Har- 
monie unterworfen fein, und bies kann fie nur baburch, daß 
fie die Sylben rhythmiſch und metrifch gliedert. 

Aber nicht nur zur fehönen Erſcheinung foll der Künftler 
feinen Stoff verwandeln, fonvdern er foll ihm ‚vor allen Din- 
gen eine Form geben. Es ift früher als ein Hemmnis ber 
fünftlerifchen Arbeit beim Dichter hervorgehoben worden, daß 
er in einem Stoffe arbeiten folle, ver fchon Form befite. ‘Der 
"Dichter thut nun der Freiheit des Künftlers Genüge, indem 
er der Sprache, ohne ihre gegebene Form zu verlegen, eine 
neue Form aufbrüdt, die neben dieſer andern geht und nur 
ihm und der Kunft angehört. Wir follen es fühlen, daß wir 
durch den Vers aus dem Gebiet des gewöhnlichen Gebrauchs 
in das Gebiet der Kunft werfekt find, und fo erlauben wir 
benn auch dem Dichter, daß er überall, wo e8 fich von äuße— 
rer Gliederung der Sprache handelt, anders verfährt als ber 
Proſaiker; ja wir erlauben ihm nicht nur, wir fordern fogar, 
daß er andre Wortftellungen, andre Verbindungen geltend 
made, al® der Profaifer, der überall auf die herrichenpe 
Form der Bücherſprache angemiefen ift. 

Nun iſt aber die Sprache allerdings nicht in ihrer hör- 
baren Geſtalt ver eigentliche Stoff des Gedichtes, fondern 
nur’ der vermittelnde Stoff; der Gedanke felbft- ift es, mit 
dem fich die Fünftlerifche Kraft verbindet, um ein Bild Des 
Lebens darzuſtellen. Der Gedanke aber ift an fih maßlog, 
unbegränzt, und da der Hauptgegenjtand der Poefie die Dar- 
jtellung des Zufammenftoßes verfchiedener Kräfte und Xebens- 
erfcheinungen ift: fo würde der Dichter Teicht ins Maßloſe, 
Ausfchweifende verfallen, wenn ihn nicht der Zügel des Rhyth— 
mus immer daran erinnerte, daß Maß und Ziel und bie 
Geftaltung eines beftimmten, ruhigen‘ Bildes feine Aufgabe fei. 
Ja man fann behaupten, daß ver Zaum des Rhythmus deſto 
nothwendiger fei, je leidenfchaftlicher, gewaltfamer Inhalt und 
Gegenjtand ver Dichtung find, indem dann die wieberfehrende 
Harmonie der Sprache vie Wellen beruhigt, welche der Wi- 
derftreit der Gedanfen aufgewühlt; weshalb wir denn auch in 
ber höhern Iyrifchen Dichtung Vers und Maß für unentbehr- 
ih halten. 
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Die en und metrifchen Formen find alfo in 
der Dichtkunft nicht etwas Zufälliges, für eine fortgefchrittene 
Zeit Entbehrliches, oder gar Verwerfliches; fie find vielmehr 
etwas ihr Wejentlihes und Wohlthätiges, obwohl allerdings 
bie Anwendung einzelner metrifcher Formen überhaupt oder 
in gewiffen Gattungen durchaus zufällig, nichtsfagend ober 
verwerflich fein fann. E8 gehört immer mit zur Aufgabe ver 
poetifhen Kunſt, diejenigen metrifchen Formen zu finden, welche 
bem Gegenftande, der Stimmung, ver Gattung, der Sprache 
überhaupt angemeffen find. Daß der Rhythmus, anftatt ven 
Gedanken zu zügeln, manchem Dichter zur Feffel, wieder 
andern zur Poeſie jelbjt wird, ift richtig, hebt aber die Grund- 
bedeutung des Verſes nicht auf. Er ift bei manchen Dichtern 
bloßer Schmud, bloße Einkleidung des Gedankens; an fich ift 
er dies nicht, obwohl manches innerhalb des Verfes, obwohl 
namentlich der Reim allerdings oft nur als Schmud zu be- 
trachten ift, wobei wir aber nur an das früher Gefagte erin- 
nern, daß wohlangebrachter Schmud die Wirkung der Schön- 
heit erhöht. Zwei Claſſen von Dichtern werben übrigens des 
Berjes nie entbehren wollen: erſtens bie Naturaliften, bie 
feine Proja fchreiben können, zweitens vie ächten Künftler, 
welche Einficht in das Weſen ver Kunſt und Gefühl für ihre 
Wirkungen haben. Wir fönnen daber feinen Dichter als Dich- 
ter in volllommener Bedeutung — denn biefer muß immer 
Künftler oder Sänger fein — anjehen, ver nicht im Stande 
wäre, einen Vers zu bauen und fich rhythmiſch zu Außern. 
Jean Baul und alle feine Nachfolger und. Nachtreter liefern 
den beften Beweis dafür. Bei aller poetifchen Sehergabe, 
bei aller Kraft finnlicher Geftaltung mangelt ihnen das Maf- 
halten und die Ruhe des wahren Künftlers; fie fehweifen ins 
Schranfenlofe und Uinbegränzte und entbehren aller Fünftle- 
rifhen Erfolge, da fie nur die Einbildungsfraft und das Ge: 
fühl aufregen und immer neue Gejtalten heraufbefchwören, 
ohne daß das Ganze von einem bejtimmten Zone beherrjcht 
und durch ihr Werf ein bejtimmter Gegenftand, eine bejtimmte 
Empfindung vergegenwärtigt wäre. an Tann freilich nicht 
behaupten, daß es bei Dichtern dieſer Art befjer ftände, wenn 
fie den Vers gebraucht hätten; aber daß fie gar feinen Vers 
ihaffen fonnten und fich nie mit diefer umdanfbaren Arbeit 
befaßten, beweift, vaß Maßhalten und Berchränfung in engem 
Zufammenhange fteht mit Rhythmus und Metrum. 

Eben fo haben alle Gattungen, die, wie der Roman, ben 
Vers durchaus nicht vertragen, etwas Zweibeutiges, und ge- 
hören nicht zur Poefie im ächten und engen Sinne Auch 
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nennt der Sprachgebrauch einen Romanjchreiber nie einen 
Dieter. Es muß nun auffallen, daß die höchſte aller poeti- 
fchen Gattungen, die Tragödie, des Verſes recht wohl ent- 
behren kann, ja daß fie geradezu, wenn fie fich in Verſe 
Keivet, einen Rhythmus und eine Sprache wählt, welche ver 
Profa am nächſten fommen. In der dramatiſchen Poefie fpielt 
aber die Sprache überhaupt eine andre Rolle als in der epis 
jchen und Inrifhen. Der Dichter fpricht nicht felbft, ſondern 
läßt Andre auftreten, und diefer ewige Wechjel der Rede und 
die kunſtvolle Gejtaltung des Geſprächs jtellt an fich ſchon 
eine rhythmiſche Gliederung dar, nur daß es fich hier nicht 
von einem Wechjel zwifchen Hebung und Senfung der Stimme 
und Rebe handelt, fondern von einem Wechfel der Stimmen 
und ber Redenden felbft. Hierzu kommt die fefte Gliederung 
des Dramas nach Acten und Scenen, eine Form, bie ben 
Dichter immer an Begränzung und Maßhalten erinnert. 


Il Die verfchiedenen Dichtungsarten. 





8. 29. 
Epifche, Tyrifche und dramatifche Kunſt. 


Nah den verſchiedenen Darjtellungsmitteln theilten wir 
bie Künfte überhaupt ein; nach der verfchiedenen Darftellungs- 
und Behanplungsweife zerfällt alle Boefie in mehrere Claſſen. 
Das menschliche Leben in feiner Bewegung überhaupt haben 
wir als Gegenjtand der Dichtung bezeichnet; hier bietet fich 
uns aber eine doppelte Welt dar. Der Dichter nimmt ent- 
weder bie äußere Welt zum Gegenftand feiner Darftellung 
oder die innere Welt feines Gemüthes. Er fehildert entweder 
das, was ihn zur Darftellung bewegt, fei e8 das Menfchen- 
leben überhaupt, oder die Natur oder er felbjt; oder er fchil- 
dert das, was in feinem Gemüthe vorging, als jenes Leben 
auf ihn einwirkte. Im erften Falle tritt der äußere Gegen» 
ftand in den Vordergrund, ber Dichter felbft in den Hinter- 
grund; im zweiten Falle ift die eigenthümliche Auffaffungsweife 
bes Dichters für uns bie Hauptſache. 

Nach diefer Behandlung des Gegenftanves theilt man bie 
Dichter in erzählende (epifche) und lyriſche. Der erzäh— 
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lende Dichter ftellt die fortichreitende Menſchenthätigkeit felbit 
dar, ber Iyrifche feine Empfindungen; jener belebt die Äußere 
Gejtalt, diefer geftaltet das innere Leben. Es kommt übrigens 
babei durchaus nicht auf die Natur des Gegenftandes felbft 
an, fondern nur auf die Behandlung und auf die Natur ver 
bichterifchen Einbildungskraft; denn an ſich hängt jever Gegen: 
ftand ſowohl mit der äußern Welt als mit der innern zu- 
jammen, hat feine Geftalt und Geltung ſchon ohne den Dichter 
oder empfängt beides erſt durch vie Beziehung auf diefen. 
Das Schidfal eines Menfchen, die Thaten eines Helven, die 
Berwidelungen einer Unternehmung gehören allerdings vorerft 
in ihrer äußern Erfcheinung der äußern Welt an und können 
infofern epifche Gegenftände heißen, d. h. glüdliche Gegen: 
ftände für den epifchen Dichter. Allein es hängt ganz und 
gar von dem Dichter ab, ob er dieſen Gegenftand als wer— 
bend oder ald geworden nimmt; ob er fich zur Aufgabe 
fest, ihn uns in feinem ganzen Umfange poetifch zu vergegen- 
wärtigen, oder vielmehr die Eindrücke zu geftalten, welche bie 
äußere Thatfache auf fein Gemüth machte; es hängt von feiner 
Natur ab, ob diefe ihn dahin zieht, einen Gegenftand von 
allen Seiten und nach feiner ganzen äußern Erfcheinung zu 
betrachten, ein Geſammtbild desjelben in fich zu erzeugen und 
dieſes innere Wild wieder poetifch zu geftalten und mitzutheilen; 
oder ob fie fich vielmehr dahin neigt, an den Gegenftänden 
nur eine Seite zu betrachten, fich diefe mit ganzer Kraft an- 
Fa und fie zu einem Eigenthum feiner Empfindung zu 
machen. " 
Es könnte die Frage aufgeworfen werden: welche Art der 
Dichtkunft die frühere, die urfprüngliche fei, erzählende 
oder Inrifche. Nennen wir jeden rhythmiſchen Ausdruck der 
innern Empfindung durch Sprache Gedicht, fo ift offenbar 
die Inrifche früher dageweſen. Auch ver rohefte Wilde fucht 
feinen Schmerz, feine Freunde in Worten auszubuiden, in 
Liederweiſe mitzutheilen. Aber offenbar gebört dieſe Dar— 
ftellung (wenn fie überhaupt den Namen Darftellung verdient) 
gar nicht der Kunſt an, fondern, wie das Sprechen felbft, der 
Natur; fie bleibt unmwillkürliches, bewußtlofes Schaffen und 
weht nicht zur bewußten, befonnenen Schöpfung ver bildenden 
Kraft über. Um das, was im Gemüthe vorgeht, in fchönen 
Formen darzuftellen, dazu gehört durchaus, daß man als 
einzelne Perſon innerlich viel erlebt, empfunden, gedacht hat 
und die Einprüde mit Klarheit fefthält. Stimmungen diefer 
Art gehören aber überhaupt einem fpätern gebildetern Zeitalter 
an und geben erft daraus hervor, daß bie Empfindung des 
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Einzelnen in einen Zufammenftoß und Widerfpruch mit ven 
Formen der äußern Welt tritt. Durch bloße Leidenſchaft wird 
nie etwas Kunftgemäßes gejchaffen, weil fie immer den Sinn 
umbüftert, die Klarheit der Wahrnehmung verhüllt. Die ge- 
wejenen Xeidenfchaften aber in ihrem ganzen Charakter fejt- 
zubalten und fich wieder zu vergegenwärtigen, ift nicht Sache 
des frühern Menfchenalters, da diejes den innern Menſchen 
gar nicht vom Äußern trennt. Schon der Gang ber Sprace 
lehrt Dies; denn je weiter wir in die Gefchichte einer gegebenen 
Sprache zurüdgehen, deſto reicher finden wir fie an Ausprüden, 
Wendungen und Formen für vie äußere Erfcheinung, deſto 
ärmer an Ausprüden für die Empfindung und klares Auf- 
faffen der bloßen Gedankenwelt. 

Epifche Kunft war aljo wohl die frühere. Hier boten fich 
die Gegenſtände von jelbft an, und die fortpflanzende Sage 
und lange Ueberlieferung hatten dem Dichter jo vorgearbeitet, 
daß es, um fie Funftmäßig barzuftellen, nur eines offenen 
Sinnes für die Erjcheinungen der Außenwelt bedurfte, und 
eines lebendigen Gefühls für Auffaffung menfchlicder Zuftände ; 
nur der Gewalt über die Sprache und deren rhythmiſche Mittel. 
Sp finden wit es denn auch wirklich bei allen Völkern, die 
überhaupt eine nationale Dichtfunft befiten, und fo auch bei 
ben Deutſchen. Die Thaten der Helden, der Verkehr ver 
Götter unter einander und mit den Menfchen, waren immer 
das Erſte, was bie Dichtkunft für die Erinnerung und zur 
Stimmung der Zuhörer in bejtimmte Formen brachte, nach 
dem an ber Erzeugung des Stoffes ſelbſt ſchon Sahrhunderte 
fortwährend gearbeitet hatten. Im diefer epifchen Kunſt bes 
Sagens und Erzählens war der Keim der Lyrik fchon mit 
enthalten, da neben der außern Hepehun auch die Geſinnung 
dargeſtellt werden mußte. Indeſſen hatte die lyriſche Kunſt 
als ſolche einen andern Urſprung und hieng mit gottespienft- 
lihen und gerichtlichen Gebräuchen und Feierlichkeiten zuſam⸗ 
men; fie bejtand eben darin, Gefek und Recht, Glaube und 
Lehre in rhythmiſche, Leicht bebaltliche Formeln zu faffen und 
das Gemüth in feierlihe Stimmung zu verfegen; fie war 
anfänglih gewiß nicht Ausdruck einer perſönlichen Auffaffung 
der Dinge und des einfeitigen Gefühle. Dieſe letztere Lyrik 
gebört einer weit jpätern Bit an! Da fie in der Welt der 
Empfindungen lebt, fo neigt fie fich zur Muſik hin, und ihre 
Worte follen auch als Töne ergreifen und rühren, fo wie 
auch ihre Wirkung infofern mufifalifch ift, als fie den Hörer 
von Empfindung zu Empfindung geleitet. Die epifche Kunſt, 
als Geftalterin der bewegten Außenwelt, hat mehr Bezug zur 
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bildenden Kunft, nur daß diefe die rubende Geftalt, jene 
die bewegte und thätige zum Gegenftande wählt. 

Begebenheiten, Thaten und Gefchide ver Menjchen be- 
ruben großentheild auf Neigungen und Leidenschaften, Empfin- 
dungen und Beftrebungen,; die That hängt von ber Leiden- 
ſchaft, das Schidjal oft von ver Gefinnung ab. Hat nun bie 
Dichtung als Lyrik diefe innern Vorgänge im Gemüthe des 
Menfhen an und für fich aufgefaßt und fie in ver Sprache 
bargeftellt, fo gebt fie fpäter weiter, vermifcht beide ‘Dar- 
ftellungsweifen und fchilvdert nicht mehr die reine That, fondern 
bie Leidenfchaft, die zur That treibt, nicht mehr das Gefchid 
an und für fich, fondern die Beitrebungen und Neigungen, bie 
unaufhaltfam zu diefem Gefchide binführten. Die De un 
worin der Menfch verflochten ift, bleibt ihr nicht mehr Haupt- 
lache, ſondern der Menfch ſelbſt tritt hervor mit feiner ganzen 
innern Welt, den wir in ver Kunft kurzweg den Charalter 
nennen. Hierdurch entfteht nun eine dritte Dichtungsart, die 
pramatifche. Man bat diefe wohl der epifchen gleichgeorpnet 
und beiden zufammen den fonvderbaren Namen pragmatifcher 
oder biftorifcher Dichtung gegeben, indem ber bramatijche 
wie ber epifche Dichter Thatjachen varftelle, und ber ganze 
Unterſchied nur darin beftehe, daß der epiſche fie als ver⸗ 
gangen, der bramatiiche fie als gegenwärtig ſchildere. Diefe 
Anficht beruht auf dem Misverftande, als bejtimme in ber 
Boefie die Natur des Gegenftandes an fich Die Gattung, wo⸗ 
bin ein Gedicht gehöre, da doch nicht der Gegenftand felbjt 
ven Ausjchlag geben kann, ſondern das, was der Dichter aus 
ihm madt und bie Art, wie er ihn behandelt. Wollte man 
die dramatiſche Kunft einer ber beiden andern Darftellungs- 
weifen beioronen: jo müßte man fie eher neben bie Iyrifche 
ftellen; denn ber bramatifche Dichter geht durchaus baranf 
aus, alles Gefchehenne aus dem Innern des Menſchen ber- 
zuleiten, und durch eine Folge von Worten und Reben follen 
wir nun eben erfahren, was im Innern vorgeht. Auch ift bie 
Stimmung, welche die dramatijche Dichtung erzeugt, durchaus 
eine lyriſche, und ganz verſchieden von dem ruhigen Anſchauen, 
welches im Weſen des Epiſchen liegt. So hat auch das Drama 
einen durchaus muſikaliſchen Charakter, indem nicht, wie im 
Epos, ein Wechſel der Geſtalten, Scenen, Handlungen und 
Ereigniſſe es iſt, worauf ſein Gehalt fich gründet, ſondern 
ein Streit ber Geſinnungen und Neigungen, der Stimmen und 
Reden, gleich dem Streite der Töne, Stimmen und Yuftru- 
mente in einem Concerte. 
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. 8. 80. 
Poeſie ald Naturdeutung, ald Kunft und als Lehre, 


Bei aller Boefie, namentlih aber bei ver erzählenpen, 
laſſen fich drei Richtungen unterjcheiden, fobald wir nach dem 
wejentliden Inhalte derfelben fragen und nach dem Anftoße, 
der den Menfchen treibt, fich poetifch zu äußern. Hier finden 
wir als eriten Antrieb den Drang, fich die äußere Welt und 
ihre Erfcheinungen zurecht zu legen und zu beuten, bem Ge— 
beimnisvollen und Dunkeln Namen, dem Geftaltlofen Form, 
dem Unbefeelten Seele zu geben. Inhalt diefer Poefie ift nicht 
ber frei handelnde Menſch und fein Kampf mit dem Gefchid, 
jondern bie Natur als geheimnisvolle Macht, die der Menjch 
als bejeeltes, ihm freundlich oder feinpfelig gefinntes Wefen 
betrachtet, fo daß er felbjt nur als ein Naturwefen andrer 
Art auftritt, welches pämonifchen, geheimnisvollen Kräften 
gehordhen muß. Dieje Poefie fchafft ji alfo- Götter und 
götterähnliche Wefen, und ihr Inhalt ift immer die Deutung 
eines Räthſels oder das Ausfprechen geheimnisvoller Ahnun- 
gen. GErinnere man fich, wie Sagen, Mährchen, Gefpenjter- 
gefchichten, wundervolle Creigniffe, geheimnispoller Geifterfpuf 
noch jegt entſteht und von Gefchlecht zu Gejchlecht wandert, 
fo haben wir diefe Art Dichtung, die man bald Naturpoefie, 
bald Poeſie des Volle nennt, und bie befonders gern von ber 
Ballade als Stoff gewählt wird. Ä 

Ein zweiter Antrieb ift das Bedürfnis des Menfchen- 
geiftes, Ordnung, Einheit und Schönheit auch in das fchon 
Belannte, durch Weberlieferung Fortgepflanzte zu bringen und 
es Fünftlerifch zu geftalten. Es ift nicht mehr das Walten 
bloßer Naturfraft, vie ihn zwingt, fich der geheimnisvollen 
Umgebung dur Deutung verjelben zu entledigen, fonvern 
klares Bewußtfein; er ftellt feinen Gegenftand ganz außer fich 
umd fucht ihn durch Form zu bewältigen. Inhalt diejer Poeſie 
ift alfo immer Geſchichte, in der Negel überlieferte, nicht 
erfundene, und erfindet fie, fo wird fie im Geifte ver Ueber- 
lieferung oder, wenn fie die Gegenwart als Stoff nimmt, im 
Geifte diefer erfinden müſſen. Erinnere man fi, wie ber 
pramatifche oder erzählende Dichter eine wirklich geſchehene 
Handlung, eine vorgefundene Sage anordnet, gliedert, durch 

prache und Gedanke zu einem Bilde für die Einbildungs 
fraft umwandelt; oder wie ber Lyriker ein Dagewefenes, wohl 
auch Gegenwärtiges für die Empfindung wieberzubeleben, für 
die Bewunderung nnd Rührung zu verarbeiten fucht, und wir 
haben bie reine Poefle ver Kunft. 
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Ein dritter Antrieb endlich ift die Neigung oder auch bie 
Nothwendigkeit, beffere Einfichten, nügliche Gevanfen und weife 
Yehren in die Hülle der Gefchichte oder auch bloß des Verſes 
zu Heiden, um jinnlicher, einpringlicher und wirkſamer zu wer- 
den. Inhalt diefer Poefie ift alfo immer das Wiſſen und vie 
Lehre, und wir brauchen nur an die Fabel zu erinnern, um 
den großen Unterſchied der lehrenden Richtung von der räthjel- 
deutenden uub geheimnisvollen erjten einzufehen. Die mythiſche 
Naturpoefie fucht das Dafein und bie Erjcheinung ber Ele- 
mente, der Geftirne, der Zages- und Jahreszeiten, der Thiere, 
Pflanzen und Gefteine menfchlich zu deuten, die Deutung wird 
aber nicht Belehrung für das Handeln, jondern fie wird zum 
Glauben; ver Fabelerzähler benugt hingegen nur die Natur, 
um aus ihrem Walten eine Xehre für die Menfchen zu ziehen; 
anders ausgebrüdt: die mythiſche Dichtung fteigert das Leben 
der Natur zu menfchlichem hinauf; die Lehrdichtung führt 
menfchlihes Handeln auf die Natur zurüd. 

Jene drei Richtungen find in jedem wahren Dichter vor- 
handen; denn jeder fucht fich das Unverſtändliche zu beuten, 
ven gegebenen Stoff zu gejtalten und auf das aufmerkſam zu 
machen, was zu willen nöthig ift. Die Poefie wirft auch hier 
wie das Leben, das uns ebenfalls Räthſel aufgiebt und löſt, 
ung auffordert zur Vergegenwärtigung des Bedeutſamen und 
reichliche Lehre darbietet. Allein je nach Natur und Stimmung 
des Dichters wird oft die eine Richtung vorberrfchenn, und 
wir fehen dann einen Dichter, dem nur das eine Ziel, das 
andere Mittel ift, und die Lehrdichtung namentlich macht fich 
endlich als bejondere Gattung geltend. Es ift begreiflich, 
daß die phantaftifche Naturpoefie, die fo ziemlich mit ber 
Romantik zufammenfällt, wie fie %. Tief und Iuftin Kerner 
genommen haben, leicht auf den Abweg geräth, nur die Ein- 
bildungskraft zu befchäftigen, ohne vie übrigen Kräfte des 
Geiftes in Anſpruch zu nehmen, und daß die philofophirende 
Lehrdichtung wieder bloß den Verſtand befchäftigt und bie 
Vermählung zwifchen Wiffen und Einbildungskraft nicht zu 
Stande bringt, fo daß fie zulegt nur Werth durch den Ge- 
halt der zu Grunde liegenden Gedanken und durch den Stol 
bat. Jedenfalls ift aber die eigentlihe Kunſt, in ber er- 
zäblenden Gattung die epifche BPoefie im engern Simme, 
auch auf einem Abwege, wenn fie Erfindung, Neuheit der 
Weltanfchauung und belehrende Erfolge zu gering anfchlägt 
und allen Werth in die Form fett und in die Vergegen⸗ 
wärtigung eines Xebensbilves, fei diefes auch noch fo wenig 
geeignet, durch jeine Bedeutung den Geift zu bejchäftigen. 
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8. 31. 
Das epifche Gedicht. 


Der Unterſchied zwiſchen reinsepifcher, müthifcher und 
philojophifcher Dichtung beruht nur auf dem Zwecke des Dich— 
ters, während Darſtellung und Behandlung ganz gleich fein 
fünnen. Dagegen beruht ein andrer Unterſchied auf völlig 
verjchiedener Behandlung, wodurch dann ganz verfchievene 
Darftellungsweifen bervorgeben. 

Wo von einer Handlung die Rede ift, find auch be- 
ftimmte Kräfte in Xhätigfeit, und ein Streben nach einem 
beitimmten Ziele muß fichtbar ‚vorliegen, weil wir fonft nur 
ein Ereignis, over eine Begebenheit Hätten. Die Hand— 
lung wird deſto reicher und fpannenver, je mehr Hinverniffe 
befiegt werben müſſen, welche ver Erreichung des Zieles ent- 
gegentreten, und je mehr fürdernde und helfende Kräfte ven 
Handelnden zu Hülfe fommen. Bei jeder uns anfprechenven 
oder mächtig ergreifenden Handlung fragen wir aber auch 
gern nach dem Wejen und der Erjcheinungsweife der handeln— 
ben Menfchen; nicht nur von ihrer Gefinnung wollen wir 
Kunde haben, fonvern auch von ihrer Geftalt; Kreigniffe, vie 
ihnen begggneten, Züge, in denen fich ihre Eigenthümtlichkeit 
ausſpricht, find uns willlommen; furz wir wollen nicht nur 
Kunde von der Handlung, fondern auch ein Bild von den 
handelnden Menfchen haben. So wird uns auch bei jeder 
großen Begebenheit daran gelegen fein, ven Schauplaß kennen 
zu lernen, wo fie vorfiel, die umgebende Welt und Natur. 
Alles dies zieht nun dasjenige Gedicht, welches wir im ftreng- 
ten Sinne das epiſche nennen, in feinen Kreis, d. h. es 
zeigt nicht nur, daß Menfchen handeln und wie fie handeln, 
jondern es erzählt auch, was ihnen begegnet und fich mit 
ihnen begiebt; es hejchreibt die Lagen, Zuftände und Um— 
gebungen, in denen fie fich befinden; es will alfo ven gan- 
zen Menfchen geben, diejen in Verbindung mit Welt und 
Natur,. mit den Menfchen und dem Gefchid zeigen und fo in 
einem einzelnen Bilde ein Gefammtbild ber Menſchheit dar- 
ſtellen. Erzählung einer Handlung bleibt jedoch immer bie 
Hauptſache, welcher alles andere nur als Vorder- und Hinter- 
grund zu dem Gemälde bient. 

In diefem Begriffe des, epifchen Gebichtes liegt ebenfo- 
wohl die Nothwendigfeit eines gewiſſen Umfanges und größerer 
Länge, als vie. Forderung eines ruhigen, befonnenen Maß- 
haltens, fo daß die Darjtellung weder zu breit und troden, 
noch zu haſtig und leidenfchaftlih wird. Denn bei zu haftiger 
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serfchievenen Elemente des Epos in 
einander verſchwimmen und feines zu ber finnlichen Anfchau- 
lichfeit gelangen, die jevem gebührt. Der rein-epifhe Dichter 
will nicht bloß die Einbilvungskraft erregen, ſondern fie lei— 
ten und zu bejtimmten Anfchauungen nöthigen. Daher benugt 
er auch ben Bortheil ver Poefie, daß fie Gejtalten durch bloße 
Andeutungen geben kann, ohne fie felbjt zu zeichnen, nicht zu 
fehr; denn dies vermöchte er nicht, ohne feinen Gegenjtand 
der Empfindung, und zwar einer ganz beftimmten Empfindung 
nahe zu bringen, was aber dem Weſen des Epos zuwider 
wäre, indem biefes, fo wie e8 ben ganzen Menſchen varftellen 
will, fo auch nicht eine Seite des menfchlichen Geiftes beichäf- 
tigen, fondern ihn ganz und gar in Anfprucp nehmen will. 
Faßt man alles dies zufammen, fo wird man verftehen, was 
man unter epifchem Style, epifher Stimmung, epifcher 
Wirkung begreift. * 

Das eigentlihe Epos als ruhige Darftellung fortfchrei- 
tender Handlungen und Begebenheiten ſcheint uns faft ganz 
abhanden gefommen zu fein. An fich fehon ift eine rein=epifche 
Dichternatur etwas Seltenes. Die alljeitigfte Empfänglichkeit 
für menſchliches Leben und die Natur, die vielfeitigjte Welt- 
anſchauung und klarſte Beobachtung, das tiefite Gefühl und 
die leivenfchaftlofefte Betrachtung — alles dies muß ſich mit 
der höchften poetifchen Einbildungskraft vermählen. In unfrer 
Zeit wirb dies immer feltener; in ver Regel verwechjeln wir 
ja poetifche Einbilvungsfraft mit lyriſchem Feuer und poetifche 
Hare Betrachtung der Welt mit leivenfchaftlicher Theilnahme 
des Herzens oder bes Kopfes an einer einzelnen Sache, 
und haben gar feinen Sinn für vie ruhige Beichaulichkeit, 
welche alle Erſcheinungen des Menfchenlebens in fih aufnimmt 
und in einem Bilde zu geftalten fucht. Daher fommt venn 
die Stimmung des Zeitalter der wahrhaft epifchen Dichtung 
nicht entgegen, und wenn wir Homer bewunbern, fo ift dies 
mehr eine Sache anererbten, anerzogenen und erlernten Glau- 
bens, mehr Sache der Hochachtung gegen das verehrte Alter- 
thum, als Belenntnis aufrichtiger Ueberzeugung. Wir find 
nicht mehr gewohnt, die Handlung an und für ſich zu ber 
trachten und uns berfelben zu erfreuen, ſondern fragen immer 
nad den Triebfedern; wir wollen nicht ben äußern Menſchen 
und fein Schickſal mehr fehen, fondern den innern Menſchen 
und feinen Charakter, und wo wir Darftellung der äußern 
Sinnenwelt verlangen, find es mehr Ereigniffe und Begeben- 
heiten, als wirflihe Handlung, was ung anzieht. An die Stelle 
des Epos ift bei und auf ber einen Seite das Drama, auf 
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ber andern der Roman getreten. Neßterer, abgejehen davon, 
daß ihm die metrifche Form mangelt und er überhaupt unpoe- 
tifcher Zuthaten bebarf, hat es nicht mit Handlungen, fonvern 
mit Begebenheiten zu thun. Am reinften ftellt fich die epifche 
Behandlungsweife dar in Goethe's Hermann und Dorothea, 
ſchwächer in Wielands Oberon; Julius Mofens Dich— 
tung: der Ritter Wahn, giebt eine mythiſche Dichtung in rein- 
epifhen Stpl, und Reineke Fuchs, wie er jett vorliegt, 
ftellt die Lehrdichtung in epifchem Gewande dar. 


8. 32. 
Die Idylle. 


Was nun beim epifchen Gedichte bloß Unterlage ober 
Hintergrund der Dichtung ift, das wählen andre Gattungen 
zur Aufgabe der Darftellung. Vorerſt fann ver Dichter die 
umgebende Welt und Natur, die Sitten und Zuftände ver 
Menſchen als Gegenftand wählen, und die Dichtung ift dann 
nicht mehr ruhige Darjtellung fortfchreitender Handlungen und 
Begebenheiten, ſondern fortfchreitende Darftellung ruhiger Zu- 
ftände und Lagen. Hieraus entjteht die Gattung, die man im 
Allgemeinen Idylle, d. h. Bild, nennt. Hier liegt die Ber 
‚wegung nicht im Gegenſtande felbft, fondern wird erft durch 
vie Behandlung hineingebracht. Die Naturbefchreibung, die 
landſchaftliche Schilderung gehören hierber, fur; jede Dar- 
ftellung, welche nicht erzählt, daß die Menfchen handeln und 
wie fie handeln, jondern zeigt, in welcher Yage und Umgebun- 
gen fie fih befinden. Da Gegenſtände dieſer Art eigentlich 
nur Stoff für die Befchreibung liefern, vie bloße Befchreibung 
aber durchaus unpoetifch ift und leicht troden und-Talt wird, 
jo befteht die Hauptaufgabe des Dichters darin, in die bloße 
Beichreibung Bewegung zu bringen und fie in eine entfaltende 
Darjtellfung und Erzählung zu verwandeln. Ein näheres Ein- 
geben in die Idylle verfparen wir auf I. 9. Voß. 


_ 8. 33. 
Die Ballade. 


Wir haben oben ($. 29) gejagt, daß aus der Mifchung 
epifcher und lyriſcher Auffaffung fi) das Drama entwickelt, 
an die Stelle des ftreng Epifchen fih Das Dramatiſche ein- 
gejchoben Habe. Aus der Mifchung aller Elemente ijt nun 
eine ganz befondere Dichtungsart entitanden: die Ballade. 
So wie auf der eimen Seite die Idylle Gegenfag Des Epos 
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ift: fo auf der andern bie Ballade. Das Epos hat das fort- 
ſchreitende Leben zum Gegenftande, die Idylle das ruhende. 
Das eigentliche Epos ftellt aber das fortfchreitende Leben ruhig 
und babei verweilend dar; es fann jedoch felbft mit lebendiger 
Teilnahme ſchildern und zum Ziele hinftreben, und nun wirb 
es zur Ballade. Der ſtreng-epiſche Dichter und der Ballaven- 
dichter können denfelben Gegenftand behandeln; allein jener 
behandelt ihn als befonnener Künftler, viefer als theilneh- 
mender Sänger (vergl. $. 23), daher denn auch beide eine 
fehr verſchiedene Sprache reden; jener bilvet ruhig erzählend 
die Begebenheiten und die das Schidfal lenkende Vorſehung 
: fih auf den Standpunkt leidenſchaftloſer Be— 
fo daß er ben Gegenftand fo viel als möglich 
ilt, diefer im Gegentheil hat feinen Gegenftand 
inne, daß er nicht weiß, wie er ihn an's Tages- 
fol und fih nun aller Grundarten der Poeſie 
beginnt lyriſch, epiſch oder dramatiſch, wechſelt 
ı die Ausdrucksweiſe, eilt raſch zum Ende hin 
es auch wohl hinaus. Daher nun beim Epos 
n bei fcheinbar unbeveutenden Dingen, bie aber 
alfe dazu dienen, das volftändige Gemälde zu füllen; beim 
Balladendichter die fchnellen Sprünge, das —F Eilen in 
der Erzählung und dagegen das Anhalten bei Stellen, wo 
das Gemüthsleben und bie Empfindung ver Perſonen fich 
geltend macht. Kein Dishter benugt fo fehr wie der Balladen⸗ 
dichter den Vortheil der Poefie, Geftalten und Bewegungen 
nur anzubenten. Daher auch, während das Epos einige Länge 
haben muß, die oft ganz furze Ballade, bie entweder wirklich 
‚nur den Augenblid ergreift ober aus einer größern Handlung 
nur die Hauptmomente giebt, die Einbildungsfraft beftännig 
erregt, aber fo erregt, daß fie num bie poetifche Arbeit aus 
egebenen Anfängen fortfegen muß. Zur ftreng-epifchen Dar- 
fe ung gehört eine eigentliche fünftlerifche Bildung; eine ſchöne 
Ballade fann alfenfalls auch ein Dichter fingen, der ſich feines 
Schaffens und Bildens nicht Kar bewußt if. Schon im 
Urfprunge beider Gattungen liegt dies begründet. Denn bie 
alten eriicen Gedichte waren meift Zufammenftellungen. vor⸗ 
handener Dichtungen über einen und denfelben Gegenftand, 
Dichtungen, an denen vielleicht Jahrhunderte gearbeitet hatten, 
deren Zufammenftellung, Verbindung und Anorbnung aber 
einen burchgebilveten, einfichtswollen Geiſt vorausfeßte; bie 
Ballade hingegen ift aus dem Volksliede entjprungen und 
gieng aus bem Munde des poetifchen, aber ungebilveten Volles 
unmittelbar in's Leben über. 
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Liegen nun in ber Ballade bie verſchiedenen Elemente ber 
Dichtung noch ungetrennt beifammen und ift fie mehr ein 
Wert der reinen Boefie, ohne auf Geſetze zu achten, denen 
alle Künfte in ihrer vollfommnen Ausbildung gehorchen: fo 
ift begreiflich Feine Dicbtungsart jo gejchidt wie fie, das Wefen 
der Poefie daran zu erkennen‘). DBegreiflich aber find bie 
brei Grundarten der Dichtung nicht bei jedem Dichter in 
gleiher Miſchung vorhanden und nicht in jeder einzelnen 
Ballade gleihmäßig wirffam. Diefe Gedichte laſſen fich in 
vier Claſſen eintheilen. Bei einigen ift das Vorkommen aller 
Tonarten in gleichwichtiger Geltung das Charafteriftifche, und 
biefe geben alfo die ganze Gattung am reinften (Bürger); in 
andern herricht das eine Element vor: die einen haben burc- 
aus dramatiiche Haltung, wie manche von Goethe, wo gar 
nichts erzählt wird; bei andern ijt der Inrifche Charakter und 
pas mufifalifche Element vorherrfchend, und wieder bei andern 
tritt die epifche erzählende oder befchreibende Grundart be- 
beutender bervor, wie befonbers bei einigen Balladen von 
Schiller und Uhland. 


Die rubig fortfchreitende Entwidelung des Epos fordert 
auch ein Versmaß, in welchem ver ‘Dichter fich frei beivegen 
und feine Erzählung ausbreiten fannı. Daher haben manche 
Dichter ven Deremeter gewählt, und es läßt fich nicht leugnen, 
daß biefer Vers in feiner feften Haltung und bewunderns- 
würdigen Mannigfaltigfeit ganz für das Epos gemacht ift. 
Das deutſche epifche Maß ift die Nibelungenftrophe; rein 
jambifch burchgeführt, wie wir fie in Uhlands Eberhard fin- 
den, bat fie etwas Eintöniges, und ob bie altveutfche, freie 
GSeftaltung verfelben unferen Ohren wieder als etwas Natür- 
liches vorgeführt werben kann, ift die Frage. Die achtzeilige 
Stanze, das epiſche Maß der Italiener, ift an fich fehr unepifch, 
wird aber im Deutjchen ftreng durchgeführt, eben fo eintönig 
wie die jambifche Nibelungenftropbe, und bie Behandlung dieſer 
Stanze, wie fie Wieland im Oberon verſucht, ift jedenfalls 
weit vorzuziehen, denn welche ruhige Darftellung fich bier mit 
der größten Maynigfaltigfeit verbindet: ergiebt fich von ſelbſt. — 
Die Ballade erfordert zufolge ihrer Rafchheit ein Fürzeres Vers⸗ 
maß, zufolge ihrer Inrifchen Beimifchung ein Inrifches, und 


1). Uebrigens ließe fih an einer Auswahl ſolcher Gebichte (Ballaben) 
„Die ganze Poetif gar wohl vortragen, weil bier die Elemente noch nicht 
„getrennt, fondern, wie in einem lebendigen Ur⸗Ei, zufammen find, das 
„nur bebrütet werden Darf, um als berrlichftes Phänomen, auf Golbflügeln 
„in bie Luft zu fteigen.” Goethe, Bd. 45. S. 334. 
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zufolge ihres volfsmäßigen Charakters ein vollsmäßiges. Ein 
Epos oder eine Idylle in Herametern laffen wir gelten, eine - 
Ballade in Herametern wäre gar nicht denkbar. Zum Wefen 
verfelben gehört dem Herfommen gemäß durchaus ftrophifche 
Eintheilung und der Reim, legterer, weil er dem deutſchen 
Liede ebenfalls nicht mangeln barf. 


8. 34. 
Die Romanze. 


Außer der Ballade haben wir noch die Romanze, bie 
gewöhnlich ihr an die Seite geftellt, oft auch als gleichbebeu- 
tend mit ihr genommen wird. Schiller und Bürger nennen 
manche ihrer erzählenden Gedichte Romanzen, mande Bal- 
laden, ohne daß man einen genügenden Grund biefer ver- 
fchiedenen Benennungen .einfähe. Goethe, Uhland u. U. be- 
nennen fein Gedicht befonvers, fonvdern haben für alle die 
Meberfchrift: Balladen und Romanzen. Es wäre aber 
wohl beffer, man bebiente fich des Auspruds Romanze für 
diejenige Art von Gedichten gar nicht, von denen bier bie 
Rede ift, ſondern befchränfte ihn auf die Gattung, welche in 
der Muſik, befonders in der Dper, Romanze genannt wird. 
Sie gehört dann gar nicht zu ven epifchen Gedichten, fondern 
iſt ein Lied, dem eine Thatjache zu Grunde liegt. Im biefer 
Bedeutung find 3. B. Bürgers Robert, Schön Suschen, 
Untreue über alles u. a. Romanzen; eben fo viele Ge— 
fänge aus den komiſchen Opern von Weiße, 3. B. Als ich 
auf meiner Bleiche ꝛc., viele Lieder von Voß u. |. w. Bei 
per Ballade ift immer die Handlung Hauptfache, pas Lhrifche 
berudt in der Darftellung; bei der Romanze ift der Ausdruck 
der Empfindung Hauptfache, vie ſich nur an ein Gejchehenes 
fnüpft. Beide verhalten ſich gegen einander wie das eigent- 
liche Drama zur Oper, und will man die Ballade ein epijch- 
Inrifches Gepicht nennen, fo wäre die Romanze ein Inrifch- 
epifche®. 

Beide Benennungen verdanken übrigens, ihren Urfprun 
vermuthlich venfelben Urfahen. Im Mittelalter ftanpen fi 
nicht nur Volks- und Kunſtdichtung als verſchiedene Darftel- 
lungsweiſen gegenüber, fondern auch in vemfelben Lande meh- 
rere Sprachen: die des erobernden, herrfchenden Volles und 
bie des bezwungenen, untergebenen, aljo eine höfiſche, adeliche 
Sprache, und eine gemeine oder vielmehr als gemein geltende. 
Nirgends trat diefer Gegenſatz jo grell hervor als in Spanien 
und in England. In Spanien war die lingua romanza, wie 


IO. Die verjhiedenen Dihtungsarten. 71 


man bie aus dem Lateinifchen entftandene Mundart des Bol- 
tes nannte, zwifchen zwei Hofipradhen eingezwängt, zwifchen 
die bes gothiſchen Adels, welche freilich ein fortverbares Ge- 
mifch fein mochte, und die der herrſchenden und gebifveten 
Araber. Alle Gefänge nun in ver lingua romanza nannte 
man fateamen NRomanzen und natürlich redeten fie nicht 
nur in der Bolfsfprache, fondern auch im Volkston und von 
Boltsfahen. Im .England ftanden fih die altbrittifche 
(egfifhe, fehottifche, wallififche) und bie fächfifche Zunge ge- 
genüber. Daß der erfiide Stamm von ben fächfiihen &o 2 
rern lange Jahrhunderte durch mit ber größten Geringſchätzung 
betrachtet und behandelt wurde, ift befanıt. Im Altbrittichen 
beißt nun gwael-awd (ſpr. wal-ad) jo viel als Lieb in ber 
Volfsfprache, gemeines Lied. Die Angelfachfen mochten ur- 
fprünglich die Lieder in altbrittifher Sprache fo nennen, dann 
aber jedes Lied im Volfston und im Gegenfag zu ihrer funft- 
reichen Hofpoeſie. Später famen die Normannen, führten 
das Franzöfifche als adelihe Sprade ein, benannten nun die 
Lieder des angelfächfifchen Volfes mit bem vorgefundenen, un- 
verftandenen Namen, und betrachteten fie als etwas Gemei- 
nes, wie denn das Wort Ballade irn 

Stunde im Sinne unfers deutſchen G« 

wird): So wollen alfo Romanze ur 

dasfelbe bezeichnen: ein Lied in der € 

des Volles, vorzugsmweife ein erzählenbet 

lade nordiſchen, die Romanze füblichen '1 

gen beibe von vorn herein auseinander 

überhaupt wie Norbländer und Süpläni 

uns Deutfche eigentlich" gar nichts an, 

foll ja weder fpanifch noch brittifh, n J 

fondern deutſch; daß jene beiden Namen in Deutſchland auf- 
famen, ift vein zufällig: Gebichte diefer Art gab es lange zu- 
vor, ehe man von Balfaden und Romanzen etwas wußte. 


8. 35. 
Geſchichte der deutſchen Ballade. 


"Der Gegenfag zwifhen der Sprache eines erobernben 
und eines untergebenen Volles fand zwar in Deutſchland nie- 


1) Gewöhnlich leitet man Ballade aus bem italienifhen ballata ab, 
welches urfpränglich ein Tanzfieb bebeutet, unb ich felbft Habe in_ber erften 
Ausgabe ber beutjen Dichter biefe Erflärung aufgenommen. Die beflere 
Extenntnis ift mir durch einen Beuriheiler meines Werkes in ben Blät- 
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mals ftatt; dagegen hatte unfre vollsmäßige Poefiet) von 
vorn herein mit ber gelehrten, gewöhnlich Iateinifchen Mönche» 
dichtung, das heidniſche Lied mit dem sHriftlichen zu kämpfen, 
und fpäter, als die Funftreihe Behandlungsweife poetiſcher 
Stoffe, wie fie in Südfrankreich Sitte war,.auch in Deutſch- 
land Eingang fand (im 12. 13. Jahrh.), fand ſich noch ber 
Gegenſatz zwiſchen Höfifeher, vornehiner Kunft und ber poeti- 
chen einfachern Weife der fahrenden Leute. Was in Spanien 
Romanze, in England Ballade hieß, nannte man in Deutſch⸗ 
land Mähren, Sagen?), zum Unterſchied von den höfiſchen 
Aventuren. Was wir aber jegt Ballade nennen, war vom 
Liede nicht gefchieven, fo wenig als fih die äußere Welt von 
der innern getrennt und man ſchon gelernt hatte, reine Vor- 
gänge bes innern Gemüthes als Gegenftände ber Dichtung 
aufzufaffen. Man hatte gefchichtliche Lieder, fang, bie alten 
Sagen und Mähren in nationalen Weifen und Fannte für 
alles zufammen feinen andern Namen als ben des Liebes. 
Diefe geſchichtlichen Lieder gingen übrigens in der Regel vom 
Volke und Volksdichtern one Ruhm und Namen aus; die 
kunſtreich gebilbeten Minnefänger gaben fi nicht damit ab, 
bejchäftigten ſich mit ber Zufammenftellung großer 
heiten und romantifher Sagen; und die fpätern Mei- 
r brachten alles, was ihnen unter die Hände fiel, in 
aber ohne daß fich ihre Darftellung durch etwas an- 
[8 diefe Reime von der Profa unterfchieven hätte. — 
jene Lieder nicht von nahmhaften Meiftern und be- 
Dichtern, fondern vom Volle felbft ausgiengen, fo 
die höhern Stände ſchwerlich ſehr Darauf, und wir 
uns daher nicht verwundern, .baß uns wenig davon 
blieben if. Zum Theil fehr ſchätzbare Nefte diefer 
alten Lieder findet man in: Des Knaben Wunderhorn, 
altveutfche Lieder?). Herausg. von 2. A. dv. Arnim und Ele 


tern für literariſcht Unterhaltung (Zabrg, 1831. Nro. 364) geworben. 9 
ſelbſt verfiche von ber celtiihen Sprache gar nichts und muß mid auf 
meinen Gewährsmann ftügen. 

1) Das ältefte poetifche Brudftüd, welches wır befigen: „Lieb vom 
Hibehrand und Habubrand“ gehört ganz zu ber Gattung, bie wir jet 
a de gurthon Sieb 

2) Bei den Dänen, biegen biefe geſchichtlichen und fagenhaften Lieber 
Kämpe Bifer db. h. Kämpferweifen. ſes 

3) Bei dieſer Sammlung ift zweierlei ſehr zu bedauern: erſtens bie 
gene Anordnung oder vielmehr ber Mangel aller Orbnung, fo daf alles 
unt burdeinanber Sept, und man Neueres und Xelteres, Gejdichtlichee 
und rein Lyriſches, muͤnbliche Weberfieferung und ſchriftliche Aufbewahrung 
m f. i. exft felft ſcheiden muß. od mehr aber if zu tabeln gweiten® 
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mens Brentano. Heivelbd. b. Mohr u. Winter. 3 Bde.; in 
Görres' altveutfhen Volks- und Meifterlievern, Frankfurt 
1817; in Hagens und Büfchings deutſchen Volfslievern, 
Berlin 1807; in Erlachs Volksliedern der Deutſchen, Manh. 
1834. 5 Bde.; in: Deutfche Volkslieder mit ihren Originals 
weifen, berausg. von Kretzſchmer, Berl. 1838; in Sim- 
rods deutſchen Volksliedern, Franff. 1851; in Uhlands hoch— 
und nieberdeutfchen Volksliedern, 2 Bde., Stuttg. 1844 und 
ähnlichen Sammlungen. Cine Sammlung, die fi nur auf 
ſolche Dichtungen befchränfte, welche wir jetzt Balladen nen- 
nen, und von biefen nur Stüde ächt poetifchen Werthes gäbe, 
ift noch nicht vorhanden, aber fehr zu wünjchen. 

Bei den Spaniern wurden die Kämpfe der Chriften mit 
ben Mohren und andere Abenteuer in’Xiedern befungen, ‚welche 
nach und nach ſehr künſtliche Formen annahmen und Romanzen 
biegen. Bon den frühern provenzalifchen Dichtern hatten die 
Sranzofen ähnliche Gedichtformen unter demfelben Namen er- 
erbt; doch wollten fie nie recht Glüd bei ihnen machen. Die 
ältern deutſchen Lieder waren theils verflungen, theils verge]- 
jen, und galten, wo fie noch lebten, nur noch im Munde bes 
gefangluftigen Volkes; die Dichter felbft nahmen faſt gar Feine 
Kunde davon. Bei dem franzöfifchen Dichter Moncrif fand 
endlid Gleim Gedichte diefer Art; er entlehnte von ihm, 
ahmte ihm nach und verpflanzte die Gattung zu uns auf dieſe 
Weife, meinte auch, er fei der Schöpfer verjelben in Deutjch- 
land, da auch ihm die Altern nationalen Weberreite unbekannt 
waren. Nach Gleim nun bildeten fich wieder andere Dichter 
ober viemept Reimer; man Inetete aus den Begriffen Volks— 
mäßigfeit, Leichtigkeit, Spaßhaftigfeit u. vergl. ein Ideal zu- 
fammen und reimte nun friih drauf los. Vor allem aber 
mußte die Romanze wigig oder doch verliebt fein; beſonders 
ern wählte man Gegenftände aus der alten Mythologie, und 
—* wurde von allen Seiten geplündert. Yntpieungen auf 
bie neuefte Zeit durften auch nicht fehlen, und Einige ſcheinen 
fogar das Schlüpfrige und Zotenmäßige mit zum Wejen der 
Romanze gezählt zu haben. In diefer Art dichteten befonders: 
Joh. Friedrich Löwen (geb. 1729, ft. 1771) und Daniel 
Schiebeler (geb. 1741, ft. 1771). Das Volksmäßige ward 


die Leichtgläubigfeit ber Sammler unb ihre Unmifjenbeit in ber neuern 
beutfchen Pitteratur. Dean findet in diefem Wunderh unter den alten 
Liedern ganz neue Sachen von Pfeffel (die Tabalspfeffe), Hölty, Over- 
bed, ferner andere Lieder, die offenbar nicht alt, fondern nur Verſtümme⸗ 
—5 neuerer Dichtungen ſind, und auch nicht dahin gehören, wo ſie 
ehen. 
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zur Bänfeljängerei, der Witz zum platten Spaße. Ein ge: 
wiffer Geißler gab (Mitau 1774) ein ganzes Bändchen 
Romanzen heraus, faft alle aus den römifchen und griechifchen 
Mythen genommen. Als Beifpiel der Form nur der Anfang 
von Geißlers Phaston: 


Der Götterfnabe Phaöton 
Erhob einft feine Gaben. 

Da wiberfprad der Jo Sohn 
Dem ftolgen Götterknaben. 


Dean weiß, wie Heine Junker find; 
Auf ihre Bäter trotzend, . 
Iſt Kopf und Beutel oft von Wind 
Und fremdem' Gelde ftroßend. 


Das war der Fall bei Phaston; 
Stolz auf den Vater Phöbus, 
Verachtet er Elyſion, 

Und lachte des Erebus. 


Einſt hatt' er einen Ehrenſtreit 

Mit Junker Epaphuſſen, 

Der ſagt ihm: Auf Mamas Beſcheid 
Sey ſelten feſt zu fußen. 


Hierüber ward der Junker roth, 
Lief zu Mama Klimenen 

Und klagt ihr ſeine liebe Noth 
Mit Schluchzen und mit Thränen. 


Eu „Beliebte Mama,” rief er aus, 
„Hört, was bie Leute fagen: 
„Dem Bater hättet ihr ins Haus 
„Ein fremdes Kind getragen. 
„ver Schmähung glaub’ ich freilich nicht, 
„Do fie zu widerlegen, 

„Das fag’ ich euch ind Angeficht, 

„Sit über mein Vermögen. 

„Darum, erlauchte Mutter, ſprecht, 

„Woran ich e8 erkenne, 

„Daß ich mit angebornen Redt 

„Dich Sohn des Phöbus nenne.‘ 
u. f. w. 


Selbſt Dichter von weit höherem Kan e, bie in andern 
Gattungen Bortreffliches hervorbrachten, fonnten fich biefer 


II Die verjhiedenen Dihtungsarten. 75 


wißigfaden Richtung nicht entfchlagen, ſobald fie über die Ro- 
manze geriethen. So Friedrich Wilhelm Gotter (geb. 1747, 
geft. 1797), veilen Blaubart, ein herrlicher Gegenſtand für 
die Ballade, völlig verfehlt ift,; jo Hölty, der in feinen Ro: 
manzen, wie Apoll und Daphne, Leander und Ismene u. a., 
fich gar nicht mehr Ähnlich fieht; fo Ioh. Benjamin Michaelis, 
ber bei längerm Zeben uns den ganzen Qirgil auf diefe Weife 
würde abgeleiert haben; fo Bfeftel, ber bisweilen etwas Sen- 
timentalität, aber ganz von der Dberfläche gefchöpft, hinein— 
brachte. Ja fogar Bürgers erftes Gedicht in biefer Gat- 
tung, die Entführung der Prinzeffin Europa, trägt alle Merk— 
- male dieſer Periode und überbietet an gemeinem Spaße faft 
alle übrigen. Noch in neuerer Zeit fuchte Joh. Chriftoph 
Weißer in Stuttgart diefen Ton wieder hervor, und feinen 
Romanzen Tann man menigftens den Wit nicht abfprechen; 
das Eigenthümliche der Gattung, die Geprängtheit und das 
Rafche der Bewegung, findet fich nirgends, überall Langſchwei— 
figfeit und Verwäfferung. 

Eine ganz andere und würbigere Richtung gab der PBal- 
lade die Bekanntſchaft mit ven alt=englifhen und alt-fchotti- 
chen Gedichten dieſer Art. Der englifche Bifhof Ioh. Perch 
gab 1765 heraus: Reliques of ancient english poetry, 
“eonsisting of old heroic Ballads, Songs and other Pieces 
of our earlier Poets. In den alten bier gefammelten Bal- 
laden fpricht fich eine fo ächte Förnige Naturpovefte aus, daß 
alle, die fo etwas zu würdigen wußten, fich davon angezogen 
fühlten. Kraft und Wehmuth, Ernit und Laune, Schmerz 
und Freude, alle Gefühle jprechen fich in dieſen äußerlich oft 
jehr Funjtlofen Ueberreſten aus. Percy bat die meiften ber- 
jelben zwar erneuert, ergänzt und umgeänbert, wo er es nö- 
tbig glaubte; der urfprüngliche Geift aber blieb. Sie wur- 
ben fehr bald in Deutfchland befannt. Vorzüglich verbient 
machte ſich Herder deshalb. Zuerſt überfegte er mehrere in 
einem Schrifthen: Bon deutfher Art und Kunft, dann 
noch mehrere in feinen Stimmen der Völker. Urfinus gab 
heraus in Verein mit Efchenburg: Balladen und Lieber alt- 
englifher und alt=fshottifcher Dichtart. Berlin 1777; Bod⸗ 
mer: Alt=englifche Balladen. Zürich 1780 und endlich Bothe: 
Volkslieder. Berlin 1795. 

Vorzüglich mächtig wirkten biefe Balladen auf Bürger, 
und lehrten ihr, würbigere Gegenftände, aus dem Volksglau— 
ben und ber Volksſage befonvers, zu wählen und in natür- 
lichen aber ſchönen Weifen zu befingen. Jetzt fam nun auch 
der Name Ballade in Umlauf, obgleich fih bie Benennung 
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Romanze nicht wollte verbrängen laffen, und ber Unterfihien 
zwifchen beiden bald im Inhalt, bald im Zone gefucht wurbe. 
Bon jener Zeit an hat die Ballade zwar oft noch wunber. 
lihe Sprünge gemacht, und ift namentlich von Vielen nur für 
eine in Strophen gebrachte wunvetbare Geſchichte angejehen 
worden, eine Meinung, der allerdings etwas zu Grunde liegt, 
da die Ballade ſchon zufolge ihrer gemifchten und haſtigen 
Darftelung etwas Wuntverbares hat, und bie Strophenform 
ihr ebenfo wejentlih ift; nur daß der Strophenbau in ber 
ganzen Behandlungsweife feinen Grumd finden muß. Das 
viele Schlechte, welches in diefer Gattung, wie in allen an- 
bern, gefchaffen worden ift, verlor fich jedoch unter dem vie: 
len Öuten, das wir wirklich Darin aufzuweifen haben und das 
zum Theil wirkliches Eigenthum des Volfes geworden ift. In 
der That fönnen wir die Ballade geradezu als bie beliebtefte 
und volfsthümlichjte Dichtung aufftellen, und in ihr, wie im 
Lied, fpricht fich das Weſen ver deutſchen Dichtfunft, im Ge: 
genfag fowohl zur fogenannten clajjiihen, wie zu der anderer 
neuerer Völker, am deutlichiten und anmutbigften aus, und 
feine hat fich jo eigenthümlich und ſelbſtſtändig ausgebildet 
wie fie. Wir können es auf jeven Fall für ein großes Glüd 
halten, daß die Griechen und Römer entweder gar feine Bal- 
laden in unferm Sinne gehabt haben, oder daß dieſe (denn' 
die Römer hatten jedenfalls etwas Aehnliches) nicht aufbe- - 
wahrt worben find; denn fonft hätte auch diefe Muſe fich dem 
Leiften bes Antilen wenigftens eine Zeit lang fügen müffen. 
Eben jo war e8 gewiß gut, daß die ächte alte jpanifche Ro— 
manze etwas fpät in Deutfchland befannt wurde, als ſchon 
die deutihe Ballade zu feſte Wurzeln gefchlagen hatte, ale 
baß bie fpanifche Schere ihr noch hätte viel ſchaden können. 
Da fih eine Menge Dichter, unter diefen die beveutend« 
jten Geiſter, zur Balladenvichtung hinneigten, fo ift auch vie 
Behandlungsweife ſehr mannigfaltig; immer aber bleibt bie 
Erflärung: „pie Ballade fei die lebenpig und raſch 
fortfohreitende Darftellung des bewegten Lebens, 
oder vielmehr einer That, eines Moments dieſes Le- 
bens’ geltend. Kinige nahmhafte Dichter geriethen auf einen 
\onderbaren Abweg. Anjtatt für die nationalfte Dichtungsart 
auch die nationalften und einfachiten Formen zu treffen, in 
denen ber Öegenftand fich raſch und ungezwungen fortbewegen 
fann, festen fie die Schönheit verfelben in die Fünftlichiten 
und fremdeſten oder in ganz veraltete Formen, und anjtatt 
auf einfache und natürliche, aber dabei reine und richtige 
Sprache zu ſehen, fuchten fie dieſe recht fonderbar und nad 
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älfig zu behandeln, um fo nach ihrer Meinung das Volks— 
mäßige beffer zu treffen. Hierher gehören befonders 2. Tied 
und Friedrich de la Motte Fougque. 


8. 36. 
Die poekifche Erzählung. 


Außer dem ftreng=epifchen Gedicht, der Idylle und ber 
Ballade, wirb auch oft Die poetifche Erzählung als befondre 
Gattung erwähnt. Unter dieſem Namen befaßt man Gedichte, 
welche unmöglich einer Gattung angehören können, 3. B. 
Wielands Geron der Abeliche und Pfeffels Tabakspfeife, Schil- 
lers Handſchuh und Lichtwers Kleiner Bl Schulze's bezau- 
berte Roje und Gellerts Misgeburt. Man fönnte zwar bie 
bloße Erzählung bejtimmen als die poetifche Mittheilung eines 
bloßen Creigniffes, und würde fie dadurch allerdings ebenfo- 
wohl vom epifchen Gedichte als von der Idylle trennen, allein 
nicht von der Ballade, die ebenfomwohl ein Ereignis als eine 
wirflihe Handlung zum Gegenftand haben kann. Bon ver 
Ballade würde fie dann der Vortrag unterfcheiden; dieſer ift 
aber in den Gedichten diefer Art jo verſchieden, daß fich dar. 
über wenig jeitjesen läßt. Wollte man fi an die von Wie- 
land, Gellert und Chamiffo halten: jo müßte man bie 
Erzählung ald „pie poetifche Darftellung eines Ereigniffes er- 
Hören, worin der Dichter wechſelsweiſe erzählt und fich mit 
bem Leſer unterhält, jo daß er nicht nur das Ereignis mit- 
theilt, fondern auch feine Meinung darüber gefliffentlich mit 
einmengt”, eine Erklärung, bie aber eine poetiihe Untugend 
mit in den Beitimmungsgrund aufnähme. Sp viel ift gewiß, 
baß e8 eine Menge fogenannter poetifher Erzählungen giebt, 
bie nichts als verfificirte Anefooten, Novellen u. dgl. find, 
und denen der Rang in der epifchen Boefie ebenjowenig 
gebührt, als einem in Verſe gebrachten Gefpräche ver Rang 
in der dramatifchen Kunft. 

Wir können die poetifche Erzählung nicht wohl ale eine 
beſondre Darftellungsform gelten lafjen, ſondern Hiftorifch nur 
diefes darüber beftimmen, daß man biefenigen Gedichte fo ge- 
nannt bat, in denen fich der Charakter anderer Gattungen 
nicht rein ausſpricht. Die meiften unter dem Namen Erzäb- 
fung befannten Gedichte find entweder Heinere epifche Ge- 
bichte, wie 3. B. Schulze's bezauberte Rofe; oder fie find 
Balladen, die nur eine freiere Form angenommen haben, 
wie Schillers Handſchuh, oder fie gehören der Idylle an, 
wie vieles von Gellert (der arme Greis, der arme Schiffer) 
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und Rind, ober fie ftreifen an vie Fabel und gehören ganz 
der Lehrbichtung an, und ba gerade biefe legtere, weil ihr 
Wefen im Inhalte befteht, gar Feine beftimmte Behandlungs- 
weile kennt, fo läßt ſich auch. ver unbejtimmte Charakter ber 
Erzählung erklären; denn in der That find bie meiften Er- 
zeugniffe diefer Art verwandt mit ber Kabel oder fallen ganz 
in dieſelbe. Da wir es mit der nähern Betrachtung ber 
Boefie Gellerts, LXichtwers und pjelfels zu thun baben, 
io Fr dies einen Streifzug ins Gebiet der Fabel überhaupt 
nöthig. 


8. 37. 
Weſen der Fabel. . 


Unfre Vorfahren nannten biejenige Gattung von Erzäh- 
(ungen, die wir jet Fabeln nennen, Beifpiele, im Mittel- 
hochdeutſchen Bifchaft, und verjtanden darunter jede Erzäh— 
lung eines bejonvdern Falles, woran man das allgemein 
Gültige, Wahre und Rechte erkennen folltee So fagt unfer 
alter, ehrlicher Boner in der Vorrede zu feinem Epvelftein: 
Es ſprechen ouch diu meifter wol: 

„Me denne wort ein Biſchaft tuot!‘‘!) 

Die fterfet maniges menjchen muot 

An tugenden und an felikeit. 

Guot biſchaft treit?) der eren kleit; 

Guot bifhaft Feftigt?) wilden man; 

Guot bifchaft frowen zemen fan; 

Guot bifhaft zieret jung und alt, 

Recht als das grüne loup den walt! 


Unfre alten Fabeldichter machten jede Gefchichte zur Fa- 
bel, ſobald fie dieſelbe erzählten zur Verfinnlihung und Er: 
läuterung einer Wahrheit. So ſonderbar und kindiſch Diefe 
Anfiht von der Fabel fcheint, jo war fie doch keineswegs 
albern. Es ift allerpings kindiſch, aus jeder Geſchichte eine 
jogenannte gute Lehre ziehen zu wollen; es muß zugegeben 
werben, daß unfre Alten manchmal die Wahrheit, welde in 
der Fabel liegen foll, bei ven Haaren berbeiziehen, weshalb 
man nur die Fabel „vom Sewbirt, der Abt wird‘ ver- 
gleichen mag, bie wir bei Bürgers Kaiſer und dem Abt mit- - 
getheilt haben. Die einfache Theorie unfrer Alten aber, nad 
welcher jede Dichtung zur Fabel wird, fobald viefelbe da ift, 
um im Beſondern das Allgemeine zu verfinnlichen, beruht ge- 


n 


1) Mehr als Worte thut ein Veifpiel. 2) Trägt. 3) Zügelt. 
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wiß auf einem fehr guten Grunde, auf einem weit beffern 
Grunde, als manche neuere Fabeltheorien, und ihre Fabel un- 
terfchieb fich weit firenger und beſſer als jet von jever an- 
dern Dichtungsart. | 

Infofern der Fabeldichter erzählt, ift er dem epifchen ver- 
wandt; injfofern er Wahrheiten darjtellen will, tritt ev in das 
Gebiet des elegifehen Dichters über. Wie verhält er fih nun 
zu beiven? — Der eigentlich erzäblende, ber epifche Dichter 
will die Scidjale und Handlungen, die Gefinnungen und 
Charaktere bejtimmter Perjonen uns vorführen; ber Iyrifche 
und ber elegifche Dichter wollen beftimmte (individuelle, fub- 
jective) Empfindungen und Gedanken als folche unfrer Empfin- 
dung, unfrer Borftellung eindrücken. Jener ftellt die Begebenheit 
als ſolche Hin, de zu fragen, was für eine Xehre darin liege; 
dieſe offenbaren ihre Empfindungen und Gedanken, ohne zu ver- 
langen, daß wir dem Inhalte verjelben unbedingt beiftimmen; 
ohne zu erwarten, baß wir fie zu unfern Empfindungen, unfern 
Ueberzeugungen machen. Sa ber eigentliche Lyriker braucht gar 
feinen- Xefer oder Hörer vorauszufegen; denn ſobald er jeinen 
Empfindungen und Gefühlen Geftalt und Form gegeben hat, 
it das Werk getban, und er felbjt kann fich desjelben freuen, 
indem er dem Bildungstriebe Genüge gethan bat; ganz im 
Gegenfage des Fabelpichters, der gar nicht für fich eine allge- 
meine Wahrheit in das Gewand eines befondern Falles Klei- 
bet, fondern durdaus für Andre, der alfo durchaus Lefer und 
Hörer vorausfegt, bie er belehren will. Ausſprechen will 
ber Lyriker feine Empfindungen; fefthalten will ver Elegifer 
feine Gedanken und Betrachtungen; mittheilen will ber Fa⸗ 
beldichter feine Erfahrungen und Grundſätze. 

Dem Fabeldichter ift es durchaus nicht darum zu thun, 
uns beftimmte Perfonen lebendig darzuftellen, oder beſtimmte 
Gefühle und Gedanken uns zu vergegenwärtigen; am allerwe- 
nigften will er uns für die Entwidelung des Schickſals be- 
ftimmter Berfonen und Charaktere intereffiren, wie der ‘Dra= 
matifer. Der Fabeldichter hat es mit den Menjchen als be- 
ftimmten, einzelnen Perfonen gar nicht zu thun; denn eine 
Handlung, die aus dem eigenthümlichen Wefen einer einzelnen 
Perſon hervorgeht, ein Ergebnis, das fich auf bie individuelle 
Handlungs » und Denkweiſe eines Menfchen gründet, kann für 
mich feine allgemein gültige Wahrheit enthalten, eben weil ich 
ein andres Individu bin, das verkehrt handeln würde, 
wenn es fich nad) ven Hanblungen andrer Individuen richten 
wollte. Ich kann aus jedem Schidjale jenes Individuums 
allerdings recht nügliche und belehrenve Folgerungen ziehen; 
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dieſe Folgerungen find aber weder nothwenbig, noch für mich 
bindend; übrigens beruht das Intereffe an einer Begebenbeit 
oder an einer Handlung, alſo auch das epifche Intereffe, nie 
auf den Folgerungen, fondern auf ber Begebenheit jelbft. Das 
Intereffantefte bei jeder wirklichen Erjcheinung ift Das, daß 
fie vorhanden ift. . | 
“Der Fabeldichter will uns den Lauf der Welt im Alfge- 
meinen zeigen, wie berfelbe aus Gefegen ver Naturorbnung 
hervorgeht, wie er ftets gewejen ift, und wie er ewig bleiben 
wird; mit andern Worten: er will uns jagen: fo gebt es in 
ver Welt, oder: das wird erfolgen, wenn man fo banbelt, 
ober: fo foll e8 gehen. Viele Fabeln Älterer und neuerer 
Dichter find entftanden bei bejtimmten Fällen, wobei der Dich- 
ter zeigen wollte, wie thöricht eine That, ober wie thöricht 
bas Urtheil über viefelbe ei. pierin, fönnte man jagen, 
zeigt der Dichter doch nicht ven Kauf der Welt im Allgemei- 
nen; bier ftellt er nicht.einen befondern Fall auf zur Berfinn- 
lihung des Allgemeinen, ſondern er giebt ung bloß ein Bild 
aus einer anderg Sphäre, um etwas Beſonderes und zu vers 
anſchaulichen. Diefe Meinung wäre aber falſch. Gebt auch 
die Fabel nur auf einen befondern Fall, fo kann fie doch nur 
das Thörichte oder Kluge, Nechtmäßige oder Unrechtmäßige 
dieſes befondern Falls Dadurch zeigen, daß fie denfelben unter 
allgemeingültige Gefege bringt, und fie wird, wenn fie gut 
ift, nicht nur ſich auf diefen Fall deuten laffen, fonvern auf 
alle Fälle diefer Art. Eine Dichtung, die wirklich nur einen 
einzigen Full in ein bilvliches Gewand kleidet und in eine 
andre Sphäre verfegt, ift feine Fabel mehr, fondern eine 
bloge Allegorie und kann nicht mehr belehren. 

Wenn wir aber jagen: Die Fabel will den Lauf ber 
Welt im Allgemeinen varftellen, fo darf man ben legtern Aus- 
druck auch nicht in zu engem Sinne nehmen, und bie Fabel 
auf die Darftellung des Reinmenfchlichen befchränfen, ohne 
daß dieſelbe Rüdficht nehmen dürfte auf befonpre und be- 
jtimmte menſchliche Verhältniſſe. Bei den Griechen iſt die 
Fabel gewöhnlich Darſtellung reinmenſchlicher Lagen und Hand— 
(ungen; bei den Morgenländern hingegen, deren Fabeln über- 
haupt fchöner find, nicht immer; gewöhnlich verfinnlichen fie 
hier die beftimmteiten Verhältniffe, 3. B. vie des Königs, des 
Gelehrten, des Richters, des Priefters u. a. m. Die Zabel 
gewinnt Dadurch viel mehr Weiz, indem ber Mangel an Be- 
fonderheit der Charaktere uns erjegt wird durch die Beſon⸗ 
derheit ver Verhältniſſe. Auch bei den neuern Dichtern 
berüdfichtigt die Zabel jehr oft und gern beitimmtere Verhält- 
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niffe; fo hat uns Schiller den Dichter und ven Wahrheit- 
juchenden, Lichtwer und Pfeffel den Philojophen, den Staats- 
mann, ven Redner und andre Verhältniffe veranfchaulicht. 


8.38. 
Form der Fabel. 


Wenn die Zabel fich fchon dadurch vom Epos unterjcheivet, 
baß fie nicht für bejtimmte Perſonen unfre Theilnahme -for- 
dert, fo unterjcheidet fie fich noch mehr dadurch von demfelben, 
daß fie überhaupt gav nichts Geſchehenes barjtellen will. 
Die Zabel kann eine Gefchichte enthalten, fie muß aber nicht; 
nur bie Form berfelben muß die erzählende fein; fie tritt 
alfo nur unter der Form der Handlung auf, ohne daß das 
Weſen ver Handlung babei jein müßte, welches darin befteht, 
baß ſich der Zuftand der Perſonen im Verlaufe der Handlung 
ändert. Ein Beifpiel wird dies beffer erflären. In ber alten 
morgenländifhen Erzählung: Der weife Heykar (f. Bür- 
gers Kaiſer und der Abt) finden fich mehrere treffliche Fabeln, 
unter andern auch folgende: _ 

„Man ließ einen Wolf in die Schule gehen; der Schulmei- 
„ter jagte ihm vor: AB C; der Wolf antwortete: Kamm, 
„Bock, Ziege.” | 

Hier wird etwas erzählt, d. h. unter der Form von et- 
was wirklich Gefchehenen dargeftellt; aber eine Geſchichte wird 
niemand darin finden. In dem alten deutfchen Buche: Pauli 
Schimpf und Ernſt (f. ebenfalls Bürgers Kaifer und Abt) 
ift diefelbe Fabel verlängert: 

„Dreh geitige Thier giengen mit einander in bie Schul, 
„ein. Mann, ein Wolff vnd ein Buch, und wolten ftudieren. 
„Sie fiengen an das Pater nojter zu lernen, wenn (denn) 
„Ne hetten das AB E ſchon gelernt. Da ſprach ver Locat 
„zum geisigen Mann, Sag her was Fanjtu? ‘Der geißig 
„\prach, Ba pa, ter ter, Gulden. Der Locat fprad, Lern 
„es baß. Vnd fprach zu dem Wolff, Sag an, was fanft 
„du? Der Wolff fprab, Ba pa, ter ter, Schaff. Der 
„Rocat ſprach zu dem Fuchß, Sag her. Der Fuchß ſprach, 
‚Ba pa, ter ter, Gang. Sie kundten nichts jagen, denn 
‚was in gefiel. Alfo jeind viel menfchen die nicht können 
„ordentlich beten, wenn fie haben anders im kopf fteden.‘ 

Auch Hier nur Form ber Gejchichte, nicht das Weſen 
berjelben. Eine Erzählung muß aber die Fabel durchaus 
fein; wenn wir 3. B. das Bild vom Schulmeifter und Wolfe 
jo ausprüdten: —— 

I. 6 
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„Wollte man einen Wolf in die Schule fchiden und ihm A 

„B © vorfagen: er würde nachfprechen: Lamm, Bod, Ziege; 
fo hätten wir dasſelbe Bild, denjelben Inhalt; aber wir hät- 
ten keine Fabel mehr, fondern nur ein Gleichnis. 

Die Fabel kann aber auch .eine wirkliche Gefchichte ent- 

halten, d. h. die allgemeine Regel kann fi barjtellen burdh 
die Entwidelung des Scidjals einer oder mehrerer Per- 
fonen, und dann tritt der Fabeldichter, was den Stoff be- 
trifft, ganz in das Gebiet des Epifchen; aber ber Unterfchieb 
wiſchen beiden beruht eben gar nicht auf dem Stoffe an und 

r fih, fondern auf der Behandlung desfelben. Einen Be— 
weis liefert der Stoff zu Langbeins: die neue Eva. Diele 
ift früher oft als Fabel behandelt und offenbar als Fabel er- 
funden worden. ' 

Daß jedes andre erzählende Gedicht auch Lehren kann, 
ift ſchon erwähnt; es lehrt nur nicht wie bie Zabel. Sieht 
man bdiefe nur an als eine Erzählung, woraus ſich ‚rgen 
eine gute Xehre ziehen läßt, jo wird offenbar jede Erzählung 
ur Fabel, denn woraus ließe fich nicht eine. gute Lehre zie- 
Den? Alle Bürgerfchen und Schillerſchen Ballaven lehren oft 
jehr eindringlich, und bei den Kranichen des Ibykus, bei dem 
Kampf mit dem Drachen fpringt es gleich in bie Augen, daß 
ber Dichter eine Idee Hat poetifch burchführen wollen. Sie 
find aber durchaus feine Fabeln; der höchſte Zwed des Dich: 
ter8 war immer Darftellung des Lebens, des Menfchen, eines 
menſchlichen Schidfals, eines bejondern Falles als eines fol- 
hen; die Handlung entwidelt jich entweder aus bem bejon- 
dern Charakter ver Perfonen, oder fie ift jelbft eine bejondre, 
jo nie wiebderfehrende Handlung. Bon jeder guten Fabel muß 
fih daher fagen laffen: De te Fabula narratur, was fidh 
nicht, wenigftens nicht in gleichem Sinne, bei jedem andern 
Gedichte jagen läßt. 39 
8. 39. 


Perſonen der Babel. 


„Wiße daz die poeten den namen fabel von dem latiniſchen 
„worte fando haben genommen, das ift zetütfch reden, dann für 
„beln find nit gefchehene ding, fondern allein mit worten erdichte 
„ding, und find Yabeln darumb erdicht worden, daz man durch 
„erdichte wort der unvernänfftigen thier unter ju felber ein inbil- 
„bung des weſentz und fitten der menfhen würde erfennen, Vnd 
„der erſt finder der fabel oder glychniß iſt gewefen ver meifter 
„Alemo Crotonienfis, vnd find mandeiley fabeln. Etlich fabeln. 
„werden von Eſopo genannt Efopice, dann. der felb meilter Eſo— 
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„pus der ift in Bhrigia der würbigeft gehalten worden und fag, 
„(wie man lit) daz unvernünfftig thier, die nit reden kündentt 
„mit einander redent, oder andere Ding, bie fein entfindende feel 
„haben, als böm, berg, ftein, wafler, dorffer, und des glychen. Die 
„andern fabeln heißen libiftice, das findt die gedichten fabeln, 
„in den die menfchen mit ben tieren reden, oder hermwiderumb, 
„Die poeten haben auch etlich fabel gedichtet, drumb daz fie lüſtig 
„ſind zu hören, und bie ſitten ber menſchen vnd je weſen beſchrei—⸗ 
„ben, fich daruß zu beſſern, als Terrentius und Plautus gethan 
„haben. Etlich daz ſie die natur verglichten, als ob ſie erdichten 
„daz Vulkanus ber got des fewrs krumb vnd hinkend ſei, dann 
„daz fewr iſt von ſeyner natur nimmer gerad, ſondern alweg 
„krump. Vnd deaſglich vie dry geftaltig beſtia Chimera haben fie 
„gedichtet, daz ſie vornen eyn löw ſei, in der mit ein bock, und 
„das letſt ein drack. Daz iſt zebedüten die dry teil des menſchen⸗ 
„lebens. Dann der erſt teil eins ieglichen menſchenlebens iſt frei⸗ 
„dig und grülich als ein löw, daz iſt die jugent. Der ander teil 
„iſt ein geißbock, der hat ein überſcharpff luter geſicht, und bedüt 
„den mitlern teil des menſchenlebens, dann dieſelben zeit ſind die 
„menſchen fürſichtig, und bas betrechtig jrer werk. Der letſt teil 
„iſt ein drack, und bedüt das alter, dann wie ſich der wurm 
„krümmet und in mancherley knöpff ſchlinget, alſo ſtatt den alten 
„mancherley ungemachs zu, und verworren knöpff. u. ſ. f.“ 


Was ſagen meine Leſer zu dieſer Probe einer alten deut— 
ſchen Fabeltheorie? Ich habe ſie entlehnt aus der Vorrede 
zu folgendem Buche: Eſopus Leben und Fabeln, mit ſampt 
den Fabeln Aniani, Adelfonſi und etlichen Schimpfreden 
Pogii. Darzu Auszüge ſchöner Fabeln und Exempel Doctors 
Seb. Brant. Gedruckt zu Freyburg im Breyßgaw, Im jar 
MDXXIX.) Dieſe Ueberſetzung over vielmehr Bearbeitung?) 
aller damals bekannten Fabeln iſt von Dr. Heinrich Stein— 
höwel, einem Arzte zu Ulm, eintem Manne, ber, was ben Ein- 
fluß auf die Bildung der Sprache und bie Begründung einer 


1) Die ältefte Ausgabe ift bei Zeiner in Ulm erfchienen gegen Ende 
bes 1 a aber Ohne Ort und Jahr, und hat den Titel: Die hebt 
[9 an. das buch und Ieben des hochberümten fabeldichters Eſopi auf 
vegiſcher zungen in Intein gemacht. Auch ettlich ander fabeln als Aviani zc. 
S. Leifing Abhandl. Über Romulus und Rimicius. Neue Ausg. ber 
eifing. Werke Bd. 8, ©. 130). Außer jener Freiburger Ausgabe beie 
ich noch eine fpätere, die den Zitel bat: Eſopus Teutſch, das ift: Das 
ante Leben vnd Fabeln Eſopi, Darbey zu finden die Fabeln Aniani, 
eltonf u. ſ. w. Anjetzo auffs new in rechte Ordnung gebracht mit 
ſchoͤnen ren geziert, vnd in Truck gegeben. (O. I. u. O. 
2) echt und verftändlich geteutfchet (jagt er in ber Vorrede), nicht 
wort auß wort, fondern finn auß finn. 
G* 


84 Einleitung. 


neuen Litteratur betrifft, neben Luther zu ftellen ift. Ich kann 
es nicht beweifen, aber es ift ſehr wahrfcheinlih, daß durch 
biefes berühmte und vielgelefene Buch der Name Fabel an- 
ftatt des früher gewöhnlichen Beifpiel in Umlauf gekommen 
ift. Daß der Name Aeſop und äfopifche Fabel durch ihn be- 
fannt worden, ift gewiß; unfre frühern Fabeldichter wußten 
nicht8 von Aefop.?) Nah Steinhöwel finde ich durchgängig 
den Namen Fabel; 53.3. bei Hans Sachs und Burkard Wal- 
dis. — Mit diefem Namen ift aber nach und nach große 
Verwirrung in die Anficht von biefer Dichtungsart eingetre- 
ten, was ganz natürlihd war, da man fich an die Veberreite 
der griechifchen und lateinifchen Fabeln hielt und dadurch ver- 
hinderte, daß die Gattung fich frei auf vaterländifhem Boden 
und nach Baterlandsart entwidelte. Als ber Name Fabel und 
mit ihm die Form der griechifch-Lateinifchen Babel (demn 
ihren Inhalt hatte man fchon lange Zeit gefannt und verar- 
beitet) befannt wurde, fehied man noch die Fabel von dem 
ältern Beifpiel und ſah jene als eine befondere Abart von 
biefem an. ALS das Wefentliche der Fabel nahm man an, 
baß fie ihre Weſen und ihre Handlung nicht in der Menfchen- 
welt ſuche. So endigt Steinhöwel feine Theorie mit den 
Worten: „Hiftori feind ware befchehene ding. Argument?) 
„ſeind die, ob fie nit befcheben find, jo ifts doch müglich das 
‚ie befchehen. Babel find die, die. nit gefchehen find, noch 
„müglich find zebefcheben, dann fie find wider die natur.” — 
“In der Folge trat der Name Fabel ganz an die Stelle des 
ältern Beifpiel, und man nannte alles Kabel, wodurch in 
einem .einzelnen, Fall das Allgemeine gezeigt wurde. So 
finde Th e8 bei Burkard Waldis, Triller, Lichtwer 
u. % Auf einmal aber famen Theoretiker, die befonders bie 
äfopifhe Fabel im Sinne Hatten, wieder auf die Meinung, 
das Wefentliche in ver Fabel fei das Auftreten folder We⸗ 
fen, welche unveränderlih und nach bejtimmten Naturgefegen 
ganbelten, folglich befonvers die Thiere. Herder hat vorzüg> 
ih in feiner Adraſtea viel Geijtreiches über die Fabel ge- 
"fagt; durch feine Theorie werden aber eine enge gewiß vor⸗ 
erejitigper Tabeln, ja ganze Yabeldichter, z. B. Lichtwer, als 
Ihlecht und verwerflich gebrandmarkt. Unterfuchen wir bie 
ganze Frage genauer, ob in ver Fabel wirklich andre Wefen 
als Menſchen auftreten müffen. . 


.I) Der Beweis dafür würde a bier zu weit führen. Ich ver- 
weife ber Kürze wegen auf Leſſings Abhandlung: Ueber die fogenannten 
Fabeln aus den Zeiten ber Diinnefänger. 

2) Ungefähr das, was wir jet Parabeln nennen, 
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Nur wo menfchliche Schidfale, beftimmte Handlungen be- 
ſondrer Menfchen gefchilvert werden, können wir beftimmte In- 
bividuen auftreten fehen. Da nun die Aufgabe des Fabeldich⸗ 
ters bie ift, den Lauf der Welt im Bilde zu zeigen, fo können 
feine Perſonen auc feine Individuen fein, ſondern müffen 
allgemeine Gattungscharaftere fein. Der Starke und der 
Schwache, der Kluge und der Dumme, der Reiche und ver 
Arme, der Gute und der Böfe, der Stolze und der Beſchei⸗ 
bene, und wie bie Gegenſätze alle heißen mögen, durch deren 
Reibung aneinander die Veränderlichleit ver menfchlichen Zu- 
ftände ervorgebracht wird — dieſe find es, welche die Fabel 
uns anfchaulich darftellen will. Allein da alle Boefie und 
Kunft darauf beruht, daß fie Leben und Seele unter beftimm- 
ten Geftalten daritellt, fo kann ver Fabelvichter jene allgemei- 
nen Begriffe nicht fo. kahl Hinftellen, indem fie an und für 
fih mweber Leben noch Form haben würden. Er wählt alfo 
Symbole für diefelben, nimmt. ſchon vorhandene befannte Ge- 
ftalten und ftellt diefe als Träger von Gattungen der fittlichen 
Menfchenwelt var. Die Dummbeit ift an und für fich ein 
abjtracter Begriff; der Dumme ift geftaltlos; der Ejel, ver 
Ochs, der Schöps und die Gans- find es nit. Das Weſen 
der Fabel an und für fich beruht darauf, daß ein Deilpiet 
für alle gilt; die Darftellung beruht darauf, daß das Alige- 
meine in einer beftimmten, finnlichen Geftalt auftritt. 

So wählt nun ber Fabeldichter lauter befannte Wefen 
aus der Natur,.aus der Gejchichte, aus der Poefie, ans dem 
Vollswige, und läßt jedes feinem Charakter gemäß mit dem 
Gegenpart oder mit feines Gleichen verfahren. Er bildet 
feine Charaktere eigentlich nicht, ſondern findet fie vor; nur 
das Verhältnis, die Reibung der Charaktere, ihre gegenfeitige 
Lage, kurz das, woraus ver allgemeine Sat hervorgehen 
fol — dies zu erfinden, ift feine Aufgabe Ein anorer Er- 
zäbler findet im Gegentheil die Handlung (bie wir eben bes- 
bald im Epos und im Drama die Fabel nennen) vor und 
muß bie Charaktere erſt erfchaffen und folgerecht burchführen. 

Es läßt fich nicht leugnen, daß wir in vielen Zhiergat- . 
tungen bie Gattungen der fittlichen Welt fcheinbar (und alle 
Kunft beruht nur auf dem Scheine) wiederfinden. An bie 
Worte Schöne, Eſel, Fuchs, Gänshen, Zaube, Lamm, 
Schlange, Rate, Affe, Molh, Bär, Kameel, Ziger, Löwe, 
Ochs, Kalb, Schmetterling, Skorpion, u. ſ. w. knüpfen wir 
durchaus ſchon im gemeinen Leben Begriffe, bie eigentlich der’ 
jittlihen Menfchenwelt angehören, und bäher find vie Thier- 
gattungen allerdings ſehr taugliche Subjecte für die Fabel, 
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und befanntlich haben die Fabeldichter aller Zeiten. und Spra- 
chen fie fehr benutzt. Allein gewiß find fie nicht die einzigen, 
und ich muß binzufegen: fie find nicht immer bie paſſendſten, 
indem fehr oft Verhältniffe und Wahrheiten dargeftellt wer- 
ben müffen, zu beren Träger bie Thiere fi nicht natürlich, 
fonvdern nur gezwungen hergeben. i 

Die fonderbare Idee, daß in der Fabel nur unvernünf- 
tige Gefchönfe oder mythologiſche Wefen, kurz Wefen außer: 
halb der Menfchenwelt auftreten könnten, hat eben dazu ver- 
führt, dag man den Begriff der Fabel zu eng begränzte; daß 
man, während unfre Vorfahren jene Gefchichte ins Gebiet der 
Fabel zogen, woraus fich eine gute Lehre fchöpfen ließ, nur 
bie Thier- und Götterfabel als Fabel gelten Tief. Cs ft 
dies eine willfürliche Begränzung, und biefe Theorie tritt in 
Widerſpruch mit. dem Wefen ber Fabel an und für fich; denn 
wenn legtere überhaupt den Lauf der Welt uns zeigen foll, 
fo daß wir in einem befondern Falle das allgemein Gültige 
erbliden, fo läßt fich durchaus nicht einfehen, warum bloß bie 
Thiere dazu tauglich wären. Jene Begränzung tritt aber auch 
in Widerfpruch mit dem Beifpiele unfrer beiten Fabeldichter 
und mit dem Wefen unfers Volles. Sehen wir unfre alten 
Volksfabeln und Volksmährchen an, fo finden wir allerdings 
auch Thiere als Träger beftimmter Charaktere, beſonders ben 
Fuchs, den Bären, ven Wolf, die Kate und den Hund; allein 
weit häufiger finden wir Wefen aus der Menfchenwelt, mit 
benen man einen beftimmten Charakter verband, oder Wefen- 
aus dem Volksglauben. Der König, die Stiefmutter, ber 
Däumling, ber Zwerg, der Riefe, der Oger, bie Here, der 
Zeufel treten jehr oft auf. "Ferner gewiffe Eigen- und Spitz⸗ 
namen: Hans und Peter, Hinz und Kunz, Töffel und Michel, 
Bramarbas und Elfe. Auch an gewiffe Stände ber menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft knüpfen wir beftimmte Vorftellungen; dem 
Schneider und dem Schmied, dem Priefter und dem Ritter, 
dem Soldaten und dem Schäfer legen Sage und Bolfsvor- 
ftellung beftimmte Charaftere bei; ob mit Recht oder mit Un: . 


rrecht, das thut hier nichts zur Sache; auch den Thieren ber 


Fabel werben fehr oft Eigenfchaften beigelegt, von benen ber 
Naturhiftoriker nichts weiß. Endlich — können nicht auch all: 
‚ gemein befannte Namen aus der Geſchichte ſhinboliſch genom- 
men werben und ganze Gattungen varftellen, wie Alerander, 
Moſes, Aaron u. a.? Bon den Göttern der alten Mytho⸗ 
- Togie gilt ja dasſelbe. Der Zeus der Fabel ift durchaus nicht 
der individuelle Zeus bes Homer, fondern fteht überhaupt für 
Schöpfer, Gott. 
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Iſt aber jene Anficht von der Fabel auf der einen Seite 
eine wilffürliche Begränzung, fo tft fie auf der andern eine 
ungebührliche Erweiterung, indem man baburch jede Dichtung 
ing Reich der Fabel zieht, worin Thiere auftreten. VBegreif- 
lich kann ein Dichter Thiere oder wenigftens Nichtmenfchen zu 
feinen Perfonen wählen, ohne irgend einen Zweck der Fabel 
zu haben; er fann es entweber des bloß Schnadifchen und 
Komifchen wegen thun, oder auch aus befonvern Rückſichten, 
indem er bie wirklichen Perfonen nicht zu nennen wagt. So 
find die Helden von dem unter Homers Namen befannten 
Gedichte: Der Froſch- und Mäuſekrieg (Batrahomiamadia) 
Fröſche und Mäuſe; wer wird es deshalb aber für eine Fabel 
halten? Wir wiffen nicht, warum ver Dichter dieſes fehnur- 
rigen Erzeugniffes gerade Thiere zu feinen Helden gewählt 
hat; auf feinen Fall aber hat er e8 deshalb gethan, um eine 
allgemeingültige Wahrheit dadurch zu verfinnlichen. Unter 
pen lateinifchen Gedichten des Mittelalters finden ſich mehrere 
folcher Thiergebichte; 3. 3. Pugna Porcorum per P. Por- 
cium poetam; und: Canum cum catis certamen carmine 
compositum ’ currente calamo C. Catulli Canini.!) Bon 
unferm Neinefe Fuchs läßt fich behaupten, daß er urjprüng- 
lich nicht moralifch belehren, fondern das Leben und die Heim- 
lichfeit der Thiere überhaupt darftellen wollte, jo daß er ein 
mythiſch⸗-epiſches Gedicht war. Eben fo finden wir in den 
Kinder» und Hausmährchen der Brüder Grimm mehrere Thier- 
mährchen, die durchaus nicht der Fabel angehören. fondern 
einen rein=epifchen Charakter tragen. Will man jede ‘Dar- 
ftellung, worin Thiere die Perfonen find, Fabel nennen, fo 
lage man wenigftens Thierfabel und ftelle dieſe dann nicht 
dem NRein-Epifchen gegenüber, ſondern der Menfchen- und 
Götterfabel, der Heiligen-Legenve und andern Darftellungen, 
bei denen es auf nichts als auf den Stoff anfommt. 

Durh den Namen Kabel und das Fefthalten an einer 
einfeitigen Theorie ift es nun gelommen, daß man aus einer 
und berfelben Gattung brei verſchiedene Dichtungsarten ge- 
macht bat, indem man neben der Fabel im äfopifchen Sinne 
noch die Parabel und die Erzählung aufftelltee Wo der Un- 
terſchied zwijchen Fabel und Parabel liegen ſoll, fehe ich nicht 
ein, ſobald ich Zwed und Darjtellungsart beider betrachte. 


1) Man findet fie in ber befannten Sammlung abgebrudt: Nugae 
venales sive thesaurus ridendi et jocandi etc. — Der Spaß beruht 
beſonders darin, daß in dem erften Gedichte alle Worte mit p beginnen, 
im zweiten mit c. 
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Die Barabel tft urfprünglich allerbings etwas ganz anberes 
als die Fabel; fie ift ein burchgeführtes Gleichnis überhaupt, 
ganz abgefehen davon, ob es in erzählender Form auftritt 
oder nicht. Jetzt fcheint man im Gegenfage der äfopifchen 
Fabel parunter eine Dichtung zu verjtehen, in welcher Feine 
ſymboliſchen Geftalten und Wepräfentanten beftimmter Cha- 
raftere auftreten, fondern Menfchen überhaupt ohne alle Eigen- 
thilmlichkeit, aus deren Geſprächen oder Sanbfungen irgend 
eine gute Lehre hervorgeht. Da begreiflich dergleichen Para- 
bein fich fehr leicht fertigen laffen, jo ift in neuerer Zeit eine 
orventliche Ueberſchwemmung eingetreten, und bei manchen 
Schriftftellern fcheinen die Parabeln wie, vie Pilze bervorzu- 
wuchern. Herder bat in feinen Blättern der Vorzeit, in fei- 
nen Parampthien und in feinen Gepichten viele Dichtungen 
eliefert, die man oft Parabeln zu nennen beliebt (Herder 
—** bat fie nie fo genannt); dieſe Dichtungen find nun wie- 
ber etwas ganz anderes; Herder will damit durchaus nicht 
Beifpiele für allgemeine Wahrheiten aufitellen, ſondern Er- 
ſcheinungen der Natur und des Menfchenlebens im Bilde 
Barftellen und erklären. Diefe zarten Dichtungen haben mit 
ber Fabel nichts gemein; fie find entweder mythiſch-epiſche 
Darftellungen, oder gehören ber Elegie an. 

Ganz davon unterfchieven find die Fabeln unfrer frühern 
Dichter, in welchen Menfchen auftreten; 3. B. Lichtwers 
Heiner Zöffel und Gellerts Frau Orgon. Diefe Menfchen 
find bier eben ſolche ſymboliſche Gattungscharaktere wie ber 

afe und der Fuchs. an verſuche e8 und mache aus dem 

öffel einen Bären oder einen Affen, und aus Frau Orgon 
eine Gans — die Fabel bleibt diefelbe. Aber eben dieſe Fa⸗ 
bein, worin Menfchen als Träger der Gattung auftreten, find 
e8, welche man als eine bejonpre Dichtungsart unter dem 
Namen Erzählung aufgeführt hat, fo daß alfo Gellerts 
TZanzbär unter die Fabeln, vie Bauern und der Amt: 
mann unter die Erzählungen gehört. Ein: willfürlicher und 
nichtsjagender Unterſchied; entweder find beide Fabeln oder 
beide Erzählungen; denn beide find Gefchichte, erfunden zur 
Berfinnlihung einer allgemeinen Wahrheit. — Indem man 
nun diefe Menfchenfabeln aus dem Reiche der Fabel veritieß, 
ſtrich man gerabe vie beiten; denn es läßt fich nicht leugnen, 
bie meiften unſrer neuern Thierfabeln find nicht viel werth; 
unſre Dichter wiſſen mit den Thieren nicht jo gut umzugehen, 
wie die Morgenländer und die Griechen; ihre Thiere fallen 
oft ganz aus der Rolle, der Löwe wird zum Lamme ober 

zum Philoſophen, und der Wolf zum Frofche oder zum blo- 
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ken Dummkopfe. Wählt der Dichter einmal Thiere zu feinen 
Helden, fo müffen wir in ver Fabel auch verlangen, daß er 
fie fo darftelle, wie fie einmal dem Herlommen und der Ueber: 
fieferung gemäß erſcheinen. So gut wir von dem Komödien⸗ 
dichter verlangen, daß fein Hanswurſt auch wirklich eine Lu- 
jtige Perjon ift, fobald er ihn einmal unter jenem Namen 
aufführt, eben fo erwarten wir auch von dem Fabeldichter, 
daß feine Thiere ihrem Charakter entfpredhen. Etwas ganz 
anderes ift es bei dem epifchen Dichter, ver Thiere zu feinen 
Perfonen erwählt; bei dem fie gar Feine Repräfentanten ver 
Gattung find, fondern wirkliche Individuen barftellen, wie im 
Reineke Fuchs. | 


8. 40. 
Verhältnis. der Fabel zur Poeſie. 


Nah dem, was bis jett gefagt worden tft, kann die Ent- 
ſcheidung der Frage nicht fchwer fallen, ob die Babel ver Poefie 
angehöre oder nit. An und für fich gehört fie ihr gewiß fo 
wenig an als eine Erzählung, eine Beſchreibung, eine Em⸗ 
pfindung, ein Räthſel. Man Tann eine fehr gute Fabel er- 
finden, ohne im geringften Anfpruch zu machen auf ven Na- 
men eines Dichters. Allein etwas andres ift eine Fabel er- 
finden, und etwas andres eine Fabel erzählen. Der Erfinder 
der Zabel hat einen bejtimmten Lehrzwed, Hat es mit ber 
Aufgabe des Dichters, alle unfre Geiftesfräfte in ein harmo⸗ 
nifhes Spiel zu verfegen, nicht im mindeften zu thun. [Aber 
warum fol der Dichter nicht benugen, was Anbre für ihn 
entdecdt und gefunden haben? Warum foll er das, was ein An- 
brer finnreich erfunden, nicht auch poetiſch darftellen? 

Hier hätten wir alſo den Unterfchten zwifchen dem eriten 
Erfinder und Erzähler der Fabel, und zwifchen dem Darfteller, 
dem Dichter. Allein — ich geftehe frei — ich halte von der 
poetiſchen Darftellung einer Fabel nicht viel, die der Darftel- 
ler nicht auch erfunden hat. Was ein finnreicher ober tief- 
finniger Kopf finnreih erfunden hat, wird er auch barzuftellen 
wiffen, wenn nicht poetifch,, doch treffend und wahr. Soll 
nun bie Fabel fehöner werden, wenn ein Andrer fie in Verfen 
erzählt; vie Fabel, bei der doch immer bie Einheit zwijchen 
dem gewählten Bilde und der zu Grunde liegenden Wahrheit, 
ber fogenannten Moral, die Hauptfadhe iſt? Ein Poet, ber 
weiter nichts will, als eine andre gut erfundene und gut er- 
zählte Fabel in ein poetifches Gewand büllen, läuft immer 
Gefahr, ven urfprünglichen Sinn der Fabel, die erfte Einfach- 
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heit und treffende Darftellung derſelben zu verwifchen, und 
ftellt uns einige äußerliche Zierathen hin, während er wefent- 
lihe Schönheiten vernichtet bat. Das Beifpiel einer Menge 
Sabelerzähler rechtfertigt mich; Gleim hat 3. B. Leffings Fa- 
bein in Berfe gebracht; wer wollte aber nicht lieber Leffings 
Fabeln in ihrer urfprünglichen Geftalt lefen? - 

Wir haben alfo Fabelerfinder und Fabelverarbeiter, un- 
‘ ter welchen lettern Phädrus, Lafontaine und Gellert oben an 
jtehen; aber ift nicht noch ein dritter Fall möglih? Kann nicht 
auch ein Dichter, ein wirklicher Dichter, bie Fabel erfinden 
und zugleich darjtellen, fo daß fie in jeder Hinficht das Pro- 
duct eines Dichters, folglich ein Gedicht ift? Und wird dann 
nicht die gleiche Fabel ganz anders im Geifte des Dichters 
empfangen werben al& im Kopfe des Redners und Pbilojo- 
phben? Ohne Zweifel. Man nehme z. B. Schillers herrliche 
Fabel: Pegafus im Joche. Iſt Hier etwa weniger Poefie 
als in feinen übrigen Gevichten? Wäre diefe Fabel beiffer, 
wenn fie in Aeſops Weife kurz in Proja aufträte? Gewiß 
nit. Die Form, in der fie Schiller giebt, erjcheint uns als 
nothwendig und trefflich, denn diefe Form ift nicht bloß ein 
poetifches Gewand; fondern in biefer Form ift fie gleich vor 
den Geift des Dichters getreten. 

So viel ift gewiß, bei dem „Fabeldichter müſſen wir viel 
Werth auf die Erfindung legen. Es verhält ſich in biefer 
Hinficht ganz anders mit ihn als mit dem epifchen und bra=. 
matifchen Dichter. Ob dieſe ihren Stoff jelbft erfinden ober 
gefunden baben, thut dem Werth ihrer Dichtungen feinen Ab- 
ruch; ja wir ſehen es nicht einmal gern, wenn ber bramas 
tiſche Dichter ſich gar nicht auf Hiftorifche Wahrheit ſtützt. 
Der Werth des Epos und des Drama beruht auf der fichern 
Durchführung des Ganzen, und auf der vollendeten Charal- 
teriftit der Perfonen, welche der Dichter nie vorfindet, fondern 
in feinem Geifte exit fchaffen muß. Bei der Fabel Tann von 
einer individuellen Charakteriftif gar nicht die Rebe fein; da— 
ber beruht das Schönfte hier auf der Erfindung. Der Plan 
und die Berfonen ber Fabel ſind hier ja nicht bloßer Stoff, 
fondern fchon Form des -Stoffes; der Stoff ſelbſt ift bie 
Wahrheit, welche der Dichter verfinnlichen will. Manche Dich- 
ter haben ſchon vorhandene Fabeln benugt, fie aber anders 
gewandt und einen neuen Sinn hineingelegt. Dieſe fann man 
wohl auch zu den Erfindern rechnen. 

Wodurch wird nun eine Fabel eigentlich poetiſch? Man 
fönnte fagen: durch den Gegenftand. Der ‘Dichter verfinn- 
liche folche Wahrheiten, welche nicht bloß den Verſtand ber 
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Ihäftigen, fondern eigentliche Ideen in uns weden und fo 
unfre Phantaſie fchon an und für fi ins Spiel ziehen; wie 
bies 3. B. bei Schillers Fabeln ber Fall if. Es läßt fich 
nicht leugnen, nicht alle Wahrheiten find dazu geeignet, fich 
poetifch darftellen zu laffen, und eben jo muß man zugeben, 
"daß die Fabel deſto poetifcher fein wird, je poetifcher ihr Ge— 
genftand if. Allein die Gränzlinie möchte doch hier fehwer 
zu ziehen fein, und ein poetifches Genie wird auch jeder Wahr⸗ 
heit eine poetifhe Wendung zu geben wiffen. Die Hauptfache 
möchte auch hier, wie immer in ber Poefte, die Behandlung, 
bie Darftellung fein. Worin befteht aber nun bie poetifche 
Darftellung ver Fabel? Aeltere Kunftrichter, befonders fran- 
zöſiſche, ſetzten das Poetiiöe der Fabel in das Spaßhafte, 
Komiſche, Wigige, in bie Abfchmweifungen, Ausmalungen, Bil- 
ber, und wer weiß was alles! Man kann aber geradezu be- 
haupten, daß durch alles dieſes bie Fabel um fein Haar beffer 
und poetiicher, fondern in den meijten Fällen fchlechter wird. 
Die Poefie der Fabel kann gewiß nur darin beftehen, daß 
der Dichter in eine Sache, die an und für ſich nur dem DVer- 
ftande einleuchten fol, poetifche® Leben bringt; daß feine Per- 
jonen alfo nicht bloß als perjonificirte Abftracte auftreten, 
ſondern eine lebendige, beftimmte Geftaltung gewonnen haben; 
daß er unfer Interefje nicht nur für den Sinn der Fabel er⸗ 
regt, fondern für die Form berfelben; daß alfo die Fabel uns 
nicht mehr als bloße Einfleivung erfcheint, fondern als felbit- 
ftändiges Werk, welches uns erfreut, auch wenn wir gar nicht 
auf den Sinn und Zweck vesfelben ſehen. Das befte und 
vollendetfte Muſter einer poetifhen Behandlung der Yabel 
giebt gewiß Lichtwer. Sein Kleiner Töffel, fein Maulwurf, 
feine Löwen, Böde, Wölfe, Bären u. |. w. find uns nicht 
bloß wichtig als Träger einer beftimmten Gattung, fonvern 
erfreuen uns durch das ihnen eigenthümliche Leben, und eben 
jo befriedigen uns feine Fabeln (nähmlich die guten) nicht bloß 
durch Die gute Tehre, die in. ihnen verborgen ift, ſondern durch 
ihr Auftreten unmittelbar , indem fie ſich als felbitftänpige 
Werke darftellen, die ung eigentlich poetifch erheitern. 

Ob die Fabel der epifchen oder ber Iyrifch -elegifchen 
Dichtungsart angehöre, ift fchon durch das Frühere beantiwor- 
tet. Sie gehört feiner Gattung ganz an, neigt fich aber zu 
beiden bin; ihrem Sinne und Zwecke nach ift fie ein betrad- 
tendes, elegifches Gedicht; ihrer Form nach ein erzählendes, 
epifches. Unſre Fabeldichter laffen fich. füglich in zwei Claſſen 

eilen, indem bie einen fich mehr zur epiſchen Darftellung, 
bie andern zur elegifchen hinneigen. Die erftern verweilen 
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» deren Lage und ſuchen alles zu 

ehören Lichtwer, Gellert, Hage⸗ 

abgefehen vom Sinne ber ich⸗ 

8 Leben haben. Die andern eilen 
dem Sinne entgegen und zeichnen ihre Geftalten nur in flüch- 
tigen Umriffen. Hierher gehören: Pfeffel, Gleim, Claudius, - 
Krummacher, Bau und St, bei benen bie Fabel meift 
zur deutlichen Satyre wird, oft ganz Epigramm ift; hierher 
— endlich auch unfer ſinnreichſier Fabullſt, Leſſing, deſfen 
— aber keine Gedichte fein wollen. 


Erſtes Bud. 


Erzühlende Dichter. 


— l. 

Chriſtian Fürchtegott Gellert. 
Geb. d. 4. Juli 1715 zu Haynichen im ſächſiſchen 
Erzgebirge; geſt. d. 13. Dez. 1769 als Profeſſor 

der Philoſophie in Leipzig. | 





Ser gehört zu den früheften Dichtern derjenigen Periode, von 
welder an man gewöhnlich unfre jetzige deutſche Literatur zählt. 
Bor ihm verdienen nur Haller und Hagedorn genannt zu 
werden, bie aber bei weitem nicht Gellerts Einfluß auf die Na— 
tion hatten und auch an urfpränglichen Talent unter ihm ſtanden. 
Um Gellerts Eigenthümlichkeit ganz zu verftehen, müfſen wir 
und in feine Zeit verfegen. Dean ſah in der Poeſie nicht eine 
Kraft, menfhlihe Zuftände durch Sprache zu vergegenmwärtigen, 
auch nit die Kunſt, eim lebendiges Bild für die Einbildungs- 
kraft herzuftellen; man betrachtete fie vielmehr als die Wiffen- 
ihaft, auf eine anmuthige Weife zu belehren, wobei benn Daß, 
was wir als Ziel aller Kunſt und aud) ver Poefie anfehes müſſen, 
nur al8 Mittel galt. Die Poefie war eben fo gut für den Ber- 
fland, wie jede andre Yorm der Darftellung; nur daß man bier 
bie Belehrungen, Veberzengungen und Ermahnnngen in ein gefäl 
liges Gewand kleidete und namentlih den Wis als unumgäng- 
liches Erfordernis des Dichters anfah. Schon die Bezeihnungen 
„Reich des Witzes“ oder „anmuthige Gelehrfamkeit‘ oder „ſchöne 
Wiſſenſchaft“ fprehen die damals geltenden Anſichten aus. Ä 
Der Nachtheil, den die Dichtung bei dieſen Anſichten von 
ihrem Nuten und Zwed empfand, war boppelter Art. Der Dich- 
ter follte ein in feiner Kunſt bewanderter, im Leben und der Wif- 
ſenſchaft erfahrener, vor allen Dingen aber ein berebter Dann 
fein. Dean kann begreiflic dies alles fein, ohne bie geringfte 
Anlage zum fchöpferiihen Dichter zu befigen. Wer aber aud) 
wirflich die Gabe der Geftaltung und Vergegenwärtigung von ber 
Natur empfangen hatte, der meinte dod, es fei nicht genug, feinen 
Gegenftand bargeftellt zu haben; er müſſe vielmehr noh über 
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denſelben ſprechen und bier feinen Witz, feine Gelehrſamkeit, feine 
Trömmigteit, feine Empfinbfamteit oder allenfalls auch feine Leicht: 
fertigfeit zeigen. Neben der Darftellung des Gegenftandes mußte 
alfo ber Leſer durchaus nod die Anſicht des Dichters von dem 
Gegenftande mit in den Kauf nehmen, fei es als Einleitung, als 
Anhang oder als Unterbrehung. Und fo fonnte denn die Poefie 
unmöglich auf biefelbe Art wirken, wie das Leben, weldes zwar 
auch lehrt, aber nur durch das, was geſchieht. Die Dichter jener 
Zeit übernahmen immer zwei Rollen: die des Lebens, und bie 
elcher über einen Vorfall feine Meinung ausfpricht. 
n ‚Anfihten mußte die Lehrbichtung überhaupt, 
te die Fabel und die Satyre in großem Anfehen 
handlungsart aber ergab fi von ſelbſt. Sie war 
he wir als das Charakteriftiihe bei der Ballade 
. geradezu entgegengefegt. Der Balladendichter — 
at feinen Gegenftand fo tief im Sinne, baf er 
er ihn ans Tageslicht fördern fol, und fo zu 
n ber Poefie greift. Jene Fabuliften und Erzäh- 
tſenlten ſich fo wenig in ihren Oegenftand, daß 
ielmehr nur als Behelf und Mittel galt, um ihre 
und perfönlicye Ueberzeugung dabei auszufprechen, 
ei Grundarten der Poeſie kam eigentlich; keine zur 
inung. Daß nun dabei das Wefen aller Kunft — 
Begränzung — fehr in Gefahr gerieth, ift Har. 
fonnten bei dieſer Behanblungsweife Dichtungen 
ogleich auf andre Urt, doc poetiſch wirkten; dann 
der Dichter wirklich die Gabe der Bergegenwärti« 
babei eine Perfünligkeit offenbarte, deren Geftal- 

tung uns felbft Vergnügen macht. 

Das ift nun durchaus bei Gellert ver Fall. Er vereinigte 
alles in fi, was bie Kunſtlenner damals von einem Dichter ver- 
Iangten; allein er hatte daneben Eigenſchaften, die ihm wirklichen 
Eingang bei der ganzen Nation verfhafften: einen feinen Blid 
in gewiſſe Seiten der menſchlichen Natur; eine Luft an Darftel- 
lung wirklich vorhandener Zuftände, und eine vortrefflihe Gabe 
zur Bergegenwärtigung berfelben. Gelbft in feinen Luſtſpielen, 
fo ungenießbar fie auch für uns find, ſteht er in Darftellung ein- 
heimiſcher Sitten und Charaktere weit über feinen Zeitgenofien, 
und feine geiftlihen Lieber find ebenfalls treuer Abdruck der reli— 
giöſen Geſinnungen ſeiner Zeit. 

Bon feinen Fabeln und Erzählungen, bie ihn beſonders be- 
rühmt machten, ftehen bie heiter-fatyrifhen am hödjften, und dar · 
unter wieber biejenigen, worin Menfchen auftreten und menſchliche 
Scenen ver gewöhnlichen Umgebung aufgeführt werden. Gellert 
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ſchrieb und erzählte, wie fein Freund Rabener, befonvers für 
den Mittelftand; Prediger, Beamte, Aerzte, Lehrer aller Art, 
wohlhabende Bürger und Frauen waren das Publicum, welches 
diefe Männer im Auge hatten und im Auge haben mußten, da 
fie nur innerhalb dieſes Kreifes deutſche Bildung und Vergnügen 
an Darftellung wirklicher Verhältniſſe vorausjegen konnten, indem 
die Großen und Bornehmen bloß einen Begriff von franzöſiſcher 
Poeſie hatten, die Poefie der nievern Stände fih auf die alten 
Kirchenlieder beſchränkte. Daher finden wir nun auch bei Öellert 
und Rabener eine große Luft am unbebeutendem Dafein und eine 
Neigung zur Bergegenwärtigung mittlerer Zuftände und Gefühle, 
welche fie denn mit hbeiterer Ironie darſtellen. Gellert erzählt 
einen Borfal — nicht als Sänger, fondern wirklich in der Art 
des mündlichen Erzähler, der auf nichts Anſpruch zu machen 
fheint, als feine Zuhörer durch eine Neuigkeit zu feffeln; er läßt 
fi aber unterbrehen oder unterbricht den Gang der Erzählung 
jelbft, indem ex, ſcheinbar unbefangen und in der Sache unwiffend, 
Einwände und Fragen beantwortet oder feine Verwunderung über 
den feltfamen Inhalt ſelbſt äußert, ähnlich der Behandlungsweiſe, 
die im rheinifhen Hausfreunde Hebel einführte, mit welchem 
Gellert überhaupt manche Bergleihungspunfte darbietet. “Diefe 
Abſchweifungen find nicht als bloße Verzierungen anzufeben, fon- 
bern als fatyrifhe Züge, welche dem Dichter entwifchen und eben 
deshalb fo gefallen, weil er ſich durchaus blöde und unerfahren 
ftellt. Der ganze Zon der Erzählung fammt diefen Unterbrechungen 
° giebt dem Vortrage ein eigenthümliches Colorit, das wir ungern 
vermiffen würden, das aber freilich nur dann in feiner ganzen 
Wirkung bervortritt, wenn ein guter Vorleſer alles ins gehörige 
Licht zu fegen weiß. Die fogenannte Moral, die mandhen Stüden 
vorangeht oder angehängt ift, [hidt fid Dagegen zum Zone ber 
Erzählung durchaus nicht, Tag aber Im Geſchmacke der Zeit und 
in der falſchen Anſicht, daß der Dichter nicht nur ein Bild des 
Lebens geben ſolle, ſondern ſelbſt einen erklecklichen Satz daraus 
ziehen müſſe. Uebrigens weiß Gellert auch hier Maß und Ziel 
zu halten und unterſcheidet ſich dadurch vortheilhaft von ſeinen 
Freunden Schlegel und Giſeke. Seine Art zu erzählen fand 


das ganze achtzehnte Jahrhundert durch Nachahmer und die mei— 


ſten ſahen das, was dem wirklich ſatyriſchen Kopfe gut anſtand, 
für das Weſen aller Erzählung an und verfielen in unerträgliche 
Weitſchweifigkeit und hohle Wichtigthuerei. In größerm Maßſtabe 
ſetzte Wieland Gellerts Manier fort, aber für ein ganz anderes 
Publicum und an ganz andern Stoffen. Denn wenn Gellert un- 
bedeutende, gewöhnliche Gegenftände durd feinen muntern Ton 
beiebte: fo 308 dagegen Wieland bebeutendere Gegenftände durch 
L 7 
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feine Behandlungsweiſe herab und machte dieſe felbft lächerlich. 
Auch ſtellt ſich Wieland keineswegs unbefangen und feheinbar blöde 
vor den Leſer, fonvern geradezu als deſſen Schulmeifter, bewaffnet 
mit ber ganzen Rüftung einer ungeheuern Belefenheit. 

Unter den ernftern Erzählungen Gellerts neigen fi manche 
zur Idylle, und auch diefe, z. B. der arme Greiß, der arme 
Schiffer, behalten immer ihren Werth durch die Herzlichkeit 
des Tones, befonders für die Jugend. Andre hingegen haben 
wirflihe Handlungen, meift tragifchen oder wenigftens rührenden 
Inhaltes, zum Gegenftande und würben meift gute Balladenftoffe 
liefern. Hier liefert nun Gellert den augenfcheinlichen Beweis, 
daß zwifchen dem bloßen Erzähler und dem eigentlihen Epifer ein 
großer Unterfchied ftattfindet. Wie ſchwach erjcheint er da, wo er 
wirkliche Handlungen und erſchütternde Schidfale vergegenwärtigen 
fol, wo feine Berfonen wirkliche, nicht nur fcheinbare Individuen 
darftellen müſſen, wo er alfo entweder als Bildner oder als Sän- 
ger erf&heinen müßte. Welche Mattigfeit, welche unendliche Weit- 
fhweifigleit in Herodes und Herodias, Ahynfolt und Lucia, Ynkle 
und Darifo, den beiden Schwarzen, dem neuen Ehepaare, kurz 
überall, wo die Behandlung entweder das Durchfichtige des rein 
Epiſchen oder das Raſche und Hinreißende der Ballade haben 
mußte, weil e8 hier entweber auf fefte Öeftaltung des Gegenftan- 
des oder auf ftarfe Stimmung des Gemüthes ankommt, an deſſen 
Statt wir bier nur einen weinerlihen Moraliften finden. 

Gellerts Bers in feinen Fabeln und Erzählungen ift faft durd- 
gehends der jambifhe. Bon den Fabeln in ftrengerm Sinne find 
viele in Strophenform gegeben, und dieſe bewegen fi, wie e8 eine 
ſolche Form mit ſich bringt, raſcher und in gedrängterer Darftellung ; 
die Erzählungen hingegen find faft ohne Ausnahme in ſolchen Zei- 
len gegeben, welche Gottſched faule Berfe nannte. Bei diefen Zei- 
len gilt fein Geſetz, als das der gleichen Bewegung, ber zufolge alle 
geraden Sylben betont find; Zahl der Füße, Umfang der Zeilen, 
Abwechſelung verjhiedener Zeilen, Aufeinanderfolge der Reime — 
alles dies Liegt außerhalb des Gefetes und ift der Willkür überlaffen. 
Eine folhe Behandlung des Verfes, welche Damals aus Franfreid) 
gefommen war und fehr bald in 'erzählenven, fatyrifhen und ele- 
gifhen Gedichten allgemein witrde, bietet freilich für den Erzähler 
viele Vortheile, da er fich hier behaglich ausbreiten kann; allein fie 
verleitet ihn auch zu Abjchweifungen und zur Redfeligkeit, zerflört 
geradezu alle Fülle und Gedrängtheit des Ausdrucks und macht 
ben Reim zu einem zufälligen Anhängfel der Zeilen. Immer aber 
war biefer Vers für die leichte Erzählung gefchidter als der eintönige 
und jhmerfällige Alerandriner, welder buch dieſe faulen Berfe 
einerfeits, Durch den Herameter andrerfeits damals verdrängt wurbe. 
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1. Die Geſchichte von dem Hute. 


1. Der erſte, der mit kluger Hand 

Der Männer Schmud, den Hut, erfand, 

Trug feinen Hut unaufgefchlagen, 

Die Krempen biengen flach herab; !) 

Und dennod wußt' er ihn zu tragen, . 

Daß ihm der Hut ein Anfehn gab. = 
Er ftarb, und ließ bei feinem Sterben 
Den runden Hut dem näcften Erben. 


2. Der Erbe weiß den runden Hut 

Nicht vecht gemächlich anzugreifen. 

Er finnt und wagt es kurz und gut, 

Er wagt's, zwo?) Krempen aufzufteifen. 

Drauf läßt er fih dem Volke fehn. 

Das Volk bleibt vor Verwundrung ftehn 

Uud fohreit: Nun läßt der Hut’erft fhön! — 
Er ftarb, und ließ bei feinem Sterben 
Den aufgefteiften Hut dem Erben. 


3. Der Erbe nimmt den Hut und fhmählt. 
Sch, fpriht er, fehe wohl, was fehlt! — 
Er fett darauf mit weifem Muthe®) 
Die dritte Krempe zu dem Hute. 
D, rief das Bolt, der bat Berftand! _ 
Seht, was ein Sterblicher erfand! 
Er, er erhöht fein Vaterland. — 
Er ftarb, und ließ bei feinem Sterben 
Den dreifach fpigen Hut dem Erben. 


1) Man fieht, Daß der Dichter an die Anſchauung bes Dreifpitses %-. 
wöhnt war; denn biefe verführt ihn zu einem falihen Ausbrude. So 
lange nähmlich der Hut rund ift, kann von keinen Krempen die Rebe fein, 
ondern nur von einem Rande, indem die Krempe erft Dadurch entſieht, 
bes man ben lettern aufihlägt, da Krempe nichts weiter bebeutet, ale 
Aufſchlag. Der Rand bes Hutes —* folglich ad an ber Seite, 
, 2) Faſt das ganze achtzehnte Jahrhundert durch beachteten unfre Dich- 
ter den Geſchlechtsunterſchied in der zmweiten Zahl: zween, 420 zwei, 
und es iſt zu bedauern, daß die Neuern dieſen Unterſchied fallen ae 

8) Hier in der alten urjprünglichen Bedeutung, berzufolge Muth jede 
befondre Beichaffenheit Des Geiſtes bezeichnet, ſei e8 nun eine befondre Ge⸗ 
finnung, Stimmung oder Begehrung. In diefer Bedeutung erjcheint es 
no in. Berbindungen wie bober Muth (Gefinnung), frober Muth 
(Stimmung), eitler Muth (Begehrung, Wille). Durd Die ſcharfen Spal⸗ 
tungen, welche die Philoſophen mit den Erſcheinungen des Geiſtes vorge⸗ 
nommen haben, iſt uns endlich auch das Wort verloren gegangen, welches 
alle Geiftesbeichaffenheit überhaupt bezeichnete. 
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bereien” fommen leider bei 
enbar weil fie iiber 
es Reimes hatten. 


Fabeln und Erzähluggen 


Der Hut war freilih nicht mehr rein; 
Doch fagt: wie konnt' e8 anders fein? 
Er gieng fhon durd Die vierten Bände. 
Der Erbe färbt’ ihn ſchwarz, damit er was erfände. 
Beglüdter Einfall! — rief die Stadt — 
Sp weit ſah keiner noch, als der gejehen bat. 
Ein weißer Hut ließ lächerlich! 
Schwarz, Brüder, ſchwarz, fo ſchickt es fih! — 
Er ftarb, und ließ bei feinem Sterben 
Den fhwarzen Hut dem nächſten Erben. 


Der Erbe trägt ihn in fein Haus, 
Und fieht, er ift ſehr abgetragen. 
Er finnt, und finnt das Kunftftüd aus, 
Ihn über einen Stod zu ſchlagen. 
Durch heiße Bürften wird er rein. 
Er faßt ihn gar mit Schnüren ein. 
Nun geht er aus, und alle fchreien: *) 
Was fehn wir?. Sind es Zaubereien? — 
Ein neuer Hut! — O glüdlid Land, 
Wo Wahn und Finfternis verfchwinven! 
Mehr Kann kein Sterblicher erfinden, 
Als Diefer große Geift erfand! — 
Er ftarb und ließ bei feinem Sterben 
Den umgewandten Hut dem Erben. 


Erfindung macht die Künftler groß, 

Und bei der Nachwelt unvergeifen. 

Der Erbe reißt die Schnüre (08, 

Umzieht den Hut mit goldnen Treffen, 
Verherrlicht ihn durd einen Knopf, | 

Und drüdt ihn feitwärts auf den Kopf. 

Ihn fieht das Volt und taumelt vor Vergnügen. 
Nun ift die Kunft erft hoch geftiegen! 


Ihm — fchrie es — ihm allein ift Wiß und Geiſt verkiehn! 


Nichts find Die andern gegen ihn. 
Er ftarb, und ließ bei feinem Sterben 
Den eingefaßten Hut dem Erben. 
Und jedesmal ward die erfundne Tracht 
Im ganzen Lande nadhgemadht. " 


4) Uebelflingenbe Reimfolgen wie biefe „rein— ein, fhreien, Zau— 
ellert und feinen Zeitgenoffen oft vor, of⸗ 
haupt wenig Einfiht in das Weſen und bie Wirkung 
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7. Was mit dem Hute fi nod weiter zugetragen, 
Will ich im zweiten Buche jagen. 
Der Erbe ließ ihm nie die vorige Geſtalt. 
Das Außenwerk ward neu, er jelbft, der Hut, blieb alt. 
Und — daß ich's kurz zufammenzieh” — 
Es gieng dem Hute faft wie der Philofophie. 


Die Anwendung zum Schluſſe wird wenig überzeugen, weil 
bie Bergleihung der veränderlihen Huttracht mit dem Wechfel 
der philofophifchen Syfteme durchaus nicht zu den volfsmäßigen 
Anfhauungen gerechnet werben kann. Auch hat diefe Anwendung 
etwas fchiefes, einmal, weil ein neues philofophifches Syſtem doch 
nicht bloß in der Geftalt neu zu fein braudt, fondern auch in 
Inhalt und Stoff ganz neue Grundlagen fegen kann,*) dann, 
weil fie auf jede geiftige Beſchäftigung paßt, die eine Zeit lang 
nad beftimmten Geſetzen feftgehalten und fpäter nad andern Re— 
geln ausgeübt wird, namentlich alſo auf Kunft und Poefie. 

Mas die wirkliche Gefchichte der Huttracht betrifft, jo ift zu 
bemerfen, daß zuerft nicht zwei Krempen (wie fi) der Dichter 
ausdrückt) aufgefchlagen worden, fondern nur eine, und zwar nicht 
bloß aus Neuerungsfuhht, fondern aus einem wirklihen Bedürfnis, 
indem ber breite Rand des Hutes die Soldaten im freien Ge— 
brauch der Waffen hinderte, 3. DB. im Laden. Es verhielt fi 
bier alfo ganz fo wie mit der Entftehung des Trades, indem ber 
längere Waffenrod auf dem Marfche aufgefchlagen wurde, um das 
Gehen zu erleichtern. Daß andre Leute die Friegeriihe Tracht 
bei Hut und Rod nahahmten, das war dann Modeſache. 

Mebrigens muß die Huttracht ſchon feit alter Zeit dem Wechſel 
der Mode unterworfen gewefen fein; wenigftens fagt Abraham 
a. St. Clara in feinem Bude: „Etwas für Alle“: „Es 
„ſeynd die Hüte fo veränderlich, daß ein Hüter faft einen Doctor 
„muß abgeben, und ftetS auf neue Mode, auf neue Modell, auf 
„nene Model muß gedenken: dann bald ift ein Hut body, wie ein 
„Rührkübel, bald nieder, wie ein holländifher Käs, bald breit, 
„wie eine Schießſcheibe, bald fchmal, wie ein Hafenved, bald zu= 
„geipist, wie ein Starnigel, bald zufanımengedrudt, wie ein Go— 
„gelhopf, bald zottet, wie eine Roßkotzen, bald glatt, wie eine 
„Scherrmauß, bald fhwarz, wie ein Dintenfaß, bald weiß, wie 
„ein Mehlfad, bald braun, wie ein leverer Poding, bald grau, 
„wie ein Schwalbenneft, bald grün, wie eine Lauberhütten, bald 
„roth, wie ein Hähnenfamm u. ſ. w.“ 


*) Wie dies auch bald nach bes Dichter Tode eintraf. 





1023 Fabeln und Erzählungen 


Zu verwundern ift es, daß nicht ein nahmhafter Dichter bie 
Geſchichte des runden Hutes, der in ben achtziger Jahren bes 
vorigen Jahrhunderts in England aufkam, und der burd eine 
Menge Berwandlungen gegangen iſt, uns nicht in Gellerts Weife 
erzählt hat. 


2. Der Breiß.!) 


1. Bon einem Greife will ich fingen, ®) 

Der neunzig Yahr’ die Welt gejehn. 
Und wird mir jett fein Lieb gelingen, 
So wird e8 ewig nicht geſchehn. 

2. Bon einem Breife will ich dichten, 
Und melden, was durch ihn gefchah, 
Und fingen, was id) in Geſchichten ?) 
Bon ihm, von diefem Greife, ſah. 

8. Singt, Dichter, mit entbranntem Triebe, 
Singt euh berühmt an Lieb’ und Wein !*) 
Ih laß euch allen Wein und Liebe;>) 

_ Der reis nur foll mein Loblied fein. 

4.  Singt von Beihütern ganzer Staaten, 
Berewigt euch und ihre Müh'! | 
Ich finge nicht von Helventhaten; 

Der Greis ſei meine Poeſie! 

5. O Ruhm, deing’ in der Nachwelt Ohren! 
Du Ruhm, den fi mein Greis erwarb! 
Hört, Zeiten, hört's! Er wurd geboren, 
Er lebte, nahm ein Weib, und ftarb. 


1) Spott über die damaligen Dichter, bie ihre Kobpreifungen an Nich⸗ 
tigleiten verjchwendeten. Die meiften Gedichte waren Gelegenbeitsgebichte 
und Ruhmesoden an Gönner, Das Heine Gedicht ift eher Epigramm als 
Erzählung zu nennen, 

2) Scherzhafte Nahahmung der epiſchen Dichter: Arma virumque 
or ea oder: Die frommen Waffen fing’ ich und den Mann ıc. 

affo). 

3) Denn ba ber Held fo alt geworben ift, fo müffen Sagen, ſchrift⸗ 
fihe Dentmäler und Aufzeihnungen befragt werben. | 

4) Die Hauptgegenftände bes freiern Liebes, wobei ebenjomoht ber 
Wein als die Liebe eiwas Eingebilbetes war. Der Ausbrud „berühmt an 
Wein‘ bat etwas Eigenthümliches; fo wie man fagt: „reich an Geld und 
Gut, frank an Leib und Seele,“ $ jest er au: „berühmt an Wein‘, d. 5. 
„berühmt, fomweit es Wein und Liebe betrifft"; nicht das Gleiche wie: be- 
rühmt durch Liebe. 

‚ 5) Zweideutig. Entweder: „ich laß euch Dichtern allen den Wein und 
bie Liebe”; oder: „ich laß euch Dichtern allen Wein und alle Liebe.‘ 


Bermuthlich fol Teteres gelten, der Ausdruck ift aber dann bei einem ſo 
correcten Dichter auffallend. 
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8, Der Kranke. 


Ein Mann, den lange ſchon die Gliederkrankheit plagte, 
Thar alles, was man ihm nur fagte, 
Und konnte dod von feiner Pein 
Auf keine Weife fich befrein. 
Ein altes Weib, der’) er fein Elend klagte, 5 
Schlug ihm geheimnisvol ein magifh Mittel vor. 
„Ihr müßt euch,“ zifcht?) fie ihm ins Ohr, 
„Auf eines Frömmen Grab bei früher Sonne fegen, 
Und euch mit dem gefallnen Thau 
Dreimal die Hand, dreimal den Schenfel?) negen. 10 
Es hilft! — gedenkt an eine Frau!” — 
Der Kranfe that, was ihm die Alte fagte; 
Denn fagt:*) was thut man nicht, ein Uebel los zu fein? — 
Er gieng zum Kirchhof hin, und zwar ſobald es tagte, 
Und trat an einen Reichenftein, 15 
Und las: ‚Wer diefer Mann gewefen, 
„Läßt, Wandrer, dich fein Grabmal leſen. 
„Er war das Wunder feiner Zeit, 
„Das Mufter wahrer Frömmigkeit, 
„Und — daß man viel mit wenig Worten fagt — 20 
„Er iſt's, den Kirch' und Schul, und Stabt und Sand beflagt!‘‘®) 


Hier fest fih der Geplagte nieder, 
Benest die halbgelähmten Glieder; 
Doch ohne Wirkung bleibt die Kur, 
Sein Gliederſchmerz vermehrt fih nur. 25 
Er greift betrübt nad, feinem Stabe, 
Schleiht von des frommen Mannes Grabe, 
Und fest fih auf das nächfte Grab, 
Dem feine Schrift ein Denkmal gab.‘ — - 
Hier nahm fein Schmerz allmählig ab. 30 


1) So fpricht Gellert immer, ebenjo Bürger; d. b. fie beziehen das 
weibliche Ben auf Hauptwörter wie Weib, Mädchen, Fräulein. Die 
Beziehung iſt alſo verftänbig, nicht grammatiih, d. b. fie denken dabei an 
bie Sache, nicht an bie Form; offenbar ift dieſe Ausdrucksweiſe auch für 
den Dichter wert fchieklicher. 

2) Wir würden jebt fagen: zifcheln. 

3) Drei, fieben und neun find heilige Zahlen. 
2 Uebelflang durch Wiederholung des gleichen Wortes, 

6) Die Polyſyndeſe hebt hier das Bombaftiiche der Auffchrift ſehr gut 
hervor; denn es liegt darin die Auffaffung, dag Kir’ und Schu’ und 
Stadt und Land einftimmig ein Klagelied anheben. 

6) Denkmal hier nicht im Sinne von monumentum, fondern in ber 
alten Bedeutung von Zeichen des Andenlens. 
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Er braucht fogleih fein Mittel wieder; 

Schnell lebten die gelähmten Glieder, 

Und ohne Schmerz und ohne Stab 

Berließ er vdiefes fromme”?) Grab. \ 

„Ach,“ rief er, „läßt kein Stein mich lefen, 3 
Wer diefer fromme Mann geweſen?“ 

Der Küfter kam von ohngefähr herbei. 

Den fragt der Mann, wer bier begraben fei? — 

Der Küfter laßt ſich lange fragen, . 

Als könnt’ er's ohne Scheu nicht fagen. Ä 40 
„Ach!“ — hub er endlich feufzend an — 

„Berzeih’ mir's Gott! es war ein Mann, 

Dem, weil er Kegereien glaubte, 

Man kaum ein ehrlih Grab erlaubte; 

Ein Mann, ver loſe Künfte trieb, 45 
Komödien und Berje fchrieb. ®) 

Er war, wie id mit Recht behaupte, ’ 

Ein Neuling?) und ein Böſewicht.“ — 

„Rein, fprad der Mann, „das war er nicht, 

So gottlo8 ihn die Leute falten! 50 
Doch jener dort, den ihr für fromm gehalten, 

Bon dem fein Grab fo rühmlich ſpricht, 

Der war gewiß ein Böfewicht.” — 


7) Beweis, daß auch Gellert fehr gebrängt und ganz in poetifchem 
Geiſte jhreiben kann; fl. das Grab dieſes frommen Mannes. 

8) Hier will fih wohl Gellert einigermaßen felbjt vertheibigen, ba 
viele theologische und gelebrte Eiferer jener Zeit die Dichtlunft nur für 
eine Art Müßiggang und ibre Erzeugnilfe für loſe Wuare, Die Dichter 
ſelbſt, u ie etwas andres als geijtliche Lieber fchrieben, oder nicht 
buch ihren Stand in ber Geſellſchaft Achtung geboten, wie Haller und 
Sageborn, fir lockere und veräctliche Subjecte hielten. Namentlich wurde 
e8 feinem Theologen verziehen, wenn er als Dichter auftrat. Gellerts 
Sreund, Ebert aus Hamburg, mußte feiner Verſe wegen auf ein geiftliches 

mt verihten, und Gellert erhielt viel Anfechtungen feiner Komödie we> 
gen: „Die Betſchweſter.“ 

9) Bier in einem Sinne, wie wir das Wort nicht mehr brauchen, für 
Neolog, den neuen Lehren anhängig. Zu Gellerts Zeit bedeutete es biejes 
ewiß noch, denn der alte Friich in jernem Wörterbuch erklärt es durch: 

rum novarum studiosus. Im Altdeutſchen kommt es als‘ Subftantiv 
gar nicht vor, Luther braucht es einmal (1. Zimoth. 3, 6) als Weberfegung 
des grie giſchen veopvrog, alſo im jetzt gewöhnlichen Sinne: ein Unbewan⸗ 
derter, Neuangeſtellter, Uneingeweihter. 
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4 Das Sefpenft. 


. Ein Hauswirth, wie man mir erzählt, 

Ward lange Zeit durch ein Gefpenft gequält. 

Er fieß, des Geifts ſich zu ermehren, 

Sich heimlich das Verbannen lehren; 

Doch Traftlos blieb der Zauberſpruch. 5 
Der Geift entfegte fi vor feinen Charakteren, !) 

Und gab, in einem weißen Tuch, 

Ihm alle Nächte den Beſuch. 


. Ein Dichter z0g in dieſes Haus. 

Der Wirth, der bei ber Nacht nicht gern allein gewefen, 10 
, Bat fid) des Dichters Zufpruh?) aus 

Und ließ ſich feine Verſe leſen. 

Der Dichter läs ein froſtig Trauerſpiel, 

Das, wo nicht ſeinem Wirth, doch ihm ſehr wohl gefiel! 

Der Geiſt, den nur ver Wirth, doch nicht der Dichter ſah, 15 

Erſchien, und hörte zu; es fieng ihn an zu fehauern; 

Er konnt’ e8 länger nicht als einen Auftritt dauern: ?) 

Denn eh’ der andre fam, fo war er nicht mehr ba. 

Der Wirth, von Hoffnung eingenommen, - 

Ließ gleich die andre Nacht den Dichter wiederlommen. 20 

Der Dichter las; der Geift erfchien, 

Dod ohne lange zu verziehn. 

Out, ſprach der Wirth bei fi, did will ich bald verjagen; 

Kannft du die Berfe nicht vertragen? — 

Die dritte Nacht blieb unfer Wirth allein; 25° 
Sobald es zwölfe*) ſchlug, ließ das Gefpenft fi blicken. 
„Johann!“ fieng drauf der Wirth gewaltig an zu fohrein, 
„Der Dichter (lauft gefhwind!) fol von der Güte fein, 

Und mir fein Trauerfpiel auf eine Stunde ſchicken!“ — 
Der Geift erfchraf, und winfte mit der Hand, 30 
Der Diener follte ja nicht gehen. 


1) Zeichen und Formeln, auf Papierftreifen gefchrieben. 

2) Hier natürlih Beſuch, nicht Troft. 

3) Bermuthich brauchte man nod zu Gellerts Zeit dauern tranfitio 
im Sinne bes ältern erbauern; wenigftens erwähnt Abelung dieſen Ge- 
brauch; jett würden wir dafür jagen: aushalten. Jenes dauern ift 
übrigens aus dem lateinifhen durare entitanden und hat mit dem unper- 
jönfihen „es bauert mich“, welches von theuer abftammt, nichts gemein. 

4) So fchreiben Gellert und De Zeitgenoffen ſtets. (Bgl. Hans 
Nord, 3. 28.) Es ift die Mehrzahl und man muB Stunden ergänzen. 
Unfre' jetig Ausdrucksweiſe zieht die Einzahl des Neutrums vor; es iſt 
a nterfchied, ben wir jeßt noch in viel machen, 3. B. viel Leute, 
vieLe Leute. 
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Und kurz, der weiße Geift verſchwand, 
Und Tieß fih niemals wieder jehen. 

Ein jeder, der dies Wunder liest, 
Zieh’ fih daraus die gute Lehre, 35 
Daß kein Gedicht fo elend ift, 

Das nicht zu etwas nützlich wäre. 

Und wenn fi) ein Geſpenſt vor fehlehten Berfen feheut: 

So kann uns dies zum großen Trofte dienen. 

Geſetzt, daß fie zu unfrer Zeit “ 40 
Auch legionenweis erſchienen: 

So wird, um ſich von allen zu befrein, 

An Verſen doch kein Mangel ſein. 


5. Der Prozeß. 


Ja, ja, Prozeſſe müſſen ſein! 
Geſetzt ſie wären nicht auf Erden, 
Wie könnt' alsdann das Mein und Dein 
Beſtimmet und entſchieden werden? 
Das Streiten lehrt uns die Natur. 5 
Drum, Bruder, recht' und ſtreite nur! 
Du ſiehſt, man will dich übertäuben ;!) 
Do gieb nicht nah, fe’ alles auf, 
Und laß dem Handel feinen Lauf! Ä 
Denn Recht muß doh Recht bleiben | . 10 
Was ſprecht ihr, Nachbar? Diefer Rain?) — 
Der follte, meint ihr, euer fein? 
Nein, er gehört zu meinen Hufen. 
„Richt doch, Gevatter, nicht, ihr irrt! 
„Ich will euch zwanzig Zeugen rufen, 15 
„Bon denen jeder fagen.wird, 
„Daß lange vor der Schwerenzeit?) — — — —“ 
Gevatter, ihr feid nicht geſcheid! 
Verſteht ihr mich? Ich will euch's lehren, 


1) Durch viele und laute Worte zum Schweigen bringen. 

2) In Sachſen verſteht man unter Rain vorzugsweiſe ben Grasftreifen, 
ber die Gränze zwifchen zwei Aderfeldern macht, und in biefem Sinte, 
wo es anftatt Gränzrain fteht, nimmt es aud Gellert; er wählt mit 
Fleiß das Unbedentendfte, worliber zwei Bauern in Streit gerathen können. 
In Süddeutſchland nimmt man Rain in ber alten Bedeutung, wonach es 
ven erhöhten abhängigen Rand jeder Art bedeutet, alſo Uferrand, Wiejen- 
vanb einer tiefliegenden Wiefe, Teichrand u. f. f. 

8) Bor dem breißigjährigen Kriege; man bebenfe, daß die Scene in 

Sachſen fpielt. . 
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Daß Rain and Gras mir zugehören. 0 
IH will nicht eher ſanfte ) ruhn! 
Das Net, das fol den Ausſpruch thun! 
So faget Kunz, ſchlägt in die Hand, ®) 
Und drüdt den fpiten Hut die Quere. . 
Ja, eh’ ih diefen Rain entbehre, 25 
So meid’ ih lieber Gut und Land! — 
Der Zorn bringt ihn zu fohnellen Schritten ; 
Er eilet nad) der nahen Stadt. 
Allein Herr Glimpf, fein Advocat, ®) 
War kurz zuvor ind Amt?) geritten. 30 
Er läuft, und holt Herr Glimpfen ein. 
Wie, fprecht ihr, Tann das möglich fein? 
Kunz war zu Fuß, und Glimpf zu Pferde. — 
So glaubt ihr, daß ich Lügen werde? 
Ih bitt' euch, ftellt das Reden. ein, | 35 
Sonft werd’ ih, diefen Schimpf zu rächen, 
Gleich felber mit Herr Glimpfen fpreden. ®) 

Ih fag’ es noch einmal, Kunz holt Herr‘ Ölimpfen ein, 
Greift in den Zaum, und grüßt Herr Ölimpfen. 
Herr! fängt er ganz erbittert an, | 40 
Mein Nachbar, der infame Mann, 
Der Schelm! ih will ihn zwar nit ſchimpfen, 
Der, denkt nur, fpridt, der ſchmale Rain, 
Der zwifchen unſern Felbdern lieget, 
Der, ſpricht der Narr, der wäre ſein. 45 
Allein den will ich fehn, der mid darum beträget! 9) 


4) Gellert unterſcheidet in der Hegel bie alarm ber einfllbigen 
Beimörter immer noch von biefen Tebtern durch angehängtes e (altd. o), 
wie die jähfiige Munbart beides wirklich unterfcheidet, was zum großen 
Nachtheil der Sprache jetzt nicht mehr in Gebraud ift. 

5) Nähmlich mit’ der geballten Fauſt, 

6) Sein Abvofat; er war alſo ein Prozeßkrämer. 

7) D. b. an den Sig des Juſtizamtes, wo er einen Prozeß zu führen 
hatte; in Wilrtemberg und Baiern würde man fagen: „ins Amtsgericht 
oder Sanboericht, oo u: 

8) Diefe Unterbrehung ſcheint gewaltfam herbeigezogen und mithin 
abgeihmadt zu fein. Allein Gellert will hier den rabulıfttihen Advocaten 
einen Dieb geben, welche befonders auf Injurienprozefje ausgiengen und 
ihre Klienten anveizten, auch über bie geringfte Beihimpfung vor Gericht 
u Magen. Dan muß das Ganze Überhaupt nicht als Satyre auf bie 

rozeßfucht betrachten, fonbern auf die ſchlechten Advocaten unb auf bie 
—**2 —A hrung. Es iſt gleichſam der Text zu jenem Bilde, wel⸗ 
ches die beiden Prozeſſierer darſtellt, den Verlierenden nackt, den Gewin⸗ 
nenden im Hemde. 

9) Dieſe zerhackte, zerſchnittene und zerriſſene Anrede iſt ganz vortreff⸗ 


% 
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Herr, fuhr er fort, Herr, meine befte Kuh, . 
Sechs Scheffel Haber noch dazu! \ 
(Hier wieherte das Pferd vor Freuden) 
D, dient mir wider ihn, und helft die Sach' entfcheinen! — 50 
Kein Menſch, vergett Herr Glimpf, dient freudiger als ich. 
Der Nachbar hat nichts einzuwenden, 
Ihr habt das größte Recht in Händen; 
Aus euern Reden zeigt es ſich. 
Genug, verklagt den Ungeftümen ! 19) 55 
Ih will mid zwar nicht felber rühmen, 
Dies thut Fein ehrlider Yurift; 
Doch dieſes könnt ihr leicht erfahren, 
Ob ein Prozeß feit zwanzig Jahren 
Bon mir verloren worden ift? | 60 
Ih will euch eure Sade führen, 
Ein Wort, ein Mann! ihr follt fie nicht verlieren! — 
Glimpf reitet fort. Herr, ruft ihm Kunz noch nad), 
Ich halte, was ih euch verfprah! — 
Wie hitzig wird der Streit getrieben! 65 
Manch Rieß Papier wird voll gefchrieben; 
Das halbe Dorf muß in das Amt; 
Man eilt, die Zeugen abzuhbören, 
Und fünf und zwanzig müſſen ſchwören, " | 
Und -diefe ſchwören insgefammt. 70 
Daß, wie die alte Nachricht 1!) Lehrte, 
Der Kain ihin gar nicht zugehörte. 12) 

Ei, Kunz, das Ding geht ziemlich fchlecht! 
Ich weiß zwar wenig von den Rechte; | | 
Dod im Bertraun geredt, ich dächte, : 75 
Du hätteft nicht das größte Recht. 
Manch widrig Urtheil kömmt, doch laßt es widrig Klingen! 
Glimpf muntert den Klienten auf: . 
„Laßt dem Prozeſſe feinen Lauf! 
„Ih ſchwör' euch, endlich durchzudringen; 80 


2 och — 


- 


ih. Man weiß nun, Daß er ben ganzen Weg über fich mit feinem Geg⸗ 
ner in Gedanken gezankt bat. 

10) „Den Unverſchämten“ wäre wohl hier treffenber. 

11) Veberlieferung. 
Me) Soll doch wohl der Konjunktiv fein. In Anwendung der Con- 
junctioformen find aber bie Schriftfteller jener Zeit noch weit unficyerer, 
als die neuern. Offenbar follte e8 heiten: lehre — zugehöre; einmal weil 
wir dann beftimmt wüßten, daß es der Conjunktiv wäre; dann aber, weil 
bag regierende Verb. ein Präfens if. 


N 
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Herr, ih hör' es ſchon; ich will das Geld gleich bringen! 
Kunz borgt mandy’ Capital. Fünf Jahre währt der Streit; 
Allein warum fo lange Zeit? 

Ties, Lefer, kann ich dir nicht fagen, 

Du mußt die Rechtögelehrten fragen. 85 
Ein legtes Urtheil kömmt. O feht doch, Kunz gewinnt! 

Er bat zwar viel dabei gelitten; _ 

Allein was thut's, daß Haus und Hof verftritten, 

Und Haus und Hof fon angefchlagen 13) find? 

Genug daß er den Rain gewinnt. 90 
O! ruft er, lernt von mir, den Streit auf's höchſte treiben! 
Ihr ſeht ja, Recht muß doch Recht bleiben! 


18) Anſchlagen bedeutet hier: am Gerichthauſe öffentlich bekannt machen. 


6. Der grüne Eſel. 


Wie oft weiß nicht ein Narr durch thöricht Unternehmen 
Viel tauſend Thoren zu beſchämen! — 
Neran, ein kluger Narr, färbt einen Eſel grün, 
Am Leibe grün, roth an den Beinen; 
Fängt an mit ihm die Gaſſen durch zu ziehn. U) 5 
Er zieht, und Jung und Alt erfcheinen. 
Welch Wunder! rief die ganze Stadt, 
Ein Ejel, seifiggrin, der rothe Füße hat! 
Das muß die Chronik einft den Enkeln noch erzählen, 
Was es zu unfrer Zeit für Wunderdinge gab! — 10 
Die Gaflen wimmelten von Millionen Seelen ; 
Man hebt die Fenfter aus, man dedt die Dächer ab; 
Denn alles will den grünen Eſel fehn, 
Und alle konnten doch nicht mit dem Efel gehn. ‘ 
Man lief die beiden erften Tage 15 
Dem Efel mit Bewundrung nad). 
Der Kranke felbft vergaß der Krankheit Plage, 
Wenn man vom grünen Ejel fprad. 
Die Kinder in den Schlaf zu bringen, | 
Sang keine Wärterin mehr von dem ſchwarzen Schaf; 20 
Bom grünen Eſel hört man fingen, j | 
Und fo geräth das Kind in Schlaf. 
Drei Tage waren kaum vergangen, 
So war es um den Werth des armen Thiers gefchehn. 


1) Wir würben jett fagen: zu burchziehn. 
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Das Bolt bezeigte fein Verlangen, 25 
Den grünen Eſel mehr zu fehn. 
Und fo bewunbernswerth er anfangs allen ſchien, 
So dacht' itzt doch kein Menſch mit einer Silb' an ihn. 

Ein Ding mag noch ſo närriſch ſein: 
Es ſei nur neu, ſo nimmt's den Pöbel ein. 30 
Er ſieht, und ex erſtaunt. Kein Kluger darf ihm wehren. 
Drauf kömmt die Zeit und denkt an ihre Pflicht. 
Denn ſie verſteht die Kunſt, die Narren zu bekehren, 
Sie mögen wollen oder nicht. 





Gegen Ende des 15. Jahrh. ſchrieb der italieniſche Huma⸗ 
niſt Laurentius Bevilacqua unter dem Nahmen Abſtemius 
200 lateiniſche Fabeln oder vielmehr Facetiae in Proſa, und 
dieſem Abſtemius hat Gellert mehrere ſeiner Geſchichtchen entlehnt. 
Der grüne Eſel beißt dort: De vidua et viridi asino. Eine 
ältlihe Wittwe will einen ganz jungen Dann beiratben, fürchtet 
aber, die Sade werde zu viel Auffehen maden, und klagt ihr 
Bedenken ver Nachbarin. Diefe tröftet fie damit: man müſſe bie 
Leute nur reden laffen; fie würden am Ende von felbft aufhören, 
und zum Beweis färbt fie nun ihren Efel grün u. |. w. Nach 
Abftemius hat nun Burkard Waldis feine Fabel gedichtet: Bon 
einer Wittwe und einem grünen Efel (Bud) III. 6.); eben fo 
Hagedorn feinen grünen Ejel. Bei Gellertö Neigung, über die 
Weiber zu fpotten, muß man ſich wundern, daß er die Beranlaf- 
fung zur Färbung des Eſels gar nicht angiebt. Er modte freis- 
lih das Abentheuerlihe und Abgefhmadte der Erfindung wohl 
- einfehen; allein immer fragt man bei ihm, warum benn Neran 
feinen Eſel gefärbt habe. Und hier muß ein Zabel darüber aus⸗ 
geiproden werben, daß er die Worte Narr und Thor willführ« 
ih nimmt, während doch der Fabeldichter gerade in der Wahl 
feiner Ausdrüde am forgfältigften fein follte Im Anfange fcheint 
er den Narren als Poflenreifer in, Gegenfag zu ftellen zu ben 
Thoren als unvernünftigen Menjhen; allein am Schluffe redet 
er wieder von Belehrung der Narren, fo daß dieſe mit ben 
Thoren zufammenfallen. 


7. Der fterbende Bater. 


Ein Vater hinterließ zween Erben: 
Chriſtophen, der war klug, und Görgen, der war dumm. 
Sein Ende kam, und kurz vor ſeinem Sterben 
Sah er ſich ganz betrübt nach ſeinem Chriſtoph um. 
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Sohn, fieng er an, mid quält ein trauriger Gedanke: 
Du Haft Berftann !) — wie wird dir's künftig gehn? 


Hör’ an: ich hab’ in meinem Schrante 
Ein Käftchen mit Juwelen ftehn; 
Die follen dein! Nimm fie, mein Sohn, 
- Und gieb dem Bruder nichts davon! — 
Der Sohn erfchraf und ftugte. lange. 


Ah, Dater, hub er an, wenn ich fo viel empfan 


Wie kömmt alsdann mein Bruder fort? — 
Er? — fiel der Bater ihm ins Wort — 

Für Görgen ift mir gar nicht bange, j 
Der kömmt gewiß durd feine Dummheit fort. ®) 
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1) Du wirft alfo bie Thorheiten und Schlechtigfeiten, wodurch oft die 
Belt regiert wird, einjehen und — reden; mithin keinen Beifall bei 


den Gewaltigen finden, ſondern Haß und Verfolgung. 


2) Es verſteht ſich, daß hier nicht von Unwiſſenheit die Rede iſt. 


Das Süd, ſagt das Sprichwort, iſt der Dummen Vormund. 


8. Die beiden Wächter. 


Zween Wächter, die ſchon manche Nacht 
Die liebe Stadt getreu bewacht, 
Berfolgten ſich aus aller Macht 
Auf allen Bier- und Branntweinbänten, 
Und ruhten nicht, mit pöbelhaften Ränken 
Einander bis aufs Blut zu kränken; 
Denn!) feiner brannte von dem Span, 
Woran der andre fi den Tobak angezündet, 
Aus Haß den feinen jemals an. 
Kurz — jeden Schimpf, den nur die Rach' erfindet, 
Den Feinde noch den Feinden angethan, 
Den thaten fie einander an, 
Und jeder wollte bloß den andern überleben, 
Um noch im Sarg ihm einen Stoß zu geben. 


Man rieth, und wußte lange nicht, 
Barum fie ſolche Feinde waren; 
Doch endlid» kam die Sache vor Geridt; 
Da mußte fih’8 denn offenbaren, 
Warum fie feit jo vielen Jahren 


10 


1) Die Verbindung durch benn hat etwas Sonberbares; da man 
doch diefen Zug nicht zu den Ränten, d. h. zu ben Kunftgriffen, um an⸗ 


bern zu fchaben, zählen Tann. 
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So heidniſch unverföhnlich waren. 20 
Was war der Grund? Der Brotneid? War er's nicht? — 
Nein! — Diefer fang: Berwahrt das Feuer und das Licht! 
Allein fo fang der andre nicht; | 
Er fang: Bewahrt das Feuer und das Licht! — 
Aus diefer fo verſchiednen Art, 25 
An die fi) beid’ im Singen zänfifch banden, 
Aus dem Berwahrt und dem Bewahtt, 
War Spott, Beratung, Haß und Rach' und Wuth entftanden. 

Die Wächter, hör' ich viele fchrein, 
Berfolgten fih um foldhe Kleinigkeiten ? 30 
Das mußten große Narren fein! — 
‚Ihr Herren, ftellt die Reden ein, 
Ihr könntet fonft unglüdlich fein! 
Wißt ihr denn nichts von fo viel großen Leuten, 
Die in gelehrten Streitigkeiten 35 
Um Silben, die gleichviel?) bedeuten, 
Sich mit der größten Wuth entzweiten? 


2) Nicht Silben, die gleichwenig bedeuten als be und ver, fondern 
überhaupt: welche die gleiche Bedeutung haben, gteih richtig find, fo daß 
es uns einerlei jein kann, welche geſetzt wird. atyre auf Eregeten und 
Tertestritiler. Einen ähnlichen Sinn bat die Fabel von Claudius: „Wäch⸗ 
ter und Bürgermeifter”, nur daß dieſe fih um bie Silben der und das 
ftreiten, welche beide gleich falſch find. 


9. Der Bauer und fein Sohn. 


Ein guter dummer Bauerfnabe, © 
Den Junfer Hans einft mit auf Reifen nahm, 
Und der, troß feinem Herrn, mit einer guten Gabe, 
Recht dreift zu lügen, wieder fam: | 
Gieng, kurz nad der vollbradhten Reife, 5 
Mit feinem Vater über Land. 
Brig, der im Gehn recht Zeit zum Lügen fand, 
- Log auf die unverſchämtſte Weife. 
Zu feinem Unglüd kam ein großer Hund gerannt. !) 
Ja, Bater, rief der unverfchämte Knabe, 10 
Ihr mögt mir's glauben, oder nicht: ’ 


1) Um eine tüchtige Lüge zu erfinden, dazu gehört vorerft eine gewiſſe 

verſchrobene Richtung der Einbildungskraft: Sie ute Gabe in 3. 3; 

bann eine eben jetst wirkſame Luft, dieſe entftand im Gehen 3. 7, und end» 

EN Kine Beranlafjung zu einer beftimmten Geftalt ber Lüge, bier ber 
und, 
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Sp fag’ ich euch's und jedem ins Geficht, 
Daß ich einft einen Hund bei — — Haag gefehen babe, 
Hart an dem Weg, wo man nad Frankreich fährt?) 
Der — — ja, ih bin nicht ehrenwerth, ) 16 
Wenn er nicht größer war, als euer größtes Pferd! 

Das, |prad der Vater, nimmt mid Wunder; 
Wiewohl ein jeder Ort läßt Wunderdinge fehn. 
Wir, zum Erempel, gehn jetunder %), 
Und werben feine Stunde gehn: - 20 
Sp wirft du eine Brüde fehn, 
(Wir müffen felbft darüber gehn) 
Die hat dir manchen ſchon betrogen; 
Denn überhaupt fol’8 dort nicht gar zu richtig fein. 
Auf diefer Brüde. liegt ein Stein, 25 
An den ftößt man, wenn man denfelben Tag gelogen; ® 
Und fällt, und bricht ſogleich das Bein. ®) 

Der Bub’ erſchrak, fobald er dies vernommen. 
Ah, ſprach er, lauft doch nicht fo fehr! 
Doch wieder auf den Hund zu kommen: 30 
Wie groß fagt’ ich, daß er geweſen wär’? 
Vie euer großes?) Pferd? Dazu will viel gehören. 
Der Hund, jett fällt mir's ein, war erft ein halhes Jahr; ) 
Allein das wollt’ ich wohl beſchwören, Ä 
Daß er fo groß als mander Ochfe war. 35 


2 Die große Straße vornehmer Reifenden gieng zu bes Dichters 
zer ber Holland nah Paris, Jeder Lügner weiß üi rigens, daß man 
ihm deſto eher glaubt, je mehr Einzelheiten er mit ſeiner Erzaͤhlung verbindet. 

3) Auch dies hat er alſo von Junker Hans gelernt: Die Wahrheit 
einer Sache bei ſeiner Ehre zu verſichern, wie denn die Bedienten immer 
das Echo ihres Herrn ſind. 

4) Die Formen ie, zuo, ieze, iezet iezunt kommen ſchon im Alt⸗ 
deutſchen vor; die Form jetzunder iſt in Sa jen fehr gesräudlich. Ur 
ſprung biefer Verbindungen ift bis dahin unerklärt geblieben. 

5) Die Bewe ung Siejet Zeile ift höchſt charalteriſtiſch; fie ſtrebt ſich 
gegen das jambifche aß und mahlt mithin das Stolpern des Fallenden 
vortrefflih. Das lange und ſchwer auszuſprechende ftößt ift an Die Stelle 
ber Senkung gejett. Ban 

6) Auch Bier mahlt bie Polyſyndeſe das‘ bligartige Zufammentreffen 
bes Fallens und des Brechens. Uebrigens erfindet der Vater offenbar erft 
während bes Gehens die prüfende Bride. Die Vorftellungen entflehen 
ie ‚hm allmählig während bes Suchens; daher bie Parentefen nnd Ein- 
Ihaltungen. 

7). Gewöhnlich liest man bier auch größtes, wie 3. 16; allein es 
heißt bei Gellert großes; es ift ein beftimmtes beiden befanntes Pferd ge- 
meint. 

8) Wenn er ausgemachien gewejen wäre, hätte ex allerdings noch fo 
groß werden Lönnen. 


I. . 8 
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Sie giengen noch ein gutes Stüde; 
Doc Friken fhlug das Herz. Wie konnt’ e8 anders fein? 
Denn niemand bricht Doch gern ein Bein. 
Er fah nunmehr die richterifhe?) Brüde, 
Und fühlte fhon den Beinbrud) halb. 40 
Ya, Vater, fieng er an, der Hund, von dem ich rebte, 
War groß, und wenn id) ihn aud was vergrößert hätte: 
Sp war er dody viel größer als ein Kalb. 
Die Brüde kömmt. Fritz! Frig! wie wird dir's gehen! 
Der Bater gebt voran; dody Fritz hält ihn geſchwind. 45 
Ah, Bater! ſpricht er, feid fein Kind, !9) 
Und glaubt, daß ich dergleichen Hund gejehen! 
Denn kurz und gut, eh’ wir darüber gehen: 
Der Hund war nur fo groß, wie alle Hunde find. 


Du mußt es nicht gleich übel nehmen, 50 
Wenn bie und da ein Ged zu lügen fi erkühnt. 
Lüg' auch, und mehr als er, und ſuch' ihn zu befhämen: 
So madjft du dich um ihn und um die Welt verdient. 


9) Dieſes Beiwort bat wohl Gellert erſt geichaffen; es brüdt aber 
ganz —* was hier geſagt werden ſoll, und — würde den Sinn 
weit er wiedergeben. Das „Richten“ ift bier fein Gefchäft, jondern 
eine om njchaft der Brücke. 

10) Eh macht er dem Vater gar den Vorwurf der Einfalt, deſſen 
Bereitieiligteit alles zu glauben ihn gleihjam zur Lüge gezwungen babe. 





Bon feinen 143 Fabeln und Erzählungen gehören 115 dem 
Dichter ganz an, fomohl nad Erfindung als nah Ausführung; 
nur zu 28 Stüden hat er den Stoff anderwärts entlehnt, eine 
ſehr Heine Zahl, wenn wir bedenken, wie fehr faft alle Fabeldich— 
ter, unter diefen nahmentlih Jean Lafontaine, fremde Erfin- 
dungen ſich zueigneten. Unter die entlehnten Stoffe gehört num 
aud „ver Bauer und fein Sohn.” 

Diefed Lügenmährchen kommt ſchon in ber alten Fabelſamm— 
lung vor, welde Heinrid, Steinhöwel aus dem lateinifhen Aeſop 
und ähnlichen damals bekannt geworbenen Städen zufammenftellte 
(ſ. Einleit. 8. 39). Es ift dort die lebte Fabel von den fieb- 
zehn, welche unmittelbar nad) denen folgen, die man für ächt äſo— 
pifch hielt. Diefe fiebzehn find auch ihrer ganzen Haltung nad) 
nit altgriechiſchen, ſondern mittelalterlihen Urfprungs. Da von 
jenem berühmten Buche ſchon zweimal die Rebe fein mußte, fo 
fege ih, um eine Probe von Steinhöwels Erzählungsart- zu ge: 
ben*), die Gefchichte her. 


*) Andre Proben giebt W. Wadernagel in feinem deutſchen Lefebuche. 
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Bon einem ritter, feinem knecht und dem fuchs. 


Gar vill ſind der menſchen die ſo trutzlich liegen, daz jre 
lügi von andern lüthen vngeleülich geſchetzt werden, vnd ſi ſelber 
hinfür jre lüg erkennen vnd ſi widerruoffen. Dar von hör ein 
fabel. — Eyn ritter vnd ſyn knecht ritten mit einander, vnd von 
geſchicht erſah der herr einen fuchs dorther lauffen in dem feld 
vnd ſprach, O got wie einen groſſen fuchs ſih ich. Do den der 
knecht auch erſah ſprach er zuo dem Herrn: Wunderſtu ab dem 
fuchs daz er groß ſey? Vff die truwe die ich dir ſchuldig Bin, 
‚ih bin nüwlich in dem Iand geweſen barinn die füchs fo groß 
ſyndt als hie die ofen. Der ritter ſprach: da were guot röd 
ond Shauben filtern, wa ein Fürfner wer, ber die beig wol berei- 
ten fund. Do difer red gefhwigen warb, über ein zeit darnah 
als fie von andern Dingen reden wurden’), fieng ber ritter ftut 2) 
an zebetten vnd.ſprach: O almechtiger got biß vns beiftendig 
vnd behüt uns hüt vor aller lügy dz wir fiher on ſchaden durch 
dz waſſer kommen mügen, vnd füre uns mit freuden zuo guoter 
herberg. Do aber der knecht diſe wort erhöret fraget er den 
herrn vnd ſprach: ſag mir herr, wie iſt das ein waſſer darvor du 
dich ſegneſt? Antwurt der herr: Ein groß waſſer iſt vor vns, 
dardurch wir reiten müſſen, das ein ſolch krafft hat, welcher dar- 
durch reitet der venfelben tag ein lüg gethon hat, der fompt le— 
bend ‚nit herauß, fonder verfchlindet jn das waſſer. Der fnect 
erihrad gar fere ab diſen worten vnd war jm fer fördten. In—⸗ 
ben als fie fürbas ritten famen fie an einen kleynen bad, do 
ſprach der knecht: herr, ift das der fluß von dem du gefaget haft? 
Antwurte der herr: wir find noch gar ferr von bemfelben waſſer. 
Der knecht ſprach: Herr, ich frag darumb, das idy gleych zuofage, 
dann in der warhait fo war der fuchs von dem ich hüt gejaget 
hab nit gröffer dann ein efel. Der herr fprady: ich frag nit von 
dem fuchs wie groß der geweſen ſey, er bekümert mich nichts. 
Do fie aber fürbas ritten, kamen fie aber zuo einem Heinen flieffen- 
den waſſer. Do ſprach der knecht: Herr, ift aber das ber fluß 
von dem du gefagt haft? Antwurt der herr: hei nein er ift es 
nit. Der knecht ſprach: Ich frage aud darumb, dann fürwar 
der fuchs, von dem ich vormals hab gejagt, was nit gröffer dann 
ein falb. Der ritter ſprach: Ich hab gang Fein forg uff den 
fuchs er ſeye groß ober Heyne. Zeletſt do fie aber zuo einem 


1) Diefe Umfhreibung bes Imperfelts „ic warb reden, ex warb 


trinten“ findet fi im 15. Iahrhundert viel, nahmentlich bei Steinhöwels 


Zeitgenofjen Albreht von Eybe. Aus ihr ift bie conjunktiviihe Form 

„ich würde reden” entftanden. j 

2) Plöglich; eigentlich bedeutete ftugelingen fo viel als zufällig. 
8 * 
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Heinen waſſer famen, fragete der. knecht abermal und fprad: 
Herre, ift daß der fluß von weldem du hät gejagt haft? Der 
berr antwurtet vnd ſprach: Ey nein er ift es nit. Der knecht 
ſprach: Herr, ih frag von bes hütigen fuchs wegen, bann der 
fuhs von dem ich heüte gejaget hab, was on zwenfel nit größer . 
denn ein wider by unß iſt. ‘Der ritter antwurt vnd ſprach: Ih . 
bab gar fein acht auff den fuchs ob er groß ober Hein fey. Ze 
vesperzeit kamen fie an ein grofjes flieflendes wafler, do ſprach 
der knecht: . Herr, als ich ſchetz fo ift das der fluß von dem du 
büt gefagt haft. Der herr ſprach: Ja das ift der redt Fluß. 
Der knecht war ſchamrot vnd voll forg vnd fprady: Herr, ich be- 
kenn dir mein lüg, vnd ſchwere dir bey meinem haupt und bey 
meinem leben, das der fuchs von dem ich hüt gefagt hab, nit 
groffer geweilen ift dann der fuch8 den wir gefehen haben. Do 
ſprach der herr: fo ſchwer ich dir, das dis wafler nit andere 
natur bat dann eyn ander waller. 

Nah diefem Texte hat nun Hans Sachs, der überhaupt 
Steinhöweld Aeſopus ftarf ausbeutete, feine Fabel von „verloge- 
nen Knechte gedichtet.*). Gellert fchrieb zu feinen Fabeln eine 
gelehrte Borrede, worin er von alten deutfhen Yabeln und Tyabel- 
fammlungen handelt: Merkwitrdigerweife erwähnt er aber weder - 
Steinhöwels noch Hans Sachſens, wie es denn Überhaupt zu fei- 
ner Zeit Sitte war, auf legtern verächtlich herabzufehen. 

Ganz unabhängig von beiden, wie es fcheint, hat Burkard 
Waldis den Stoff in feinem Efopus bearbeitet, in welchem fich 
unfer Gefhichthen unter dem Titel findet: . 


Vom lügenbaften Jüngling. ı) 


Sich zu verfudhen ein junger Knab 
Weit hin in fremde Landt begab, 

Daß er viel ſehe, hört mandherley, 
Was auf ongfehr ein Jar, zwey, drey, 
As er nun wieder heim hin fam, 

Sein Bater jn einft mit jm nam, 

Daß er gefellfchafft bett und kurtzweil 
Zu einer Statt ober zwo meil. 


*) Nah Hans Sachs hat Schulze (fr. Laun) ben Stoff noch ein- 
mal behandelt. S. Gedichte von Fr. Laun. Der verlogene Knecht. Fin- 
bet fih aud in Kinds Harfe. Bd. 4. ©. 151. 

1) Bei Burlard Waldis ſelbſt ift es die 88. Kabel des dritten Buchs. 
Bei Zachariä Nro. 17. felda SR ea Die Gabel des bristen Buch 





von Eh. F. Gellert. 117 


Da fhwasgten fie von mancher handen; ?) 
Der Bater fragt, was er in landen 
Bon wunder gfehn und feltzam Thier. 
Er ſprach, Batter, nun glaubet mir, 
Am Meer zu Liffibon im Sundt 
Sahe ic fogar ein groffen Hundt 
Der ward gefchegt viel- taufent wehrt, 
Vnd war viel gröffer, denn ein Pferbt. 
Der Batter gundt die ‚lügen merten, >) 
Sprad, hab bey allen gichaffen werfen 
Depgleih nit gfehn, gehört, noch glefen; 
EGEs iſt ein groffer Hundt gewefen. 
Doch findt man gar viel felgam ftüden, 
Gleich wie davor uns ift ein Brüden, 
Wer def tags hat ein Tüg gelogen, 
Vnd kompt dafelb hinüber zogen, 
. Sey felbanver oder allein, 
Mitten. auff der Brüden bridt ein Beyn. 
Der Knab erſchrack, wolt doch nit gern 
Ein Lügner feyn, ver ehr entbern, ) 
Begab fih8 ober ein ebne weil, . 
Sprach, Batter, wöllet nit fo eiln, 
Sagt mir aud etwan ſeltzam fchwend. 
Er ſprach, des Hundts ich noch gebent, 
Der ıft gewefen one moß.°) 
Er fprad, er war nit alfo groß; 
Wenn ich die wahrheit fagen fol, 
Wie fonft ein Ejel war er wol. 
Da gunten.fie der Brüden nahen, 
Er ſprach, ih fan mich nit entichlahen 
Der gdancken dieſes Hundes halb, 
Sprach, er war wie ein jährig Kalb 
Sie giengen fort bi8 vmb Mittag 
Vnd das die Brüd da für jm lag. 
Der Knab ſprach, wolt euch nit befümmeer, 
Ich fans euch zwar verhalten nimmer, 
Den ſchwank, ven ih euch vom Hundt fagt, 
* Damit jr mich nit weiter fragt, 
Er war gleich wie ein ander Hundt, 


2) Bon allerhand, manderley. 
3) Fieng an, die Lüge zu merken. 

4) Seine Ehre verlieren. 

5) Ohne Maaß, unermeßlich groß. 
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Denn daß er vmb und vmb war bunt, 
Vnd ſcheckicht vber feinen rucken. 
Er ſprach, ſo iſt auch dieſe Brucken 
Gar nit ſchädlicher denn die andern, 
Magſt wol unbſchedigt drüber wandern 
Allein hüt dich ein andermal, 
Wenn du wilt lügen, bdenk dich wol, 
Daß du alſo gar krumb nicht dräißt, ©) 
Daß du es auch zu fidern?) weißt. 
6) Drebeft. 
7 Ausſchmücken. 


Die weitläuftige Moral, die der Dichter in zwanzig Zeilen 
anbringt, nachdem der Vater ſchon eine gepredigt hat, ſchenken 
“wir dem Leſer. Nah Burkard Waldis nun hat Gellert gedich— 
tet; aber nach feiner Weiſe bringt er ein ganz neues Motiv hin- 
ein, das allen andern Erzählern fehlt: Der Bauernjunge bat 
das Lügen von feinem Junker gelernt (troß feinem Herrn), ber 
ihn mit auf Reifen genommen. 

Gellerts Darftelung gehört jevenfalld zu den trefflichften. 
Jeder Charakter, jeder einzelne Zug der Handlung ift fo anſchau— 
lich, beftimmt und in Beziehung anf die Hanptidee fo zweckmäßig 
gezeichnet; . die Handlung fchreitet fo leicht, raſch, natürlih, leb- 
haft und meift dromatifch zur Entwidlung fort, und die Spradhe 
ift jo angemefjen, daß man feinen Zug ohne Nachtheil des Gan- 
zen auslaffen oder anders ftelen könnte. Gellerts Vorbild er- 
Icheint gegen.ihn äußerſt roh und unbeftimmt, ja fogar unnatür- 
ih; denn was kann unzwedmäßiger fein, als daß der Bater 
jelbft den Sohn auf feltfame Thiere binleitet, und daß ver Vater 
fpäter wieder von Hunde anfängt! 

Nad Hans Sachs hat Schulze (Fr. Laun) den Stoff nod) 
einmal poetifch behandelt (ſ. Launs Gedichte), und zwar redt 
wader; indeß behält Gellerts Darftellung immer noch ihren gro= 
Ben Werth, befonders durch die Reinlichkeit und Ordnung, Die 
auch bier, wie in allen feinen Erzählungen, erfreut. 








10. Die Gutthat. 
Die rühmlid iſt's, von feinen Schägen 
Ein Pfleger der Bedrängten fein, 
Und lieber minder fid) ergeben, 
Als arme Brüder nicht erfreun!!) 





1) Zu unfers Dichters Zeit hatte fih das zu noch nicht vor ben In⸗ 
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Beaten fiel heut ein Vermögen 
Bon Tonnen Golds durch Erbichaft zu. 
Nun, fprad fie, hab’ ich einen Segen, 
Bon dem ich Armen Gutes thw. 


Sie ſprach's. Gleich ſchlich zu feinem Glücke 
Ein ſiecher Alter vor ihr Haus, 
Und bat, gekrümmt auf ſeine Krücke, 
Sich eine kleine Wohlthat aus. 


Sie ward durchdrungen von Erbarmen 
Und fühlte recht des Armen Noth. 
Sie weinte, gieng, und gab dem Armen 
Ein großes Stück verſchimmelt Brot. 


finitiv gedrängt, wenn dieſer im Berhältniſſe des Nominativs ftand, wie 
bier. Jetzt wäre es gewöhnlicher (aber nicht richtiger) zu ſagen: ein Pfle⸗ 
ger ber Bedrängten zu fein ꝛc. 


11. Die Misgeburt. 


„Frau Orgon!” rief Die Frau Öevatterin, 
„Ah wüßten Sie, mo id; geweſen bin! 
Ih will es Ihnen wohl entdeden; 
Allein Sie müffen nicht erfchreden. 
Ich komme gleih von einer Wöchnerin. 5 
Lucinde, daß ich's kurz erzähle, 
Lucinde, die fo ftolzge Seele, 
Die uns durd ihren Staat fo oft beſchämt gemacht, 
Erſchrecken Sie nur nicht, hat in vergangner Nacht 
Ein Kind, (verzeih mir's Gott!) mit langen Hafenohren, 10 
Ein recht abjheulih Kind gebohren. 
Die ftolze Frau! ih richte nicht; 
Allein ich weiß, daß nichts umſonſt gejchicht! 
Lucinde wünſcht, daß es verfchwiegen bliebe ; 
Ich wünſch' es felbft aus Menjchenliebe; 15 
Allein die Stadt erfährt's, gedenken Sie an mid! 
Indeß behalten Sie die Heimlichkeit für ſich!“ — 
Frau Orgon eilt von ihr erfchroden zu Dorinden; 
Sie fragt nad ihrem Wohlbefinden, 
Und ſchmäht mit ihr die Weiber, die gern ſchmähn. 20 
Wie? Sollte fie Dorinden nichts erzählen? 
Nein, denn fie fängt ſchon an ſich beftens zu empfehlen. 
Warum muß der Beſuch fo bald zu Ende gehn? 
Vielleicht, weil beide ſich von nichts zu reden ſchämen. 
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Deswegen? Nein, das glaub’ ih nicht. 25 
Wie follten dies fi) Weiber übel nehmen? | 
Da mander- große Mann, gelehrt von Angeſicht, 
Of Tage lang von nichts mit großen Männern fpriht?!\ 
So ift Frau Orgon ſchon gegangen ? 
Noch nicht. Nun aber geht fie fort. 30 
Doch feht, fie kehrt fih um: „Frau Schwefter, noch ein Wort! 
Ein Wort! Es fol mid fehr verlangen, 
Ob fie — — — ? Lucinde — — Wie? Sie hätten nichts gehört? 
Nichts, Gott, vergieb mir meine Sünde! Ä 
Nichts von der Misgeburt der foftbaren ?) Lucinde, 35 
Mit welcher fie die Welt bejchwert ? 
Hier fieht man recht die göttlichen - Gerichte! 
Ein Kind mit härichtem Gefichte, 
Das einem Hafen gleiht, und einem Pferdefuß.?) 
Bedenken Sie, wie das erſchrecklich laſſen muß!“) 40 
Allein Lucinde will's verhehlen; 
Drum ſagen Sie nur weiter nichts davon! 
Das arme Kind! Es iſt ein Sohn!“ — 

Dorinde ſagt's ihr zu. Und doch ſoll mir's nicht fehlen: 
Sie wird die Neuigkeit, ſobald ſie kann, erzählen, 45 
Weil jene fie zu. ſchweigen bat. 
Sie thut es fo getreu, als e8 Frau Orgon that: 
Erft hat das Rind nur Hafenohren; 
Frau Orgon fhenft ihm drauf noch einen Pferbefuß; 
Allein Dorinden iſt's noch viel zu ſchön geboren, 50 
Und weil fie was verbeffern muß, 


1) Diefer Ausfall ift allerdings mit Gewalt herbeigezogen. Manche 
Herausgeber von Sammlungen haben dies gefühlt und $ 27, 28 wegge⸗ 
laffen, Damit aber die Sade nur ſchlimmer gemacht, indem nun die Frage 
in 3. 26. zur wirklichen Großheit wırd. Eher müßte man 3. 23—28 weg⸗ 
laffen. Noch dazu gehört eigentlich jener Stich gar nicht Gellert zu, ſon⸗ 
bern ift aus dem engliichen —38 enommen, wo es (St. 247) heißt: 
„Man hat zum Lobe einiger Männer gefagt, daß fie ganze Stunden Binter- 
„einander Über irgend etwas hätten en fönnen; aber zur Ebre des 
„andern Gefchlechts muß man geftehen, baß es viele unter ihnen giebt, bie 
gene Stunden hintereinander über nichts fprechen können. Ich habe ein 
„Hrauenzimmer gelannt, das aus dem Stegereif Über die Einfaffung eines 
„Unterrods eine ausführliche Differtation machte und ihre Magd, die einen 
„Porzelannapf zerbrochen hatte, nach allen Figuren der Rhetorik ausſchalt.“ 

2) Das franzöfliihe precieuse, das Zieräffhen, ber meibliche Ged. 

8) Eigentlich will Frau Orgon wohl nidt jagen, daß das Kind einem 
Hafen gleiche, fondern nur daß das Geficht des Kindes einem Hajengefichte 
gleiche. Der Ausfall von mit vor Pferdefuß bat eine grammatiiche Ziwei- 
deutigkeit zus Folge, die nur der Zuſammenhang aufklärt. 

4) Wie das ausfehen, ftehen muß! 


—  — 
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Thnt fie dem Kinde ven Gefallen, 
Und madt ihm nod an beide Hände Krallen.) 
Eh’ no der Nachmittag verftrich, 
Ließ das Geheimnis fih auf allen Gaflen hören. 56 
Die alten Mütter freuzten fi, en 
Und fuchten ſchon recht mütterlich 
Durch dieſes Zorngericht die Töchter zu befehren. 
Da war fein Menſch, ver nicht mit einem Ad 
Von dieſem Wechfelbalge‘) ſprach. 60 
Die Knaben ſtritten ſelbſt mit blutigem Geſichte 
Schon für die Wahrheit der Geſchichte. 
Sobald als dies der Magiſtrat erfuhr, 
Schickt' er den Phyſicus nad dieſer Kreatur.) 
Er kam neugierig zu Rucinden; 65 
Allein anftatt den Wechfelbalg zu finden, 
Fand er ein mohlgeftaltes Kind, 
An dem die Ohren größer waren, 
Als fie bei andern Kindern find. | 
Das war die Misgeburt, der man fo mitgefahren! — 70 
‚Der Dörfer und der Städte Plage, 
Verwünſcht feift du, gemeine Sage! ®) 
Die ſchnell mit dem, was fie zu willen friegt, 
Geheimnisvoll in alle Gaffen fliegt 
Und, wenn fie's dreimal fagt, von neuem dreimal Tügt! 75 
Ein giftig Weib, was fann die nicht erzählen, ' 
Zumal wenn es der armen Freundin gilt? 
Ein giftig Weib — — doch nein, ih mag nicht fchmählen. 
Mid ſchreckt die Redekunſt, mit der fie andre fdhilt. 


5) Einfacher Styl der Erzählung, welche nur berichtet, was Die Leute 
jagen; der Balladenftyl würde erfordern, daß Dorinde, wie Die beiden er» 
fen Weiber, felbft aufträte, jo dag wir auch jähen und hörten, wie fie 
erzählte. 
’ „ Eigentlich das Kind eines Kobold» ober Elfenweibchens, das für - 
das geftohlene menfchliche Kind in die Wiege gelegt wird; banı überhaupt 
ein misgeborenes Kind; " 

T) Das fremde Wort ift bier Ber angewandt, da e8 der Aus» 
drue des Verächtlichen ift, eine Nebenauffaffung, die nah und nach viele 
fremde Wörter befommen. 

8) Anftatt Gerücht. Lichtwer im Heinen Töffel (3. 26) ‚braucht Sage 
in demfelben Sinne. 





Den ganzen Sinn diefer Erzählung giebt, ohne den Seiten: 
blid auf Verleumdungsfudht der Weiber, ein Epigramm von 
Dtto v. Löben: 


Neufic warf mein Kutſcher mid um; dem Nachbar erzählt ich's; 
Eh' eine Stunde vergieng, war id) geräbert und tobt. 9; 
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Allein kann denn bier wirflih von Verleumdung die Rede fein; 
nur der Ausdrud: ein giftig Weib verführt dazu, wo es aller- 
dings beffer hieße: eine Läſterzunge. Addiſon, defien Zufhauer 
auf die damaligen Deutfhen Dichter und nahmentlih auch Gel⸗ 
lert, außerorbentlihen Einfluß hatte, ſpricht im 247. Stüd feiner 
Zeitfchrift von weiblihen Rednern. Nachdem er die eigent- 
lihen XZanthippen erwähnt hat, fährt er fort: „Die zweite Art 
weiblicher Redner befteht aus denen, die ſich beſonders mit Durch⸗ 
hecheln abgeben; fie find unter dem gemeinen Nahmen ver Lä- 
fterzungen befannt. Die Einbildungsfraft und der Vortrag biejer 
Klaffe von Rednerinnen find bewundernswirdid. Wit welcher 
Schnelligkeit der Erfindung, mit weldem binreißenden Strom und 
Reichthum des Ausbruds wiffen fie ſich nicht über jeden Kleinften 
Febltritt in dem Berhalten eines andern auszubreiten! Mit wie 
vielerlei verfchtedenen Umftänvden, und mit welher Mannigfaltig- 
feit von Phrafen willen fie nicht eine und eben biefelbe Geſchichte 
mehrmals hinter einander zu erzählen! Ich habe eine alte Dame 
gekannt, die eine unglückliche Heurath zum Gegenſtande einer mo— 
natlichen Unterhaltung ihrer Geſellſchaft machte. Sie tadelte die 
Braut an dem einen Orte, bedauerte ſie an einem andern, lachte 
über ſie an einem dritten, wunderte ſich über ſie an einem vier— 
ten, war zornig über ſie an einem fünften; kurz, fuhr ein Paar 
Kutſchpferde zu Schanden, um ihren Verdruß und ihre Misbilli- 
gung an den Tag zu legen. Endlich, da fie die Materie von 
„diefer Seite ganz erſchöpft hatte, ftattete fie bei dem jungen Che: 
paar felbft einen Beſuch ab, Lobte die Braut wegen ihrer Eugen 
Wahl, erzählte ihr, was fur liebloſe Anmerkungen einige boshafte 
Leute über ſie gemacht hätten, und wünſchte ſich das Glück einer 
nähern Bekanntſchaft.“ 


12. Die Bauern und der Amtmann. 


Ein ſehr geſchickter Kandidat, 
Der lange ſchon mit vielem Lobe 
Die Kanzeln in der Stadt betrat, 
That auf dem Dorfe ſeine Probe; 
Allein ſo gut er ſie gethan: 5 
So ſtund er doch den Bauern gar nicht an. 
Nein, der verſtorbne Herr, das war ein andrer Mann! 
Der hatte recht auf ſeinen Tert ſtudieret, 
Und Gottes Wort, wie ſich's gebühret, 
Bald griechiſch, bald hebräiſch angeführet, 10 
Die Kirhenväter oft citieret, 
Die Ketzer ſtattlich ausfchändieret, 
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Und ftets fo fein fchematifieret, ?) 
Daß er der Bauern Herz gerühret. 
„Herr Amtmann, wie gejagt, erftatt er nur Bericht, 15 
Wir mögen diefen Herrn nicht haben. — 
- „Ss fagt doch nur, warum denn nicht?““ — 
„Er hört's ja wohl, er hat nicht ſolche Gaben, 
„Wie der verftorbne Herr!’ — — 
Der Amtmann wiberfprict, 
Der Suprintend?) ermahnt. Umfonft, fie hören nicht. 20 
Man mag Amphion fein, und Yeld und Wald bewegen, ?) 
Deswegen kann man doch nicht Bauern widerlegen. 
Kurz man erftattete Bericht, Ä 
Weil alle fteif auf ihrem Sinn beharrten. 
Nunmehr kömmt ein Befehl. Ich kann es faum erwarten, 25 
Bis ihn der Amtmann publiziert. 
Ich wette faft, ihr Bauern, ihr verliert. 
Man öffnet den Befehl. Und feht, der Yandsherr wollte, 
Daß man dem Kandidat das Prieftertbum?) vertrau'n, 
Den Bauern gegentheils e8 hart verweifen follte. 30 
Der Suprintend fieng an, die Bauern zu erbau'n, 
Und ſprach, ſo ſchwierig ſie noch ſchienen, 
Doch ſehr gelind und fromm mit ihnen. — . 
„Herr Doktor!” fiel ibm drauf der Amtmann in das Wort, ' 
„Wozu fol diefe Sanftmuth dienen? 35 
Ihr Richter, Schöppen 9), und fofort, 
Hört zu! ih will mein Amt verwalten! 
Ihr Ochſen, die ihr alle fein! 
Euch Flegeln geb’ ih den Beſcheid: 
Ihr folt den Herrn zu euerm Pfarrn behalten! 40 
Sagt's, wollt ihr oder nicht? denn itt find wir noch da!“ — 
Die Bauern lähelten: „Ach ja, Herr Anıtmann, ja!“ 


1) D. h. fehr viele Unterabtheilungen gemacht und alles mit erftens, 
zweitens u. f. mw. auseinandergefeßt,; ber Dichter führt lauter Eigen- 
Ichaften des Predigers an, bie dem Landprediger, durchaus nicht anfteben, 
und bebt diefe Eigenjchaften Durch die Schlagreime hervor. 

2) Superintendent; ein Titel, welchem im füblichen proteftantifchen 
Deutichland der Decan und Special entipricht. 

3) Amphion umgab nad ber griehifgen Sage Theben mit einer 
Mauer, zu welcher fih die Steine bei Dem Klange feiner Feier von felbft be- 
wegten. 

4) Offenbar nad Analogie von Bisthum gebildet, aber gewiß; feld 

5) Richter und Schöppen heißen in Sachſen auf dem Dorfe der Ge— 
meindevorftand und die Gemeindevorgejehten. 
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13. Die Frau und der Geift. 


Bordem, da noh um Mitternacht, 

Den armen Sterblichen zu dienen, 
Die Geifter dann und mann erfchienen, 
Ließ fich ein Geiſt, in einer weißen Tracht, !) 
Bor einer Frau im Bette fehen, 5 
Und bieß fie freundlich mit fich gehen, 
Und?) gieng mit ihr auf einen wüſten Platz. 
„Frau,“ ſprach der Geiſt, „hier liegt ein großer Schatz; 
Nimm gleich dein Halstuch ab, und wirf es auf den Blag?) 
Und morgen, um die zmwölfte Stunde, 10 
Komm ber, dann findeft vu ein Licht, 
Dem grabe nadh,*) doch rede nicht! 
Denn geht ein Wort aus deinem Munde, 
So wird der Schaß verſchwunden fein.‘ — 9) 

Die Frau fand zur gefegten Stunde 15 
Die Naht darauf fih mit dem Grabſcheit ein. — 
Nun die muß recht beherzt geweſen fein!. 
Ih fände mid gewiß nidt ein, 
Und ſollt' ih zwanzig Schäte heben. 
Wer ftünde mir denn fir mein Leben? 20 
Die Naht ift Feines Menfchen Freund. 
Und wenn’ der Geift recht ehrlih mit mir meint: 
So kann er mir den Schatz ja auf der Stube geben. 

Die Frau‘) verfchlug das nichts. Sie eilt, ven Schaß zu heben. 
Frau, Spricht fie bei fich felbft, bei Leibe fprich kein Wort, 25 
Sonft rückt der Schaß auf ewig fort! — 

Sie hielt, was fie fi vorgenommen. 

Sie ſchweigt und gräbt getroft. Sa, ba,.nun Mingt es hohl! 
Nun wird der rechte Fled bald fommen. 

Hier liegt der Schat, das dacht’ ich wohl! 30 


1) Alſo ein guter; ein ſchwarzer Geift wäre ihr gar nicht behülflich 
geweſen, ſondern hätte erft burch einen Teufelsbeſchwörer gebannt werben 
miüffen. 

2) Die Polyſyndeſe ift hier durchaus nit am Plate, 

3) Um Befik zu nehmen von einem Schate, muß man etwas von 
jeinem Eigenthum darauf werfen. 

4) In der Richtung, nach welcher es zittert. 

5) Nicht nur bei Hebung von Schäten, fonbern bei jebem magiſchen 
Beginnen, 3. B. fyınpathetifhen Heilungen, ift es unverbrüchliches Geſetz, 
daß alles ſtillſchweigend gelüche 

6) In allen neuern Ausgaben ftebt die Kran, alfo der Akkufativ, in 
ber älteften Ausgabe der Fabeln aber der Dativ, der auch nad) allen Ana- 
Iogieen ſtehen muß. * " 
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O feht, ein großer Topf von lauter Golde voll! 

D, wenn fie doch dasal nicht vebte,?) 

Und zu dem ſchweren Topf gleich einen Träger hätte! 

Iſt. denn ihr Geift nicht etwan auf dem Plag? 

Er kömmt und hilft den Zopf ihr aus der Erbe nehmen. 38 
„Ach, rief fie ſchnell, „ih muß mid ſchämen, 

Sie zu bemühn” — — Weg war der Schag! — 


n Ueber biefe Zufammenziehung vergl. man meine deuffche Sprache 
Bd. L 8. 78. Gellert jagt immer „rebte” antan „redete“; dagegen kom⸗ 
men Die folgerechten blutte (blutete), badte (badete) und Kontiche vor, 


14. Hand Nord.) 


Ein Mann, der fih auf vielerlei verftund, 2) 
That durd den Drud in London Fund, 
Daß er ein feltnes Kunftftüd wüßte, 
Und lud auf fein erbaut Gerüfte 
Den künft’gen Tag die Bürger ein; 5 
Ließ einen engen Krug und fi in Kupfer ftechen: 
„In diefen Krug?) — war fein Berfprehen — 
„Kriech' ih, Hans Nord, mit Kopf und Bein, 
„Um zehn Uhr durch den Hals hinein. 
„Der Preis für einen Plag fol nur acht Grojchen fein.” -— 10 
Nun gieng das Blatt durch alle Gaſſen. 
„sn einen Krug? — Was? — Rast der Mann? — 
‚Das foll er mir wohl bleiben Taflen! 
„Mit einem Wort, e8 geht nit an! 
„Der dümmſte Kopf muß das verftehen! — 15 
„Allein acht Groſchen wag’ ih dran; 
„Komm, Bruder, komm, den Narren muß ich fehen!“ — 
Kurz, einer riß den andern fort. 
Dem Pöbel folgten ſchon Karoflen um die Wette, 
Worin der Kaufmann und der Korb 20 
Aus Gründen der Phyſik bewiefen, daß Hans Nord 


- . 


Unmöglich Raum in einem Kruge hätte. 


1) Nah einer Zeitungsnachricht. 
2) Der Dichter fagt nicht: ein Abenteurer, ein Charlatan; denn bann 
würde er den Ausgang verratben haben, | 
3) Es ift auffallend, daß Gellert das Wort Krug braucht; denn nad 
meißniſchem Sprachgebrauch bat der Krug feinen Hals, da man nur das 
darunter verfteht, was der Siübdeutihe Kraus nennt (ſchweiz. Krüsti). 
Krug if in Sa jen immer fo viel al® urceus, amphora, unb auch bie 
ſüddeutſchen Bier flaf Be 


üge nennt man dafelbft Bier n. 
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„Geſetzt au,” wandte Lady ein, 
„Geſetzt dies könnte möglidy fein, 
„So wird doc ſtets der Kluge fragen: 25 
„Wie kömmt der Narr denn durch den Hals hinein?) 
„Doch unfer Kutſcher fhläft ganz ein; _ 
„Fahrt zu, Johann, ist wird es neune ſchlagen!“ — 

Halb London ſaß nunmehr an dem beftimmten Ort, 
Und fah den Krug erftaunt auf dem Theater ftehen. 30 
„Wird nicht das Werk bald vor fi gehen?” — 
Man wartet, pocht und lärmt. Indeſſen ſchlich Hand Nord 
Sich heimlidy mit dem Gelde fort. 
Wer war nunmehr ber größte Thor zu nennen? 
Nord, oder eine halbe Stabt, 35 
Die fi von Neugier blind, auf fein phantaſtiſch Blatt, 9) 
Bor feine Bühne drängen künnen? — 

Du lachſt; doch weißt du au, Daß du durch gröbre Liſt 
So leicht, wohl leichter noch, zu hintergehen bift? 
Was braucht wohl ein Hans Nord, verfehn) zum Bücherſchmieren, 40 
Was braucht er, um dich zu verführen? 
Ein wunderbares Titelblatt, 
Das den Betrug fehon bei ſich hat. 
Er will die ganze Welt durch Golbtinctur?) curieren; 
Durch einen Schluß dich klug und glücklich demonſtrieren; 45 
Sein gründlich Wörterbuch 8) erſpart dir das Studieren; 
Er lehrt ohn’ Umgang did die Kunſt zu converfieren; 
Er lehrt dich ohne Müh' finnreich poetifieren ; 
Dich ohne Koften Wirthſchaft führen; 
Und glüdlih läßt du dich das Wunderbare rühren, ®) 50 
Erftaunft und eilft und kaufſt und liest — 
Was denn? — daß du betrogen bift. 


— 


4) Man bemerke den Kontraſt in der Art, wie ber gemeine Mann 
und bie Bornehmen ihre Zweifel und ihre Berwunderun ausdrüden; jener 
. nennt Norden einen Rajenden und einen Narren; Nice bemweijen es and 
ber Fbofit, baß fein Verſprechen eine Unmöglichfeit enthalte. 

6) Ellipje; es fehlt vertrauen. 

6) Ber ebn in Diejer Bedeutun Fe ift — veraltet; wir brauchen da⸗ 
für auserſehen oder durchs Geſchick beſtimmt. 

7) Ein Arzt, Nahmens Oehme, wollte damals eine Arznei erfunden 
N lite in welcher Gold aufgeldst war, und bie gegen alle Krankheiten gut 
ein fol 

8) Hr t das Wörterbuch einer Sprache, jondern das, was wir jeßt 
Real? one opädie, Gonverfationslericon nennen, 

chlagreime, d. h. eine längere Reihe unmittelbar aufeinander 
folgender Keime, wendet Gellert gern an, um eine Kette lächerlicher oder 
thörichter Gedanken dadurch zu verfnüpfen. (S. Die Bauern und ber 


Amtmann.) , 


\ 
von Ch. F. Gellert. 


15. Das Shidfal. 
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D Menſch, was ftrebft du doch den Rathſchluß zu ergründen, 


Nach welchem Gott die Welt regiert? 
Mit enpliher Vernunft willit du die Abfiht finden, 
Die der Unenpliche bei feiner Schidung führt? 
Du ſiehſt bei Dingen, die geſchehen, 
Nie das Bergangne redt, und auch die Folge nicht; 
Und boffeft doch den Grund zu fehen, 
Warum das, was geihah, geihicht? 
Die Borficht ift gerecht in allen ihren Schlüffen. 
Dies fiehft du freilih nicht bei allen Fällen ein; 
Doch wollteſt du den Grund von jeder Schidung wiffen: 
So müßteft du, was Gott iſt, fein. 
Begnüge dich, die Abficht zu verehren, 
Die du zu fehn zu blöd am Geifte bift, 
Und laß dich hier ein jüdiſch Beiſpiel Tehren, 
Daß das, was Gott verhängt, ans weifen Gründen fließt, 
Und wenn dir's grauſam fcheint, geredhtes Schickſal ift. 
Als Moſes einft vor Gott auf einem Berge trat, 
Und ihn von jenem ew’gen Kath, 
Der unjer Schidfal lenkt, um größre Kenntnis bat: 
So ward ihm ein Befehl, er follte von den Höhen, 
Worauf er ftund, hinab ins Ebne fehen. 
Hier floß ein Harer Quell. Ein reifender Solpat 
Stieg bei dem Duell von feinem Pferde, 
Und tranf. Kaum war ber Reiter fort: 
So lief ein Knabe von der Heerbe 
Nah einem Trunk an diefem Ort. 
Er fand den Geldſack bei dem Duelle, / 
Der jenem hier entfiel; er nahm ihn, und entwid: 
Worauf nach eben dieſer Stelle 
Ein Greis gebüdt an feinen Stabe ſchlich. 
Er trank und feßte fih, um auszuruhen, nieder; 
Sein fihweres Haupt fanf zitternd in das Gras, 
Bis es im Schlaf des Alters Laſt vergaß. 
Indeflen fam ver Reiter. wieder, 
Bedrohte diefen Greis mit wildem Ungeftim 
Und forderte fein Geld von ihm. 
Der Alte ſchwört, er habe nichts gefunden, 
Der Alte fleht und weint, der Reiter fluht und droht, 
Und ſticht zulegt mit vielen Wunden 
Den armen Alten wüthend todt. 
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Als Moſes dieſes ſah, fiel er betrübt zur Erden; 
Doch eine Stimme rief: Hier kannſt du inne werden, 
Wie in der Welt ſich alles billig fügt; 
Denn wiſſ': es hat der Greis, der itzt im Blutẽ liegt, 45 
Des Knaben Bater einft erichlagen, 
Der den verlornen Raub zuvor davon getragen. 





Im zweihundert umd fiebenundbreißigften Stüd giebt Addiſon 
eine Kleine Abhandlung: Weber unfre Unfähigkeit, die gött- 
liche Regierung der Welt zu beurtheilen, und fügt zu 
Ende derfelben als Verfinnlihung, zur Erholung ber Leſer von 
einem abftraften Gedanken, wie er fagt, die jüdiſche Sage*) von 
Moſes bei. Leider ift Gellert ihm in feinem ganzen Gange ge: 
folgt. Er ftellt eine lange, höchſt nüchterne, alles poetifhen Bor: 
trags -ledige Betrachtung An die Spige, jo daß nun das Erzählte 
wie bei Addiſon blos als heigefügtes Erempel, die Einleitung 
bingegen als Hauptſache erfcheint. 

Die Erzählung deffen, was Mofes fieht, ift übrigens kurz 
und in ihrer Art vortrefflid. Der Misgriff wegen der Einlei⸗ 
tung giebt aber einen beutlihen Beleg von ben Forderungen, bie 
man damals an die Dichter ftellte, und von der Art, wie die er- 
zählende und dramatiſche Poefie getrieben wurden. Leber dem 
Beitreben der Belehrung, Erbauung, Beluftigung, Rührung ver- 
gap man den Anfang und das Ende aller Poefie: Vergegen— 
wärtigung und fefte Geftaltung. _ 


*, Eigentlich perfifche. 


| I. 
Magnus Gottfried Lichtwer. 


Geb. d. 30. Jan. 1719 zu Wurzen- im Königreich 
Sabjen; geft. d. 7. Juli 1783 zu Halberſtadt als 
Regierungsrath. 





Lichtwer gehört zu Gellerts Zeitgenoſſen, dichtete aber völlig un- 
abhängig von ihm. Wer das Wefen der Dichtfunft in hoben 
Schwung der Einbildungsfraft und in blühende, bilderreiche, be- 
geifterte Sprache fett, der kann Lichtwern nicht wohl für einen 
Dichter halten; denn er befitt von allem diefen faft gar nichts. 
Wer hingegen von dem Dichter erwartet, daß er ihm Geftalten 
vol eigenthümlichen innern Lebens vorzeichnet und Gedanken of- 
fenbart, die fi unmittelbar dem Sinne lebendig veranfdhaulichen, 
ohne daß der Verftand ‘fie erft zu zerlegen brauche — der muß 
Lichtwern einen der erſten Pläge unter unfern Dichtern anmeifen. 
Es ift freilich wahr, daß er bisweilen fehr fchlechte Fabeln gelie- 
fert bat, bei denen weder Erfindung noch Darftellung viel taugen; 
viele derfelben gehören aber gewiß zu den fchönften, die wir bes 
ſitzen. Befonders ift daran zu loben ihr felbitftandiges Leben. 
Diefe Thiere und Menſchen, diefe Berge, Thäler und Bäche find 
bei Lichtwer feine bloß alegorifhen Weſen mehr, feine bloßen 
Begriffe, die nur fir den Berftand Far da lägen; fie haben viel 
mehr ihr eigenthümliches Leben und ftellen fi der Einbildungs: 
fraft auf das anfchaulichfte dar. Da der Dichter in feiner Welt 
ih wohl befindet und gern bei feinen Perfonen und deren Lagen 
verweilt, fo gehen manche Fabeln faft in die Idylle über, 5. B. 
. der Heine Töffel. Allein ver Schluß erinnert ung ftets, daß wir 
eine Yabel vor uns hatten. Obgleich der Dichter nicht auf ben 
Sinn losſteuert, fo geht die Moral doch ſtets ungezwungen und 
natürlich aus der Geſchichte hervor, und ift in der Regel fehr 
einfach. und in ber Erfahrung begründet. 

Sehr zu Toben ift endlich die fernige und energiſche Sprade. 

I. 9 
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Wer Fihtwers Sprade fteif, übelflingend, unßoetifch und veraltet !) 
nennt, hat diefen Dichter gewiß jehr oberflächlich betrachtet, oder 
bringt überhaupt fonderbare Forderungen an den Dichter, mit. 
Lichtwers Sprache ift deshalb fo fhön, weil fie ganz mit dem In⸗ 
halte feiner Fabeln und mit feinem ganzen Wefen eins ift. Ohne 
große Anſprüche, einfah und natürlich, wie feine Erfindungen, ift 
aud feine Sprache. Dabei fagt fie ftets nür das Nöthige, zur 
Sache Gehörige. Ihre Trefflichkeit geht ſchon daraus hervor, daß 
fie durchaus nicht veraltet ift, was bei manchen berühmtern Nab- 
men, 3. B. bei Wieland, der Fall ift und fein muß, weil das Un- 
nöthige nur fo lange friſch und lebensvoll fein kann, als wir es 
verftehen.. Raub und derb ift Lichtwers Sprade; aber auch in. 

diefer Hinfiht ſchmiegt fie fid an das ganze Weſen viefer Dich— 
tungen an, und id) möchte fie nicht gegen eine gefchmeibigere hin- 
geben. Den Bers behandelt unfer Dichter nicht fo frei wie Gel- 
lert, obgleih er nicht bloß beim Jambus ftehen bleibt Er liebt 
die Strophe oder einen Vortrag in gleih langen Zeilen. Wo 
aber auch dies nicht ver Fall ift und längere und fürzere Zeilen 
willführlich wechfeln, wenbet er feine andern an als ſechsfüßige 
und pierfüßige. 

Lichtwers Fabeln erfchienen zuerft Leipzig 1748 ohne feinen 
Nahmen, unter dem Titel: Bier Bücher Afopifcher Kabeln in ge- 
bundener Schreibart. Die zweite Auflage erfchien zu Berlin, 
1758, mit des Dichters Nahmen. Hierauf folgte eine Ausgabe, 
Leipzig 1761, die Rammler, ohne fi jedoch zu nennen, bejorgt 
hatte, und worin alle Fabeln verändert find. Rammlers Berän- 
derungen fcheinen oft wirklich Verbefferungen, wenn man ganz all» 
gemeine Forderungen ftellt; will man aber in jeder Dichtung aud) 
das Wefen des Dichter durchicheinen fehen, jo muß man aud 
zugeben, daß Rammler dieſes Weſen oft verwifcht Hat, und daß 
das, was Berbefjerungen fein follten, oft Verſchlimmerungen waren. 
Lichtwer nahm diefe ganze Sache auch fehr übel und beforgte nun 
felbft eine neue Ausgabe, Berlin 1762, worin viele Beränderun- 
gen fi finden. Nach meiner Anficht find fie oft wenigftens un— 
wichtig, und manches möchte er wohl nicht geändert haben, wenn 
Rammler ihm den richtigen Standpunkt nicht verrüdt hätte. 

Die neuefte Ausgabe von Pichtwers Fabeln iſt erfchienen zu 
Frage 1828, unter dem Titel: M. ©. Lichtwers Schriften. 

ier findet man außer ben Fabeln noch die Biographie Lichtwers 
‚von Fr. Cramer, und die Iyrifch-bidaftifchen Gedichte; z. B. das 
Recht der Vernunft. ° | 


1) Incorrekt ift fie bisweilen. 
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1. Boreas und die Erde. 


Matt vom Blaſen und vom Heulen, 
Warf der wilde Boreas 
Sich bei Herkuls alten Säulen 
An dem Ufer in das Gras. 


Kaum fieht ihn die Erde fchlafen, 
Als fie bei ſich felber fpridt: 
Eile, deinen Feind zu ſtrafen! 
Beßre Muße haft du nicht. 


Er iſt's, der in deinen Loden 
Defters wie ein Wüthrich ſchwärmt, 
Und oft Häufer, Thürme, Gloden, 
Dir an Hals wirft, wenn er lärmt. 


Tellus war entzündet worden, 
Es entbrennt der alte Haß; 
Sie zerreißt von Süd in Norden 
Und verfohlingt den Boreas. 


Boread erwacht mit Schreden, 
Und ift aufzuftehn bemüht, 
Ws er fih mit Sand bebeden 
Und in Abgrund ftürzen fieht. 


Er geihwillt für Zorn und Raſen, 
Bläst fi auf, pfeift, fayst und brüllt, 
Dis das Schnauben feiner Nafen 
Die verſchloßnen Grüfte füllt. 


Alfo mag der Aetna brülln, 
Wenn er nad des Himmels Schluß 
Erd’ und Luft mit Glut erfüllen 
Und die Welt erfhreden muß. 


Selbft die Erde jenfzt und zittert, 
Bis der Nordwind ftärker drängt, 
Einen halben Wald zerfplittert 
Und das Herz der Erbe fprengt. 


Boreas fuhr ohne Schonen 
Ueber Berge, Wald und Stabdt, 
Nach dem Lande der Ciconen, !) 
Wo er feine Wohnung hat. 


” 


1) Ein Boll in Thrazien. Es kömmt bei Homer wor, DObyfl. 9, 
39 fg. Orpheus foll von ciconifchen Weibern zerriffen worden fein. Ger 
5* 
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Drauf bekam die Erd' ein Zucken 
Und erbebte dann und wann. 
Niemand wolle mehr verſchlucken, 
Als er drauf verdauen kann. 


een Anfpielungen tonnten die Dichter vor hundert Jahren nicht unter- 
affen. 


2. Der junge Kater. 


1. Der Ausbund !) eines ſchönen Kater, 

Den Muth und Alter mündig fprad, 

Belam die Würde jeines Vaters 

Und ftellte Mäuf und Ratten?) nad. 

Er folgte der gemeinen Weife: | 

Des KRäubers Sohn wird gern ein Dieb, 

Das Wölfchen fühlt des Wolfes Trieb, 

Ein junger Kater wünſcht ſich Mäufe. 
2. Es that der junge Herr jo Ted, “ 

Als wie ein andrer Skanderbeg;?) 

Sein Hirn war vollert) Mäuf’ und Ratten, 

Die feine Klauen nod nicht hatten. 

Wer ihn gefehen haben mag, 

Der hätte wirklich follen ſchwören, 

Dies fei der Märſe jüngfter Tag, 

Die fih auf Deutſchlands Böden) nähren. 
3. Die dunkle Nacht bezog das Land; 

Der Thau wuſch die beftäubten Fluren, 


1) Ausbund bezeichnet urfpriinglih das Schauftüd oder Muſter, wel» 

ches die Krämer beim Einpaden ber Waaren außen aufbinden. 

2) Die Freiheit, beigeorbnete Sagtheile, dem Versmaß zu Tieb, derge- 
alt zufammenzuziehen, daß die Endung nur dem zweiten anhängt, nimmt 
ch Lichtwer mehrmals; nit nur den Pflanz- und Thieren, jogar 
eig- und klettern fommt vor. Sie findet fi indeß auch bei andern 
ichtern, nahmentlich bei Pfeffel (Chamäleon), Goethe und Uhland. 

8) Georg Kaftriota, ein epirotifcher ürft, wiberftanb im 15. Jahrh. 

ben Türken ſiegreich und wahrte bie Unabh ingigteit Albaniens; wegen feiner 
Tapferkeit erhielt er den Nahmen Jskanderbeg, d. h. Herr Alerander. 
4) Diefes voller fol entftanden fein aus voll der und kam in ber 
That früher nur vor, wenn voll einen weiblichen Genitiv oder einen in 
der Mehrzahl bei 16 hatte. . 
6) Boden heißt in Sachſen ber oberfte Theil des Haufes unter dem 
Dache, alfo das, was man in Süddeutſchland Seid, in manden Ge 
nden auch Winde, Söller ober Bühne nennt, in Niederfachfen die 
öhn, der Oken. 


» 
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As unfer Held noch feine Spuren 
Des längſt gejuchten Wildprets fand. ®) 
Das Warten löfchte ſacht und fachte”) 
Des Kater erftes Feuer aus; 

Er ſah und hörte feine Maus, 

Ein Ding, das ihn verbrüßlih machte. 


4. Er faß und putzte fi das Kinn, 
Da ſchlich ein Wiefel bei ihm Hin. 
Was fuhft du? ſprach der Kater leife. 
Ih ſuche, war die Antwort, Mäufe. 
D weh, fol ih mein Bischen Brot, 
Fieng Murner heimlich an zu heulen, 
Mit einem ſchlimmen Wiefel theilen, 
So leid’ ich endlich jelber Noth. 


ß. Auf beßre Kundſchaft ſich zu legen, 
Kroch er bis auf das Scheuerndach; 
Da flog ihm Jungfer Eul' entgegen. 
Schatz, fragt' er, biſt du auch noch wach? 
- Ya! ſprach das ſchleirichte Geſichte, 
Ich warte hier anf ein Gerichte, 
Auf einen guten Abendſchmauß. 
Auf was denn, Kind? — Auf eine Maus. 


6. Die Antwort ärgerte den Kater, 
Er fteigt herab, fieht auf den Mift, 
Da ift ein Igel, der mas frift. | 
Biel Glück zur Mahlzeit, alter Vater! ®) 
Was fchmedt dir deun allhier jo gut? — 
Ein Mäusen, fprad er, ift mein Effen. — 
Ei, daß du, müßteft Kohlen freien! 5 
Gedachte jener voller Wuth. 


6) Umftellung des eigentlichen Verhältniffes, wie fie aber häufig vor» 
fommt; ber lebte Sat „als — fand’ ift verftänbig genommen der Haupi⸗ 
gebanfe; ber Dichter rüdt aber die Scene „die dunkle Nacht — Fluren“ 
ın den Borbergrund, weil wir bierburch ein finnfiches Bild erhalten. 

7) Niederbeutfche Nebenform von ſoft (fanft), fo wie das Nieber- 
deutſche auh Kracht, Lucht, Sticht, Lachter fl. Kraft, Luft, Stift, Klafter 
jagt. Die Wiederholung von facht entjpricht den Formeln fort und fort, 
burh und durd, um und um, für und für, nah und nad, Über 
und über. Der Begriff gewinnt dadurch mehr Sefigteit 

8, Man bemerke bie Wendungen: „Sungfer Eule, Schag! Kind! alter . 
.Vater!“ — "poetifhe Auffaffungen, die ganz durch bie Sprachform ent⸗ 

fieben. Die Sprace giebt Der Boehe bier zurüd, was diefe ihr vor Jahr- 
taufenben geliehen. ' 
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7. Hier, ſeufzt' er, iſt nichts mehr zu nafchen, 

Fort auf das Feld! Vielleicht kann ich 

No eine vide Feldmaus haſchen. — 

Mit diefer Hoffnung ftärkt’ er ſich. 

Er fam aufs Feld und traf im Gehen 

Den Fuchs voll Zorn und Rachgier an. 

Aus Neugier blieb der Kater ftehen 

Und fprah: Wer hat dir was gethan? 


8. O! ließ der Fuchs ſich fluchend hören, 
- Ih mußt’ ein volles Mäuſeloch, 
Und dachte, dieſen Abend noch 
Es mit Vergnügen auszuftdren. 
Doch als?) ih in dem Walde bin, 
So gebt der Schelm, der Sperber, bin 
Und leert, fo geht's mir, das Genifte! 19) 
Daß er davon zerberften müßte! 


9. Sobald der Kater mit. Verbruß 

Des Fuchſes legte Worte hörte, 

So wandi’ er traurig Kopf und Fuß, 
Damit er ftrads nad Haufe kehrte. 
Ad, fprach er, wenn fo viele find, 
Die nad) dem Mäufefleifche ftreben, 
Was hoff ich no, ich armes Kind, 
Bon diefem Handwerk aud zu leben? 


10. Indem er alfo bei fi dachte, 

So fieng er eine Maus im Gehn, 
Die ihn auf die Gedanken bradıte, 
Den Mäufen dennoch nachzuſtehn. 
Er that im kurzen Helventhaten; 
Die Praus macht’ ihn did und fett. 
Es gieng ihm, unter uns gerebt, 
Als wie den jungen Abvofaten. !!) 


. 9) Wir würden fagen: während; biefes Fügewort ift ganz nen, fo 
daß es Adelung noch gar nicht Fennt. 

10) Hier &ollectioform von Nefl. Man braucht aber in Sachſen das 
Wort jelten anders als im fpöttifhem, verädtlihem Sinne, z. B. von 
einem alten Haufe, wohl auch von einem Durcheinander überhaupt. In 
feinem Zorne braucht nun aud der Fuchs dieſe jpöttiiche Form. . 

11) Das Ganze ift zwar in achtzeilige Strophen getbeilt; es herrſcht 
‚aber durchaus fein andres ftrophiiches Geje darin als das logiſche, 

b. b. ber Gedanke ſchließt mit jeder achten Zeile. 


— — — — — 
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3. Der Maulwurf. 


Ein Maulwurf, der durhaus ein Weifer heißen wollte, 
Warf vor Betradhtungen, darin er fich verlor, 
Taft keinen Haufen auf; er ſchloß auch noch zuvor’) 
Die. Augen zu, daß ja ihn nichts zerftreuen jollte. 

Die Nachbarn nöthigten einft diefen Sonberling, 
Diät ihnen einmal auszufahren, 
Und da geſchah's, da ihm die Augen offen waren, 
Daß er ein Quittchen fand, das noch am Zweige hieng. 
Er rief dem einen zu, der ihm erklären mußte,?) 
Was diefes Ding wohl fei, und hörte deu Bericht 
Berähtlid an und ſprach: Man wundre ſich nur nicht, 
Daß ih es nicht zu nennen mußte. 
Ein weiſer Denfender, der ſich in ſich vergißt, ®) 
Kann fo gemeines Zeug nit in dem Kopfe tragen, 
Dod will ich eud dafür it eine Wahrheit jagen, 
Die allen ein Geheimnis ift. Ä 
Was hilft's, daß ihr den Koth*) ſtets durcheinander werfet? 
Glückſelig ift, wer in der Ruh’ 
Die Kräfte des BVerftandes fchärfet. 9) 
Jedoch genug hiervon. Hört zu! 
Der runde Kloß, den ihr mir eine Quitte nennet, 
Hängt felber an des Zweiges Fuß; 
Der Zweig hat einen Riß,) wie ihr bier ſehen fönnet. 
So folgt, daß er an was gehangen haben muß. 
Der Zweig ift ftark; das Ding hingegen, 
Daran er bieng, muß ftärfer fein, 
Sonft hätt’ es ihn nicht tragen mögen. . 
Dies ftärfre hängt vielleiht an einem andern feit, 
So anno?) ftärker ift, wie fich Leicht ſchließen Täßt. 
Dies hängt vielleiht an einem britten, 


1) Ellipfe: Wenn es auch geſchah: ſo loß er u. ſ. w. 

2) Undeutſche Wendung ſtatt: daß er ihm erkläre 

8) D. 5. der ſich ſelbſt, feinen äußern Auftanb, vergißt, weil er in 
ſich, in fein Inneres, vertieft iſt. 

4) Der Maulwurf fpriht von der Welt feiner Genoſſen verächtlich, 
und nennt fie Koth. 

5) Er_preift nie deu glüdlich, dem ohne alles beftimmte Ziel Die be⸗ 
ſchaulige elbftbetrachtung als Lebenszwed gilt. 

Dies will der Maulwurf auf keinen Fäll fagen, da Riß jo viel 
als Shalt bedeuten würde; er will nichts fagen, als: der Zweig ift von 
etwas anderm abgeriffen. 

7) Diefe veraltete Form bat Lichtwer öfters. Im Munde des pedan- 
tifchen Maulwurfs fteht fie freilich gut. . , 
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So ſtärker als die zwei zugleich ſammt Zweig und Quitten. 
Hieraus mach' ich den Schluß: es können Zweige ſein, 
Die annoch dicker ſind als unſer drei vom Leibe. 
So warte, bis man dir, fiel ihm ein andrer ein, 
Die Schuppen von den Augen reibe! 
Du Wurm! Machſt du ſo großen Wind. 
Und weißt noch nicht, daß Bäume find ?®) 


8) Diefer Sat fteht zu kahl ba; entweder follte es heißen: daß Bäume 
in der Welt find, oder: Daß es Bäume giebt, ober enblih: was Bäume 
d 


In der erſten Ausgabe ſtehen hier noch die Verſe: 
Das weiß ja alle Welt. Der kleine Herr ward tolle, 
Fuhr ein, und ſchwur, daß er nie wieder reden wolle. 
Und ſo ergründet oft ein Narr mit großem Schweiß, 
Was jede Krautfrau beſſer weiß. 


4. Die ſeltſamen Menſchen. 


Ein Mann, der in der Welt ſich trefflich umgeſehn, 
Kam endlich heim von ſeiner Reiſe. 

Die Freunde liefen ſchaarenweiſe 
Und grüßten ihren Freund; fo pflegt es zu geſchehn; 
Da bieß e8 allemal: Uns freut von ganzer Seele, 
Dich bier zu fehn, und nun: Erzähle! 

Was ward da nicht erzählt! Hört, ſprach er einft, ihr wißt, 
Wie weit von unfrer Stadt zu den Huronen ift. 
Eilfhundert Meilen hinter ihnen 1) 

Sind Menfhen, die mir feltfam ſchienen. 
Sie fiten oft bis in die Nacht 


1) Auf jeden Fall ein geograpbifcher Wi unjers Dichters. Unter bem 
Rahmen Huronen begriff man befanntlid eine Menge Indianerfiämme 
an ben Ufern des Erie-, Huron- und Ontariofees; ihr Land Tiegt in 
gleicher Breite mit Süddeutſchland. Bekanntlich zählt man Die Meridiane 
von Often nah Weften; die Mitte Deutichlands fällt ungefähr auf ben 
breißigften Grad der Länge; der Huronſee ift auf den alten Karten immer 
unter dem 280. Grabe verzeichnet. *) Demnab wäre von ber Mitte Deutſch⸗ 
lands (etwa Reipzig) bis zum Huronfee eine Entfernung von 250 Grat, 
und ba in ber Breite des Huronenlandes ein Grab vom Parallelzirkel des 
Aequators ungefähr 10 Meilen Iang ift, fo hätten wir von verbaig bis 
zum Huronſee nad) öſtlicher Richtung 2500 Meilen zu marfchieren. Geben 
wir aber noch weiter fort und durchſchneiden noch 110 Meridiane, fo find 
wir wieder mitten in Deutfchland, folglid 1100 Meilen hinter ben Hı- 
ronen. 


2) Ich ſage mit Fleiß: auf ven alt rten; denn” et 
unter dem 200. ai Fleiß auf ben en Karten ; denn’ auf allen neuern findet man ihn 
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Beiſammen feft auf einer Stelle, 
Und denken nit an Gott noch Hölle?) 
Da wird fein Tiſch gebedt, fein Mund wird naß gemadt; 
Es könnten um fie her die Donnerkeile bliten 
Zwei Heer’ im Kampfe ftehn; ſollt' auch der Himmel ſchon 
Mit Krachen feinen Einfall drohn, 
Sie blieben ungeftöret figen, . | 
Denn fie find taub und ſtumm; doch läßt fih dann und wann 
Ein balbgebrodhner 3) Laut aus ihrem Munde hören, 
Der nicht zufammenhängt und wenig fagen fann, . 
Ob fie die Augen ſchon darüber oft verkehren. 
Man fah mid) oft erftaunt zu ihrer Seite ftehen; 
Denn wenn dergleihen Ding gejchieht, 
So pflegt man öfters hinzugehen, 
Daß man die Leute fiten fieht. 
Glaubt, Brüder, daß mir nie bie gräßlichen Geberden 
Aus dem Gemüthe kommen werden, 
Die ih an ihnen ſah. Verzweiflung, Raferei, 
Boshafte Freud’ und Angft dabei, 
Die wechſelten in den Gefichtern. 
Sie fhienen mir, das ſchwör' ich euch, 
An Wuth den Furien, an Ernſt den Höllenrichtern, 
An Angit den Miffethätern gleich. 
„Allein was ift ihr Zweck?“ So fragten hier die Freunde; 
„Vielleicht beforgen fie die Wohlfahrt der Gemeinde ?‘' %) 


2) Beſſer wäre der Symmetrie wegen wohl Himmel und Hölle 
oder Gott und Teufel. 

3) Hier in dem Sinne, in welchem man von gebrocdhner- Stimme fpridt: 
abgebrochen, unzulammenbängenb. In der Wiffenfchaft perſteht man unter 
dem Brechen ber Raute Die Veränderung derſelben durch den Zufammen- 
ftoß mit andern: Rautbiegung. 

4) Auch bier liegt ein tüchtiger,, treffliher Wit zu Grunde. Das, 
worauf die Freunde rathen, ift nicht etwa nur fo obenhin aus allen mög- 
lichen Beihäftigungen berausgehoben, jondern mit treffender Ironie. Die 
Spieler wollen allerdings bie Wohlfahrt der Gemeinde beforgen; denn Das 
Spiel ſoll ja zur trefflihen Unterhaltung der Gefellichaft dienen. Sie fu- 
chen allerdings den Stein ber Weijen; denn fie wollen ja Gold maden. 
Sie wollen allerdings die Quadratur des Zirfels finden; denn wie man- 
hen Spieler hört man nicht fich Damit rechtfertigen: e8 fei ihın nur darum 
zu tbun, bie vielfältigen Combinationen bes Buralls zu entbeden, und es 
müfle fih doch auch ım Spiele das Glück berechnen lafien. Die Spieler 
bereuen enblich allerdings alte Sünden; denn fie flüchten nım zum Spiel⸗ 
tih, um alte Schulden und alte Einbußen wieder gut zu maden. — 
„relleicht bat Lichtwer gerabe nicht. alles Diejes Mar gedacht; aber es ift 
bier, glanb’ ich, ein Fall, wo man in den Dichter etwas legen foll, was 
er nicht mit Abficht in fein Werk gelegt bat, aber mit genialifhem Inſtinkte. 
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Ah nein! „So fuhen fie der Weifen Stein?) hr irrt, 
„So wollen fie vielleicht des Zirkels Viered®) finden ?“ 
Nein! — „So bereu’n fie alte Sünden ?” 

Das ift es alles nicht. — „So find fie gar verwirrt. 
Wenn fie nicht hören, reden, fühlen, 

Noch fehn, was thun fie denn?" — Sie fpielen! 


5) Dies geheime Mittel, wodurch der Beſitzer Macht Über bie Natur 
und deren Kräfte erlangt, und wohl gar liber die Geifter, und woburd er 
im Stande ift, unbeilbare Krankheiten zu, heben, Menfcen zu verjängen, 
und vor allen Dingen Gold g machen. 

6) Die Ueberfegung des Ausdrudes „Quadratur bes Zirkels.” Beſſer 
wäre wohl: „Bierung bes Zirkels“; denn Biered entfpricht dem Dua- 
drate, nicht der Duadratur. Die-Ouabratur bes Zirkels will bie Frage 
löſen, auf welche Beile ein Kreis in ein Viereck umgeſchaffen werben könne, 
beifen Inhalt genau dem Inhalte des Kreiſes entſpräche. 


5. Der Feine Töffel. 


In einem großen Dorf, das an die Mulde!) ftiek, 
Starb Grolms, ein Bauersmann. Die Wittwe freite?) wieder 
Und fam mit einem Knaben nieder, 

Den man ven Heinen Töffel hieß. 

Sechs Sommer find vorbei, ?) als e8 im Dorfe brannte; 5 
Der Knabe war damals gerade ſechzehn Yahr, 

Da man, wiewohl er ſchon ein großer Junge war, 

Ihn noch den Meinen Töffel nannte. 

Nunmehr draſch Töffel auch mit in der Scheuer Korn, 

Fuhr felber in das Holz;*) da trat er einen Dorn 10 
Sich in den linken Fuß; man börte von den Bauern 

Den Heinen Töffel ſehr bedauern. 

Zulegt verbroß es ihn, und als zur Kirchmefzeitd) 

Des Schulzen Hadrian, ein Zimmermanndgefelle, 


1) Der Fluß, mwelder vor Wurzen, ber Geburtsftabt bes Dichters, 
vorbeifließt. 
2) Freien heißt eigentlih: um Liebe werben, und wurde urſprünglich 
nur von Männern gebraucht. Allein fchon Luther fett es bisweilen von 
Brauen, ganz im Sinne von heiratben, 3. 3. 1. Cor. 7, 28. 1 Tim. 
1 . 


3) Nähmlich bis auf Die Stunde, wo ber Dichter erzählt. Die Zeit- 
beftimmung ift ganz in ber Art der Lanbleute, die immer bon wichtigen 
Ereigniſſen im Dorfe an alles berechnen. 

4) Vorher war er nur mitgelaufen, jetzt war er Knecht. 

6 ao zu einer Zeit, wo viel Leute beifanmen waren und darunter 
remde. 


auch 
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Ihn: Heiner Töffel!®) hieß, hatt! er die Dreiftigfeit 15 
Und gab ihm eine derbe Schelle. 
Die Nahe kam ihm zwar?) ein neues Schod®) zu flehn; 
Denn. Schulzens Hadrian gieng lagen, 
Und durch das ganze Dorf hört man die Rebe gehn: 
Der Heine Zöffel hat den Habrian gefchlagen. 20 
D, das that Töffeln weh, und er befchloß bei ſich, 
Sich in die Fremde zu begeben. 
Was? ſprach er, kann ich nicht ein Jahr wo anders leben? 
Smmittelft ändert ſich's, und man verfennet 9) mid. 
Gleich gieng er hin und ward ein Reiter. 25 
Das höret Nachbars Hans, die Sage gehet weiter, 
Und man erzählt von Haus zu Haus: . 
Der Heine Töffel geht nad Böhmen mit hinaus. 10 
Der Töffel will vor Wuth erftiden. 
Indeffen kriegt der Sachen Heer 30 
Befehl, in Böhmen einzurüden. | 
Nunmehr ift Töffel fort; man ſpricht von ıhm nicht mehr. 
Die Sachen dringen ein, gehn bis nah Mähren hinter, 
Und Töffel gehet mit. Es geht ein ganzer Winter, Ä 
Ein halber Sommer bin; man fenkt den Weinftod ein,!) 35 
Als man den Ruf vernimmt, es folle Friede fein. 12) 
Da meint nun unfer Held, daß man bie Kinderpoffen, 
Die ihn vorbem fo oft verbroffen, 
Borlängit-fhon ausgefhwigt. Er wirkt fih Urlaub aus 


Und fuchet feines Vaters Haus 40 


9 Beleg für den regierten Bolativ, ben manche Grammatiker leugnen 
wollen. 

7) Im Ältern Sinne, wo zwar immer bebeutet: wirklich, und nicht 
bloß verbindend fteht. | 

Ir) 60 Srofhen. Nah Schoden wurden früher viele Steuern und 
Strafen berechnet. ' 

9) Berkennen in der Bedeutung: nicht kennen, vergefjen — fommt 
in jener Zeit oft vor. Vgl. Klopftods Ode an Gleim. 

10) Es iſt der erfte fchlefifche Krieg gemeint, der vom Herbſt 1741 
bis in ben Sommer 1742 dauerte. Der Kurfürft von Sachſen nahm ge- 
gen Oeſterreich Theil, un Mähren und Oberjchlefien zu gewinnen. 

11) Gewöhnlih wird dies ganz falſch verftanden vom Einlegen ber 
Heben in bie Erbe, welches aber erft unmittelbar vor Eintritt des Win⸗ 
ters gefchteht. Allein es ıft das Abjenfen des Weinſtocks gemeint, melches 
nach verichiedenen Gegenden auch zu verfchiebenen Zeiten vorgenommen 
wird und in dem Einjenfen eines Sproffes in eine Vertiefung befteht, 
welcher, mit Erbe bededt, daſelbſt Wurzel ſchlagen fol. 

12) Der Friede zu Breslau wurde zwar jhon am 17. Juni 1742 ab⸗ 
geichloffen, aber erft d. 28. Juli befannt gemacht. 
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Er hörte ſchon den Klang!8) der nahen Bauerkühe; 
Ein altes Mütterhen, das an den Zäunen kroch, 
Erfah ihn ungefähr und fchriee: 1%) 

Je, Heiner Töffel, lebt ihr noch? 


Das Borurtheil der Landesleute 15) - 45 
Berändert nicht der Derter Weite, 
Tilgt weder Ehre, 10) Zeit noch Glüd; 
Keist, geht zur See, kommt alt zurüd! 
Der Eindrud!?) fiegt, da hilft kein Sträuben, 
Ihr müßt der Heine Töffel bleiben. 50 


18) Nicht das Brüllen, fondern die Gloden. 

14) Schon im 16. Jahrh. Hatte na die Sitte eingefchlichen, bie an 
Imperfelta folder Verben, die keinen hörbaren Wurzelconjonanten hatten, 
zweifildig zu brauchen: ich fahe, jchriee, Liebe, fpiee. odmer ſchreibt 
fogar fuhre, ſunge, ſtunde. 

15) Nicht etwa Fehler anſt. Landleute, wie es viele aufgefaßt haben, 
fondern in ganz gewöhnlichen Sinne: „Das Borurtbeil ber Landsleute 
gegen ihren Landsmann kann durch feine Entfernung ausgerottet werben; 
der Prophet gilt nichts im feinem Vaterlande.“. „Derter Weite” etwas 
fteif und auch in Bezug auf Stellung falic. 

16) Ehrenftellen, Ruhm. - 

17) Der erfte, frühefte Eindrud. 


6. Die Nachtigal, der Staar und der Stieglig. 


Pfui! rief einft eine Nachtigall 
- Aus ihren Käfig, riecht's body immer 
Um uns und in dem ganzen Zimmer 
So übel als in einem Stall. 
Wer mag mit fo verborbnen Düften 
Um uns die reine Luft vergiften? 
Das macht der Raud, verfegt ein Staar, 
Bon Kräutern, die man Snafter nennet 
Und unfer Herr faft ſtündlich brennet;!) 
Den Dampf davon verfchludt er gar 
Und rühmt — man follte faft erfihreden! — 
Es pfleg’ ihm munderfchön zu fchmeden. 


1) Ungelent. Dean ift gewohnt, bei Zufammenziehungen biefer Art 
ben unbetonten Anfang des erften Sabes (die man) zum zweiten zu ziehen, 
was bier aber nicht angeht. 
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Was? rief der Sproßer, träumeft du, 
Er labet fi an diefem Krante? 

Wenn er noch Ameiseier kaute 
Und äße Hein Gewürm dazu, 
Sp möcht’ er rühmen, was zu haben, 
Das werth ift, Könige zu laben. 

Bergebt mir, warf der Staarmaß ein, 
Er würde, wollt’ er ja nichts fparen, 
Mit altem Käſe befler fahren. — 

Mit altem Käfe? Geh, du Schwein! 
Ich rieth ihm, lieber Holz zu effen 
As ein fo efelhaftes. Freflen. 

Ein kluger Stieglig pfiff fie aus 
Und ſprach: Ihr Herrn! ihr irret beide 
Mit eurer ſchlechten Schnabelweide; 
Ich weiß wohl einen beflern Schmauf. 
Er ſollte Diftellöpfe koften. 

Das ift ein Efien für Staroften. 

Wenn du jedwedem Urtheil trauen 
Und dich nach allem richten willt, 

Was diefem fchmedt und jener fchilt, 
So mußt du endlich Difteln fauen.?) 


2) In ber erften Ausgabe lautete Die Moral: 

Bon Liſſabon bis nach Kudak 
Und von Paris bis zu den Inden, 
Iſt kein fo ftolger Narr d finden 
Als der, jo aller Welt Geſchmack 

Nah feinem Gaumen trokig richtet 
Und das, fo ihm nicht ſchmeckt, vernichtet. 

Rammler verbefjerte: 

Wer in der Wiffenfchaften Neich 

Nach feinem Gaumen alles richtet, 
Und das, was ihm nicht ſchmeckt, vernichtet, 
Iſt diefen VBogelföpfen gleich. 

Jetzt wandte nun Fichtwer feine Fabel auf dieſen Berbefferer felbft an. 


"7. Die Ränfe 


Es jprady unlängft im Kath der Mäuſe N 
Ein junger Rathsherr von ber Reiſe, Ä 

Die er gethban, und was babei 

Ihm felber zugeftoßen fei. | 

Was unter finftrer Dächer Höhlen 

Er börte, fchmedte, ſah und roch, 
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"Berührte, fpeiste, fand, bekroch,!) 
Das wußt’ er deutlich zu erzählen. 
Ja, fuhr er fort, auf manden Böden 
Sind Thiere, die wie Mäufe reden; 
Sie jehn uns gleich yon Kopf zum Band! 
Sie find geöhrt wie wir und raud. 
Doch bört, ich fage feine Lügen, 
Sie hüllen fi, jo groß als Hein, 
In dünne braune Mäntel ein, 
Darinnen fie wie Vögel fliegen. 
Da riefen zween erfahrne reife: 
Du Narr, das waren Fledermäuſe, 
Die man bier täglich ſehen kann. 
Um dieſer willen durfte man 
Dih nicht in fremde Länder jenben, - 
Und fo verreifen viel’ ein Xehn, 2) 
Um in Paris ein Ding zu fehn, 
Das fie umfonft zu Haufe fänden. 


1) Weit klirzer und feiter als das gewöhnliche: Worauf er herumkroch. 
2) Rittergut. 


8 Der Vock und der Bär. 


Ein junger Boch ſchnell als ein Reh, 
Verließ aus Cüfternbeit bie Heerde 
Und ftieg mit. wigiger Geberbe 
An den Gebirgen in die Höh'. 
Hier fand ſich eine tiefe Höhle, 
In diefe wagte ſich der Thor, 
Und plögli fuhr ein Bär hervor. 
D, wie erfchraf des Geißbocks Seele! 
Was thuft du bier? fo fprad der Bär. 
Ich lief, verfegt der Bock, voll Schreden, 
Mich vor dem Löwen zu verftecten, 
Und feht, da fommt er felber her! 
Der Bär erfchraf und Tief zurüde, 
So ſchüchtern ift ein Böſewicht! 
Der Geifbod Tief mit gleichem Glücke 
’ Ins Thal. Nothlügen ſchadet nicht. 1) 


1) So ausgebrädt, ſcheint bie Moral doch bedenklich, da fie wie eine 
Empfehlung ber Rothlüge klingt. Auch will der Dichter eigentlich fagen: 
Noth lehrt erfinden; ober: 

North ift unfrer Sinne fechster, giebt Sie ein Mittel an, 

Wenn ber andre fünfe keiner iner Rath um und Hülfe finden kann. 
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9. Der Löwe und der Ziegenbod, 


Der Löwe war nicht aufgeräumt, 
Und hatt! ihm nicht vom Alp geträumt, 
So war ihm fonft was wiberfahren. 
Der Fuchs und Bär verkrochen ſich, 
Weil fie dabei: gemeiniglic, 
Des Lebens nicht gefichert waren. 

Es hörte damals ganz allein 
Der Geißbock, ohne fih zu ſcheun, 
Den Löwen poltern, ſchmählen, wittern ; !) 
Da war fein Fluch, er mußte dran, 
Da follte firadd vor feinem Zahn 
Der Bald und alle Thiere zittern. 
Nachdem er ſich recht fatt geflucht, 
So wandt’ er feine Donnerftimme 
Zum Bod und fragt’ im halben Grimme: 
Weswegen er ihn ist befucht? 

Der arme Geißbock war zur Stunde ?) 
Mit einer guten Antwort ba. 
Sie hatte Noth und Recht zum Grunde; ®) 
Doch da hieraus der Wüthrich fah, 
Daß dieſes nichts verfangen wollte, 
So fprang er gählings auf ihn zu 
Und fchrie, als ob er berften follte: 
Du Böſewicht! du Bube vu! | 
Wie haft du dir das Herz genommen, 
Mit einem Bart zu uns zu fommen, 
Da du ſchon längſt berichtet bift, 
Daß uns ein Bart zumiber tft? 
D bimmelfchreiendes Berbrechen! 
So große Bosheit muß ich rächen! 
Was? Einen Bart? Das ift zu viel! — 

“ Der Tod des Bocks beſchloß das Spiel. 


—— 





Des Narren Zorn entbrennt noch mehr, 
Wenn er nichts bat, ihn anzublafen, 
Und bloß darüber rafet er, 
Daß er nit Urfach Hat zu rafen. 








& Pin Wettern. 2) Augenblidlih. 3) Magen über Noth und Bitte um 
echt. 


Die alte Lehre, daß der Gewaltige eine Urſache vom Zaune 
bricht, wird hier verſinnlicht. In Ggllands Ueberſetzung der 
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Fabeln des Bidpai*) (in ven deutſchen ueberſebungen des Bidpai 
ſteht dieſelbe nicht) befindet ſich eine ganz ähnliche Fabel: Das 
Rebhuhn und der Falk. Ein Falk faßt eine zärtliche Freund⸗ 
ſchaft gegen ein Rebhuhn und läßt nicht mit Bitten nach, bis es 
ihm in ſein Neſt folgt. Einige Tage geht die Sache vortrefflich; 
aber als das Rebhuhn etwas freier ſpricht, wird ber Falke ver- 
brießlih, und als er endlich gar krankheitshalber nicht auf dem 
Raub ausgehen kann und folglich der Hunger fi einftellt, fteigt 
fein Aerger: „Warum figeft du im Schatten, ba doch jedermann 
die Hite der Sonne ausftehen muß?" — „Es ift ja bereits 
Naht,“ ſpricht das Rebhuhn ängftlih. — „Du übermüthige 
Kreatur! fchreit der Fall; „bin ih etwa ein Lügner oder ein 
Narr?" — Mit biejen Worten fährt er über” das arme Tbhier 
ber und frißt e8 auf. — Hier handelt der Falt freilich nicht als 
Narr, ſondern als Tyrann, gleich dem Wolfe in der alten Fabel 
Aeſops, als ihm das Lamm die Quelle getrübt haben ſoll. Auch 
das Sprichwort: Katz' mußte ſterben! gehört hieher. 





*) Les contes et fables indiennes de Bidpai et de Lokmann. 
2 Bde. Bar. 1724. Zuletzt Par. 1840. 


10. Der Koch und der Herr. 


Es fchalt ein Herr bei einem Schmauß 

‚ Auf feinen Koch, daß er ein-Ejien . . 

Nicht gahr genug gekocht, das Salz daran vergeilen, 

Und kurz! nicht recht gemacht.) Ei! fuhr der Koch heraus, 
Ihr Gnaden irren ſich; ich habe nichts verbrochen, 

Ich weiß wohl, wie ich kochen ſoll. 

Nichts weißt du! ſchrie der Herr. Der Koch ward endlich toll, 
Und ſprach, er ſollt' es beſſer Tochen. 2) 

Hiermit fprang er als wie ein Pfeil 

Zur Thür hinaus, das -war fein Heil, 

Des Hausherren Hand war fhon zur Antwort ausgeftredet. 


a u — 


1) Hier muß man Das frühere Subjekt „ein Eſſen“ ergänzen, was 
freilich ungeſchickt iſt, da ein Say mit einem ganz andern Subjelt da⸗ 
—2 ſteht. Sn ber erften Auflage heißt Die Stelle: „Mit einem ort, 
verhunzt.“ Rammler änderte fie: 

Daß er ein Effen 
Nicht gut gemacht, die Würze dran vergeffen, 
Das Salz, und weiß was. 
2) Hier jollten durchaus bie Worte bes Kochs gegeben, aljo bie gerabe 
Rede geſetzt jein. 
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Seht, ſprach der Herr, den Mugen Schluß! 
Damit ich jagen kann, was gut und übel fchmedet, 
Folgt es, daß ih ein Koch fein muß. 


Man hört fo oft den Gemeinplag: Es iſt leichter tabeln 
als befjer machen. Will man damit fagen, jeder folle nur über 
dasjenige urtheilen, was er felbft erforderlichen Falles beffer machen 
könnte, jo ift dies eine höchſt unbillige und abgefehmadte For— 
derung; tenn jeder Eindrud, von der zarteften Berührung bis 
zum innigften Erregtwerben, kann in einem Urtheil an ven Tag 
gegeben werden. Es Tann niemand verwehrt fein, zu jagen, wie 
es ihm ift; fo tadelt e8 jeder, wenn ihn der Schuh drüdt, wenn 
ihm der Rod zu eng ift, wenn ber Ofen raucht — ohne darum 
einen beſſern Schuh zu machen, einen beſſern Rod zujchneiden 
oder einen befiern Dfen fegen zu können. 
| Lichtwer hat jedenfalls die eigentliche Kritit im Auge, bie 
Beurtbeilung eines Kunftwerfes, und im Bezug auf dieſe Kritif 
ift der ganze Gemeinplag zuerft aufgefommen und zwar mit einem 
gewiſſen Schein des Rechts. Weberall, wo unzureichende, unbe- 
rufene, und doch arrogante Kunftfräfte fich blicken laffen, over 
jolhe, bei denen unbaushälterifh verfahren, und Zeit und Ge- 
legenbeit ſchlecht benutzt worden ift, da tritt gerechter Zabel ein. 
Aber eben, weil die meiften Urtheiler immer nur dur die Er- 
ſcheinung des nah ihrem Sinne Vollkommenen überraſcht fern 
wollen und weder auf das, was unter den gegebenen Umftänden 
dem Stünftler möglich war, NRüdficht nehmen, nody auf das, was 
er eigentlih im Auge Hatte, wird jene Zurechtweiſung aus- 
geiprodyen: Es ift leichter tadeln als bejler machen, und der 
Urtheiler dadurch vermahnt, fih in die Lage des Schaffenden zu 
verfegen. | 


1, Die Rehe. 


Mein Kind, du wageft dich fo Fühnlich in den Wald, 
As ob fein Tiger um uns wohne; 
Erfieht er dich, fo bift du kalt; 
So fagt’ ein Reh zu feinem Sohne . 

Wohl, ſprach der Rehbod, faget mir, 
Was ift der Tiger vor ein Thier? 
Sp flieh’ ich ihn, als wie das Feuer. 
D Sohn! das ift ein Ungeheuer, 
Ein Schenfal von Geftalt; fein bligend Angefiht 
Verräth den Mörder glei; fein Rachen raudt von Blute. 
Der Bär ift fo erfchredlicdh nicht, 
Und bei dem Löwen ift mir nicht fo ſchlimm zu Mutbe. 
I. 10 


146 Fabeln 


Gut! unterbrach der Sohn, nun kenn' ich dieſen Herrn. 
Er gieng hinweg; fein Unglüdsitern 
Trieb ihn zum Tiger bin, der in dem Graſe ruhte. 
Der Rehbock ftutte zwar; doch er erholte fid, . 
Und ſprach: Das ift er nicht; der Tiger raucht vom Blute 
Und ſieht !) abſcheulich fürchterlich. Ä 
. Hingegen diefes Thier ift ſchön, gepußt und freundlich). 
Sein Blid zwar feurig, doch nicht feindlic. 
O, folden Tigern geh’ ih. nad! 
Hub er mit Kühnheit an zu fchreien; 
Doch mocht' es ihn zu fpät gereuen, 
Als ihm das Tigerthier drauf das Genide brad. 2) 
Man thut gar wohl, daß man ber Jugend 
Der Lafter Häßlichkeit entvedt; 
Jedoch man warne fie auch für?) dem Schein von Tugend 
Und für dem füßen Gift, das in den Laftern ftedt; 
Sonft macht der falfhe Glanz von biefen, 
Daß fie die Laſter oft für Tugenden erfiefen. 


1) Steht aus. 

2) Hier follte ein Hauptſatz ſtehen. 

8) Der Unterfchieb zwifchen vor und für war zu Lichtwers Zeit noch 
nicht feftbeftimmt; nahmentlich jebte man bei Aeußerung von Gemüths⸗ 
bewegungen eben jo gern für als vor, d. h. man fagte eben fo gut: „ 
ür dem Tode fürchten,” als wir jagen: „für etwas Sorge tragen.” NRatür- 
r ne das frühere für eben fo gut den Dativ als den Altufativ zu 

nehmen. 





Eine der vortrefflihften Fabeln nah Erfindung und nad 
Vortrag. Der Katehismus-Unterricht des alten Rehes giebt in 
feiner Zeichnung des Tigers gerade nichts Falſches. Er ift aber 
nicht nur unvollftändig, fo daß er gerade das Nöthigfte nicht 
giebt, ein zuverläffiges Kennzeichen, ſondern er ift ganz fubjectiv, 
indem bie Beſchreibung gar nicht den Gegenftand zur Auſchauung 
bringt, wie der Zwed es doch verlangt, vielmehr fih in perjön- 
lichen Empfindungen und Eindrüden herumbewegt, daher rhetorifch, 
bildlich und demnad jedem Misverftändniffe unterworfen. Ebenſo 
vortrefflih find die Reden bes jungen Rehbods, der in feiner 
Unmwiffenheit den Unterricht feiner Mutter fo genau befolgt. Da- 
gegen wäre wider die Faſſung der Moral manches einzuwenden; 
denn jener Unterricht kann gar nicht verftanden werden, weil. er 
fih in Bildern herumtreibt. Hätte der Alte das ſüße Gift eben 
fo " Bildern befchrieben, jo wäre der Ausgang ganz ber gleiche 
gewejen. . 
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Uebrigens hat die Fabel. in ihrem Zwed Aehnlichkeit mit 
der des La Fontaine: Der Hahn, die Kage und das Mäus- 
hen (le cochet, le chat et le souriceau), wo die junge Maus 
eine Kage ums einen Haushund gejehen bat, jene nicht genug 
oben kann ihrer fchönen Geſtalt wegen, diefen hingegen fürchter- 
lich ſchildert. In deutjcher Bearbeitung von Langbein: Die Lehre 
der Mutter (in Gögingers Liedergarten. Abth. IT). 


12, Die Fiſche. 


Der Hochmuth kam einmal ins Meer 
Und fuhr den Fifhen in die Köpfe. 
Es war vom Bladfifh N) bis zum Stör 
Kein fo geringes Seegeſchöpfe, 
Es wünfchte, was zu fein. Des Fiſchmonarchen Haus 
War damals voller Supplilanten. 
Die meiften wirkten ſich beſondre Titel aus, 
Darinnen fie ſich felbft verfannten. 
Dem Stodfifh fam der Rang zu allerlegt in Sinn; 
Er ſchwamm zum Wallfiſch hin und klagte nach der Ränge, 
Daß Stodfifh ſchlechtweg fünftighin 
Ein wenig zu verädhtlih Hänge. 
Nein! Stockfiſch ſollſt du ferner fein! 
viel ihm der Fiſche König ein; . 
Do haft du dich des Rangs noch über Stör und Haien 
Auf 'ewig künftig zu erfreuen. " 
Bergnügt ſchwamm er davon. Der Ruf durchdrang das Meer, 
Und kurz darauf erſchien ein Supplikantenheer. 
Die Fiſche drängten fid) bei Haufen, 
Den Stodfifchtitel zu erkaufen. 
Räumt erft dem Efel Würden ein 
Und Iafjet ihn den Sad zum Ehrenzeichen tragen, 
So will ein jeder Efel fern; 
Man wird fi um die Säde fchlagen. ?) 


1) Der Dintenfifch ober Sepia; benn Blad beißt im Niederdeutſchen 
Dinte. Die Sepia gehört freilich zu ben Schnecken; man nahm es aber 
zu des Dichters Zeit mit dem Ausdrud Fiſch nicht ſo genau. 
2) Ein Spruch fagt: 
Will das Glück den Ochfen fränzen, 
Macht man ihnen Reverenzen. 


10 * 
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15. Die Kagen und der Hausherr. 


Murner, eine Cyperkatze, gab unlängft den Gildeſchmauß, 
Und erfabe fih zum Plage eines. Bürgers Wohnung aus. 
Menſch und Thiere ſchliefen feite, felbft der Hausprophete ſchwieg, 
Als ein Schwarm gefhwänzter Säfte von den nächſten Dächern ftieg. 
Murner kömmt, fie zu begrüßen, führt fie drauf in einen Saal, 
Und ſetzt jeden auf ein Kiffen von dem feinften Kagenzahl. !) 
Sechzig feiſte Mäuſezimmel?) machten die Verſammlung fatt; 
Ob gejpidt, das weiß der Himntel, jeder giebt, fo gut er's hat. 
Bon der Mahlzeit gieng’8 zum Lanze, wo der Wirth ſich hören lief, 
Und auf einem Rattenfhwanze manch verliebtes Stüdchen blies. 
Hinz, des erften Schwiegervater, fang darein erbärmlich ſchön, 
Und zween abgelebte Kater quälten fi, ihm beizuftehn. 

Jetzo tanzen alle Katzen, poltern, lärmen, daß es kracht, 

Ziſchen, heulen, fprudeln, fragen, bi8 der Hefr im Haus erwadt. 
Diefer fpringt mit "einem Steden in den finftern Saal hinein, 
Schlägt um fich, fie zu erjchreden, fehmeißet einen Spiegel ein. . 
Stolpert über ein’ge Späne, ftürzt im Ballen auf die Uhr, 

Und zerbricht zwo Reihen Zähne; blinder Eifer ſchadet nur! 


1) Equisetum arvense, auh Kannenkraut, Schaftbeu, Katenmwebel, 
Katzenſchwanz genannt. Zahl ift das verderbte Zagel, d. i. Schwan;. 

2) Gewöhnlicher ift Die Form Ziemer. In der Jägerſprache nennt 
man das Rüdenftiid vom Hirih und Reh Ziemer. Mäufezimmel wären 
alfo gebratene Mausrüden. 


- &o fteht diefe Fabel in den erften beiden Auflagen; in ber 
dritten ift fie jehr abgekürzt. Ich gebe fie’ aber mit Fleiß in 
jener frühern Geftalt, in welder fie wohl ven meiften Leſern 
unbefannt ift. Sie fcheint mir in dieſer ©eftalt beffer; denn es 
kömmt bei diefer Katenferenade eigentlih gar nichts auf den Sinn 
an; die komiſche Beſchreibung dieſes Conzerts, bei’ welcher ber 
Dichter mit großer Liebe verweilt, ift doch alles, und man ver- 
gißt darüber wirflid den Sinn. Leffing in den Ritteraturbriefen 
nanıtte diefe Fabel deshalb eine elende und verwarf fie durchaus. 
Diefes Urtheil hängt aber mit Leſſings Anficht von der Fabel 
zufammen und wird fchwerlich von jedem andern unterfchrieben 
werden. So viel aber ift gewiß, daß das Ganze durch die ber- 
kömmlich angehängtee Moral von der Schäplichfeit des blinden 
Eifers empfindlich Schaden gelitten bat. Ohne diefe Moral wäre 
‚das Gedicht ein Bild aus der Thierwelt, das feine Geltung für 
ih hätte, ohne alle vivaktiihe Beziehung, ein Bild, wie wir 
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deren in neuerer Zeit viele befommen haben. !) Bon einer ſolchen 
Dihtung hatte man aber zu Lichtwers Zeit gar feinen Begriff, 
obgleih Reinede Fuchs darauf hätte hinweiſen können und zu 
dem unfer Dichter fih ganz dazu hinneigte. Es giebt ein be- 
rühmtes Bild von David Teniers dem Yüngern, welches unter. 
dem Nahmen des Katenconzertes befannt?) ift und wozu unfer 
Gedicht gleihfam den Tert liefert. 


1) Ausgezeichnet in ſolchen poetifhen Bildern in der Thierwelt ift 
Friedrih Güll in Münden. ° 


2) Ein verfleinerter Kupferftih davon befindet fih im Tafchenbuche 
ber Liebe und Freunikhaft von 1824. " 


Il. | 
Gottlieb Konrad Pfeffel. 


Geb. den 28. Juni 1736 zu Kolmar im Elfaß; von 
1773 an Borjteher einer von ihm er@ichteten Erzie- 
bungsanitalt dafelbtt, die aber in der Revolution 
untergieng; von 1808 an Präfident des evangeliſchen 
Konfiftoriums zu Kolmar; geft. ven 1. Mai 1809. 





Pfeffel iſt als Fabeldichter der völlige Gegenſatz zu Lichtwer. 
Seine Fabeln ſind durchaus elegiſch-epigrammatiſcher Art; er ver: 
weilt nicht mit Liebe bei ſeinen Gruppen und Weſen, ſondern 
ſteuert immer auf den Sinn los, ſo daß mehrere ſeiner Fabeln 
ganz zu Epigrammen werden. Da feine Thiere und-andere Fabel: 
wefen ihm nichts find als eine bequeme Einfleivung feiner Urtheile 
ind Anfichten, fo ermangeln fie aller individuellen Natur; ja oft 
tragen fie faum ben Charakter ihrer Gattung und fallen ganz 
aus der Rolle. Pfeffel greift oft blind Hinein in das Reich ver . 
Thiere und Holt fidy die erjten die beften „heraus, ſchreibt ihnen 
Handlungen zu und legt ihnen Reden bei, vie feineswegs für fie 
paflen. Daher findet man allerbings jtetS eine Moral in feinen 
Fabeln, aber diefe Moral wird gar nicht durch die Fabel ver- 
finnliht, weil nicht immer, wie e8 doch in der Thierfabel fein 
fol, die Handlungen der Thiere menfchlid gedeutet find, ſondern 
umgelehrt ſolche Handlungen, welche nur Menſchen begehen kön— 
nen, Thieren beigelegt werden. In feiner fpätern Zeit nahm 
Pfeffel eine fehr einfeitige politifhe Richtung. Die Gräuel der 
franzöſiſchen Revolution hatten ihn mit Abſcheu erfüllt, und fonder- 
barermweife ſprach er diefen Abjchen in Fabeln aus, ein Beftreben, 
bas nur mislingen konnte; denn wenn der Zorn überhaupt fehlechte 
Verſe macht, fo macht er wohl noch fchledytere Fabeln; und wenn 
und jene Verfehrtheiten und Abweichungen von der Natur fchon 
bei Menſchen widrig find, fo muß es noch viel ärgerlicher fein, 
bie Thiere auf gräuelhaften Abwegen von der Natur zu feben. 
Man nehme 3. B. folgende Fabel: 
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Der Tiger und der Wolf. 


« Zum Xiger fprad ber wolf: Sieh jenen fetten Stier, 
Bewacht von einem Kind, am krummen Bache weiben! 
Hättft du die Wahl, wen kieſeſt bu von beiden 
g deinem Abendſchmauß? — Ich würde bir, 

erjeßt der Tiger, gern ben Büffel überlaffen, 
Und wählte mir den Buben. — Wilft du |paßen ? 
Rief Ifegrimm, das Kind und fein Papa 
Sind feinen Ochſen werth. — Allein des Kindes Zähren, 
gel ihm ber Tieger ein; ad, Better! dieſe wären 

r Neltar und Ambroſia. 

Wer Böſes thut, um Vortheil zu erjagen, 

Sog! knechtiſch dem gemeinen Hang! 

er Böſes thut, aus bloßer Luſt zu plagen, 

Der buhlt mit Satan um den Rang. 

Welche Menge von Berkehrtheiten in diefen wenigen Berfen! Alles, 
was bier geſchieht und geredet wird, liegt durchaus nicht in dem 
Charakter der gewählten Thiere, und gehört überhaupt nicht für 

Thiere. Es ift eine menfchliche Berruchtheit hier dargeftellt, bie 

nur im dem inbividuellften Menſchencharakter ihren Grund finden 
kann, die uns aber überhaupt mit Abfcheu und Entfegen erfüllt. 

Die angehängte Moral ift an und für fih wahr, liegt aber 

durchaus nicht in der Fabel. 

Was Pfeffeld Sprache betrifft, fo ift fie leicht und fließenp, 
allein fehr oft mweitfhweifig und troß ber vielen Bilder oft fehr 
profaifh. Ueberhaupt ſcheint Pfeffel das Wefen der poetifchen 
Spradhe mehr in Vers und Reim, in Bilder und Gleichniffe ge= 
fett zu haben, als in Darftelung des Lebens. Beſonders tadelns- 
werth ift bei ihm der häufige Gebrauch von gelehrten Anfpielun- 
gen, die nichts aufflären, von eingeflochtnen Witen, die nicht zur 
Sache gehören, und von Bildern, die eher verwirren als ver- 
finnlihen. Ein großer Theil der gerügten Fehler läßt ſich aus 
Pfeffels Zuftand erklären; er war nähmlich blind. Von Kindheit 
an hatte er an den Augen gelitten; die Krankhaftigfeit derſelben 
wurde immer ärger, und im Jahr 1757, alfo im einundzmwanzigften 
Jahre, verlor er das Geſicht ganz. 

Troß aller gemachten Ausstellungen gehört ein großer Theil 
von Pfeffels Fabeln zu den trefflichiten in ihrer Gattung, nähms 
lih in ber elegifch-epigrammatiichen. Viele bierhergerechnete Dich: 
tungen find freilich feine Fabeln, fondern bloße Wllegorien, was 
aber dem Werthe verfelben an fidy feinen Eintrag thun Tann. 
Außer den Fabeln und Allegorien befigen wir von Pfeffel noch 
Lieder, Epifteln, Balladen und fogenannte poetifhe Erzählungen, 
gewöhnlich moralifchen Charaktere. Ju allen diefen Gattungen 
erhebt fich Pfeffel nie über das Mittelmäßige, oft faum bis dahin; 
er war zu wenig eigentlicher Dichter, um hier etwas Ausgezeichnetes 
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liefern zu können. Seine Fabeln ſelbſt find theils eigne Erfin- 
dungen, theils Bearbeitungen franzöfifcher Erzeugniffe. So bearbei- 
tete -er die größere Hälfte von Florians Yabeln; ferner viele 
Sabeln von la Motte, Imbert, Dorat, Aubert, Nivernois 
u. a.* Alle dieſe franzöjifchen Fabeldichter, mit voller Ausnahme 
‚Florians, laſſen zwar Thiere, Bäume und dergleichen Weſen in 
ihren Fabeln auftreten und ſprechen; aber diefe Weſen ſprechen 
durchaus wie Öelehrte, und eine vichterifche Behandlung der Fabel 
fieht man felten bei ihnen, man müßte denn die Verfe dafür an- 
nehmen. Pfeffel, der nur immer fich litterariſch beichäftigen wollte, 
griff blind zu und bearbeitete, was ihm vorlag. Oft benutte er 
freilih nur die Hauptidee des Franzofen; oft aber folgte er ihm 
ganz, und fo ift denn die Sammlung feiner Dichtungen ein Außerft 
buntes Allerlei. Diefe Dichtungen, d. h. Pfeffeld Arbeiten in 
Berfen, find in 10 Bänder erfchienen, Tübingen bei Cotta, 
1802 — 1810, unter dem Titel: Poetifche Verfuhe. Cine Aus- 
gabe von Pfeffels Kabeln wäre fehr zu wünfhen. Wenn man feine 
eignen Erfindungen und die beften Bearbeitungen der Franzojen 
auswählte, jo möchte beides einen gewöhnlichen Oktavband geben. *) 


*, Jean Pierre Claris de Florian, geb. 1753; geft. 1794. — Antoine 
Houdart de la Motte, geb. 1672; EN 1731. — Barthelemy Imbert, geb. 
1746; geft. 1790. — Claude Yofapb orat, geb. 1736; gel. 1780. — Jean 
Louis Aubert, geb. 1731; geft. 1776. — Msgr. le Due de Meneini- 
Nivernois; geft. 1789. 

* Im 3. 1840 find erſchienen: Fabeln und poetiihe Erzählungen 
von Gottl. Conr. Pfeffel, in Auswahl herausgegeben von 9. Hauff. 
Stuttg., Cotta. 2 Bde. Diefe Ausgabe ift aber höchſt fllichtig gemacht 
und in feiner Art zu loben. 


l. Der Netter 
(v. 1776.) 


Bon einem Weih verfolgt, entrann 
Ein Hafelhuhn in eine Höhle; 
Da fprang ein ſchlimmerer Tyrann, I) 
Ein raſcher Fuchs, ihm an die Kehle. 

Doch fchnell macht e8 ein Jäger -frei. 
Sein Hund, ber ihm die Spur verratben, 
Zerriß den Fuchs; er?) ſchoß den Weih 
Und ließ das gute Hühnchen — braten. 


2 Unpaffend. Warum follen Weih und Fuchs Tyrannen fein ? 
2) Das er tritt nicht genug beroor, ja im fchnellen Lefen wirb ber 
Bers lauten: Sein Hund — zerriß den Fuchs, erihoß den Weih (Weihen). 
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2. Die Stufenleiter. 
(v. 1772.) 


Ein fchlauer Sperling hafchte ſich 
Ein blaues Mückchen. Weh mir Armen! 
Rief es, ah Herr, verſchone mich, 

Laß meiner Jugend dich erbarmen! 
Nein, fprady der Mörder, bu bift mein; 
Denn ih bin groß und bu bift Fein. 

Ein Sperber. fand ihn bei dem Schmauß; 
So leiht wird kaum ein Floh gefangen 
As Junker Spatz. Gieb, rief er aus, 
Mid, frei, mas hab’ ich denn begangen ? 
Nein, ſprach der Mörder, du bift mein, 
Denn ich bin groß uud du bift Fein. 

* Ein ler ſah den Gauch und ſchoß 
Auf ihn herab und riß den Rüden 
Ihm auf. Herr König, laß mid los! 
Rief er, du hackſt mid ja in Stüden. 
Nein, ſprach der Mörder, du bift mein; 
Denn ich bin groß und du bift Hein. 

Schnell kam ein Pfeil vom nahen Bühl!) 
Dem Adler in die Bruft geflogen. 
Warum, rief er, indem er fiel, 

Zum Jäger, tödtet mid) dein Bogen? 
Ei, fprad der Mörder, du bift mein; 
Denn id bin groß und du bift Fein. 


1) Bühl, alterthümliche Form für Hügel; nech jetzt in vielen Land⸗ 
ſchaften gebräuchlich, 5 i es 


Der Erfahrungsſatz, daß in der Welt das Recht des Stärkern 
gilt, iſt in dieſer Fabel ſehr treffend ausgeführt. Anlage und 
lebendige Darſtellung ſind darin gleich ſehr zu loben. Schade, 
daß die Sprache, hinſichtlich des Satzbaues, ſo häßlich iſt. Oder 
will man ſolche Sätze und Verſe ſchön finden: 

Weh mir Armen, 
Rief es, ach Herr, verſchone mich! 
Barum rief er, indem er fiel, 
Zum Jüger, tödtet mich dein Bogen? 


Dieſe Fabel iſt keine Ueberſetzung, und ſelbſt die Idee dazu 
liegt ſo nahe, daß man nicht einmal anzunehmen braucht, Pfeffel 
babe fie aus Le Brun (L. IV. F. 26) geſchöpft. Der Ver— 
gleichung wegen ftehe Hagedorns Fabel na Le Brun Ba, deren 
epigrammatifche Kürze bemerkenswerth ift. 
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Der Marder, der Fuchs und der Wolf. 


Ein Marder fraß den Auerhahn; 
Den Marder würgt ein —7— den Fuchs des Wolfes Zahn. 
Mein er diefe drei bewähren, - 
Wie oft die Großen fih vom Blut ber Kleinern nähren. 


8. Der Freund in der Roth. 
(v. 1775.) 


In einer Nacht verlor Aret 
Sein Gut dur einen Brand — 
Und Better, Freund und Tifchpoet, 
Ja felbft fein Hund verfhwand. 

Ein Kater nur blieb ihm getreu, + 
Der theilte feinen Schmerz 
Und ſchwellte durd fein Angſtgeſchrei 
Noch mehr des Dulders Herz. 

Wie, ſprach Aret, bift du_allein 
Mein Freund-noh in der Noth? 
Gott, warum bin ih arm! — Doch nein! 
Mir blieb ein Bilfen Brot. 

Komm, theile diefen Schag mit mir, 
Er ift von Thränen feucht. 
Den roh ich eben, ruft das Tier, 
Verſchlingt ihn und entfleucht. 


Die Bitterfeit, die fi in vielen Fabeln Pfeffels ausſpricht, 
findet ſich bejonders bier. Denn wie fchon bemerkt ift die Poefie 
oft Pfeffel nichts als ein Mittel, wie er fih mit guter Art über 
bittre Erfahrungen unb Empfindungen Luft macht. 


4. Der Reiher, der Babicht und der Sa. 
(v. 1792.) 


„Wie lange wilft du noch, Barbar, 
Die ganze Flur veröden, 
Und als ein wüthender Korfar 
Die ſchwächern Brüder tödten? 
Bald ift ver Wald von Bögeln leer, 
Und ſchon entzüdt ihr Lieb nicht mehr 
. Den Schnitter und beu Hirten.“ 
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So warb!) ein Habidht, der vom Fraß 
Vergnügt nad Haufe Fehrte, 
Bon einem Reiher, der im Gras 
Den fettiten Aal verzehrte, 
Mit ernften Bliden angekräht, 
Wie wenn des Priors Majeſtät 
Den Mönchen Buße predigt. 


Was du an mir als Yehler rügft, 
Das thuft du felbft, verfegte 
Der Habicht... „Wie du.dich betritgft! 
As ob ich Vögel heute!” 
Rief Junker Reiher; „liebes Kind, 
Auch in der ſtrengſten Faſten ſind 
Die Fiſche nicht verboten.“ 


Der Habicht wiberfpradh; allein 
Da war nichts auszurichten; 
Doch kam man endlidy überein, 
Daß, um den Zanf zu fchlichten, 
Ein Schöps, den man im Buſche fah, 
Durd einen Sprudy ex cathedra?) 
Den Fall entſcheiden follte. 


Sie ftritten fih im dreiften Ton 
Gelehrter Renommiften | 
Aus allen Kräften vor dem Thron 
Des neuen Kafuiften, 3) 

Der gar ein großes Thier ſich fchien, 
Indem die zween Athleten) ihn 
Stets Ihro Weisheit nannten. 


" „Ihr Herren,“ blödt der feltne Geift 
Nah wohl erwognen Klagen, 
„Nie kann, wer Fiſch' und Vögel fpeist, 
Den Nahmen Mörder tragen. 


1) So ward zc. ber Gebraudh des Parfivs muß bier auffallen und 
if Durhane dem Zwecke ber Rede zumiber. - Beim Altiv fiele auch ber 
an weg, daß das eigentliche Verb (anfrähen) erſt im flinften Verſe 
erſcheint. 
2%) Soll wohl ſoviel heißen als: gelehrter Spruch. 

3) Kaſuiſt: ein Theolog oder Philoſoph, der ſich beſonders auf bie 
entiheibung sweifethafter Gewiffensfälle legt; 3. B. wenn zwei auf einem 
Brette im Meere herumſchwimmen, das Brett kann aber auf die Dauer 
nur einen tragen; bat einer das Hecht, ben andern perabsufih 

4) Athleten: eigentlich Ringer. " 


en? 
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Der einzig wahre Mörder iſt 
Der frevle Wolf, der Schöpſe frißt; 
Und nun geht hin in Frieden.“ 


Originalarbeit. Dieſe Fabel kann als Satyre gelten auf 
Richter und Beichtväter, die alle Sünden hingehen laſſen, ſobald 
ſie nicht ihr eigenes Intereſſe verletzen; die hingegen das als 
Hauptſünden darſtellen, wodurch ſie an Gut und Blut geſchädigt 
werden. 


5. Der Affe, der Eſel und der Bär. 
(vd. 1808.) 


- In Hindoften, dem Baterland 
Der Fabel, das zuerſt Verftand 
Den Thieren lieh, und mandhem Traume 
Bon hohem Sinn das Dafein gab, !) 
Schwang fih auf einem Kokosbaume 
Ein Affe fröhlich auf und ab 
Und labte fih mit feinen Nüffen, %) 
Indeflen ®) zu des Baumes Füßen 
Ein erniter Efel Difteln af. 
Was wohl, fo fprah er, Brama dachte, 
As er die Kokosbäume machte! 
Mir ift die Frucht ein efler Fraß. 
Nur Difteln hätt' er pflanzen follen. 

So was kann nur ein Efel wollen! 

Fiel ihm der Affe [pottend ein. 
Hätt ih die Schöpfung zu verbeffern, 
Bon Difteln und von Diftelnfrefiern 
Wird’ ich noch heute fie befrein. 
Das war zu viel. Mit ftolgem Grimme 
Erhob der Langohr feine Stimme 
Und rief fo laut, daß Feld und Hain 
Erfhollen: Schweig, verwünfcter Laffe! — 
Statt aller Antwort warf der Affe - 
Die gröfte Nuß ihm ins Gefidt. 


1) Die älteften gedeln baben wir aus Indien, und zu gleicher Zeit 
die bedeutendften. Eine der berühmteften und (hönften ammlungen ift 
die unter bem Nahmen bes Bidpai oder Pilpai auf und gelommene. 
Mebrigens gehört der ganze Zwiſchenſatz nicht hierher. 

2) Anhalt feinen Nüffen muß es durchaus heißen: beffen. 

8) Die Form bes Nebenjages ift falfh; Das Freſſen bes Affen und 
das des Eſels find fi ja beigeorbnet, nicht das fegtere von dem erftern 
abhängig. Eigentlich -geht nun das jo ſprach er auf den Affen. 
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Gebt trat ein Bär aus dem Gefträucde, 
Ein alter Pilger: Zanlet nicht, 
Und füllet vanfbar eure Bäuche | 
Mit dem, was eurem Gaumen fhmedt! 
Gott Brama hat. mit Kofosnüffen 
Und Diſteln euch den Tiſch gedeckt. 
Für zwei verſchiedne Gäſte müſſen 
Die Schüſſeln auch verſchieden ſein. 
Hier hielt, von heil'gem Zorn erſticket, 
Der Prediger urplötzlich ein. 
Der Affe, den er angeblicket, 
Wies gaukelnd ihm den kahlen Steiß. 
O wohl dir! ſprach nach einer Weile 

Mit Liebe der beſchämte Greis 
Zum Eſel, der, gleich einer Säule, 
-Mit offnem Maule vor ihm ſtand; 
Bei dir, mein Bruder, fiel die Lehre 
Der Weisheit auf ein gutes Land. 
Sehr gut, rief Grauen, bis zum Meere 
Sieht man die Difteln prächtig flehn. 
Doch eines wünſcht' ich. — Und das wäre? — 
Die Schüffeln und den Tiſch zu fehn, 
Wovon du ſprachſt. Wer mahlt des Bären 
Berblüffte Miene? Armer Wicht! 
Sprad er, ber Narr will mid nidht hören, 
Und ad! der Thor verfteht mid nicht. *) 


4) Pfeffel macht bier zwifhen Narren und Thoren einen Unterfchied, 
der wenigftens nicht jo in ber Sprache liegt. Jeder ift ein Thor, ber fein 
Beftes nicht bedenkt. Narr ift der, welcher verkehrt denkt, und zwar fo, 
daß er fih lächerlich macht. Da wir auch mit Fleiß verkehrt urtheilen 
und handeln können, fo kann man auch den Narren bloß fpielen. Der 
Thor handelt albern, der Narr urtheilt albern. Baht fi dies nun auf 
den Affen und den Ejel? Allenfalls der Narr auf den Affen, aber ber 
Thor durchaus nicht anf den Eſel; letzterer ift burhaus albern. 





Sol diefe Fabel Satyre fein auf Diejenigen, welde den 
Schöpfer tadeln, daß er die Welt nicht nad) ihrem Sinne gefchaf- 
fen habe, oder auf die, welche in hochtrabenden Worten zu einem 
Publikum prebigen, das fie auf dieſe Weife durchaus nicht ver- 
ſtehen kann? Bielleicht Feine von beiden. Wir haben auf den 
Inhalt des vorhergehenden‘ Gefprähs zwifchen Affe und Efel gar 
nicht zu achten, fondern nur auf das, mas fie jpäter thun. ‘Der 
Leihtfinnige und Böſe will die Lehren des Weifen nicht hören, 
der Alberne begreift fie nicht. 
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6. Der Rohrſpatz, der Gimpel und der Truthahn. 
(v. 1798.) 


Ein Rohrſpatz ) und ein Gimpel riefen 
Beim Wettgefang den welchen Hahn 
Zum Richter ihrer Lieder an. 
Ih muß den Kafus reiflih prüfen, 
Sprad er, und, um allein zu fein, 
Wich er in Phöbus nahen Hain, 
Den hohe Felſen rund umſchlangen. 
Hier fann er lange bin und ber. 
Er fand,. daß beide trefflich fangen, 
Und darum fiel der Spruch ihm ſchwer. 
Am endlih doch zum Schluß zu fommen, . 
Nahm er die Zuflucht zum Apoll. 
Gieb du mir ein, rief er beflommen, . 
Zu weflen Gunft ich ſprechen foll; 
Iſt e8 der Rohrſpatz? iſt's der Gimpel! 
Flugs rief das Echo: Gimpel! Gimpel! 
Und dreimal ſcholl's noch Gimpel nad. 
Stolz, wie der Pfau an Juno's Feſten,?) 
Trat nun ber Truthahn auf und fprad: 
Ihr Heren, der Gimpel fingt am beiten. 


1) Bei der Unbeftimmtheit diefes Nahmens kann man eigentlich nicht 
wiſſen, welchen Bogel ber Dichter bier meint. In manden Gegenden 
nennt man eine Art Würger oder Neuntödter Rohrſpatz (Lanius arun- 
dinum). Diefer bat mit dem Gimpel ‘das ähnliche, daß er Melobieen 
nachpfeifen, ja jogar fremde Stimmen nahmaden lernt. — Ferner nennt 
man eine Urt Ammer Rohrfpat (Emberiza Schoeniolus). Diefer fchreit 
und zwitfchert noch ärger als ein Sperling, woher bie Rebensart: Er 
ſchimpft wie ein ohefperling. 

2) Der Pfau ift befanntlich ber Juno geheiligt. 


7. Das Kameel und dad Zrampeltpier. 
(v. 1804.) 


Fort! geh mir aus dem Wege! 
So ſprach an einem Stege 
Zum biedern Trampelthier ) 


1) Trampelthier, verderbt aus Dromedar (Läufer). Das Bolt 
fucht ın fremde Wörter einen Begriff zu legen unb verändert ihre Form 
fo lange, bis fie beutfches Anfehn erhalten. So entftand Armbruft aus 
Arcnbustum oder Arcubalista; Mailand aus Mediolanum; Mujfel- 
mann aus Moslim; Blankſcheit aus planchette. " 
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Einft das Kameel. — Dir weichen? 
Sprach jenes; ei, wofür? 

Meinft du, daß unfer einer, 
Rief das Kameel, von deiner ' 
Berworfnen Kafte fei? 
Du haft nur einen Buckel, 
Und ic, ich habe zwei. 


8. Das Einhörn. . 
(v. 1802.) 


Wer bift du, Fremdling? fo fragte 
Ein Doktor jüngft ein ſeltnes Thier 
In Afrika. Du irrſt Dich, fagte 
Der Fremdling, ih bin Bürger bier. 


So fprih, wer bift du? — Nun, ich dächte, 
Ein Einhorn, fieh mir ins Gefiht! — 
Du lügft, in Büffons Thiergeſchichte 
Befindet fih das Einhorn nicht. 

Mag fein! doch ob ich bin, das werbe, 
Das muß ih willen. — Dummes Thier! j 
Ih weiß es befler, auf der Erde 
Giebt es fein Einhorn, fag’ ich bir. 


So giebt e8 Narren! rief im Zorne 
Das Thier und floh. — Der Doltor ſchrie 
Ihm nah: Ein Thier mit einem Horne 
Giebt es, ein Einhorn gab es nie. 


Der Glaube an das BVBorhandenfein eines Thieres in Pferde- 
geftalt, welches auf der Mitte der Stirne ein gerades fpitiges 
Horn als mächtige und gefährlihe Waffe trägt, ift fehr alt und 
weit verbreitet; denn Ariftoteles, Plinius und Aelian wiſſen 
viel davon zu erzählen, obgleich alle befennen, daß fie dasſelbe 
niemals gefehen haben. In neuern Zeiten haben ſich wieder 
Stimmen zu Gunften feines Borhandenfeins erhoben, nahmentlich 
Barrow, der auf dem Kap reiste, und Zeichnungen dieſes Thieres 
auf den Felswänden entdeckte. Das Vorkommen eine® Säuge- 
thieres mit einem einzigen Horn auf der Stirne ift aber nicht 
wahrjdeinlih, da anatomifhe Gründe dawider fpreden. So 
wird die alte Anfiht doch bie.richtige fein trog unferm ‘Dichter; 
denn ein Thier mit einem Horne ift wirklich noch nit das Ein⸗ 
born, da das andre Horn ja abgebroden fein kann. Hat aud 


\ 
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Pfeffel hier Unrecht, jo kennzeichnet er doch fehr gut die Red: 
haßerei, welde vor Thatſachen die Augen fchließt und fi befon- 


ders bei manchen Gelehrten findet. 


9 De Ds und der Eſel. 


Ochs und Eſel zankten ſich 
Beim Spaziergang um die Wette, 
Wer am meiſten Weisheit hätte; 

' Keiner fiegte, Feiner wich. 

Endlich fam man überein, 
Daß der Löwe, wenn er wollte, 
Diefen Streit entjcheiden ſollte, 
Und was konnte klüger fein? 

Beide treten tiefgebüdt 
Bor des Thierbeherrfchers Throne, 
Der mit einem edlen Hohne 
Auf das Paar berunterblidt. 

Endlich ſprach die Majeftät 
Zu dem Eſel und dem Farren: 
Ihr feid alle beide Narren. — 
Jeder gafft ihn an — und geht. 


Diefe Fabel erinnert an ben in der Geſchichte der deutſchen 
Sitteratur fo berühmten Streit zwifhen Bodmer und Gottſched, 
befonders wenn man auf die poetifchen Leiftungen beider fieht. 


10% : Das Johanniswürmchen. 
(v. 1778.) 


Ein Johanniswürmchen faß, 
Seines Demantſcheins | 
Unbewußt, im weichen Gras 
Eines Bardenhains. 

Leife fhlih aus fanlem Moos 
Sich ein Ungethim, 

Eine Kröte ber, und ſchoß 
AN ihr Gift nad ihm. 

Ad, was hab’ ich dir gethan? 
Rief der Wurm ihr zu. 

Ei, fuhr ihn das Unthier an, 
Warum glänzeft du? 
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Eine der ſchönſten Fabeln Pfeffels. Das Johanniswürmchen 
iſt der Dichter, denn er ſitzt im Barden- oder Dichterhain. Nei- 
bifh auf den Kuhn, den der Dichter felbft nicht kennt, verun— 
glimpft ihn der Kritifus, nit weil er etwas an dem Dichter 
auszufegen hat, fondern eben weil en ein guter Dichter ift, ben 
er nicht erreihen Fann. Abgeſehen von Dichter und übertragen 
überhaupt auf das Große und Schöne, das der Neid nicht gelten 
laſſen will, läßt fich die Fabel nicht ganz anwenden auf den Ari- 
ftives, den ein Bürger bloß deshalb verbannt willen wollte, weil 
er ber Gerechte hieß. 


11. Der Bei. 


Der Löwe jhuf den Stier zum Bei. 1) 
® Der ganze Troß der Thiere 

Rief mit des Aufruhrs Feldgeſchrei: 
Meg mit dem dummen Gtiere! 
Wohlan! verjegte gnadenvoll 
Der Herrfcher, die Gemeine fol 
Selbft einen Bei fih wählen. 

Nun, rief die frohe Schaar ihm zu, 
Herr Sultan, jolft vu fehen, 
Daß wir weit beffer uns als bu 
Auf das Verdienſt verftehen.. 
Straks macht ſich der Kongreß bereit, . 
Und wählt in weifer Einigfeit | 
Zu feinem Bei — den Ejel. 


1) Bei oder Bey Statthalter. 


12. Der Wolf und der Fuchs. 
(v. 1784.) 


Der Löwe war an Kräften ganz erſchöpft, 
Die kalte Gicht durchwühlte feine Glieder, 
Umfonft ward er gerieben und gefchröpft, 
Der Duell des Lebens floß nicht wieder. 
Sein Hofftaat ließ fihb Tag vor Tag 
Mit traurigem Gefiht vor feinem Bette fehen, 
Um ihm. mit Rath und Hülfe beizuftehen. 
Einft mißte man ven Fuchs. Ein voller Taubenſchlag 
Gab ihm auf einem Dorf zu ſchaffen. 
I. 11 
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Da fieht man's, ſprach der Wolf zum Affen, 

So leife, daß dem Schach fein Wort entgieng, 

Der Böfewicht fragt einen Pfifferling 

Nach feines guten Königs Dualen. 

Hier ward die Wuth des⸗Löwen aufgewedt; 

Er ſchwur: das fol er mir mit feinem Blut bezahlen! 
Die Nachricht wird dem Fuchs geftedt; 

Er kam des andern Tags mit heitern Mienen 

Zum alten Shah. Was hielt dich geftern ab, 
Berräther? — Sire, der Eifer, dir zu dienen; 

Ich lief nach Epidaur, dem Helfer Aeskulap 

Durch mein Gebet ein Mittel abzubringen, 

Das deine Gicht zerftreun, die Kräfte wieberbringen, 
3a, glei dem Phönir dich verjüngen kann. 

fs, möglih? vief der Schady; ha, befter Freund, jag gn! 
Du bdarfit dich, ſprach er, nur nach des Drafels wi 
In eine warme. Wolfshaut hüllen, 

So ift das ganze Werf gethan. i 
Ei, ei, rief Iſegrimm, Gott Aeskulap will ſpaßen, 
Und fchlih der Thüre zu. Der Löwe winft dem Bär, 
Dem Tiger und dem Hund,. den Spötter anzufaflen, 
Und kurz, er mußte fi, troß aller Gegenwehr, 

Auf feiner Majeftät Geſundheit finden laſſen.?) 





1) ©. Neinede Fuchs, X. Gefang. 


— — — — 


Dieſe Fabel findet ſich ſchon in Reinecke Fuchs; in Goe— 
the's Ueberſetzung fteht fie in Geſang X, im plattdeutſchen Ori— 
ginal im dritten Buche, Cap. 12; in Simrocks Ueberſetzung, 
Seite 323: Hier ſoll ver Löwe die Leber eines Wolfes von 
fieben Jahren effen, und obgleich der Wolf behauptet, er ſei erft 
fünf Jahre alt, fo wird ihm doch die Leber ausgefchnitten. 

Im hochdeutſchen Reinhart Fuchs von Heinrich dem 
Glihefäre*), wird die Sache äußerſt breit getreten; denn hier 
verlangt der Fuchs nit nur eine Wolfshaut, fondern aud eine 
Bärenhaut. Der Kater muß einen Theil feines Kopfhaares zur 
Haube liefern, der Hirfh einen Riemen aus feinem Rüden; die 
Henne muß ſich fieden laffen, und ber Biber muß fein Fell zur 
Bezahlung des Arztes in Salern hergeben, ver dem König bie 
Kur angerathen haben fol. 


*) Reinhart Fuchs von I. Grimm, S. 26. 
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13. Der Fuchs und der Bär. 


Ein ſchlauer Fuchs fieng fih in einer Falle 
Und ächzte jämmerlich. Ein weißer Bär 
"Kam an den Ort, gelodt vom dumpfen Schale 
Der efeln Elegie. Der Himmel führt did) ber, 
Rief Reinhard aus, vom Tode mid) zu retten. . 
Ein Drud von deiner Fauft zerfprenget meine Ketten. 
Wie fielft du denn in Sklaverei? 
Berfegt der Samojed’; ihr Herren Hühuerdiebe 
Seid fonft verfchmitt genng. — Ei nun, aus Bruberliebe, 
Sprach Meifter Fuchs; auf meiner Etreiferei 
Sah' ich ein fettes Aas in diefer Falle Liegen. 
Ha, dacht' ich bei mir felbjt, ein unerfahrnes Thier 
Kann diefer Köder leicht betriigen. 
Auf, Reinhard, nimm ihn weg! ver Fuß entwifchte mir, 
Die Falle ſchnappte zu, und ach! ich war gefangen. 
Zieht deine Großmuth nicht mic aus dem ehrnen Nek, 
Sp wird mein Henker bald ınit meinem Felle prangen. 
Beim Zeus! das foll er nit! erwidert Per 
Und bricht den Kerker auf. Gottlob! e8 giebt nod Bären. 
Getroft! ich werde dich mit Haut und Haar verzehren. !) 


1) ©. Stöbers Geihichten und Erzählungen, S. 5: Der Wirth von 
Hohenwart! 


— — — — — 


Die Heuchelei, welche alles Schlechte, das ſie begangen, das 
ihr aber nicht gelungen iſt, nur zum Beſten anderer und zu Got: 
tes Ehre gethan hat, wenn man ihr glauben fol, geräth bier an 
einen noch ärgern und plumpern Spigbuben, jo daß die Moral . 
nur die fein Tann: ein Schelm über den andern. Jenem Fuchs, 
der fo unfchuldig -ift wie das Kind im Mutterleibe, begegnet man 
oft im Leben. 

In Karl Stöbers Gefhichten und Erzählungen (Dresven 
1846) enthält gleich das erſte Stüd (ber Wirth von Hohenmwart) 
fünf Fabeln, denen dieſelbe Srfeprung zu Grunde liegt. Im 
einem Gefängnis behaupten bie Gefangenen alle ihre Unfchulp, 
und dann erzählt ihnen der Gefangenwärter Geſchichtchen aus 
der Thierwelt, wie folgende: 

In der erften Kluft ſaß Braun, der Bär, weil er dem 
Bauern Adermann feinen Honig geftohlen hatte, und fprad: 
„Herr König! der Dotter im Ei ift nicht unſchuldiger denn id. 
Denn als ich neulih bei Nacht ausgieng, dieweil e8 den Tag 
über gar heiß war, und an die Scheune des Bauern fam, fette 

11% | 
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fih mir eine Biene auf das Ohr. Und weil ich dachte, daß fie 
mich ftehen wollte, ſchlug ih nad ihr und ſprach bei mir felbft: 
„Der Bär kann fi) vor dir wahren, aber das ſchwache Lamm 
nicht, noch das wehrlofe Zicklein. Alfo gieng id hin und zer- 
ftörte das Immenneft. Und wenn mir dabei ein wenig Honig- 
feim an ven Taten. hängen geblieben ift oder am Maule, ift’s 
wohl fein- Wunder.‘ 
In der andern Kluft faß Nimmerfatt, ver Wolf und ließ 
fih vernehmen: „Herr König! der Schäfer Guteweid bezldhtigt 
mich hart,.aber mit Unredht, und ver Mond am Himmel ift nicht 
unfchuldiger denn ih. Da ich nähmlid in der Nacht von Aller: 
heiligen auf Allerfeligen die ſtille Wache draußen ım Walde hatte, 
und bei mir dachte: „Hier fteht alles wohl, du willft doch aud 
fehen, wie es drinnen im Dorf geht,“ traf ich auf der Gaſſe ein 
Lamm und nahm es in mein Maul, aber fanft, wie eine Kätzin 
ihre Jungen, will fie diefelben über das Dad in die Echeune 
tragen. Denn ich gedachte es dem Echäfer vor die Thüre zu 
legen, daß er über das Schreien der armen Kreatur erwache und 
e8 binein thue und ſich feiner Fahrläffigfeit ſchäme. Aber da- 
zwifchen ftieß ich meinen Fuß an einen Stein, dergleichen bie 
Bauern fo viele am Wege liegen Taffen, und ba ich nicht fchreien 
„ wollte, bi ich meine Zähne übereinander und brady dem armen 
Thierlein das Genid, maßen ich im erften Schmerz vergaß, daß 
ih etwas im Maule hatte. Darnady verzehrte ich es, weil ich 
fah, wie der große Hund des Bauern Harremann feine Zähne 
wegte, damit er es verjpeife, wenn ich fort wäre, Derohalben 
es fein Wunder ift, daß er vor Gericht wider mich zeugte. 


14. Die Eule, der Kater, die Gans und die Nase. 
An Herrn Hofratb Voß. 
(v. 1793.) 


In einer Klofterfchule hauste 
Ein alter Kauz, ven ein Noviz 
Aus feiner!) Ahnen Ritterſitz, 
Dem Kirhthurm, in der Jugend manste 
Und fih zum Stubenburfchen zog. 
Er fraß vertraut mit einem Sater 
Und einer Gans aug einem Trog, 
Und -fäute täglich, was ber Pater 


1) Seiner undeutlich. 


Li 


8 
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Profeſſor ſeinem Schülerchor 
Aus dem Plutarch und Diodor?) 
Erzählte, ſeinen Tiſchgenoſſen, 
Cum notis variorum vor. 
Dann waren beide lauter Ohr 
Und machten wohl auch eigne Gloſſen 
Bol Fritifcher Belefenheit. 
Oft übten fi die drei Tironen, ®) 
Mit Hosifcher Beredfamteit, *) 

In ſcharfen Disputationen. 
Einſt theilte ſie der große Streit 
Vom Werth der alten Nationen. 
Ich, ſagte Mauz, war allezeit 
Für die Egypter; dieſe lehrten 
Uns Weisheit und Gerechtigkeit, 
Und, o, wie liebten, wie verehrten 
Sie ihre Götter niht!d) — Und ich, 
Berfegt der Kauz, erkläre mid 
Tür die unfterblihen Athener. 
Athen war ftetS der Mufen Sib! - 
Was ift erhabner, was ift fchöner 
Als ihre Werke, die der Wis, 
Mit Kunft und mit Genie gepaaret, 
Der fpäten Nachwelt aufbewahret! 
Und ihre Helden; hat man wohl 
Mehr Anmuth mit mehr Kraft gefunden? — 
Ha, rief, die Gans, beim Kapitol! 
Ihr. fafelt! Habt ihr Rom vergefien? 
Wer fann mit diefen Volk fih meſſen? 
Vom Nordpol bis zum Süderpol 
Sleiht in dem ganzen Alterthume 
Und in der neuern Zeit an Macht, 
An Wilfenfhaft, an Waffenruhme, 
Selbſt an des Weberfluffes Pradıt 
Kein Volk den fürftlihen Quiriten. 


2) Blutarch, geb. 49 n. Ch., geft. 180, fchrieb 44 Parallelen, in 
welchen er immer zwei merkwilrdige Männer, gewöhnlich einen Römer 
und einen Griechen, aus einerlei Beitalter zufammenftellte. Diodor v. 
Sicilien (Diodorus Siculus) lebte unter Julius Cäfar und Auguſt, und 
er ee Koeltgefichte von bem äfteften Zeiten‘ bis Cäſar herab, 

8) Anfänger. 

4) Mit der Art Beredſamkeit, wie fie der Geheimerath Klot in Halle 
fl. Lirı) übte, ausgezeichnet durch Eitelkeit und Anmaßung. 

6) Die Religion der Aegypter war ein ſymbol. Naturdienſt. Beſon⸗ 
ders verehrten fie alle Thiere. 
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Sie, fie find meine Favoriten. 

Nun ſchrien auf einmal alle drei. 

Die Fugen in der Synagoge ®) 

Sind gegen diefem Dialoge?) 

Ein Meifterftüd der Melovei. 

Schon fpradhen Schnabel, Zahn und Tage, 

Als eine grundgelehrte Rage, 

Die mande Differtation 

Des Pater Rektors anfgezehret, 

Bon ihrem Ariftarchenthron, ®) 

Es war ein großes Lexikon, 

. Bo fie den Streit mit angehöret, 
. Herunter rief: Ich merke fchon, 

| Was euch entzweit. Egypten ehrte 

Die Kaken; dem Athener war 

Tie Eule heilig; Rom ernährte 

Im. Ratbhaus eine Gänfefchaar. 9) 

Dies, lieber Voß, ift die Geſchichte 

Der Lehrſyſteme; jedes trägt 

Ein Muttermahl in dem Gefichte, 

Bom Egoismus ausgeprägt. 


6) Fuge if ein Tonſtück von zwei oder mehr Stimmen, in welchem 
ein gewiſſer melodifher Sat (das Thema) erft von einer Stimme ‚vorge 
ragen, hernach von den andern Stimmen mit beftimmten Veränderungen 
nachgeahmt wird, fo daß biejes Thema das ganze Stüd hindurch wechſels⸗ 
weile, und unter beftändigen Veränderungen, aus einer Stimme in bie 
andre hinüber gebt. — Bieffel nennt den Lärm in ben gemeinen Juden⸗ 
fhulen eine Fuge, meil bier alles bie Worte des Vorlefers in einem fin: 
genden Tone nachſpricht. 

7) Süddeutſcher Provinzialismus; denn gegen nimmt immer den 
Acc. zu ſich, der auch in dieſer Verbindung ſeinen guten Grund hat, da 
er aus einer Ellipſe entſtanden ift: „gehalten gegen dieſen Dialog.” 

8) Ariftarch war ein griecdifcher Kunftrichter zu Alerandria; fein 
Nahme Seht oft für Kunftrichter überhaupt, 

9 Die Eule war der Minerva, ber Schutzgöttin Athens heilig. — 
Die Römer ernährten befanntlid eine Heerde Gänje zum Andenken an bie 
Rettung des Gapitol® durch das Geſchrei ber Sinte, mweldhes die at . 
rüdenden Gallier verrietb. Aber auf bem Rathhauſe ernäbrten fie Die- 
ben Pa fondern auf dem Capitol, das man am beften mit Burg 

erſetzt. 





Freie Bearbeitung der Fabel von Florian: Le Hibou, le 
Chat, l'Oison et le Rat. Florian wendet die Fabel auf alles 
an, wofür der Menſch ſich intereſſiert, Pfeffel auf die philofophi- 
ſchen Syſteme; dadurch verliert die Fabel an allgemeinem In— 
tereſſe. Man vergleiche Lichtwers Fabel Nr. 6. 
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15. Der Kater. 
(v. 1788.) 


Ein Kater, welcher fih den Ruhm bes Weifen 
Ber feinem Volk erwarb, fiel in Melancholie 
Und fah durchs Mitcosfop der ‚büftern Phantajie, 
Wo er nur gieng und ftaud, ein Heer von Fledermäuſen, 
Umfonft bemühte fi der Freunde treues Chor, 
Bon Aerzten unterſtützt, den Irrwahn zu befiegen; 
Er jah die Thiere nah wie vor ' 
Um feinen Kopf wie Yefuiten fliegen. 
Oft ſchoß er ale. ein Pfeil auf die verwünſchte Brut 
Und bafchte nichts. Allein ftatt fie zu bämpfen 
Vermehrte das nur feine Wuth. 
Dft Schloß er, matt von den erhigten Kämpfen, 
Die Augen zu. Bergebens fchloß er fie: 
Auch dann noch fah er Fledermäuſe. 
So trieb er’8 lang. Einft jagt ihn die Manie 
In eines Kichthurms Uhygehäufe; 
- Hier fieng er wikllich eine Fledermaus. 
Da fieht man's, rief nun Murner aug, 
Die Narren wollten mir die Wahrheit visputieren; 
Nun kann ich fie handgreiflich überführen. 


Pfeffel fpottet bier eigentlid, derjenigen Spione des vorigen 
Jahrhunderts, die überall Jeſuiten und geheime Statholifen witter- 
ten. Zu diefen Sefuitenriehern gehörten befonders %. Nicolai 
und Biefter in Berlin. Es ijt aber fehr gut, daß Pfeffel dieſe 
beftimmte Anwendung nicht nennt; denn fonft verlöre die Zabel 
an Intereſſe; jest ift fie noch für jeden Augenblid gültig, und 
man folte fie täglich denen vorlefen, die durchaus überall etwas 
verbächtiges wittern: ber eine Pietiften oder Keger; der andre 
Demagogen oder Defpoten,; der dritte Ariftofraten oder Revo— 
Iutionäre u. ſ. f. Ä 


16. Das Chamäleon. 
(v. 1783.) 


Zween Wanderer mit Kennersmienen,!) 
Sie waren aus Burgund und Sent, ?\ 


—— — — — — 


1) Mit Kennersmienen, d. h. zwei gelehrte Reiſende. 
2) Alſo ein Franzos und ein Engländer. 


168 Fabeln 


Begegneten im Orient 
Sid bei Palmira's Prachtruinen.?) 
Sie ſaßen, matt vom langen Gehn, 
In einer Ceder breiten Schatten, 
Und ſagten ſich, was fie geſehn, 
Vielleicht auch nicht geſehen hatten. 
Beſonders ſprach der Frankenſohn 
Viel von beſtandnen Abentheuern, 
Bon groß- und Heinen?) Ungeheuern 
Und endlih vom Chamäleon. 
Es ift ein drollichtes Gemiſche 
Bon Fiſch und Eidechs; diefer gleicht . 
Sein Kopf und Schwanz; der Leib dem Filche, 
Und gleihwohl ſchwimmt es nit. Es kreucht 
Im zögernden Galopp der Schnecke, 
Und ſeine Haut iſt himmelblau. — 
Halt, Freund, dein Bild iſt nicht genau! 
Ich fand's in einer Myrthenhecke, 
Rief Maſter John, und es war grün. — 
Pardon, ich ſah's mit eignen Augen w 
Den Hauch des Zephyrs in ſich ſaugen, 
Von dem es lebt, und wette kühn, 
Blau war es, gleich dem Baldachin 
Des Himmels, unter dem es fpeiste. — 
God damn! Auch ih nahm, wenn ic) reiste, 


Blau!.... Srün!.... Du lügft!.... Ein Bärenhäuter 
Sagt das. — It hätten fi die Streiter 
Mit Knitteln Freuzlahm demonftriert, 

Hätt’ ihr Geſchrei nicht einen dritten, 

Ein braunes Männchen bergeführt. 

Ihr Herrn, worüber wird geftritten? — 
„Freund, Über das Chamäleon, 

Könnt ihr uns feine Farbe ſagen?“ — 

Ja wohl, fprad Vater Simeon, . 

Ihr braucht euch darum nicht zu ſchlagen. — 
„zer Narr behauptet, es fei grün; 

Ih fage blau.” — Wo denkt ihr hin? 


8) Palmira lag in ber fyrifhen Wüſte; „nicht ohne Grund verſetzt 
Pfeffel den Schauplag bierber, da gerade über das Morgenland jeder 
nad ſeiner fubjektiven Meinung urtheilt. 


4) Dieje Zufammenziehung zweier Adjektive kömmt auch fonft vor. 
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Laßt eines beflern euch belehren; 

Braun ift es, braun, das kann ich ſchwören; 
Erft geftern hab’ ich eins gefauft 

Und durch mein Glas genau befehen. — 
Die Kämpen wollten fpottenp gehen. 

Wenn ihr’s nicht fehen wollt, fo lauft; 

Ich hab’ e8 hier zum größten Glücke 

In meinem Schweißtud, ſprach der Greis. 
Weist her!” Er zog e8 aus der Fide, 5) 
Und fiehe da, das Thier war — weiß. 


- 5) Tafche, Rotktafhe. (In Norddeutſchland auch Gebſe und Schub- 
fad genannt.) 





Nah einer Fabel von Ya Motte: Le Cameldon. Pfeffels 
Darftellung ift der des Franzofen weit vorzuziehen; letztere ift 
entſetzlich weitſchweifig. Man vergleihe nur den Anfang: 


Deux de ces gens, coureurs du monde, 

Qui n’ont point assez d’veux et qui voudroient tout voir; - 
Qui, pour dire: j’ai vu, je le dois bien savoir, 

Feroient vingt fois de la terre la ronde: 

Deux voyageurs, n'importe de leur nom 

Chemin faisant dans les champs d’Arabıe. 

Raisonnoient du Chameleon etc. 


Pfeffel fpielt vermuthlih auf einen .beftimmten Streit meh: 
rerer Öelehrten an, die am Ende alle Unrecht hatten, vermuth- 
(ih auf einen Streit über Alterthümer; wenigftens fcheint auf 
biefes hinzudeuten, daß er Palmira, und auf jenes, daß er einen 
Franzoſen und einen Engländer nennt. 

Die ganze Fabel ift gebaut auf ven Glauben, daß das Cha- 
mäleon ſtets die Farbe besjenigen Gegenftandes annehme, auf 
dem es fich befinde. Die beiden Streitenden und der Kampfrich— 
ter mußten dies nicht und machten fi) lächerlich. Jetzt hat nun 
La Motte und nad ihm Pfeffel den Streit entfcheiden wollen 
und jener Thoren gefpotiet; e8 ijt aber fehr ergöglih, daß unfer 
Tabeldichter fi) wider Willen und Willen jelbjt mit verjpottet; 
denn. jene Anfiht vom Chamäleon ift niht wahr. Man vergl. 
darüber Barroms Reifen ins füpliche Afrika. 
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. 17. Die Eregeten.‘). 
(v. 1782.): 


Auf einer brittifchen Yregatte, 

Die Wanderer aus jeden Land 

Auf ihrer Fahrt vom Indusſtrand 

Nach Kanton eingenommen hatte, 

GSerieth ein Sohn des alten Teut 

Mit einem Gallier in Streit 

Des oft verwünjchten Apfels wegen, 

Der Peftilenz und theure Zeit, 

Symbole,2) Galgen, Kronen, Degen, 

Und Schärzen?) in die Welt gebradt. - 
. Der Deutfhe fprah: Auf unfern Höhen 
Bei Borftorft) ift fie noch zu ſehen, 

Die Frucht. Der weiſe Franzman, lacht: 

Pardon, wir nennen ſie Renette, 

Und Frankreich iſt ihr Vaterland. 

Die Kämpfer ſchrieen um die Wette, 

Bis man zuletzt für dienlich fand, 

Dem Ausſpruch zweener Jeſuiten 

Aus Porto ſich zu unterziehn. 

Ei, Freunde, rief der Lojoliten ®) 

Gelehrtes Paar, wo denkt ihr bin? 

Ihr irrt, es war die Apfelfine, 

Das ſchwören wir beim Escobar.®) 

Ihr Herrn, fprad mit beſcheidner Miene 

Ein Brofelyt aus Tranfebar:”) 

Dich dünkt, ich habe wo gelefen, 

Es fei die Kokosnuß geweſen. 

1) Dieſer Fabel liegt eigenttih wieder dieſelbe Wahrheit zu Grunde, 
wie ber von Lichtwer: Die Nachtigal, der Staar und ber Stieglig. 

2) Dogmatiſche Bekennmisſchriften. 

8) Kleider und Moden. . 

4) Borftorf Tiegt bei Leipzig; die Borftorferäpfel follen von dieſem 
Dorfe den Nahmen haben, was aber von vielen begoeifelt wird. er 
Ausdrnd „auf unjern Höhen” ift in Beziehung auf Borftorf falſch; denn 
e8 liegt in einer großen Ebene. 

5) Ignatins Lojola (geft. 1556) war der Stifter des Jeſuitenordens. 

6) Antonius Escobar von Mendoza (geft. 1669) war ein gelehrter 
Jeſuit, und bat die befannte und berüchtigte Jefuitenmoral, der gemäß der 
Zweck alle Mittel heiligt, in feinem Bude: Theologia moralis, weitläufl 
dargeſtellt. Er ift der eigentliche wifjenjchaftliche Begründer der Kafuiftil. 
Warum aber bier Die Jeſniten beim Escobar ſchwören, fehe ich nicht ein, 
da bier von einer kaſuiſtiſchen Moralfrage gar nicht bie Rebe ift. 

7) Eine Befigung der Dänen in OÖftindien, 
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Hier biß der alte Schiffskaplan, 

Vom Punſch erhitt, mit wilden Bliden, 
Sein krummes Pfeifenrohr in Stüden 
Und fpie e8 in den Ocean. 

Nein, länger iſt's nicht auszuftehen; 
Wer wird die Bibel fo verdrehen? 
Kief er, es iſt ja fonnenklar, 

God damn, daß es ein Pudding war! 


18. Das Schiff. 
(v. 1796.) 


Mit einer reichen Fracht belaftet, 
Ward lange fhon ein Schiff, entmaftet 
Bon des ergrimmten Sturmes Wuth, 
Im Belte hin und her getrieben. 

Wir alle fterben in der Flut, 

Sprad der Pilot, wenn wir's verfchieben, 
Den größten Theit von unferm Gut 
Ins Meer zu werfen. Jeder wollte, 
Daß man ven Rath befolgen jollte. 
Fangt ihr mit euern Ballen an! 

Sprad zum Patron !) der Sciffsfaplan. 
Wer? Ih? Mit meinen ſchönen Tüchern? 
Erft ift die Reih' an euern Büchern, 
Rief der Patron. Und ihr, ſprach Jahn 
Zu Thoms, mit euern Zuderfäflern, 
Berfühnet ihr den Dcean. 

Nein, eure fünfzig Tonnen Thran, 

Die nur zu fehr die Laſt vergrößern, 
Rief Thoms, die müffen über Borb; 
Dann kümmt e8 an die Seidenwaaren 
. Des winfelnden Hebräers dort. 

Die Peſt erftide ven Korfaren! 

Fiel Aaron fhäumend ihm ins. Wort; 
Erft müſſen alle deine Frachten, . 

Dann bdiefe Kiften mit Kaffee, 

Gewürz und Goldſtaub in die See! 
Nun ward man laut. Die Zänfer machten 
Bald größern Lärm als der Orkan. 


Es; 


1) Hier der Sciffshauptnann. Auf deu ihen Schiffen nennt man 
fonft den Eigenthümer fo, p N chiff 
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Umfonft warnt‘ der Pilot. Sie lachten 
Ihn aus, und eh fie ſich's verjahn, 
Zerbarft das lede Schiff. Die Wogen 
Umthürmten brüllend e8, und zogen 

- Es plößlih in den Ocean. 
Nur der Pilot und feine Knechte, 
Sie warfen während dem Gefechte 
Mit leerer Hand fi in ein Boot, 
Entflohn dem allgemeinen Tod 
An einer Infel fihre Küften. 
Dies Bild mahlt euch, ihr Egoiften! 


19. Der Bußprediger. 
(v. 1793.) 


Als Reinede fi allgemad) 
Dem hohen Alter nahte, 
Und es ihm oft an Wild gebrad, 
Gieng er mit fih zu Rathe 
Und fprad: Mein Mühlrad- ftehet ſtill; 
Was treib’ ih nun? Wohlan! ih will 
Dem Previgtamt mich” widmen. 


Er pflanzte fih auf einen Stein, 
Entlehnte die Gebehrde 
Bon einem Kreuzluftvögelein, !) 
Und fprad von diefer Erbe 
AS einem finftern Jammerthal, 
Defät mit Dornen ohne Zahl, 
Bewohnt von Bafilisfen. 


Dann drang er mit gefenttem Blid 
Auf Einfalt, Sanftmuth, Yiebe. 
Allein er- machte wenig Glüd 
Mit feiner Diatribe. 2) 
Ein Diurmeltbier und eine Kuh, 
Ein alter Pudel hörten zu; 
Die andern Thiere ſchwatzten. 


Strafs ändert unfer Demofthen 
Den Inhalt feiner Lehren, 


b Ein Spottnahme, mit dem man im vorigen Jahrh. die Herrnhuter 
elegte. 
2) Diatribe wäre auf Deutſch etwa: Strafrede, Durchhechelei. 
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Und fohilt als ein Energumen ®) 
Auf Tiger, Wölfe, Bären. 

Sein fühner Pinfel mahlt mit Blut 
Die Raubſucht und die frehe Wuth 
Der mörberifchen Horde. 


Nun horchet alles, Ejel, Saul, 
Schöps, Hirihe, Hafen, Affen. 
Der plerrt,*) der Hatjcht, der frümmt das Maul, 
Der küßt den biedern Pfaffen. 
Und feine Woche ftrich vorbei, 
So wurde vor dem König Leu 
Mit Ruhm von ihm geſprochen. 


Den muß ich hören, rief ver Chan, ) 
Und Tieß den Redner rufen; 
Er fümmt, im Geift fhon Hofkaplan, 
Und ledt des Thrones Stufen. 
Flugs wurde vor des Königs Zelt 
Ein hohler Kürbis auıfgeftellt, 
Der ihm zur Kanzel diente. 


Er donnerte wie Chryfoftom 9) 
Dem Sultan ins Gewiſſen; 
Nie fah man feiner Suade Strom 
So mädtig ſich ergießen. 
Der Schranzen Trug warb aufgebedt, 
Und der getäufchte Fürſt gewedt, 
Der Unſchuld Recht zu ſchaffen. 


Der Hof erhob ein Kriegsgeſchrei 
Und ſprach von den Galeeren. 
Nein! rief der Schach, er rede frei! 
Ich muß die Wahrheit ehren. 
Freund, mir gefällt dein fühner Ton; 
Bleib hier; mas forderft du zum Lohn? 
Site, täglih ein paar Gänſe. 


3) Als ein Beſeſſener; franzöfifhe Redensart: en energum£ne. 

4) Weint, beult. 

5) Die Titel der Beberrfcher holt Pfeffel aus der ganzen Welt herbei. 
Chan merden bekanntlich die tartariihen Fürſten genannt. 

6) Chryſoſtomus, einer der berühimteften Kirchenlehrer und geiftlichen 
Redner des vierten Jahrhunderts. Er war Patriarh von Fonftantinopel 
und hieß eigentlich Johannes. Den Nahmen Chryfoftomus, d. i. Gold- 
mund, befam er von feiner Rednergabe. 
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Nach einer Babel von Florian: Le renard qui pröche. Auch 

La Motte hat eine Ähnliche: Renard predicateurr. Man würde 
den Dichter misverftehen, wenn man das Ganze auf heuchlerifche 
Kanzelredner deuten wollte, e8 ift durchaus eine Satyre auf poli- 
tifhe Redner; auf fogenannte Rabdicalreformer. 


20. Der = baß. 
(v. 1786.) 


Im fernen Königreich Leon 
Liegt eine Wunderhöhle, 
Bon der man taufend Yahre fchon 
Erzählt, was ich erzähle. 
Die Sage geht: auf diefem Plak 
Degrub ein Magus einen Scha& 
Bon einer Tonne Goldes. 
Ihn hätte mancher gern geraubt; 
Jedoch ein fhwarzer Drache, 
Ein Baftart Satans, wie man glaubt, 
Hielt vor der Höhle Wade, 
- Und wollte fih ein Kämpfer nahn, 
Sp ward er ftrals an feinen Zahn 
Wie ein Kapaun gejpießet. 
Dies hörte Junker Theogan 
Aus Rhätiens Gebirgen, 
Und warb zweihundert Reiter an, 
Das Unthier zu erwürgen. 
Mit diefem Heere trabt der Held 
Drei Monden lang durch Thal und Feld 
Und wechſelt manchen Gulden. 
Der letzte war bereits verzehrt, 
Als er den Ort erblickte, 
Und mit den Seinen, wohlbewehrt, 
Sich froh zum Kampfe ſchickte. 
Sie fielen mit vereintem Muth 
Den Lindwurm an, der Höllenwuth 
Aus ſeinen Augen ſpruhte. 1) 
Doch manches Schwert und mancher Spieß 
Zerbrach auf ſeinem Rücken, 


1) Der letzte Beiſatz iſt wohl zu au tan ng die Furchtbarkeit des Drachen 
follte mehr heransgehoben fein: Drache fprühte Höllenwuth; doch 
mutbig fielen u. f. w. Gram. $. 371. Wohlbemwehrt, undentlich, 
man weiß nicht, wer woblbewehrt if, ob Theogan oder die Seinen. 
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Und manden tapfern Knappen ri 

Der Cerberus in Stüden. 
Schon war ein Schod des Todes Raub 
Und vierzig ächzten lahm im Staub, 
As, Theogan ihn fälle. 

Bon Blute triefend hob der Help 

- Den Schatz von ſeinem Poſten. 

Er fand an ſchönem, baarem Geld 
Juſt ſeine Reiſekoſten; 

Und überdies in einem Schrein 

Ein kleines Faß mit Brantewein, 

Die Wunden zu verbinden. 


Nach La Motte: Le tresor (L. IV. F. 13). Bei La Motte 
reist der Prinz überhaupt auf Abenthener aus und erfährt erft 
unterwegs durch ‘ein Orakel, daß er einen Schat gewinnen Fünne. 
Er muß aber erjt einen Felſen fprengen, der den Weg verfperrt, 
dann einen Abgrund ausfüllen, der hinter dem Felſen gähnt; ferner 
einen Wald fällen, durch den die Straße zieht, und endlich nod) 
mit dem Draden kämpfen. Daß Pfeffel ven Prinzen auf ven 
Schatz ausfahren und Leute dazu werben läßt, ift wohl eine Ver- 
befjerung zu nennen; warum er aber die andern großen Schwierig- 
“ feiten, die noch dazu ganz im Sinne eines Mährchens find, ganz 
und gar wegläßt, ift nicht zu begreifen. Webrigens erzählt Pfeffel 
befier als La Motte, deſſen Fabel ſich ziemlich, fteif ausnimmt. 
Augenſcheinlich wollte Pfeffel aus der Fabel eine Romanze machen, 
und viele Sammıler haben dieſe Fabel wirklich unter die Romanzen 
und Balladen aufgenommen (3. B. Vetterlein); allein wenn man 
nicht das Weſen der Romanze bloß in die Strophenforn, fondern 
ugio in den Inhalt ſetzt und in die ganze Behandlung, ſo 

leibt der Schatz eine Fabel. Es iſt dem Dichter ja nicht um die 
Erzählung einer That zu thun, ſondern um die Aufſtellung eines 
Bildes, in dem ſich die Wahrheit ſpiegelt: daß man zur Erreichung 
eines Gewinnes oft mehr aufwendet, als man endlich erlangt, 
und dieſe tritt bei Pfeffel noch mehr hervor als bei La Motte, 
deſſen Held gar nicht auf Gewinn auszieht, ſondern auf Abenthener. 


IV. J 
Gottfried Auguſt Bürger. 


n . 


Golitfried Auguſt Bürger wurde geboren im Jahr 1748 den 
1. Januar zu Wolmerswende im Fürſtenthume Halberſtadt, wo 
ſein Vater Prediger war. Das ganze Leben dieſes Mannes be— 
ſtand in einem ſteten Kampfe gegen drückende äußere Verhältniſſe, 
welche großentheils durch ſeine Schuld herbeigeführt worden waren. 
Auf der Schule zu Aſchersleben machte er wenig Fortſchritte; zu 
Halle lebte er ſo ganz dem ſinnlichen Genuſſe, daß er von ſeinem 
Großvater abgerufen wurde, um in Göttingen der Rechtswiſſen⸗ 
Ichaft fi zu widmen, einem Studium, das feinen Neigungen eben 
jo wenig angemefjen war al8 das der Theologie, weldes er in . 
Halle hatte treiben follen. In Göttingen fam er wenigftens in 
gute Sejelfhaft, in den Umgang mit Bote, Voß, Hölty, Martin 
Miller, ven beiden Grafen Stolberg u. a. Nach vollendeter Uni« 
verjitätözeit gieng er nach Altengleichen als Yuftizbeanıter,. ein Amt, 
das weber feiner Neigung entſprach, noch ihn hinlänglich nährte. 
Im Jahr 1774 verheirathete er fih mit Amalie Leonhard, und 
nun traf ihn dag furchtbare Schidfal, das fein ganzes Leben ver- 
bittert bat. Er heirathete die ältere Schwefter, und trug im Her— 
zen eine glühende Liebe für die jüngere, Augufte, eben die, welche 
er unter dem Namen Molly fo oft befingt. Amalie entichloß ſich, 
fein Weib vor der Welt zu fein; Augufte war e8 wirflih. Wel- 
hen Berlegenheiten, welhem Kummer, welchen bittern Kränkungen 
ihn ein folches Berhältnis ausſetzte, läßt ſich denken, und wenn 
wir dazu rechnen, daß ihn beftändige Nahrungsforgen vrüdten und 
er jeinen Lieblingsbefhäftigungen aus Mangel an Muße nur wenig 
nachhängen fonnte, fo kann man faum begreifen, wie er nicht 
ihon früher unterlag. Im Jahr 1784 ftarb Amalie, und er durfte 
nun Auguften vor dem Altare fi antrauen laſſen. Jetzt zog er 
auch nady Göttingen, um an der Univerfität Borlefungen zu halten. 
Über fhon im folgenden Jahre wurde ihm feine heifgeliebte 
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Augufte dur den Tod entriffen. Wie tief er dieſen Berluft 
empfand, das fprecdhen feine herrlichen, in dieſe Zeit fallenven 
Sonette aus. Der Wunfd,. feinen drei Kindern wieder eine 
Mutter zu geben, bewog ihn, ſich nochmals zu verheirathen. Im 
Oktober 1790 fchloß er feine dritte Ehe mit Elife Hahn aus 
Schwaben, die fi ihm felbft angetragen hatte; aber fchon im 
Februar 1792 mußten fie getrennt werben, denn Elife war eine 
nichtswürdige Kreatur, die ihren Gatten um Ehre und Ruf und 
alles brachte. Nievergebrüdt von Kummer und Armuth, von 
Krankheit und Sgwermuth, ſtarb er den 8. Juni 1794. Sein 
Leben ift von Althof herausgegeben worden; aud befindet ſich 
in den Zeitgenoſſen (erfte Reihe, Heft VI.) eine kurze Lebens— 
befehreibung. Eine Charafteriftit Bürgers als Dichter haben wir 
A. W, Schlegeln zu danfen. Bürgers Gedichte erfchienen zuerft 
Göttingen 1778; dann 1789 in zwei Bänden; die dritte Auflage 
wurde 1796 durch Reinhard beforgt, der auch die übrigen Schriften 
des Dichters ſammelte. Der neneften vollſtändigen Ausgaben 
feiner Werke find zwei: 1) Berlin bei Chriftiani 1824 ff. 
7 Bände. 8. und 2) Göttingen bei Dietrih 1829 6 Bände. 12. 
Die legtere enthält zugleich Bürgers Leben von Althof. - 
Ueber feiner Kunft vergaß der Dichter fein äußeres Elend, 
und den meijten feiner Dichtungen fieht man es nicht. an, daß fie 
unter fo trüben Verhältniffen hervorgebracht find. Bürger dachte - 
viel über feine Kunft nad) und bildete ſich eine ganz eigenthüm- 
liche Idee von dem, was die Dichtung fein und was fie leiften 
folle., Bor allem verlangte er, daß fie vollsmäßig fe. Durd 
dieſe Forderung wies er zweierlei zurüd: die Poeſie follte vorerft 
nit :ausländifch fein, Sprade. und Ton aljo nit aus ber 
Ferne, fonvdern aus dem Volfe gefchöpft werben, und die Gegen- 
ftände und deren Behandlung fo befchaffen fein, daß fie der Auf- 
faflungs- und Empfindungsweife der Nation entjprehen. Zwei— 
‚tens wies er alles Gelehrte in der Kunft zurüd. Ihre Werke 
folten jedem Gebildeten zugänglih und Fein wiſſenſchaftlicher 
Apparat zum Verſtändnis derſelben nöthig fein; daher verlangte 
er Klarheit, Beftimmtheit, Abrundung, Orbnung und Zufammen- 
bang der Gedanfen und Bilder, nad Wahrheit, Natur und Ein 
falt ver Empfindungen, nad) dem eigenthümlichſten und trefflichiten 
‚ans der lebendigen Mundfprache aufgegriffenen Ausdrucke derfelben, 
nad der pünftlichften grammatifchen Richtigkeit, nad) einem leichten 
und wohlflingeuden Reim- und Bersbau. 0 
Wer wollte dem Gefühle des Dichters in der Hauptfache nicht 
recht geben! Hätte er verftanden, feine Theorie Har und im Zu- 
ſammenhange barzuftellen, hätte er fpäter in ber fitteraturwelt 
überhaupt mehr Anfehen gehabt, vielleicht wäre durch ihn bie 
I. 12. | 
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gelehrte Dichtkunft ganz und für immer geftürgt worden. Wenn 
- er auch in manden feiner Hervorbringungen die eigenen Yor- 
derungen felbft nicht befriedigt, fo hat er Dagegen in wielen andern 
den Weg angegeben, wie man allen Freunden der Dichtfunft ge- 
fallen und felbft hohen Anfprühen genügen Tann, ohne jeine 
Formen von Griechenland und Rom zu holen. 

Bei feinen Anfihten über Dichtkunſt mußten Bürgern befon- 
ders zwei Gattungen zufagen: die Ballade und das eigentliche 
Lied. Da er fehr richtig den Begriff des eigentlichen Volks-Epos 
jo feftfegte: e8 fei das Gedicht, welches die Thaten und 
den Slauben des Volkes volksmäßig darftellt, fo meinte 
er, das feit Iahrhunderten oft verfuchte, aber verloren gegangene 
deutſche Epos in der Ballade gefunden zu haben. Es liegt diefer 
Anficht etwas Wahres zu Örunde, wenn man diefelbe jo auffaßt, 
daß das, was bleibenden Eindrud im Volke machen fol, nad 
Inhalt und Form volfsmäßig fein fol; fonft bleibt zwifchen Epos 
und Ballade immer ein großer Unterſchied. Bürger fiel in jene 
Epoche, welche man gewöhnlih die Sturm- und ‘Drangperiode 
nennt, und die fi dadurch Fenntlih macht, daß man alte Feſſeln 
und Regeln abwerfen und ganz dem Genius vertrauen wollte. 
Diele warfen nun geradezu alle Kunft weg und wollten die 
Natur aud in der Poeſie herſtellen. Allen diefen ift e8 eigen- 
thümlich, daß fie ftarfes Colorit über ſchöne Zeichnung, Erregung 
der Stimmung durd glühenve, feurige Sprache über ruhige, ge= 
baltene Mittheilung festen, daß fie in dem Dichter mehr den 
Sänger und den Rhapfoden als den Künftler und Bildner 
fahen, und fo finden wir denn aud) ‚bei Bürger eine große Vor⸗ 
liebe zu glühendem Colorit und eine Behandlung der Sprade, 
bie an und für fich. hinreißt. 

In manden feiner Balladen hat Bürger offenbar das Bolt 
mit dem Pöbel verwecjelt, vorzüglid im Jungfernraub und 
in der Frau Schnips Wir haben hier nur diejenigen Balladen 
aufnehmen können, die für unfern beſondern Zwed taugten. 
Renardo und Blandine, des Pfarrers Tochter von Tau- 
benhain, das Lied von Treue und Graf Walter find daher 
weggeblieben. Erftere ift nad einer Novelle von Boccaz; Das 
Lied von Treue nad) einem alten franzöfifhen Yabliau, und Graf 
Walter nad) dem Alt-Englifhen in Percy gedichtet; des Pfarrers . 
Tochter von Taubenhain gründet fih leider auf Wahrheit. Der 
Bruder Graurod mußte mit aufgenommen werben, da er bie erfte 
Ballade ift, melde Bürger aus Percy ſchöpfte, und ohne biefelbe 
der Zufammenhang feiner Nachbildungen nicht Mar würde. 

Außerdem haben wir von Bürger noch manderlei Roman» 
"zen, die fall dem Liebe zugehören; z. B. des armen Suschens 
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Traum, der Ritter und fein Liebchen, Robert, Schön Suschen, 
Untreue über Alles u. a. Diefe Gedichte, auf die wir den Nah 
men Romanze. in dem Sinne anwenden wollen, wie ihn vie 
Tonkunſt nimmt (f. 8. 21. der Einleitung), find, wie die Balladen, 
Meifterftüde in ihrer Art, bevürfen aber feines Commentars, ja 
vertragen gar feinen, fondern wollen, jo wie fie leicht empfunden 
und gebichtet find, auch leicht aufgenommen und gefungen fein. 

Endlich hat fiy Bürger fpäter in Wielands Manier verſucht 
und uns zwei fogenannte poetifhe Erzählungen geliefert: Veit 
Ehrenwort und die Königin von Golkonda. Einen traurigern 
Tauſch hätte der Dichter wohl nicht treffen Fünnen, ald den feiner 
kräftigen Balladenmanier mit diefer fhwaghaften, fhlüpfrig-fran- 
zöfifchen Art. - 


1. 2kerodre. 


1. Lenore fuhr um's Morgenroth 
Empor aus ſchweren Träumen: 
„Biſt untreu, Wilhelm, oder todt? 
Wie lange wilft du ſäumen?“ — I) 
Er war mit König Friedrichs Macht 
Gezogen in die Prager Schlacht, 2) 
Und hatte nicht gefchrieben, 
Ob er gejund geblieben. 
2. Der König und bie Kaiferin, 
Des langen Haders mühe, W 
Erweichten ihren harten Sinn; ?) 
Und machten endlich Friede; 
Unde jedes Heer, mit Sing und Sang, 
Mit PBaufenfhlag und Kling und Klang, - 
Geſchmückt mit grünen Reifen, 
Zog beim zu feinen Häufern. 


1) Die erften vier Zeilen biegen in der erften Anlage: 


Lenore weinte bitterlih, ihr.Leid war unermeßlich, u 
Denn Wilhelms Bildnis prägte fih in’s Herz ihr unvergeßlich. 


- Die ipätere Aenderung ift eine große Verbefferung; benn glei bie. 


erften Worte laſen nun ahnen, was folgt. Auch in Bezug auf den Reim 
iſt bie ſpätere Lesart mehr im Sinne Bürgers; denn dieſer liebte be- 
deutungsvolle Reimwörter. 

2) Den 6. Mai 1757. Der Krieg war 1763 zu Ende, alſo jehe 
Jahre hatte Wilhelm nichts von fih hören laſſen; er ift.in der Schlacht 
bei Brag geblieben; dies geht aus den Worten des Geiftes, Str. 15, her⸗ 
vor: Weit ritt ich ber aus Böhmen. 

3) Nach der Auffaflung des Volles geiprocen. i 

. 12%* 
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"3. Und überall, all überall, 
Auf Wegen und auf Stegen, 
Zog At und Yung dem Yubelfhall 4* 
Der Kommenden entgegen. 
„Gottlob!“ rief Kind und Gattin laut, 
„Willkommen!“ manche frohe Braut. 
Ach, aber für Lenoren 
War. Gruß und Kuß verloren. 
4. Sie frug den Zug wohl auf und ab, 
Und frug nad allen Nahmen; *) | 
Doch keiner war, der Kundfchaft gab, 
Bon allen, fo da famen. 
Als nun das Heer vorüber war, 
Zerraufte fie ihr Rabenhaar, 
Und warf ſich hin zur Erbe 
Mit wüthiger Geberbe. 5) 
-5. Die Mutter lief wohl bin zu ihr: —. 
„Ah, daß fi Gott erbarme! 
Du trautes Kind, was iſt mit Dir?“ 
Und ſchloß fie in die Arme. — 
„DO Mutter, Mutter! hin ift hin! 
Nun fahre Welt und alles hin! 
Bei Gott ift fein Erbarmen. 
D web, o weh mir Armen!’ — 
6. „Hilf, Sott, Hilf! Sieh uns gnädig an! 
Kind, bet’ ein PVaterunfer! 
" Was Gott thut, das ift wohlgethan. 
Gott, Gott erbarmt fih unſer!“) — 
„DO Mutter, Mutter! eitler Wahn! . 
- Gott hat an mir. nicht wohlgethan! 
Was half, mas half-mein Beten? 
Nun iſt's nicht mehr vonnöthen.“ 
7. „Hilf, Gott, Hilf! Wer den Vater kennt, 
Der weiß, er hilft den Kindern. " 
8 Was ſoll das eigentlich heißen. 
6) In der erſten anlage biegen Strophe 3 u. 4 folgendermaßen: 
Und überall und überall, gebrängt auf allen Wegen, ° 
28 Alt und Jung dem Jubelfhall der Kommenden entgegen. 
ottlob! ei und Gattin laut ; willlommen! mande frohe Braut, 
Ach! aber für Lerioren gieng diefer Gruß verloren. 
" Sie frug den Heerzug auf und ab und frug nad aller Nahmen; 
Doch die erwilnfchte Imdicaft gab nicht eimer, * da kamen. 
Als nun der Zug vorüber war, zerraufte ſie ihr Rabenhaar 


Und warf ſich auf die Erde mit wilder Angſtgeberde. 
6) Zuerft: Und er erbarmt fich unjer. 
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Das hochgelobte Sakrament . . 
Wird deinen Sammer lindern.” — 
„O Mutter! Mutter! was mid brennt, 
Das lindert mir fein Sakrament! 
Kein Saframent mag Leben . 
Den Todten wieder geben.” — 
8. „Hör, Kind! wie, wenn der falfhe Dann 
Im fernen Ungerlande . 
Sich feines‘ Glaubens abgethan, 
Zum neuen Ehebande? 
Laß fahren, Kind, fein Herz dahin! " 
Er bat e8?) nimmermehr Gewinn! 
Wann Seel’ und Leib ſich trennen, 
Wird ihn fein Meineid brennen.“ 
9. „O Mutter, Mutter! Hin ift hin! 
Berloren ift verloren! 
Der Tod, der Tod ift mein Gewinn! 
D, wär’ ich nie geboren! 
diſch aus, mein Licht, auf ewig aus! 
Stirb hin, ſtirb hin in Nacht und Graus! 
Bei Gott iſt kein Erbarmen. 
O weh, o weh mir Armen!“ — 
10. „Hilf, Gott, hilf! Geh nicht in's Gericht 
Mit deinem armen Kinde! 
Sie weiß nicht, was die Zunge ſpricht. 
Behalt' ihr nicht die Sünde! 
Ach, Kind, vergiß dein irdiſch Leid, 
Und denk' an Gott und Seligkeit! 
So wird doch deiner Seelen 
Der Bräutigam nicht fehlen.“ — | 
11. „O Mutter! Was ift Sefigleit? ' ! 
D Mutter! Was ıft Hölle? . 
Bei ihm, bei ihm ift Geligfeit, ®) 
Und ohne Wilhelm Hölle! — 
Liſch aus, mein Licht, auf ewig aus! 
Stirb bin, ftirb bin in Naht und Graus! 
Ohr’ ihn mag id) auf Erben, 
Mag dort nicht felig werden.‘ — 





® 


7) Bürgers Freunde ſchlugen vor: Deß hat er nimmermehr Gewinn. 
Grammatiſch wäre dies auch richtiger; denn ber Genitiv es — und als 
ſolcher gilt es hier — iſt doch ie r ungebräuchlich und gewagt. 


8) Zuerft: Bei Wilhelm nur iſt Seligfeit. 
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12. So wüthete Berzweifelung 
Ihr in Gehirn und bern. 
Sie fuhr mit Gottes Vorfehung 
Vermeſſen fort zu habern, °) 
° Berfchlug den Buſen, und zerrang 
Die Hand bi Sonnenuntergang, 
Bis auf am Himmelsbogen 
. Die goldnen Sterne zogen. 49) 
13. Und außen, horch! gieng’8 trapp trapp trapp, "1 
Als wie von Rofjeshufen; | 
Und flirrend ftieg ein Reiter 12) ab 
An des Oeländers Stufen; 
Und horch, und hoch! ven Pfortenring 
Ganz Ioje, leife, Hinglingling! | 
Dann famen durd die Pforte | 
Bernehmlih diefe Worte: ' 
14. „Hola, Hola! Thu’ auf, mein Kind! 
Schläfft, Tiebhen, oder wachſt du? 


9) Hadern heißt: mit Haß und Zorn*ftreiten und kann alfo hier nicht 
mit zanfen vertaufcht werden. 
10) Die Sterne als lebendig gedacht: Stille gute Geifter der Nadt. 


11) Boie wollte zwiſchen St. 12. u. 13. noch eine britte haben und 
fagt: „Vielleicht wäre es nicht übel, wenn uns ber Dichter ein Bischen in 
„Kenorens Kämmerlein guden Tiefe. Die Scene ift jo gar nicht ange- 
„geben. Außen heißt's hernach. Wo ift innen? Man weiß nicht recht, 
„wo die Worte der Verzweiflung ausgeftogen werben.” Bürger antwortete 
hierauf: „Ich dachte eine Strophe zwiſchen zu ſchieben, daß Lenore wäre 
‚mad Haus transportiert worden; Anbe es aber ın der That unnütz. Es 
„würde weiter nichts als langgedehnte Knauerei und Erzählung fein, bie 
„nichts intereffantes hätte. Immerbin mag man die Scene, wo die Worte 
„der Verzweiflung ausgeftoßen werben, nicht willen. Was Tiegt daran, zu 
„wiflen, 0b die Scene unter freiem ‘Himmel oder in der Kammer ift? 
„Das macht nichts zur Sade. Auch ift Lenore unftreitig, da es nun 
„nachtſchlafende Zeit ıft, in ut Schlafkammer, und warım foll man dem 
„Lefer den Transport hierher jagen? Das fommt mir vor ald wie: 
„den Erften erhoben fih Ihre Kaiferliche Farbe nah Wetzlar, den 
„Zweiten braden fie von da wieder auf und erhoben fih nah ... —“ 
Bei der Deffamation müſſen die Schallwörter: Trapp, trapp, trapp, 
Hin lingling u. ſ. w. ganz leife und ſchnell gejagt werden, denn nur dann 
erieinen fe natürlich; wibrigenfalls fünnen fie komiſche Wirkung machen. 
Wie Die Worte des Geiftes beim Bortrage müfjen geiprochen werben, ift 
eine ſchwer zu beantwortende Frage. Nach meinem Gefühl tief aus_bohler 
Bruft; nicht ieie, ‘aber auch nicht laut, fo daß fie wie eine ferne Stimme 
klingen. Handbewegung würde dabei ganz am unrechten Orte fein. 

12) Reiter. So. fteht in allen von Bürger felbft beforgten Auflagen., 
In der Berliner von Reinhard beforgten Ausgabe ift Dies in Ritter ver⸗ 
ändert, vermuthlic ein Drudfehler, den aber bie neue Göttinger Ausgabe 
ebenfalls mit abgedrudt hat. . 
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Wie bift noch gegen mich gefinnt? 
Und weineft oder lachſt du?” —.18) 
„ah, Wilhelm, du? ... So fpät bei Naht? .... 
Geweinet hab’ ih und gewacht; 
Ah, großes Leid erlitten! 
Wo kommſt du hergeritten?“ — 
15. „Wir fatteln nur um Mitternacht. 
Weit ritt ich ber von Böhmen. 
Ih habe fpät mich aufgemacht, 
Und will dich mit mir nehmen.” 
„ad, Wilhelm, erft herein gefchwind! 
Den Hagedorn durchſaust der Wind, 
Herein, in meinen Armen, 
Herzliebfter, zu erwarmen!”“ _ 
16. „Laß faufen durch den Hagedorn, 
Laß faufen, Kind, laß faufen! 
Der Kappe feharrt; es Hirrt der Sporn; 14) 
Ich darf allhier nicht haufen. 
Konm, ſchürze, fpring’ und ſchwinge dich 15) 
Auf meinen Rappen hinter mich! u 
Muß heut’ noch hundert Meilen 
Mit dir in's Brautbett eilen.“ 
17. „Ach! wollteft hundert Meilen noch 
Mid heut’ in's Brautbett tragen? 
Und horch! es brummt die Glode nodh, 
Die eilf ſchon angefchlagen!‘ 16) 
„Sieh hin, fieh her! der Mond fcheint hell. _ 
Wir und die Todten reiten ſchnell. 17) 


13) Wieder ein Beifpiel von bedeutungsvollem Reime, wie ihn Bürger 
gern hatte. Wachſt Du: lachſt du bilden einen klingenden Reim, ber 
auf zwei aufeinanderfolgenden Hebungen berubt. 

14) Das Klirren des Sporns war getabelt und die Meinung ausge- 
peogen worden, e8 ftehe wohl bloß des Reimes wegen da. Bürger fagt 
darüber ſehr einfihtsvoll: „Nicht Des Reimes, fondern der Sache wegen 
„iſt's da. Man muß fih in den Spornen eines, Gefpenftes eine —*3 
„Kraft vorſtellen. Alles erinnert ihn, zu eilen: der Rappe ſcharrt; der 
„Sporn fängt von ſelbſt an zu klirren, als wär' er begierig wieder zu ſtacheln.“ 
Wirklich ſchickt ſich das: es klirrt der Sporn ſehr gut zu: der Rappe ſcharrt. 

15) ſchürzen: bie langen Unterkleider mit einem Gurte in bie Höhe 
binden, wie dies auf dem Lande in Sadjen ftets Zitte ift, ober wenigftens 
früher war. Das hintere hie muß mit auf fhürzen bezogen werben 
(ſchürze Dich), gehört aber freilich nicht mit zu jpringen. 

16) Diefe genaue Bezeihnung der Zeit ıft natürlich bier nichts müßiges. 
Um 11 Uhr beginnt nach dem Volksglauben die Geifterftunbe. 

17) Dies ſoll eine Zweibentigfeit jein. Das Mädchen muß denken, daß 
wir und bie Todten zweierlei find. Sie verfteht es fo: Wir reiten 
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Ih bringe Dich, zur Wette, 
Noch heut in's Hochzeitbette.“ — 
18. „Sag' an, wo iſt dein Kämmerlein? 
Wo? Wie dein Hochzeitbettchen?“ 
„Weit, weit von hier! ... Still, kühl und Hein! 
Sechs Bretter und zwei Brettchen!“ — | 
„Hat's Raum für mid?“ — „Für dich und mid! 
Komm, ſchürze, fpring’ und ſchwinge did! 
Die Hochzeitgäſte hoffen! 
Die Kammer fteht uns offen!” 
19. Schön Liebchen fehürzte, ſprang und ſchwang 
Sich auf das Roß behende; 
Wohl um den trauten Reiter ſchlang 
Sie ihre Lilienhände; 
Und hurre, hurre, hopp hopp hopp!1®) 
Gieng's fort in ſauſendem Galopp, 
Daß Roß und Reiter ſchnoben 
Und Kies und Funken ſtoben. 
20. Zur rechten und zur linken Hand, 
Vorbei vor ihren Miicken, | 
Wie flogen Anger, Haid’ und Land, 19): 
Wie donnerten die Brüden! 
„Graut Liebchen auh?... der Mond fheint heil; 
Hurrah! die Todten reiten fehnell! 
Graut Liebchen auch vor Todten?“ 
„Ah nein!... Doch laß die Todten!“ — 
21. Was Hang dort für Gefang und Klang? 
Was flatterten die Raben? 
Horch Glockenklang! horch Todtenfang: 
„Laßt uns den Leib begraben!’ 29) 


fhnell wie die Todten. Zugleich liegt munic in bem Wir und bie 
Todten, daß ber, welder e8 jagt, felbft ein Todter ift. 

18) Die fünfte Zeile Iautete in ber erften Anlage: Haho, babo, ba 
bopp, bopp, bopp. Boie tabelte dies als einen Fuhrmannsruf. Bürger 
änderte e8 nun um in:.Und ale de ſaßen bopp, bopp, hopp! und fo fteht's 

im mama: Schom in der erften Auflage der Gedichte von 1778 findet 
ih: hurre, hurre ꝛc. Die legten beiden Zeilen hießen zuerft: „Der wolle 

ond ſchien belle, wie ritten bie Todten fo fchnelle!” Da waren aber 
auch St. 20, 24, u. 27., Die der Dichter erit fpäter einjchob, noch nicht Da. 
‚. 19 Drei fehr unbeftimmte Ausdrilde, was hier aber gewiß kein Zabel 
if. Der Dichter verfteht vermutblih darunter: Weiden, Yorfte und 
Ländereien. Wenigftens bezeichnet in Sachſen und am Harze Heide 
gewöhnlich einen großen Forft. 

20) Nun laßt uns Den Leib begraben! Anfang eines ſehr alten 
Begräbnisliedes von Michael Weiß, Das, in Norddeutichland bejonders, bei 
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Und näher z0g ein Leichenzug, 
Der Sarg und Zodtenbahre trug. 
Das Lieb war zu vergleichen 
- Dem Unfenruf?!) in Zeichen. 

22. „Nach Mitternacht begrabt den Leib, 
Mit Klang und Sang und Klage! ?2) 
Jetzt führ' ich heim mein junges Weib; 
Mit, mit zum Brantgelage! 
Komm, Küfter, hier! Komm mit dem Chor 
Und gurgle mir das Brautlied vor! 
Komm, Pfaff, und pri den Segen, . 
Eh’ wir zu Bett! uns legen!‘ 

23. Still Klang und Sarg — die Bahre ſchwand — ?°) 
Gehorſam feinem Rufen, | 
Kam's, hurre, hurre! nachgerannt, - 
Hart hinter’8 Rappen Hufen. 
Und immer weiter, bopp, bopp, hopp! 
Gieng's fort in faufendem Galopp, 
Daß Roß und Reiter fchnoben, 
Und Kies und Funken ftoben. 

24. Wie flogen rechts, wie flogen links 
Gebirge, Baum’ und Heden! 
Wie flogen links und rechts und linte 2% 
Die Dörfer, Städt’ und Fleden! — 
„Graut Liebchen auch? — der Mond fcheint hell! 
Hurrah! — die Todten reiten jchnell: 
Graut Liebchen auch vor Todten?“ — 

„Ach! laß fie ruh’n, Die Todten!“ — 

25. Sieh da! fieh da! Am Hochgericht 29) 
Tanzt um des Rades Spindel, _ 
Halb fihtbarlich beim Mondenlicht, 
Ein Iuftiges Geſindel. — 


den meiften Leichen gefungen wird, bei denen Das Schulfnabendor dem 
Sarge vorangeht. 

21) Unke (altd. Ude): eine Heine Art Kröten, die im ftehenden Waſſern 
leben. Ihr Ruf klingt wie ferner bumpfer Glockenklang. | 

22) Binnenreim ın Verbindung mit Stabreim. Letterer auch in 3. 5. 

23) Stimmreim oder Affonanz; eine Zonfigur, die hier mehrmals vor- 
kommt, nahmentih Str. 31, 3. 4. Verſchwunden und verfunfen. 

24) Zuerft: Borbei im Nu des Augenwinks. 

25) Die Worte: Sieh dal u. |. w. fo wie St. 21. Was Han 
bort für Gejang und Klang? fpricht eigentlih weder Wilhelm —* 
Lenore, ſondern der Dichter. Beim Vortrage aber thut man am beſten, 
beidesmal ſie Lenoren in den Mund zu legen, indem dadurch die Wirkung 
verſtärkt wird. 
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„Saſa! Gefinvel, bier! Komm hier! 
Gefinvel, komm und folge mir! 
Tanz' ung den Hochzeitreigen, 
Wann wir zu Bette fteigen!” — 
26. Und das Gefindel, huſch huſch huſch! 
Kam hinten nachgeprafielt, 
Wie Wirbelwind am Hafelbufch 
Durch dürre Blätter raſſelt. 2°) 
Und weiter, weiter, hopp bopp hopp! 
Gieng's fort in faufendem Galopp, 
- Daß Roß und Reiter fchnoben 
Und Kies und Funken ftoben. 
27. Wie flog, was rund der Mond befchten, 
Wie flog es in bie Ferne! 
Wie Ken oben über hin 
Der Himmel und die Sterne! — 27) 
„Sraut Liebchen auh? — der Mond fcheint heil! 
Hurrah! die Xodten reiten fchnell! 
Graut Liebchen auch vor Todten?“ — 
„D weh! laß ruh'n die Todten!“ — — 
28. „Rapp! Rapp! Mich pünft, der Hahn ſchon ruft — 
Bald wird der Sand verrinnen. 28) 
Rapp! Rapp! ich wittre Morgenluft — 
Rapp! tummle did von hinnen! 
Vollbracht, vollbracht ift unfer Lauf! 
Das Hodhzeitbette thut fi auf! 


26) Brafjeln und rafjeln wurde von Bürgers Freunden getabelt, 
und. ihm ſelbſt gefiel es nit. Dir fcheint praffelm jehr gut, denn es 
liegt darin etwas Gebeimnisvolles; der Wind aber raffelt freilich nicht. 
Zabeln möchte ich die Wortfolge: Wie Wirbelwind am Hafelbufd 
durch dürre Blätter rafjelt; denn ſtrenggenommen gehört nur am 
Haſelbuſch zu Wirbelwind, dann kommt heraus: Der Wirbelwind am 
Haſelbuſch raijelt durch Dürre Blätter, während er doch durch Dürre 
Blätter am Bafelbufche raſſeln fol, oder eigentlih des Hafelbufches. 
Der gehler in ber Wortfolge wird noch auffallender, da ſich bei Haſelbuſch 
ber Bers ſchließt. 

27) Die immer zunehmende Gejchmwindigkeit des Ritts ift herrlich aus- 
gedrückt. Zuerft fliegen bloß Anger und Land vor ihren Bliden vorbei; 
dann Städte und Gebirge; endlich alles, felbft der Himmel und die Sterne. 
Eben fo jehen wir Die Angft Lenorens immer fteigen. „Ad nein! doch 
laß die Zodten!“ antwortet fie auf Wilhelms erfte Frage; das ziweitemal 
bleibt Diefes nein weg, und bas brittenal feben wir ihr Entſetzen beut- 
fh: DO weh! Laß ruhn die Todten!. " 

28) Bald wird der Sand verrinnen, d. b. bald wird Die Stunde vor⸗ 
bei fein; denn noch heute follte ja die Reife vollendet fein, und um 
12 Uhr muß ber Geift wieder in fein Grab. Morgeninft ift alfo bier 
nur die Luft des folgenden Tages. 
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Die Todten reiten fchnelle! 
Wir find, wir find zur Stelle.” 
29. Raſch auf ein eifern Gitterihor 
Gieng's mit verhängtem Zügel. 
Mit ſchwanker Gert’ ein Schlag davor 
Zerfprengte Schloß und Riegel. 
Die Flügel flogen Hirrend auf, 
Und über Gräber gieng der Lauf. 
Es blinkten Leichenſteine 
Rundum im Mondenſcheine. 
30. Ha ſieh! Ha ſieh! im Augenblick, 
Huhu! ein gräßlich Wunder! 
Des Reiters Koller, 2°) Stück für Stück, 
Viel ab, wie mürber Zunder. 
Zum Schädel ohne Zopf und Schopf, ?%) 
Zum nadten Schädel ward fein Kopf, 
Sein Körper zum Gerippe 
Mit Stundenglas und Hippe. 2) 
31. Hoc. bäumte fi, wild ſchnob der Rapp 
Und ſprühte Feuerfunfen ; 
Und Hui! war's unter ihr hinab 
Verſchwunden und verſunken. 
Geheul, Geheul aus hoher Luft, 
Gewinſel kam aus tiefer Gruft. 
Lenorens Herz, mit Beben, 
Rang zwiſchen Tod und Leben. 
32. Nun- tanzten wohl bei Mondenglanz, 
Rundum herum im Kreife, 
Die Geifter einen Kettentanz, 
Und heulten diefe Weife: 
„Geduld, Geduld! Wenn’s Herz auch bricht! 
Mit Gott im Himmel hadre nicht! 
Des Leibes bift du ledig, 
Gott fei der Seele gnädig!“ 


29) Reiterwanme. 

30) Diefer Binnenreim erfcheint uns geſchmacklos und war es mohl 
auch Be anfangs. Schopf ift das Haupthaar. 

31) ies ſcheint mir jonderbar. Wilhelm muß fi natürlich als Todter 
geigen, aber da der Dichter ibm Stunden gie ( (Sanduhr) und Hippe bei⸗ 
egt, jo Ya ah er ale Tod, d. b. als Siunbild des Tödtenden. Hatte 
der Dichter ierbei eine Abficht, oder ift es Verſehen? 
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1. Kt enor ee. 
(v. J. 1773.) 


Sehen wir auf die Zeit der Vollendung dieſes Gedichts, fo 
iſt es Bürgers erſte Ballade nicht. Die Idee dazu kam dem 
Dichter im Februar oder März 1773, im April jheint er mit 
ber Dichtung angefangen zu haben, fertig wurde fie im Auguſt, 
vollendet in ihrer jegigen Geſtalt erjt im September. Zmifchen 
hinein fallen: Des armen Suschens Traum, der SJungfernsaub 
und der Raubgraf. In der erften Ausgabe der Gedichte, wo die— 
jelben ftreng nad der Zeitfolge geordnet find, fteht Lenore vor den 
brei genannten, und dabei ift bemerkt: im Winter 1773, fo daß 
F Dichter die Zeit annimmt, in welche die erſte Anlage fällt. 
Wir ſtellen Lenoren hier billig an die Spike, da fie den Reihen 

deutſcher Balladen am würbigfien eröffnet. . 

Bürger ſchickte die Lenore erft ftüdweis, wie fie entſtand, 
und dann das Ganze nach Göttingen an feine Fritifchen Freunde . 
(Boie, Voß, die Stolberge, Cramer, Hölty, Miller u. a.). Ihre 
Bemerkungen wurden ihm zugejenvet, und jo änderte ſich die Form 
mehrerer Stellen einigemal. Den darüber mit Boie geführten Brief» 
wechſel Tieß Voß, mit Anmerkungen begleitet, im Morgenblatte 

v. 1809, Nr. 241—45 abdruden, und der Herausgeber von Bür- 
gers fämmtlichen Werken, Reinhard, hat ihn wieder in ben fieben- 
. ten Band derfelben aufgenommen. Wo die erfte Form bebeutend 
abweicht, haben wir fie zur Bergleihung. unter unfern Text geftellt. 

Endlich erfhien die Ballade im Göttinger Mufenalmanad 
von 1774, und ward von den Verehrern Bürger und der deut- 
ſchen Dichtlunft überhaupt mit Jubel, von manden Kritikern mit 
Kopfichütteln aufgenommen.!) Das Erftaunen darüber mußte um 
jo größer fein, da noch gar nichts dergleichen vorhanden und 
Percy's Sammlung noch wenig befannt war. Bon den bis dahin 
erichienenen bewunberten Romanzen und Balladen von ©leim, 
Töwen, Geisler u. a. unterſchied ſich Lenore fo, wie fi ein 
Dichter von einem Reimer unterjcheidet. Erſchlene Lenore jetzt, 
jo würde fie vermuthlich fo großes Aufſehen nicht, erregen, ab 
dem die Schiller'ſchen Balladen Yieblingsftüde der Nation und 
würdige Nebenbuhler der Bürger'ſchen geworben find; allein ver- 
[over hat Lenore durch fpätere zum ‚Theil fehr treffliche und 
ergreifende Balladen nichts, weder in ihrem Werthe nod, in der 
Bewunderung, die ihr gezollt wird. Sie ift und bleibt immer 


1) Ein Jahr vorher waren Goethes Göotz und Werther ericienen, 
und in ihrer gewaltigen Wirkung läßt fih Lenore dieſen Dichtungen 
wohl an die Seite ftellen. 


“ ‘ 


N 


Iprigit. 
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noch unfere erfte Ballade, wenigflens in der fohauerlichen Gattung, 
in der fih doch auch Goethe fo häufig verſucht hat, wirflicher 
Nahahmer Bürgers gar nicht zu gedenken. „Lenore,“ fagt A. W. 
Schlegel in feiner Abhandlung über Bürgers Werte (Charafter- 
ftüde und Kritifen Bd. 2), „würde ihm, wenn er’ fonft nichts 
„gedichtet hätte, allein die Unfterblichkeit fihern. - Sie bleibt immer 
„Bürgers Kleinod, der koſtbare Ring, wodurd er fi der Bolfs- 
„poefie, wie der Toge von Benedig dem Meere, für immer an- 
traute.“ 

An einem ſo vollkommenen Werke laſſen ſich die Eigenthüm— 
lichkeiten der Gattung am beſten nachweiſen; denn wenig Balladen 
bewahren die Reinheit der Gattung ſo wie dieſe. Daß Bürgern 


“hierbei keine Theorie, ſondern Natur und Gefühl leitete, lehren 


andere feiner Balladen, wo er fih im Stoff ganz vergriff, und 
auh wohl in der Form auf Abwege geriet. Weber das Weſen 
und ben Ton der Ballade hatten ihm allerdings die in Percy's 
Sammlung befindlidhen richtige Anſichten verfchafft, eben fo ein 
Aufjag von Herder in den fliegenden Blättgn (jet den Stimmen 
ber Bölfer vorgedrudt); allein wir müſſen vefto mehr Bürgers 
glüdlihen Takt und feinen hohen Dichterberuf bewundern, da 
er den Ton jener alt=engliihen Balladen nicht jflavifh nad: 
ahmte, wie fo mande fpätere, die fich in diefen Ton gleichfam 
verrannt hatten,. jo wie andere neuere in den mittelalterlidhen 
Minnefingerton - 

. Da bei der Ballade der Stoff etwas fehr wichtiges ift und 
einem ſchlechten Stoffe auch die befte Darſtellung nicht aufzu- 
helfen vermag, jo verdient die Wahl dieſes Stoffes vorzügliches 
Lob. Er wirft jhon an und für fi poetifh, ohne Beiſatz von 
Metrum und Reim. Der Jammer getäufckter Hoffnung und 'ver- 
zmweifelnder Liebe rühren das menfchliche Herz; die Herausforderung 


- des Öeifterreih8 und die Erfüllung diefer Herausforderung machen 


uns fhaudern; und bier find die Schreden des Geiſterreichs nicht 
zwecklos da, wie in jo manden Geſpenſtergeſchichten. Ein tiefer 
Sinn liegt zu Grunde, der ſich in deir vier legten Zeilen aus— 


Sonverbarerweije find über die Art, wie Bürger zu dieſem 
herrlichen Stoffe gelangte, zwei Meinungen in Umlauf, von denen 
die eine immer unrichtiger als die andere ift. Lenore machte nad) 
ihrem Erfcheinen nicht nur in Deutſchland Auffehen, fondern auch 


‚in England.?) Nachdem man fie dort ſchon mehrmal überjegt 


R Es find mehrere englifche Heberjegungen erjdienen. Drei derfelben 
gab Eſchenburg heraus, unter dem Titel: Lenore, Ballade von Bür- 
ger. Im drei englifhen Heberjegungen.* Göttingen 1797. 8. Die 
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und bewundert hatte, trat plöglich in einer englifchen Monaiſchrift, 
Monthily Magazine, Sept. 1796, ein englifcher Kritiker auf, 
welcher keck behauptete, Lenore ſei urfprünglid eine englifche Dich» 
tung und von Bürgern aus einer Sammlung alter Balladen ent- 
lehnt, die London 1723. 3 Bde. erfhien, wo dieſe Geſchichte 
vorfommen foll unter dem Nahmen: The suffolk miracle, or a 
relation of a young man, who a month after his death 
appeared to-his Sweetheart. — Daß der Stoff zur Lenore ſich 
in englifhen, dänifhen u. a. Mährchen und Balladen wieber- 
findet, ift aber begreiflich fein Beweis dafür, daß ihn Bürger von 
anderswoher entlehnt hat, und überhaupt tit es ein ganz neuer 


Grundſatz, die Originalität eines Gedichts zu beftreiten, fobald 


der Stoff dazu entlehnt ift. Alle Balladen Schillers find dann 
nicht des Dichters eigned Werl. Bürger kannte übrigens von 
ben alten englifhen Balladen feine andern als die von Perch 
gefammelten. Unter vdiefen auch findet fi allerdings eine, bie 
Bürger natürlid kannte, und aus der er auch einzelne Züge ent- 
lehnte. Wir geben je nach der Ueberfegung von Herder in ben 
Volfsliedern ?). (VI. 8.) 


Wilhelms Geif.. 


Da kam ein Geift zu Gretchens Thür, „Dein Wort und Treu geb ich dir nicht, 

Mit manchem Re und Ad! Geb's nimmer wieder dir, 

Und drüdt am Schloß und tehrt am Bis du in meine Kammer fommit, 
Schlo 


Mit Liebeskuß zu mir.“ 
Und ächzte traurig nad. „Wenn ich foll kommen in beine 


„Iſt Dies mein Vater Philipp ? Kammer, 
Oder ift’8 mein Bruder Johann? Ich bin fein Erdenmann, 
Oper iſt's mein Treufieb Wilhelm, Und küß' ich deinen Rofenmund, 


Aus Schottland kommen an.” So küß' ih Tod dir an. 

„Iſt nicht dein Vater Bhtlipp, O Gretchen ſüß, o Gretchen lieb, 

Iſt nicht dein Bruder Johann! Ich bitt' dich, ſprich zu mir: 
Es iſt dein Treulieb Wilhelm, Gieb, Gretchen, mir mein Wort und 

Aus Schottland kommen an. Treu, 


— 
„D Gretchen füß, o Gretchen lieb, Das ich gegeben dir. 
Ih bitt’ dich, fprich zu mir „Dein Wort und Treu geb’ich dir nicht, 
Sieb, Gretchen, mir mein Wort und Geb's nimmer wieder dir, 
Tren (zurüd, Bis du mich führft zum Kirchhof hin, 
Das ich gegeben bir.‘ Mit Bräut'gamsring dafür.‘ 


Ueberjeßungen find von Stanley, Spencer und Henry James Pye. Eine 
vierte Ueberjegung erigien zugleich mit dem wilden Jäger unter dem Xitel: 
The Chase and William and Helen, two Ballads from the German 
of Burger. London 1796. 4. Die engliihen Ausgaben biefer Ueber- 
jegungen find alle ſehr prachtvoll und mit Kupfern geziert. — In neuerer 
Zeit Bat Walter Scott Lenore frei überſetzt. 

3) Sie iſt auch von Juſti Überjegt, dieſer aber hat oft ‚gauz andere 
Gedanken hiueingebradt. © 


von G. A. Bürger. 


„Und auf dem Kirchhof lieg’ ich ſchon, 
Kermueg, hinüber dem Meer! 

8 iſt mein Geift nur, Gretchen, 
Der bier fommt zu dir ber.” 


Ausftredt fie ihre Filienband, 
Strettt eilig fie ihm zu. 

‚Da nimm dein Treumwort, Wilhelm, 
Und geb und geb zur Kuh.‘ 


Nun bat fie geworfen die Kleider an, 

Ein Stüd hinunter das Knie, ®) 

Und all die fange Winternacht 

Gieng nad dem Geiſte fie. 

Iſt Raum noch, Wilhelm, dir zu Haupt, 

Oder Raum zu Füßen bir? 

Oder Raum noch, Bibeln h dir zur 
tt 


191 


„Kein Raum ift, Gretchen, mir zu 
Haupt, 

Zu Füßen und überall, 

Kein Raum zur Seit’ mir, Gretchen, 

Mein Sarg ift eng und jchmal. 

Da kräht der Hahn, da ihlug bie Uhr! 

Da brad der Morgen für. 

IR Zeit, ift Zeit nun, Gretchen, 

Zu jcheiden weg von bir!” 

Nicht mehr der Geift zu Gretchen ſprach, 

Und ächzend tief darein, 


Schwand er in Nacht und Nebel bar, 


Und Tieß fie ftehn allein. 


„O bleib, mein Ein Treulieber, bleib, 
Dein Gretchen ruft dir nach!” 
Die Wange blaß, erſank ihr Leib, 


eit, 
Daß ein ich ſchlüpf' zu Dir?“ Und fanft ihr Auge brad. 
Hier ift wohl Aehnlichkeit im Einzelnen, aber die Bedeutung 
des Ganzen ift eine durchaus andere. —— 
Gegenüber der Behauptung, daß Lenore engliſchen Urſprungs 
ſei, hat ſich eine andere geltend gemacht; nach dieſer foll Bürger 
Abends bei Mondſchein ein Bauermädchen die Worte haben ſingen 
hören: 
„Der Mond, der ſcheint ſo helle, 
Die Todten reiten ſchnelle, 
Feins Liebchen, graut bir nicht?“ 


nd an dieſe Worte habe er nun feine Lenore geknüpft. Dieſes 
Mähren ift nun geradezu erfunden. Hätte Bürger den Stoff 
zu feiner Lenore jelbit ganz erjchaffen follen — denn das An- 
hrüpfen an jene Verſe will dod jo viel als nichts fagen — fo 
würden wir fchwerlich eine foldhe Ballade erhalten haben; denn 
im Erfinden und eignem Zufanımenfügen eines Stoffes war er 
nicht ftark, und hätte er die Penore aus fich felbft geſchöpft, follte 
er denn in der Folge nie wieder eine Fabel erfunden, und immer 
nur fremden Stoff bearbeitet haben? Wie Bürger aber zu feiner 
Lenore gelangt, das ift zwar nicht ausführlich, Doch deutlich genug. 
in dem genannten Briefwechſel erzählt. Ein Mädchen in feinem 
Haufe, Namens Chriftine, hatte ihm das Mährchen von der 
Lenore, vermuthlich plattveutfch, erzählt, und in dieſem Mährchen 
fam der Ausruf des Reiters vor: 


Der Mond, ber fcheint jo belle,. 
Die Todten reiten ſchnelle. 


4) Now she has kilted her robes of green, 
A piece below her knee — 
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fo wie die immer wiederkehrenden Worte: „Graut Fiebchen auch ?“ 
— „Wie follte mir grauen, ich bin ja bei dir.” Ferner die Worte: 
„Die leife wie lofe rege hei den King!“ 3) Bürger und feine 
Freunde glaubten, es müſſe ein altes Volkslied dieſes Inhaltes 
geben, eben weil das Mädchen Verſe hineingebracht hatte; fie 
forfchten demfelben jedoch vergeblih nach. Jener Schluß ift aber 
nicht richtig; der Umftand, Daß Verſe in einem Volksmährchen 
vorfommen, beweist nie, daß das Ganze einſt aus Berfen beitan- 
den und fich erft fpäter in Profa aufgelöst babe. Vielmehr wer- 
den in den meiften Vollsmährchen Worte, die immer wiederfehren, 
ald Berfe gegeben, wie man in Grimms Kinder- und Hausmähr- 
hen ja oft fehen kaun. Anziehend wäre- es, jenes Volksmährchen 
zu haben, und es ift fehr zu bedauern, daß Bürgers Freunde es 
nie in feiner plattveutfchen Geſtalt mitgetheilt haben. In Grimms 
Sammlung findet es fih nicht. ®) 

In des Knaben Wunderhorn, alte deutfche Lieder, findet ſich 
Bd. 2, ©. 19 folgendes Lied: 


u ftehn die Stern am Himmel; Auf einer grünen Heide 


8 ſcheint der Mond jo hell; Da ift mein Haus gebaut 
Die Zodten reiten fehnell. Für mich und meine Braut. 
Mah auf, mein Schat, dein Fenfter, Laß mich nicht lang mehr warten, 
Laß mich zu Dir hinein, Komm, Schatz, zu mir herauf, 
Kann nicht lang bei dir fein. Meit fort gebt unjer Lauf. 
Der Hahn der thut fchon krähen, Die Sternlein thun uns leuchten, 
Er fingt uns an den Tag, Es ſcheint der Mond jo hell, 
Nicht lang mehr bleiben mag. Die Todten reiten ſchnell.“ oo. 
Weit bin ich bergeritten, „Wo willft mich denn binführen ? 
Zweihundert Meilen weit Ad Gott, was haft gedacht, 
Muß ich noch reiten heut. Wohl in der finftern Nadıt? 
Herzallerliebfte meine! Mit dir kann ich nicht reiten, 
Komm, jet Dich) auf mein Pferd;. Dein Bettlein ift nicht breit, 
Der Weg ift reitenswerth. . Der Weg ift auch zu weit. 
Dort drin im Ungarlanbe Allein leg du Dich nieder, 
Hab’ ich ein Heines Haus, Herzallerliebfter, jchlaf’ 
Da geht mein Weg hinaus. Bis an den jüngften Tag.” 


- Dabei bemerken die Herausgeber: „Bürger hörte dieſes Lied 
in einem Nebenzimmer.“ Hierin haben fie ſich auf jeden Fall 
täuſchen laſſen, wie fie denn überhaupt von manchem böfen Ned- 
geiſte bei ihrer Sammlung irregeleitet worden find. Beſſer wäre 


5) ©. beutiher Merkur v. 1797. St. 4. Nr. VII. 

6) Der polnische Dichter Adam Midiewig bat den gleichen Stoff 
bearbeitet (Die Flucht. Aus dem Polnifhen von Karl v. Blankenſee. 
Berlin 1836) und verfihert ebenfalls, daß er feine Ballade nad einem. 
Liede gebichtet, das er einft in Littbauen polnisch fingen gehört. 
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e8 gewefen, ſie hätten angeführt, woher das Lied komme. “Die 
Spradhe ift zwar eiwas neu, der Ton im Ganzen aber doch 
volfsmäßig. . 

In den Sagenfreis unfrer Lenore gehört übrigens auch bie 
herrliche altpänifche Ballade vom Ritter Aage und Jungfrau 
Elfe. Sie befindet fi in den altdäniſchen Heldenliedern, Balla- 
ben und Mährchen, überfest v.W. C. Grimm. Heidelberg, 1811, 
und in Dehlenfchlägers Arel und Walburg. Ritter Aage hat im 
Grabe feine Ruhe, weil Elfe ihn zu fehr betrauert; er kömmt als 
Geiſt mit dem Sarge zu ihr und bittet fie, fih zu tröften. 

Auf fah Jungfrau Ilſe, auf zu den Eternelein. 

Ins Grab fant jhnell der Todte, es konnt' nicht anders fein! 

Heim gieng Jungfrau Ilſe, Das Herz gar jehr bejchwert. 

Monatstag nach diefem lag fie in ſchwarzer Erb. 

So viel vom Stoff der Lenore.“) Glüdlicherweife gerieth 
ein Dichter Über denfelben, der gleihfam dazu gefchaffen war, ihn 
in Reim und Maß barzuftellen. Bürger hat an fein Mährchen 
auf. jeden Fall viel hinzugethan; die Wechfelreden zwifhen Mut: 
ter und Tochter z. B. find ganz fein Werk. Aber überhaupt bie 
Anordnung und der Ton des Ganzen Tann nicht genug gelobt 
werden. Das Ganze theilt fih in zwei große Maflen, und bei 
jeder diefer Maſſen wird zuerft unfer Herz zu freundlicher Theil- 
nahme erregt, dann mit dem höchſten Schauder angefült. Die 
vordere Maſſe ſchildert zuerft den, frieplich heimfehrenden Heeres- 
zug. Diit wie weniger Zurüftung ift hier ber Yubel gefchilvert, 
und wel ein freundliches Bild erwedt alles in unfrer Seele! 
Darauf aber der Schmerz Lenorens, ver fih zum Sammer, zur 
Wuth, zur Verzweiflung fteigert. Das Geſpräch zwifchen Mutter 
und Tochter ift nicht furz, und von Anfang an herrfeht in dem— 
jelben Ser Ton des höchſten Schmerzes, fd wie in der Mutter 
ber ber.tröftenden und warnenden Angit. Aber in beider Reben, 
wie fteigert fi) Die Leidenschaft und bie Angft immer mehr und 
mehr, ohne daß wir von Uebertreibung veven könnten. Hierauf 
die zweite Maſſe. Wilhelm erfcheint. Zuerſt wieder der rührende 
Eripfang, das Ausfprehen der innigeg Liebe; das ganze Geſpräch 
bewegt und ‚mehr zur innigen Theilnahme als zur Furcht; aber 
wir ahnen, was fonımen wird. Jetzt nun der Ritt zur Entſchei— 
bung, und fo wie die Schnelligkeit dieſes Rittes immer entjeßlicher 


T) Der ganze Kreis folder Sagen, in denen ber abgejchiebene Ge⸗ 
liebte mit dem Überlebenden Theil fich wieder zu vereinigen ftrebt, Der 
Zobte nicht ruhen, der Lebende nicht leben kann, findet id vorgeführt im 
W. Wadernagel® Programm: Zur Erffärung und Beurtheilung von 
Bürgers Lenore, Wieder abgebrudt in ben altdeutihen Blättern, herausg. 
von Haupt und Hoffmann. 
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wird, fo werden auch die Scenen immer graufer, Lenorens und 
unfre eignen Ahnungen und Bangigfeiten immer furdtbarer, bis 
endlich die Entſcheidung gräßlich und plötzlich hereinbricht. Auch 
bier ift immer zu Anfang verftändig gefpart, damit zu Ende 
etwas übrig bleibt. Trotz dem, daß hier alles gefpenftifh und 
furchtbar iſt, ftellt fi) doch alles deutlich und beftimmt dar, und 
nirgends ftoßen wir auf müftifhe Verworrenheit. Auf der an- 
bern Seite find die Erfcheinungen nur in Umriffen gegebeu; denn 
fie follen uns ftillen Schauer einjagen, aber nicht körperliches Ent: 
feten erregen. Das Wunderbarfte dabei ift, daß der Leſer und 
Hörer mit Lenoren in gleihem Falle fid) befindet, und auch nicht 
weiß, ob er es mit Geiftern over mit Menfchen zu thun hat. 

Ale Züge in diefen Scenen, oft nur ganz kurze Andeutun- 
gen,. find bedeutend. Lenorens Rabenhaar, der Rappe des Kei- 
ter8; fein klirrender Sporn; ihr Leichtfinn und fein eigner wilder, 
frevelnder Ton — melde Meifterzüge! — Erzählt wird faft gar 
nichts; alles befteht in Wechſelreden oder Schilderungen, und die 
Worte: er |prad, fie entgegnete, kommen in der ganzen Yal- 
lade nicht vor. Dies leivenjchaftlihe Drängen zur Entfcheibung, 
diefe Vergegenwärtigung der Handlung, dieſes dramatifche Leben 
in der Schilderung ift ‚eben das Weſentliche der Ballade. 

Die häufig vorfommenden hopp hopp hopp — hurre burre 
u. f. w. haben oft Anftoß gegeben. Werben fie beim Bortrage 
— und zum PVortrage find Bürgers Balladen durchaus gemacht — 
ungefhidt und plump berausgeftoßen, fo fallen fie ins Lächerliche; 
richtig angewandt vermehren fie den Eindrud. Die fonft vorkom— 
menden Alliterationen und Anflänge andrer Art find durchaus 
volksmäßig und es kann dem Dichter nie zum Vorwurf gereichen, 
daß er nit uur als Dichter wirken will, fondern aud als Sän- 
ger; daß er nicht nur feinen Gegenſtand barftellt, jonvern die 
Sprache durch ſich felbft wirken läßt. 

Man hat der Lenore auch den Borwurf gemacht: „fie babe 
feinen Schluß.” Allen Lenorens Lauf ift vollendet, und es ift 
ihr geſchehen, was fie frevelud wünfchte; die letten beiden Zeilen 
laffen uns fehr paſſend zwifchen Furcht und Hoffnung ſchwanken. 
Die Umwandlung Wilhelms zum Tode felbft, nicht zum Todten, 
haben wir fhon als unfchidlich bezeichnet. Im Sinne der Volks— 
poefie ift dies eigentlich nicht, und -ber ‘Dichter bat hier den 
Bollöglauben, daß der todte Geliebte den andern Theil nadhziehe, 
auf, eine fonderbare geiftlihe und moralifhe Weife willkührlich 
verändert. 
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2. Der Raubgraf. 


. &8 liegt nicht weit von hier ein Land, 
- Da reist’ ich einft hindurch; 
Am Weg auf hohem Feljen ftand 
Bor Alters eine Burg. 
Die alten Rupvera !) davon 
Wies mir der Schwager?) Boftillon. 
2. „Mein Herr, begann der Schwager Mat 
Mit heimlihem Geficht, 
„Wär' mir befcheert dort jener Schag, 
Führ' ih den Herrn wohl nidt. 
Mein Seel, ven König fragt’ ich glei: 
Wie theuer, Herr, fein Königreid? 
3. Wohl mandhem wäljerte der Mund, 
Doch mander ward geprellt; 
Denn, Herr, Öott fer bei uns! ein Hund 
Bewacht das ſchöne Geld, 
Ein fhwarzer Hund, die Zähne bloß, 
Mit Teueraugen, tellersgroß! 
4. Nur immer alle fieben Jahr' 
Läßt fih ein Flämmchen fehn; 
Dann mag ein Bod, kohlſchwarz von Haar, 
Die Hebung wohl beftehn. ?) 


—8 


‚1 Diele lateiniſche Wort (rudus) entfpricht zwar ganz unferm beut- 
joen rümmer (Einzahl Trumm); giebt. aber immer die Nebenauffaffung 
es Komifchen oder Berächtlichen und ift fomit bier ganz an feiner Stelle. 

2) Um die vielfache Abftufung in dem Berhältniffe zweier Perfonen 
ſchon in der Anrede zu bezeichnen und zugleich die Stimmung des Reden⸗ 
den anzudeuten, bedienen wir uns einerjeit8 werfchiedener Fürwörter ber 
zweiten Perjon (Du, Ihr, Er, Sie), anderjeits gewiſſer Subftantive, wo⸗ 
durch bejonders Vertraulichkeit, Höflichkeit und Fremdheit ſich abfpiegeln. 
Hierher gehören: Bater, Mutter, Bruder, Better, Bafe, Schwager, Freund, 
Nachbar, Geſell, Meifter, Herr und Kerl u. a. Diefe Ausprüde ändern 
nah Zeit und Ort; mande gehen ganz unter, andern bleibt eine fehr enge 
Anwendung, und zu leßtern ! Schwager zu rechnen, das als vertrau- 
liher Nakgne 1 Ieht auf Fuhrleute befchräntt. 

3) Alles bier Gefagte ift völlig im Volksglauben begründet, Der 
Tenfel hütet in der Geftalt eines Hundes (Höllendund) verborgene Schäße; 
dieje können nur alle fieben oder alle hundert Jahr gehoben werben, 
und zwar muß in ber Regel ein ſchwarzes Thier geopfert werben. He—⸗ 
bung des Schates jagt man, weil dieſer ſich in der Tiefe birgt, ge= 
wöhnlich in einem Ref, auf welchem der teuflifce Wächter als Hund 
oder Drade liegt. er fih nun des Schabes 


Zur beftimmten Zeit fteht er dann oben und ift feiner ebjung gewärtig, 
aber unter irgend einer Bedingung, welche ber Suchende wiflen muß. 


13 * 


emächtigen will, muß‘ 
madhen, daß diefer fih hebt, d. h. gegen die Oberfläche der Erde rüde. 
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Um zwölf Uhr in Walpurgis-Nadt *) 
Wird der dem Unhold dargebracht. \ 
5. Doch merf eins nur des Böfen Lift! 
Wo noch zum Ungelüd 
Am Bol ein weißes Härchen ift, 
Alsdann: Ave, Genick! 
Den Kniff hat mancher nicht bedacht, 
Und ſich um Leib und Seel' gebracht. 
6. Für meinen Part, mit großen Herrn 
Und Meiſter Urian 5) 
Aeß' ich wohl feine Kirfchen gern, 
Man läuft verdammt oft an. 
Sie werfen einem, wie man fpricht, 
Gern Stiel und Stein in's Angefict. 
7. Drum rath’ id immer: Lieber Chrift, 
Laß didy mit feinem ein! 
Wenn der Contraft gefchloffen ift, 
Briht man dir Hals und Bein. 
Trotz allen Clauſeln, glaube du, 
Macht jeder dir ein X für U.9) 
8. Goldmacherei?) und Lotterie, 
Nah reihen Weibern frei’n, 
Und Schäte graben fegnet nie, 
Wird manchen noch gereun. 
Mein Sprüclein heißt: Auf Gott vertrau, 
Arbeite brav und leb’ genau! 
9. Ein alter Graf, fuhr Schwager Map - 
Nah feiner Weife fort, 


4) Die erfte Mainacht, eine der Nächte, worin die Heren fi verfam- 
meln, die in der Umgegend bes Harzes befanntlich auf dem Blodsberg. 

5) Hier natürlich der Satan, fo wie in Str. 14. Herr Urian nennt 
man aber jeden, vor dem man gerade feine Achtung bezeichnen und deſſen 
eigentlichen Nahmen man nicht nennen will ober * weiß. Jan bedeutet 
ofenbar Hans wie in Dummrian, Grobian, PBlaubrian, Schnu- 
drian,.Schlendrian, und Ur ift vermuthlic bie Ver —— 
fo daß Urian fo viel bedeutet als Erzhans. Junker Hans iſt wirklich 
auch eine der gewöhnlichſten Benennungen des Teufels. 
6) Nähmlich Satan und große Herrn. Der Sinn ber Redensart: 
jemanden ein X filr ein U machen, ift befannt. Eigentlich follte man fagen: 
Eine zehn für eine fünf; denn X und U (V) And bier bie Bablgeiden. 
Der ſchlaue Schuldherr jest in dem Contralt, den der Schuldner unter- 
— eine V, macht aber fpäter eine X daraus, denn X ift ja nur bie 
oppelte V. 


7) Welche dazumal in vollem Anfehen ftand. 
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Bergrub zu Olims Zeit?) ven Schag 
In feinem Keller dort. 
Der Graf, mein Herr, hieß Graf von Rips, 
Ein Kraut wie Käfebier und Lips.) 
10. Der ftreifte duch das ganze. Land 
Mit Wagen, Roß und Dann, 
Und wo er was zu fapern fand, 
m. 
gieng er durch, 
ſeine Burg. 
1. 2) faß, 
Rips — 
zeufel was — 
38.11) 


ft 
>) fo feſt. 
12. und oft 


B Und fiel den Nachbarn unverhofft 

In Hof und Stall und Haus. 
Alein ir Krug geht, wie man fpridt, 
So lang zu Wafler, bis er bridt. 

13. Das Ding nerdroß den Magiftrat 
Im nädjften Städtchen fehr; 
Drum rieth der längft auf Mugen Rath 13) 
Bedächtlich hin und her, . 
Und rieth und rieth, — dod weiß man wohl! — 
Die Herren. riethen ſich halb toll. 

14. Da nun begab fid’s, daß einsmals, 
Ob vielem Teufelsfpaß, 


8) Eine in Norddeutſchlaud {hr gewöhnliche Bezeichnung bes Tängft- 
vergangenen Zeitaltere. 
9) Zwei berüchtigte Strafenräuber, bie im vorigen Jahrhunderte in 
Sachſen ihr Weſen trieben. . . 
10) Man fagt dies eigentlich vom Fuchſe; denn Loch if Höhle, 
Schlupfteintel des Wildes. 
11) Gewöhnfih: ein Schnippgen | 
dafür ſchalzen, in Schwaben Inellen, 
12) Eine befannte Bergfefte im Kdı 
windlich gilt. 
13) Der Sat: Doch weiß man woh 
ben fo bezogen werben, als follte es bi 
Herrn halb toll viethen. Es ift : 
May will fagen: Man weiß wohl, w 
Der Ausbrud: Er rieth auf Mugen 
fonft fagt man befanntlih: auf guten ! 
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‚Ein Lumpenherhen auf den Hals !*) 
Im Kett und Banden faß. 
Schon wette Meifter Urian 
Auf diefen Braten feinen Zahn. 

15. Dies Herden ſprach: „Hört, laßt mich frei, 
So ſchaff' ich ihn herein!" — 
„Wohl, ſprach ein edler Rath, es ſei!“ 
Und gab ihr obenbrein 
Ein eifern 15) 
Zu beren frar 

16. Ein naͤrr'ſcher \ 
Thãt nichts a 
Doch Sataus 
Und reibt ſich 
Tür dießmal f 
Ihr Stüdden 

17. Sie kroch als 
Mit loſem, le 
Berwanbelte fi 
Das Rips gewöhulich ritt, 
Und als der Schloßhahn frähte früh, 
Beftieg der Graf gefattelt fie. 

18. Sie aber trug, trog Gert und Sporn, 
So fehr er hieb und trat, 
Ihn über Stod und Stein und Dorn 
Gerades Wegs zur Stadt. . 
Früh, ald das Thor ward aufgethem, 
Sieh da! kam unfer Herlein an. 

19. Mit Krapfuß und mit Reverenz 
Naht höhniſch alle Welt: 
„Willkommen bier, Ihr’ Erzellenz! 
Quartier ift ſchon beftglit! 
Du haft uns lange fatt gefnufft, 17) 
Man wird di wieder nuffen, Schuft!““ 


auf ben Tod. 
nie zurüdgenommen werben kann; 


ber Lohnkutſcher mit dem Reifenben 
„fo thut er etwas brauf, b. b. er 
18 Pfand, daß er fein Wort halten 
mas auf ben fonberbaren Kauf mit 


id. eigentfich durchprügeln. 
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20. Dem Schnapphahn ward, wie ſich's gebührt, 
Bald der Prozeß gemacht, 
Und drauf, als man ihn combemniert, 
Ein Käfig ausgedacht. 
Da warb mein Rips bineingefperrt 
Und wie ein Murmelthier genärrt. 


21. Und als ihn Hnitt 
Der ‚Knips!! 
Vom eignen Glied 


Und briet es 
As jeglih € 
Briet er ihm 
22. So fhmauft auf 
Bis auf den 
Und enbigte 
Den Nachbaı 
" Das Eifenbe 
Wird aufben 
23. Dein Herr, ein, 
So denf id 
Er bürfte nc 
Und weiß de 
Für die französ ſchen Raubmarquis, 1%). 
Die man zur Ferme fonımen ließ.” — 
24. Ws Mag kaum ausgeperoriert, 
Sieh’ da! kam querfeldan 
Ein Sans, Faßon vahertrottiert 
Und hielt den Wagen an, 
Und vifitierte Pad für Pad 
Nach ungeftempeltem Tabad. 


18) In den Harzgegenben der Nahme bes Zuchtmeiftere, auch wohl 
bes Henfers, Knips ſtammt vermuthlih vom alten fnipfen,-b. enken. 

19) Zu des Dichters Zeit verpachtelen viele beutiche Furfen ihre Do- 
mänen, ihre Einfünfte und Zölle an franäriice Binanam inner, bie dann 
auf ihr eignes Beſtes fahen. Spottenb braucht Mat hier das franzöfifche 
Wort Ferme, d. h. Pacht. Ein folcher Raubmarquis, ber bei ber Ta- 
badsregie, wie fie Friedrich ber Große eingerichtet hatte, angeftellt iſt, er- 
ſcheint denn num in ber legten Strophe. 





2. Der Raubgraf. 
(w. 9. 1773.) 


Zwiſchen dem Entwurf zur Lenore und dem Raubgrafen liegt 
nod der Jungfernraub oder die Prinzeſſin Europa, ein Werk, das 
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dem Dichter weder in Hinſicht der Wahl des Stoffes noch ber 
etwas pöbelhaften Behandlung Ehre machte und billig vergefien 
wird. Zum Raubgrafen!) gab ohne Zweifel eine im Geburts» 
lande des Dichters allgemein befannte Sage Anlaß. . 

Eine halbe Stunde von Blankenburg am Harze liegt der 
NReinftein oder Regenftein, vor alten Zeiten ein ganz in Fel— 
fen gearbeitetes Raubſchloß, auf defien Ruinen fpäter die Breußen 
eine Fefte anlegten. Zeiller in feiner Topographie von Niever- 
549 von einem hohen 
fo: ver alte Reinftein 
einen Felſen gehauen; 
n Ebene, fehr mächtig 
3 nicht anders von fer— 
ıfehen iſt.“ 
ren” berlichtigte Räuber, 
\ : fegten und von Chro= 
ı er mit dem Ehrentitel 
' ers hatte Dueblinburg 
! an bem Grafen Albrecht 
i nahmen ihn gefangen, 
J _ bei Brot und Waſſer, 
würden ihn auch bis an feinen Tod fo gehalten haben, wenn 
nicht der Kaifer feine Auslieferung gefordert hätte. Auf dem 
Rathhauſe zu Quedlinburg zeigt man noch jenen Käfig, einem 
Schweinftalle nicht unähnlich; ferner des Grafen ungeheure Arm- 
bruſt, feine übrigen Waffen und andre Beute, dabei ein Täfel- 
hen, worauf gefhrieben ftehet: „Im Jahr nad) Chrifti Geburt 
Anno 1336 den Tag vor Kilian ift die Victoria mit den Herrn 
Grafen von Reinftein bei Gerftorff gefchehen und derſelbe uff 
dem Moher gefangen worden.“ Die verjdiedenen lieber der 
Familie folen ſich des Nachts durd Leuchten Zeichen gegeben und 
auf den Straßen Stride gefpannt haben. Wenn nun Menden 
und Vieh vorüber giengen und an biefe Stricke fließen, jo wur- 
den daburd bie Gloden und Schellen in verſchiedenen Schlöffern 
gerührt; die Ritter fielen heraus und nahmen alles weg. 

Auf jeden Fall ift unfer Dichter in feiner Jugend oft in 
Quedlinburg gewefen, und hat alle jene Merkwürdigkeiten ſelbſt 
gefehen. Eben fo müflen ſchon frühe viele Sagen von dem Rein- 
ftein umbergegangen fein. So fagt Zeiler: „Unter der Capell 
iſt noch eine alte Gruft voller zufammengelegter Steine; wann 
man deren etliche herauslangt und überfeits legt und nur ein 


1) Ex erfhien zuerft in Voſſens Mufenalmanach auf d. 9. 1776; bie 
fpätern Veränderungen find unbebeutend. 


s 
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wenig davon geht, findet man fie fobald wieder an vorigem Orte 
liegen. - Man .fagt aud für gewiß, daß zuweilen und fonderlich 
um die Mittagsftunde auff diefem Haufe ein Schall vieler Schel- 
fen over al8 ein Gehämmer vieler Schmiede gehört worden.” 
So findet fi) auch vermuthlih die Sage vom vergrabenen 
Schatze; die ind Roß verwandelte Here hat Bürger wohl aus 
andern Sagen hineingebradht. 

Unfre Ballade erinnert an eine andre Dichtungsart, an die 
Idylle. Die ganze Darftellung hat übrigens fehr gut gerathene, 
vertraulide Mimif, und man fieht, was Bürger in dieſer Dich- 
tungsart hätte leiften fönnen, wenn er fi auf die reine Idylle 
hätte legen wollen. Der Idylle gemäß ift nicht nur die Einflei- 
bung, fondern auch die fatyrifhe Wendung am Ende. Offenbar 
vergleicht der Dichter die neueren privilegierten Raubvögel, nähm- 
Ih: Douaniers, Zollbeamte, Domänenpädter u. ſ. w. 
ben alten Schnapphahnen, und fo ift das Gedicht gar nicht reine 
Darftellimg der That und Begebenheit, fondern greift in unfre 
Welt und in unfre Zeit berliber. 


— — — — — 


3. Die Weiber von Weinsberg. 


1. Wer ſagt mir an, wo Weinsberg liegt? 
Soll ſein ein wackres Städtchen, 
Sol haben, fromm und Flug gewiegt, !) 
Biel Weiberhen und Mädchen. ” 
Kommt mir einmal das Freien ein, 
So werd’ ich eins aus Weinsberg frein. 
2. Einsmals der Kaifer Konrad mar 
Dem guten Städtlein böfe, 
Und rüdt heran mit Kriegesfchaar 
Und Keifigengetöfe, 
Umlagert e8 mit Roß und Mann, 
Und ſchoß und rannte drauf und dran. 
3. Und als das Städtlein wiberftand, 
Trotz allen feinen Nöthen, 
.Dg ließ er, hoch von Grimm entbrannt, 
Den Herold 'nein trompeten: 


1) Nur bie Sabzeihnung lebrt bier, was ber Dichter jagen will. 
Das Berbum ift haben: Weinsberg ſoll viel Weiberchen und Mädchen 
haben, bie fromm und Hug gewiegt And, Letzteres ift nun ein fcherzhajter 
Seitenhieb auf Baſcdow, welcher gegen das Wiegen ber Kinder predigte 
und behauptete, e8 machte die Kinder dumm und ſtörriſch. 
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Ihr Schurken, komm' id) ’nein, fo wißt, 
‚Sol hängen, was die Wand bepift.2) - 
4. Drob als er den Avis?) alfo 
Hinein trompeten laflen, 
Gab's' lauter Zetermorbio, 
- Zu Haus und auf den Gaflen. 
- Das Brod war theuer in der Stadt; 
Doch theurer noch war guter Rath. 
5. D weh mir armen Rorybon! %) 
„O weh mir! — Die Paftores 
Schrie'n: Kyrie Eleifon!®) 
Wir gehn, wir gehn kapores! 
O weh mir armen Korydon! 
Es judt mir an der Kehle ſchon.“ 
6. Doch wann's Matthä' am lebten ift, 
Trotz Rathen, Thun und Beten, 
So rettet oft noch Weiberlift 
Aus Aengften und aus Nöthen. 
- Denn Pfaffentrug und Weiberlift 
Seht über alles, wie ihr wißt. . 
7. Ein junges Weibchen lobefan, ©) 
Geit geftern erft getrauet, 
Giebt einen Mugen Einfall an, 
Der alles Volk erbauet; 
Den ihr, fofern ihr anders wollt, 
Belahen und beflatichen follt. 


2) Eine Redensart, die mehrmals in der Bibel vorlommt; zuerft 
1. Sam. 25, 22, wo David von Nabal fagt: Gott thue Dies und noch mehr 
ben Feinden Davids, wo ich diefem bis an lichtmorgen Überlaffe einen, _ 
der an die Wand pilfet, aus allem, das er hat. Dann 1. Kön. 21, 21. 
d. Kön. 14, 10. 2. Kön. 9, 8. Dadurch aber ift ber Gebrauch, ben 
Bürger bier davon macht, durchaus nicht entſchuldigt; bei bem Hebräer 
war es vermuthlich ein Sprichwort, und er fand nichts Gemeines darin; 
jo wenig als der Sachſe Gemeines darin findet, wenn er von ärſchlings 
eben rebet; bei Bürger wirb jener Ausdruck durchaus zum gemeinen, 
ebrigens bat er bie Redensart ganz falfh angewandt; denn aus ben 
biblifhen Stellen gebt hervor, daß die Knechte und Sclaven gemeint find, 
Bürger aber verftebt nur Perfonen männlichen Geſchlechts darunter. 


3) Nachricht, Vorausverliindigung beffen, was kommen wird; aus dem 
italienifchen à viso. 


4) Ein Nahme, der zu des Dichters Zeiten noch ſtark in ben Schä⸗ 


fergedichten und zärtlichen Liedern, nebft ben Alerıs, Damdt, Damon 


u. |. w. vorkam. 
5) Der Herr erbarme fih! Anfang der alten Bußlitanei. 


6) Eigentlich lobeſam, d. i. preiswürdig, ruhmwürdig. Kömmt nur 
noch bei vollsmäßigen Dichtern vor. (Uhlands ſchwäbiſche Kunde.) 
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8. Zur Zeit der ftilen Mitternacht 
Die ſchönſte Ambaſſade 
Von Weibern ſich in's Lager macht, 
Und bettelt dort um Gnade. 
Sie bettelt ſanft, ſie bettelt ſüß, 
Erhält doch aber nichts, als dies: 
9. „Die Weiber ſollten Abzug han, 
Mit ihren beſten Schätzen, 
Was übrig bliebe, wollte man 
Zerhauen und zerfetzen.“ 
Mit der Capitulation 
Schleicht die Geſandtſchaft trüb davon. 
10. Drauf, als der Morgen bricht hervor, 
Gebt Achtung! Was geſchiehet? 
Es öffnet ſich das nächſte Thor, 
Und jedes Weibchen ziehet, 
Mit ihrem Männchen ſchwer im Sack, 
So wahr ich lebe! Huckepack. — 
11. Manch Hoffhranz ſuchte zwar ſofort 
Das Kniffchen zu vereiteln; 
Doch Konrad ſprach: „Ein Kaiſerwort 
Soll man nicht dreh'n und deuteln. 
Ha bravo! rief er, bravo ſo! 
Meint' unſre Frau es auch nur. fo!“7) 
12. Er gab Pardon und ein Bankett,?) 
Den Weibern zu gefallen. 
Da warb gegeigt, da warb trompet't, 
Und durchgetanzt mit allen, 
Wie mit der Burgemeifterin, 
So mit der Befenbinderin. 
13. Ei! fagt mir’ doch, wo Weinsberg liegt? 
Iſt gar ein wadres Städtchen. 
Haf, treu und fromm und flug gewiegt, 
Biel Weiberhen und Mädchen. 
Ih muß, kommt mir das Freien ein, — 
Fürwahr! muß eins aus Weinsberg feein. 


7) Wünſchender Ausruf: Wenn es meine Frau nur auch ſo gut mit 
mir meinte! 


8) Großes Gaftmahl. Aus dem’ itafienifchen banchetto. 
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3. Die Veiber von Beinsberg. 
(v. J. 1774.) 


Der Ton des Bänkelfängers, den er in dem Sungfernraube 
angeftimmt hatte, gefiel dem Dichter fo ſehr, daß er ihn auf einen 
Gegenſtand übertrug, der wohl eine ernftere Behandlung verbient 
hätte. Doch bat fih Bürger hier nicht in ſolche Oemeinheiten 
vertieft wie dort, wozu freilich die Sade felbit gar feine Veran- 
laſſung giebt; au, ift der Ton eines Volksdichters recht glüdlich 
getroffen und treu durdgeführt. 

Daß der Stoff aus alten Chroniken genommen, fagt ber 
Dichter in der Vorrede zur eriten Auflage der Gedichte ſelbſt. 
Zur Vergleichung ſtehe die Geſchichte hier aus Tritheims Annalen 
des Kloſters Hirſau, wo unter dem Jahre 1140 erzählt wird: 

„Heinrich der Stolze!), Herzog von Baiern und Sachſen, 
niebergebrüdt von Krankheit, Alter und Kummer über fein Un- 
glüd, ftarb und wurde in dem von Kaifer Lothar geftifteten Klo» 
fter Königslautern bei feinem Schwiegervater begraben. Das 
Herzogtum Sachſen erhielt der Markgraf Albert von Salzwebel, 
ganz gegen die Wünfche ver Sachſen. Nah Herzog Heinrichs 
Tode brachte fein Bruder Welf, Herzog in Baiern, welcher König 
Konrads Glück ſchwer ertrug, und des Verluſtes gedadhte, den er 
in den gelieferten Treffen?) davongetragen, ein frifches Heer zu- 
fammen und bedrohte den König mit einer neuen Fehde. Beim 
Dorfe Ellenhofen ?) unfern Weinsberg kam es zu einem Treffen, , 
worin viele Menfchen umlamen und Konrab wiederum Gieger 


“ blieb. Dennoch verharrte Herzog Welf, fo lange er lebte, in fet- 


nem Auflehnen gegen König Konrad und kämpfte nah allen Kräf- 
ten für Rogers?) Parthei. Einige fagen, Welf fei in dieſem 
Kriege umgelommen und ber König habe den Markgrafen Leopold 
vou Defterreich mit dem Herzogthum Baiern belehnt, welches erft 
Kaifer Friedrich den rechtmäßigen Erben zurüdgab. Nad dem 
Treffen bei Ellenhofen und dem Siege über Herzog Welf bela- 
gerte König Konrad des Herzogs Schloß und Stadt Weinsberg, °) 


1) Der Schwiegerfohn Kaifer Lothars. Er widerfette ſich nad Lo— 
thars — der Wahl Konrads III. von Hohenſtaufen und ward deshalb 
in die Acht erklärt. St. 1139 zu Quedlinburg. 

2) Bei Neresheim. 

-8) Die meiften andern Chroniken jagen: bei Weiblingen. Aus dieſem 

Treffen ſoll der Nahme Guelfen und Gibellinen ſtammen, denn das Kriegs- 
ggchtt der Baiern war: Hie Welf; das der Kaiſerlichen: Hie Weiblingen 
iblingen). 

4) Ein Feind Konrads, der ſich Neapels und Siciliens bemächtigt 


tte. 
5) Weinsberg liegt einige Stunden von Heilbronn an ber Sulm. 
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und fie mußten fich ergeben unter den Bedingungen, welche Kö— 
nige gewühnlich bei bezwungenen Rebellen feitfegten, und nad) 
denen fie Leben und Gut verloren. Außer ven Kindern und Kua= 
ben follte alles, war in der Stadt männlichen Geſchlechtes wäre®), 
dem Tode oder der Gefangenjhaft verfallen fein. Den Weibern 
und Kindern follte freier Abzug geftattet fein, jedoch ohne etwas 
mitzunehmen. Ä | | 

„Die Weiber nun bielten Kath unter fi, und flehten knieend 
bes Königs Gnade an, fie doch nicht leer und bloß aus der Stadt 
zu treiben, fondern jeder zu erlauben, von dem Ihrigen fo viel 
mitzunehmen, als fie auf ven Schultern tragen fünne. Der Kö— 
nig bemwilligte diefe Bitte Ste aber verfhmähten männlichen 
Sinnes allen Schmud und alle Güter, jede nahm ihren Manu 
auf den Rüden und trug ihn aus der Stabt mitten durd das 
feindliche Lager. Da nun des Könige Bruber, Herzog Friedrid 
von Schwaben, ihn angieng, er folle doch dergleihen nicht erlau- 
ben, fo antwortete der Kaifer: Es ziemt fi nicht, ein Königs- 
wort zurädzunehmen.?”) Er freute fi über den liftigen Anfchlag 
der Weiber, und verzieh den Männern.” . 

Bodinus in feinem Methodus histor. erzählt, dem kranten 
Lorenzo von Medicis habe dieſe That, als er fie gelefen, fo wohl 
gefallen, daß er von feiner fhweren Krankheit genejen. 

Die Wahrheit der Gefchichte ift früher oft angegriffen wor- 
ben, und zwar befonders aus dem Grunde, daß Zritheim, der 
zur Zeit Marimilians I. Ichte, es zuerft erzähle. Allein dies ift 
gar nicht wahr, denn es erzählt fie ſchon eine gleichzeitige Cöllner- 
Chronik, die unter dem Nahmen Chronographus S. Pantaleonis 
befannt iſt. 

Aehnlihe Treue der Weiber wird auch von andern Orten 
erzählt. So von Cremona, als Kaifer Friedrich der Rothbart 
die Stadt belagerte; von, der Gräfin von Dohna, als der Mark- 
graf von Meißen 1402 die Burg eroberte, von der Frau des 
Staupig von Reichenftein, als Friedrich der Streitbare Schloß 
Kriebftein 1415 belagerte,; ferner von ber Frau von Rofenegg, 


Der Berg, auf welchem das Schloß ftand, heißt noch jet Weibertreue; 
wohl der befte Beweis für bie Wahrheit der Sache. 

6) Bürgers: Wer die Wand bepift. 

7) Non decet regis immutare sermonem: (in SKaijerwort barf 
man nicht drehn noch beuteln. Sattler in feiner topographiihen Ge- 
ſchichte Würtembergs fagt: Diefe Treue joll nun dem Kaijer fo wohl ge- 
Fallen haben, Do auch einer, der ihm beibringen wollte, als ob er jein 
Wort auf dieſe vß nicht zu en ſchuldig wäre, eine Maulſchelle ba- 
von getragen. Woher er dies bat, weiß ich nicht. Hätte Bürger dieſe 
Nachricht gelannt, jo würde er die Maulfchelle vermuthlich auch mit in 
fein Gedicht gebracht haben. 
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als die Eidgenofien das Schloß Blumened 1499 einnahmen 
(Stettlers Chronif Thl. 1. Bl. 344.); endlich von Urfala von 
Homberg, welde den Hermann von Rhynegg ans der belagerten 
Burg Auenftein 1389 davon trug. 

In neuerer Zeit haben fi übrigens nicht zu weit von 
Weinsberg, nähmlich zu Schorndorf, die Weiber ebenfalls be- 
rühmt gemadt. Der Franzofengeneral Melak belagerte 1688 
die Stadt und forderte zur Uebergabe auf. Der Magiftrat wollte 
fhon fapitulieren, da widerjegten fich bie Weiber, und zwar mit 
bewaffneter Hand. Die Stadt gieng nicht Über und wurbe bald 
darauf entjebt. 

Die Treue der Weinsberger Weiber ift fhon von mehrern 
Dichtern befungen worden; lateiniſch unter andern von dem be- 
rühmten Meibom (Guelfus- redivivus), ine ältere veutfche Be- 
arbeitung findet man in Erlachs Volksliedern Th. III. ©. 391. 
In neuerer Zeit hat 8. Geib den Stoff wieder bearbeitet. 


4. Das Lied vom braven Manne, 


1. Hod Mingt das Lied vom braven Mann, 
Wie Orgelton und Glockenklang. 
Wer hohes Muths!) ſich rühmen kann, 
Den lohnt nicht Gold, den lohnt Gefang. 
Gottlob! daß ich fingen und preifen kann, 
Zu fingen und preifen den braven Mann. 
2. Der Thauwind fam vom Mittagsmeer, 
Und ſchnob durch Welfhland?) trüb und feudt. 
Die Wollen flogen vor ihm ber, 
Wie wenn der Wolf die Heerde feucht. ?) 
Er fegte die Felder, zerbrad den Forſt; *) 
Auf Seen und Strömen das Grundeis borft. 
3. Am Hochgebirge ſchmolz der Schnee; 
Der Sturz von taufend Waflern hol; 


1) Muth bier in ber alten Bedeutung für Gefinnung (davon Ge- _ 
müth); nicht Die muthige That will der Dichter befingen, fondern die hohe 
Sefinnung. oo. 

2) Hier Italien, urfprünglich jedes Land, worin nicht deutſch gerebet 
wird; denn wald ober welfh beißt fremd, ausländifch. 

3) Ellipfe: Wie die Heerde, wenn ber Wolf ſie ſcheucht. 

‚..% In ber ganzen Strophe herrſcht ungemeine Lebenbigfeit und Sinn- 
H Fi ger aa derung, weil alles in Handlung gejett und nichts bloß 
eſchrieben ift. 
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Das Wiefenthal begrub ein See;®) 
Des Landes Heeritrom‘) wuchs und ſchwoll; 
Hoch rollten die Wogen, entlang ihr Gleis, 
Und rollten gewaltige Felfen Eis. 
4. Auf Pfeilern und auf Bogen ſchwer, 
Aus Quaderſtein von unten auf, 
Lag eine Brüde drüber her; 
Und mitten ftand ein Häuschen drauf. 
Hier wohnte der Zöllner mit Weib und Kind. 
„O Zöllner, o Zöllner! entfleuch gefhwind! 

5. Es dröhnt und dröhnte”) dumpf beran; 
Laut beulten Sturm und Wog' um's Haus. 
Der Zöllner fprang zum Dad hinan, 

- Und blidt’ in ven Zumult hinaus. 
„Barmherziger Himmel! erbarme did)! 
Berloren! verloren! wer rettet mich?“ 

6. Die Schollen rollten, Schuß auf Schuß, 
Bon beiden Ufern, bier und bort; 

Bon beiden Ufern riß der Fluß 

Die Pfeiler fammt den Bogen fort. 

Der bebende Zöllner mit Weib und Kind, 
Er heulte nody lauter als Strom und Wind. 

7. Die Schollen rollten Stoß auf Stoß, 

An beiden Enden, bier und dort; 
Zerborften und zertrümmert ſchoß 
Ein Pfeiler nad) dem andern fort. 
Bald nahte der Mitte der Umfturz fid.- 
„Barmherziger Himmel! Erbarme dich!” 

8. Hoch auf dem fernen Ufer ftand 
Ein Schwarm von Saffern, groß und flein; 
Und jeder fehrie und rang die Hand; 

Doch mochte niemand Retter fein. 
Der bebende Zöllner mit Weib und Kind 
Durchheulte nach Rettung den Strom und Wind. 


5) Fünf durch ben Sturmmwind hervorgebrachte Erſcheinungen zählt 
ber Dichter auf. Diefe Erjcheinungen folgen bier nacheinander, jind nicht 
miteinander zugleich und eins, wie etwa bei Schiller in der Schilderung 
der Charybde: 

Und e8 wallet und ſiedet und braufet und ziſcht. 
Deshalb hier bei Bürger fehr richtig die afyndetifche Verbindung. (Bergl. 
Schillers Birgfaft) 

6) Der größte Strom bes Lanbes, analog dem Wort Heerftraße. 

7) Ein in Süddeutſchland giemich unbelanntes Wort: es zeigt den 
erjgätternden Ton au, ben 3. B. ber Donner bei den Fenftern bervor- 
bringt. 
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9. Bann Mingft du, Lied vom braven Dann, 
Wie Orgelton und Glodenflang ? 
Wohlan! fo nenn’ ihn, nenn’ ihn dann! 

Wann nennft du ihn, mein fchönfter Sang? 
Bald nahet der Mitte der Umfturz fic. 
D braver Dann, braver Mann, zeige dic! 

10. Raſch gallopiert ein Graf hervor, 

Auf hohem Roß ein edler Graf. 

Was hielt des Grafen Hand empor? 

Ein Beutel war es, voll und ftraff. 
„Zweihundert Piftolen 8) find zugefagt 

Dem, welder die Rettung der Armen wagt.“ 

11. Wer ift der Brave? Iſt's der Graf? | 
Sag’ an, mein braver Sang, fag’ an! — - 
‚Der Graf, beim höchſten Gott! war brav. 

Doc weiß ich einen bravern Mann. — 

D braver Mann! braver Mann! zeige dich! 

Schon naht das Berberben fich fürchterlich. 
12. Und immer höher fhwoll die Fluth; 

Und immer lauter ſchnob der Wind; 

Und immer tiefer ſank der Muth. ?) 

D Netter! Retter! komm gefhwind. 

Stets Pfeiler bei Pfeiler zerborft und brach. 

- aut Fradten und ftürzten die Bogen nach. 

13. „Halloh! Halloh! frifh auf gewagt!“ 

Hod hielt der Graf den Preis empor. 

Ein jeder hört's, doch jeder zagt; 

Aus taufenden tritt feiner vor. 

Bergebens durchheulte mit Weib uud Kind 

Der Zöllner nad Rettung den Strom und Winp. 10) 

14. Sieh! ſchlecht und recht, ein Bauersmann 
Am Wanderftabe ſchritt daher, 

Mit grobem Kittel angethan, 
An Wuchs und Antlig hoch und behr. 


8) Piftole ift eine Goldmünze in Franfreih und Spanien, ein Louisd'or. 
9).Man vergleiche die polyfyndetifche Verbindung mit ber afyndetifchen 
in St. 3, und ſehe daraus, wie genau bie Sprache ben Zufammenbang 
der Erſcheinungen zu bezeichnen vermag. Dort, in St. 3, folgten die Er⸗ 
TEA auf oder nacheinander, daher feine grammatifche Verbindung ; 
ter in ©t. 12. fallen alle Ericheinungen Ag ta in einen Augenblid, 
Daher die engfte Verbindung, das genauefte Zufammentreffen des Einzelnen 
zu einem Ganzen. 
10) In der erften Ausgabe: 
Der Zöllner vergebens mit Weib und Kind 
Durchheulte nach Rettung den Strom und Wind, 
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Er hörte den Grafen, vernahm fein Wort, 
Und fchaute das nahe Verderben dort. 
15. Und fühn, in Gottes Nahmen, fprang 
Er in den nädften Fiſcherkahn; 
Trotz Wirbel, Sturm und Wogendrang 
Kam ber Erretter glüdlih an. 
Doch wehe! der Nachen war allzuflein, 
Um Xetter von allen zugleich zu fein. 
16. Und dreimal zwang er feinen Kahn, 
Trotz Wirbel, Sturm und Wogendrang ; 
Und dreimal fam er glüdlih an, 
Bis ihn die Rettung ganz gelang. 
Kaum kamen bie legten in fihern Port, 
So rollte das legte Getrümmer fort. 
17. Wer ift, wer ift der brave Mann? 
Sag’ an, jag’ an, mein braver Sang! 
Der Bauer wagt’ ein Leben bran; 
Doch that er’8 wohl um Goldesklang? 
Denn fpendete nimmer der Graf fein Gut, 
So wagte der Bauer vielleiht fein Blut. 11) 
18. „Bier, rief der Graf, mein wadrer Freund! 
Hier tft dein Preis! komm her, ninm hin!“ 
Sag’ an, war das nicht brav gemeint? 
Bei Gott! der Graf trug hohen Sinn. 
Dod höher und bimmlifcher, wahrlich! ſchlug 
Das Herz, das ber Bauer im Kittel trug. 12) 
19. „Mein Leben ift für Gold nicht feil; 
Arm bin ich zwar, doch ef’ ich fatt. 
Dem Zöllner werd’ euer Gold zu Theil, 
Der Hab’ und Gut verloren hat!“ 
So rief er mit herzlihem Biederton 
Und wandte den Rüden und dieng davon. 
20. Hoch Elingft du, Lied vom braven Mann, 
Wie Orgelton und Glockenklang! 


11) Diefe ganze Strophe ift unnatürlich. Die Rafchheit der Handlung 
verlangt, daß ber Graf jostei® zu, veben anfängt, ſobald die Rettung 
vollendet ift; es ift bier Teine Steigerung ber Angſt, mithin ber Theils 
nahme durch Ausrufungen u. dergl. mehr denkbar. 

12) Die vier legten Zeilen dieſer Str. find durchaus unndthig und bie 
Sätze: „War das nicht brav gemeint? Bei Bott! der Graf trug 
hohen Sinn,” wären ſelbſt in Profja wiberlie: Denn e8 auch brav 
gemeint war, baß der Graf Geld bot für bie Rettung, fo war e8 doch 
eine bejondre Bravheit, daß er fein Verſprechen hielt. Ober ift er des⸗ 
bald zu rühmen, baf er nicht als ein Lügner fich heimlich wegfchlich ? 

I. 14 
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Wer ſolchen Muths fich rühmen Tann, . 
Den lohnt fein Gold, den lohnt Geſang. 
Gottlob! daß ich fingen und preifen fann, 
Unfterblih zu preifen den braven Mann! 


4. Der brave Mann. 


Es liegt hier eine durchaus wahre Begebenheit zu Grunde, 
bie fih kurz vor dem „Jahre 1776, in weldhem bie Ballade ent- 
ftand, zugetragen und an ber Bürger durchaus nichts verändert 
bat. Wir geben bdiefelbe, wie fie in Zöllners Lefebuche für alle 
Stände Thl. 5 dargeftellt ift. 

„Durch eine heftige Ergiefung des Etſch wurde zu Verona 
eine von den prächtigen Brüden, die dort über den Fluß gehen, 
binweggeriffen. Nur der mittelfte Bogen ftand nod und auf dem- 
jelben ein Haus mit einer zahlreichen Familie. Dieſe Unglüd- 
lichen, die ihren jammervollen Untergang vor Augen fahn, ftredten 
ihre Hände gen Himmel und flehten die Zufchauer am Ufer um 
Rettung und Hülfe an. Die Wellen tobten mit ſchrecklicher Ges 
walt, und der Bogen, auf dem das Haus fand, fieng bereit an 
zu wanfen. Unter den Zufchauern war feiner, der nicht für bie 
Unglüdlichen gezittert hätte, aber auch feiner, der fein Leben für 
fie wagen wollte Als mit jedem Augenblide ihr Untergang un— 
vermeiblicher ward, hielt der Graf Spolverini einen Beutel empor 
und rief: „Hier hundert Louisd'or für den, der bie Unglüdlichen 
rettet!” Unterdeß er dieſes Verfprechen immer lauter wiederholte, 
firömten neue Zufchauer herbei, und unter ihnen aud ein geringer 
Arbeitsmann. Kaum fah diefer die Gefahr, als er fih in ein 
Vahrzeug warf, mit dem Strom und den Wellen aus allen Kräften 
kämpfte, und, durch das Gefühl von der Würde feiner That ge- 
ftärkt, ven Bogen erreichte. - Die unglüdlihe Familie ließ fih an 
Striden zu ihm hinab, und faum hatten fie ihre Wohnung verlaffen, 
als dieſe ſammt dem Bogen, worauf fie ftand, in den Abgrund ftürzte. 
Das dadurch verurfachte neue Toben und Schäumen der Wellen 
war ein neues Schreden für die ©eretteten; aber ihr Erretter 
ſprach ihnen Muth ein, und arbeitete mit verboppelten Kräften, 
bis er fie alle glücklich an's Ufer brachte. Freudenvoll Tief ihm 
der Graf entgegen und reichte ihm die verheifine Belohnung. 
„Mein, ſprach der Edle, „für Geld werde ich mein Leben nie 
verkaufen. Gott hat mir gejunde Hände gegeben, ich verbiene mit 
meiner Arbeit fo viel ic) zu meinem und der Meinigen Unterhalt 
braude. Geben Sie das Geld an die Armen hier, die es jeßt 

nöthiger haben als ich.” 
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Ueber die Behandlung diefes Stoffes als Ballade hat Schlegel 
in feiner Charakteriftif Bürgers (Krir. Schriften. Bob. 2) weits 
läuftig gefprohen und den Werth derſelben fehr heruntergefett, 
was vielen weh thun muß, denen das Gedicht lieb geworben ift. 
Bedenklich ſcheint es allerdings, eine einfache gute Handlung zum 
Gegenftande einer fo ftolz gehaltenen Ballade zu machen, und 
mehrere Dichter find bei ähnlichen Verſuchen ſchon auf Abwege 
gerathen und geſcheitert. E8 verhält ſich hiermit eben fo, wie 
mit dem Verſuche, gute und edle Handlungen als folhe auf die 
Bühne zu bringen. Dies kann allerdings rühren, auch wohl fitte 
liche Gefühle erregen, aber poetifh an und für ſich ift das Sittlidh- 
Gute nicht immer. Die vielen moraliſchen Bühnenerempel und 
Rührfpiele von Iffland, Kotzebue u. a. find daher verſchwun⸗ 
ben und vergeflen, während die Deutſchen Kleinftädter und 
bie Jäger, denen feine gute Handlung zu runde liegt, nod 
lange einen ehrenvollen Pla auf ber Bühne und in der Fitteratur 
einnehmen werben, weil in ihnen mehr poetifher Gehalt ift. 
Poetifch-fittliher Gehalt und Eindrud eines Gedichts hängt auch 
nit jowohl vom Stoff an und für fih ab, als vielmehr von 
ber fittlih-erhabenen Anfiht, womit der Dichter über den Stoff 
waltet. Die meiften Schillerjhen Tragödien erheben uns aud 
fittlih mehr als alle Rührjpiele Ifflands, und Schillers Kampf 
mit dem Draden, Fridolin, Bürgfchaft, der Graf von 
Habsburg, ja felbit der Taucher enthalten durchaus mehr 
Sittlid-: Schönes ald Bürgers braver Mann; denn fie weifen uns 
fräftig auf unfer Verhältnis zu einer böhern Weltorbnung und 
Leitung bin, worauf doch eigentlich alles Sittlihe in höherm, vor- 
züglid in chriftlihem Sinne, beruht. 

Allein damit foll nicht behauptet fein, daß edle Handlungen 
feinen bichterifchen Stoff böten; fie müſſen ihn bieten, fobald etwas 
Großartiges darin Liegt und nichts beigemifcht ift, was unferm 
poetiſchen Gefühl widerlih iſt. Hier läßt fih nun fragen: hat 
der Gegenftand unfrer Ballade etwas Großartiges, und waltet 
der Dichter darüber mit einer höhern fittlihen Anfiht? Das erfte 
kann man nicht unbebingt zugeben. Cine wadre That begieng 
der Baner, aber großartig ift das Wadre nit immer und joll 
es nicht immer fein. Wollte der Dichter gern einen foldyen Ge— 
genftand wählen, fo gab es wohl erhabnere. Warum nicht 
Leopolds v. Braunſchweig Großthat, der ale Netter in der 
Oder untergieng; warum nit Woltemades Heldenmuth, ber 
am Borgebirge der guten Hoffnung fiebenmal mit feinem Pferde 
zum geftranveten Schiffe ſchwamm und endlich ebenfalls untergieng ? 
Adein überhaupt fcheint Bürger nicht den Nachdruck auf den Hel- 
denmuth des Bauers zu legen, ſondern auf das Ausſchlagen bes 
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Geldes, und dies giebt dem Ganzen einen etwas übeln Beige: 
ſchmack. Daß ein Menſch für eine wadre That Fein Geld nimmt, 
ift nicht einmal edel, geſchweige denn großartig; es wäre niebrig, 
bier an Geld denfen zu wollen; und dennoch hebt Bürger nicht 
nur das Ausfchlagen des Geldes hervor, fondern, was noch weit 
fhlimmer, er preist den Grafen fo außerordentlich, weil er Geld 
bietet. Wäre es noch jener franzöfifhe Biſchof, der bei einer 
Feuersbrunſt ebenfalls für die Rettung einiger Menfchen Geld 
bot, aber als ſich nicht augenblidlid jemand fand, felbft die Leiter 
anlegte und fih in die Glut ftürzte.*) Hier kommen wir aber 
auf den Hauptpimft; mag des Bauers und des Örafen Verfahren 
nun fein wie e8 wolle, auf jeden Fall hat es der Dichter darin 
verjehen, daß er uns die Handlung als eine große und eble auf- 
dringen will und fie jelbft jo fehr bewundert. Er ift hier in einen 
Fehler gefallen, der fih in manchem feiner Gedichte findet; er hat 
des Guten zu viel gethan, er läßt die am ſich gute und richtige 
Zeihnung burd das überladene Colorit gar nicht zum Vorſchein 
fommen. Die Handlung felbft tritt durch fo viele Vorbereitungen, 
Ausrufungen und Aufforderungen zum Bemwundern ganz in ben 
Hintergrund und dennoch werden wir immer darauf hingewieſen, 
darüber zu ftaunen, was ein fonderbares Misverhältnis der Theile 
giebt. Man denke fih Schillers Kampf mit dem, Drachen mit 
folhen Zwifchenfpielen durchwoben, wie fehr würde er verlieren. 
Mebrigens können wir die Zwifchenftrophen 7 und 11 nody gelten 
laſſen und dem Dichter den Zwed beilegen, daß er die Theilnahme 
ſpannen und den Zeitraum, den die Schreden der Natur aus- 
füllten, auch finnlih durch Zwifchenftrophen ausfüllen wollte; aber 
bie Str. 17 ift geradezu verfehrt, denn nothwendig folgen in ber 
Handlung Str. 47 u. 18 augenblidlidy aufeinander in ber Zeit. 

Der Haupttadel bei diefem Gedicht trifft alfo die Behandlung, 
nit den Stoff. Der Gegenſtand fann bleiben wie er ift, aber 
nur alle Zwifchenafte follen aufhören. Es find aber noch zwei 
andre Behandlungsarten denkbar. Zuerſt als Ballade, aber 
mit gänzliher Veränderung der Scene, wie in der Kub, fo 
nähmlich, daß wir, die Pefer oder Hörer, nicht mit am Ufer ftän- 
den, fondern beim Zöllner wären und anftatt des edelmüthigen 
Strafen u. ſ. w. die Angft und Verzweiflung ver Familie erblidten, 
bis der Netter anlangt. Wer das Gedicht zum erftenmale liest, 
muß wirklich dieſe Anordnung erwarten, Str. 2—7 deuten ganz 
darauf bin. Unfehlbar hätte das Gedicht vadurdy gewonnen. — 
Zweitens fünnen wir uns diefen Gegenftand als Idylle behanbelt 


*, Zöllner erzählt biefe ſchöne That ebenfalls im Leſebuch für alle 
Stände. 
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denken; natürlich nicht als Geßneriſche, fondern als eigentliche 
Idylle, deren Weſen in auseinanderlegender Bejchreibung ber 
Natur im weiteften Sinne befteht, und bei deren Schilderungen 
wir gern lange verweilen, während die Ballade zur Handlung, 
mithin zum Schluffe ftrebt. 

Was nun die Einzelheiten der Darftelfung betrifft, fo läßt fich 
ber große Dichter nie verfennen, und dadurch eben wirb biefe 
Ballade, troß der Störungen in der Zufammenftellung des Gan— 
zen, gehoben, und wird immer ein Sieblingsgebicht der Nation 
bleiben, und fo die Vorausſage des Dichters erfüllt werben: 


. ‚Gottlob, daß ich fingen und preifen kann, 
Unfterblich zu preifen den braven Mann! 


Die Schilderung der Wafferfluth, des Eisganges, der immer größer 
wachſenden Noth ift unübertrefflih ; eben fo vie Einfachheit in der 
Darftellung des Pandınannes und feiner Reden, die hier einen 
fhönen, wahrhaft großartigen Gegenfat zur Wilpheit des Elements 
giebt. Alles ift hier charafteriftifch, felbit das Versmaß; in jeder 
Strophe fehen wir eine Heine Scene, ein abgefchloßnes Ganzes 
für fih. In ftolz einherfchreitenden Jamben beginnt die Scil- 
derung und enbet in ftirmifch fliegenden Anapäften. In dieſer 
Ballade, wo e8 Naturfcilderung galt, hat nun der Dichter feine 
Kunft, durch das Colorit der Spradhe zu wirken, in größerm 
Maßftabe durchgeführt, jo daß die Lautfärbung der Worte und 
Zeilen für fih an den Gegenſtand erinnert. leid Die Reime 
ber erften Strophe bilden bie reine Affonanz auf U, und überall, 
wo bie Gewalt der Elemente hervortritt, ſchmiegt fi der Wort: 
Hang an die Sade an. Auch ftumpfere Ohren müſſen einige 
Wirkung fühlen von der nachahmenden Harmonie in Zeilen wie: 


Hoch rollten die Wogen entlang ihr Gleis. 
oder: 


Es dröhnt' und dröhnte dumpf heran; 
Laut heulten Sturm und Wog' ums Haus: 


oder: 
Die Schollen rollten Stoß auf Stoß. 


Auch Alliterationen, wie in Strophe 2: 
Er fegte die Felder, zerbrach den Forſt — 


gehören zu den Eigenthümlichkeiten dieſes Gedichtes, ſo wie die 
öftern Alliterationen in Lenardo und Blandine und in des 
Pfarrers Tochter von Taubenhain; z. B. 


Sie riß ſich zufammen; fe raffte ſich auf; 
Sie rannte verzweifelnd von hinnen. 
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Durchaus widerlid find nur, wie fhon gejagt, die pomphaften 
Ankündigungen des Gegenftandes, und das Selbitpreifen bes. Did: 
ter8 und feines Gedichtes. Man follte faft-fchließen, es fei dieſe 
Handlung einzig in ihrer Art, oder wenigftens dem Dichter feine 
ähnliche vorgekommen. Erfteres ift zur Ehre der Menfchheit nicht 
der Fall; vielmehr ſpricht fih im großer, ungeheurer Noth das 
Edle im Menfchen auch immer Fräftig und rein aus, nur daß der— 
gleihen Handlungen nicht immer weltbefannt werden. Wir haben 
ſchon oben drei Helden der Menſchheit genannt, von denen Leopold 
und Woltemade befannt genug find; auch Johanna Sebus gehört 
hierher. Eine ähnliche DBegebenheit in Kopenhagen müfjen wir 
bier erwähnen, da fie wunderbarerweife in Verbindung mit unfrer 
Ballade fam. Adam Deblenfhläger erzählt nähmlich in feinem 
Leben (Oehlenſchlägers Schriften Bd. I. S. 103) folgendes: „Ich 
hatte Bürgers Pied vom braven Manne gelefen; es ſprach mid 
an, und ich fegte mich gleih hin, es in bänifche Verſe frei zu 
übertragen. Als ich eben mit der Arbeit fertig bin, tritt ein 
Freund zu mir ins Zimmer herein. Ich frage: „Was giebt’s 
Neues?’ — „Haft du nicht den gräßlihen Eturm gehört, fügt er, 
der heute Nacht gewüthet hat?‘ — „Nein, ich habe die ganze 
Nacht ruhig geſchlafen.“ — „Da ift gewiß Unglüd gejchehen, - 
verfeßte der Breund; aber, Gottlob, aud ein Unglück durch den 
Heldenmuth eines wadern Seemanns verhütet worden. Die Leute 
draußen auf der Rhede, auf einen geftrandeten Echiffe, Tonnten 
fi nicht retten. Tauſend Menfchen fanden an der Zollbude, 
- feiner wagte fih aber hinaus. Nun kommt ein Kaufmann und 
verfpricht demjenigen 50 Dukaten, der die Schiffbrüdigen retten 
würde. Ein fchlichter Fischer, Lars Bagge, fpringt ins Boot, 
rettet fie mit eigner Vebensgefahr, und bittet den Kaufmann, die 
50 Dukaten den Schiffer zu geben, der fein Schiff verloren hat; 
ſelbſt will er nichts haben.” — „Mein, rief ih, das ift gar zu 
wunderſam!“ — „Wie meinft Du?’ — „Da liegt die ganze 
Geſchichte ſchon paetifch befchrieben auf dem Tifche! Ich brauche 
nur die Nahmen, einige Nebenumftände und Ortsbefchreibungen 
zu verändern.” — Ich erzählte nun dem Freunde den Vorfall, 
und er wunderte fih mit mir. Das Gedicht ward gedrudt une 
machte Glück; den fonderbaren Zufall verfchwieg ich aber, aus 
Furcht, man möchte es etwa nicht glauben.” | 


5. Der Bruder Graurod und die Pilgerin. 


1. Ein Pilgermäbel, jung und ſchön, 
Walt’ auf ein Klofter zu. 
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Sie zog das Glödlein an dem Thor; 
Ein Bruder Graurock trat hervor, 
‚Halb barfuß, ohne Schub. 
2. Sie fprad: Gelobt ſei Jeſus Chriſt!“ 
| „In Ewigkeit!” ſprach er. 
Sar wunderſeltſam ihm geſchah; 
⸗ Und als er ihr in's Auge ſah, 
Da ſchlug fein Herz noch mehr. 
3. Die Pilgerin mit leifem Ton, 
Bol holder Schüdhternbeit: 
„Shrwäürdiger, o meldet mir, 
Weilt nicht mein Herzgeliebter bier 
In Kloſtereinſamkeit ?' 
4. „Kind Gottes, wie ſoll kenntlich mir 
Dein Herzgeliebter fein?” — 
„Ad, an dem gröbften härnen Rod, 
Ar Geißel, Gurt und Weidenftod, 
Die feinen Leib kaftein. 
5. Noch mehr an Wuchs und Angeficht, 
Wie Morgenroth im Mai; 
- Am goldnen Ringellodenhaar, }) 
Am bimmelblauen Augenpaar, 
So freundlid, lieb und treu!” — 
6. „Kind Gottes, o wie längft dahin! 
Längſt todt und tief verſcharrt! 
Das Gräschen fäufelt drüber her; 
Ein Stein von Marmel drückt ihn ſchwer; 
Längſt todt und tief verfhant. 
7. Siehſt dort, in Immergrän verbällt, 
Das Zellenfenfter nicht? 
Da wohnt und weint’ er und verkam?) 
Durch feines Mädels Schuld, vor Gram, 
Verleſchend wie ein Licht. 
8. Sechs Junggefellen, ſchlank und fein, 
Bei Trauerſang und Klang, 
Sie trugen ſeine Bahr' an's Grab, 
Und manche Zähre rann hinab, 
Indem fein Surg verfanf.” 


1) Im En nal en: 
axen locks that sweetly curl’d, 
And eyne of lovely blue. 
2) Ein Provinzialismus anjtatt eingehen in ber Bedeutung bon 
welten, untergehen. Bürger giebt jo das Englifche janguish, ſchick⸗ 
licher ſcheint mir: verzehrt' er 73 
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9. „O meh, o weh! fo bift bu bin? 
Bift todt und tief verfhart? — | 
Nun brih, o Herz! die Schuld war dein! 
Und wärft du wie fein Marmelftein, 
MWärft dennoch nicht zu hart.‘ ?) 

10. „Geduld, Kind Gottes, weine nicht! 

Nun bete defto mehr! , 
Bergeb’ner Gram zerfpellt das Herz; 

Das Augenlicht erlifht vom Schmerz; 

Drum weine nicht fo ſehr!“ — 

11. „OD nein, Ehrwürbiger, o nein! 
Verdamme nicht mein Leib! 

Denn meines Herzens Luft war er; 
So lebt und liebt fein Yüngling mehr 
Auf Erden weit und breit. 

12. Drum laß mich weinen immerbar, 
Und feufzen Tag und Nadıt. 

Bis mein verweintes Auge bricht, 
Und lechzend meine Zunge fpridt: 
Gottlob! nun iſt's vollbracht!“ — 

13. „Geduld, Kind Gottes, weine nicht! i 
O feufze nit fo fehr! 

Kein Thau, fein Negentranf erquidt 
Ein Beildhen, das du abgepflüdt, 
Es welft, und blüht nicht mehr. ®) 

14. Huſcht doch die Freud’ auf Flügeln, ſchne 
Wie Schwalben), vor uns hin. 
Was halten wir das Reid fo feft, 

Das, ſchwer wie Blei, das Herz zerpreßt? 
Laß fahren! Hin iſt Hin!“ 
15. „O nein, Ehrwürdiger, o nein! 
Sieb meinem Gram fein Ziel! 
Und litt’ ih um den lieben Mann, 
Was nır ein Mädchen leiden kann, 
Nie litt’ ih doch zu viel. 


3) Nähmlich nicht zu hart, um zu brechen. 
‚ 4) Diefer Bers kann durch ungefchidtes Lefen einen ganz verfehrten 
Sinn geben, fobald man nähmlich bei welft nicht inne hält und das nicht 
mehr baburcd auf beide Verben bezieht, während es doch nur au blüht 


gehört. Der Einn ift natürlich: Ein abgepflüdtes Veilchen verwelft, und 
ann blüht es nie mehr. 


5) Das wie Schwalben muß man zu fchnell nebmen; bezogen auf 
huſcht bat ber Sinn einen fomifchen —A bezog 
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16. So feh’ ih ihn nun nimmermehr? 
D weh! nun nimmermehr? — 
Nein, nein! ihn birgt ein düſtres Grab; 
Es regnet drauf und fchneit herab; 
Und Gras weht drüber her. ®) 

17. Wo feid ihr Augen, blau und Har? 
Ihr Wangen rofenroth? 

Ihr Lippen, füß mie Nelfenpuft? 
Ah! Alles modert in der Gruft, 
Und mich verzehrt die Noth!“ — 

18. „Kind Gottes, bärme fo di nicht! 
Und den?, wie Männer find! 

Den meiften weht's aus einer Bruft 
Bald heiß, bald kalt; fie find zur Luft 
Und Unfuft gleih gefhwind. ”) 

19. Wer weiß, troß deiner Treu und Huld 

Hätt' ihn fein Loos gereut. 
Dein Liebfter war ein junges Blut, 
Und junges Blut hegt Wanfelmuth 
| Wie die Aprillenzeit.” — 
20. „Ah nein, Ehrwürdiger, ah nein! 
Sprich dieſes Wort nicht mehr! 
Mein Trauter war fo lieb und hold, 
War lauter, echt und treu wie Gold, 
Und aller Falſchheit leer. 

21. Ad, ift es wahr, daß ihn das Grab 
Im dunfeln Rachen hält? 

Sp fag’ ich meiner Heimat ab, 
Und fete meinen Pilgerftab 

Vort durch die weite Welt. 

22. Erft aber will ih bin zur Gruft; 
Da will id niederfnie'n ; 

Da fol von Seufzerhbaud und Huf, 
Und meinem ZTaufendthränenguß 
Das Gräschen frifeher blühn.” 

23. „Kind Gottes, kehr' allhier erft ein, 

Daß Ruh’ und Koft dich pflegt. 





" 6) Die drei letzten Verſe diefer Strophe find ganz Zuſatz des Dich- 
ters, aber auch ganz im Geifte des Originals, 

7)-Im Sriginal (Str. 17) fteht hier eine andre Vergleihung „einen 
uß zu Land, einen auf der See.” Dies ift ein ächt englifches Bild, 
r bie deutiche Ballade aber allerdings etwas fernliegend, und daher von 
em Dichter mit einem aabern vertaujcht. ‘ 
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Horh, wie der Sturm die Fahnen teilt, 
‚Und Falter Schloßenregen ®) wild 

Arn Dach und Fenfter fchlägt!“ 

24. „O nein, Ehrwürbiger, o nein! 
D, halte mih nit ab! — 
Mag's fein, daß Regen mich befällt! 
Wäſcht Regen aus der ganzen Welt 
Doch meine Schuld nidt ab!” — 

25. „Heida, feins Liebhen), nun kehr' um! 

- Bleib hier und tröfte dich! 

Feins Liebchen, fhau mir in's Geficht! 
Kennſt du den Bruder Graurock nicht? 
Dein Liebſter, ach! bin ich! 

26. Aus hoffnungsloſem Liebesſchmerz 

Erkohr ich dies Gewand. 

Bald hätt' in Kloſtereinſamkeit 
Mein Leben und mein Herzeleid 
Ein hoher Schwur verbannt. 

27. Doch, Gott ſei Dank! mein Probejahr 
Iſt noch nicht ganz herum. 

Feins Liebchen, haft du wahr befannt?, 
Und gäbft du mir wohl gern die Hand, 
So kehrt' ih wieder um.” 

28. „Gottlob! Gottlob! nun fahre hin - 
Auf ewig Gram und Noth! 
Willkommen, o willlommen, Luft! 
Komm, Herzensjung, an meine Bruft! 
Nun ſcheid' uns nichts als Tod!” 


8) Dasfelbe, was man in Süddeutſchland uud der Schweiz Riefeln 
nennt. 

. 9) Dies tufige Heida, Feinsliebhen! fcheint mir bier eben fo 
wenig an feiner Stelle zu fein, wie in Str. 28 das burſchikoſe Herzens- 
jung, und paßt zum zarten Tone des Ganzen nimmermehr. Es ift merl- 
würdig, wie fid Bürge: nie enthalten kann, einige ſolcher berber Ausdrücke 
anzubringen, auch da, wo ber Gegenſtand nicht im mindeſten Beranlaffung 
bazu bietet... Auch das Tauſendthränenguß unb das Gräschen 
Str. 22 gehören infofern nicht hierher, da fie mehr der ade’ wenig⸗ 
ſtens der tändelnden Sprache angehören, als der leidenſchaftlichen Sprache 
des bewegten Herzens. 
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5. Der Bruder Graurod und die Wilgerin. 
(v. Mai 1777.) 


Nachbildung eines Gedichts in Percy's MWeberreften alter 
Dichtkunſt, Thl. I. Buch II. Ballade 16, wo es die Ueberſchrift 
hat: The friar of orders gray. Es giebt zwei Ueberſetzungen 
davon; die eine findet fich im erften Theile von Bodmers alt- 
englifhen Balladen, ijt aber nad der Weiſe dieſes Ueberſetzers 
fteif und lahm und dazu untreu; die andre fteht in F. H. Bothe's 
Bolfsliedern, Berlin 1795 unter der Ueberfchrift: Der Mönd 
und die Pilgerin, und ift ziemlich treu und ganz im Versmaß 


des Originale. 


Zur Bergleihung mit Bürgers Ballade „eben 


wir Bothe's Ueberfegung mit einigen Veränderungen: 


Ein grauer Bruder wallt’ hinaus, 
Und zählt’ fein'n Roſenkranz. 

Der traf am Weg ein Mägdlein fein, 
Gekleid't wie Pilger ganz. _ 


Nun Ehrift mit dir, bu Bruder Grau, 
Sag mir, ich bitte fchön, 

Haft du in dieſem Gotteshaus 
Mein Trenlieb nicht geſehn? 


Woran erkennt’ ich dein Treulieb 
Aus andern wohl, woran? 

Ah an dem Muſchelhut und Stab 
Und an den Sandel-Schuhn.*) 


Doch allermeift an Mien’ und Blid, 
Holdjelig anzufchaun, 

Am Flachshaar, das jo für fich Lodt, 
An den Augen, Tieblich blau. 


D Mädchen, ber ift todt und bin, 
D Mädchen, tobt und hin, 

Zu Hanpt liegt grüner Rafen ihm, 
Zu Füßen ihm ein Stein. 


In diefen heil’gen Mauern bier 
Da traurt' er lang und ftarb, 

Oft Hagend um ein Drägblein ſtolz, 
Deß Gunſt er nie erwarb. 


Da trugen ihn barfuß, in dem Sarg, 
Schs Dürfchlein, jung und fchlant, 

Und mande Thräne floß aufs Grab, 
Als er hinunterfant. 


Und bift du tobt, du Jüngling bolb, 
Und bit du todt und hin, 
Starbft du aus Liebe hin zu mir, ° 


Brich, hartes Herz von Stein. 


D weine, Mägdlein, weine nicht! 
Such Himmels-Labſal ayf! 

Laß eitlen Gram nicht ein in's Herz, 
Nicht Zähren die Wangen bethaun! 


Laß, beil’ger Bruder, o laß ab, 

Zu tadeln meinen Gram; 
Berloren hab’ ich das feinfte Lieb, 
Das je ein Weib befam. 


Und num, ach, nun du nicht mebr 
i 

Nun wein’ id für und für. 

Mit dir au leben wünſcht' ih nur, 

Nun fterb’ ich auch mit bir. 


Wein’ nicht mehr, Mägdlein, wein’ 

nicht mebr, 
Umfonft ift Gram und Trauer; 
Gepflückte Veilchen blühn nicht auf. 
Bon keinem Frühlingsfchauer. 


Des Lebens Luſt flieht als ein Traum, 
Der Sram auch fleucht dahin. 
Der Kummer macht nur ſchwer das 


erz; 
Drum heitre deinen Sinn! — 


*) Dies waren die Kennzeichen eines Pilgrims. Da die vornehmſten 
Andachtsörter jenſeits des Meeres lagen, fo pflegten bie Pilgrime Muſcheln 


an ihre Hüte zu 
derung anzudeuten. 


fteden, um bie Abficht oder die Vollendung ihrer Wan⸗ 
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O heil'ger Bruber, lag’ nicht fo, 
Ich bitte, fag’ nicht jo! 

Seit mein Treulieb fo ftarb für mid, 
Wie mag ich werben froh? — 


So kommt er nimmermehr zurüd? 
Kommt nimmermehr zurid? 

Ad nein! ift tobt und liegt im Grab, 
Da bleibt er ewiglich. 


Sein’ Wange war wie Roſen roth, 
Der boldfte Burfch war er! 
Nun ift er todt und fiegt im Grab, 
Ad, daß ih auch da wär’! 


Klag' nicht mehr, Mägdlein, Mag’ 
nicht mebr; 

Die Männer wechſeln immer; 

Ein’n Fuß zu Land, einn auf ber 


Zreu einer Sade nimmer. 


Warſt du gefällig, war er falfch, 
Und ließ dich trauern, alaub’ ich; 
Zung Männervolk war jonber Treu, 
Seit Sommerbäum’ find laubig. — 


Nun, heil'ger Bruder, ſag' nicht fo! 
Ach, bitte, fa nicht fol 

Mein Lieb, ber trug wohl treuen Zinn! 
Mit ihm wär’ ich wohl froh: 

Und bift du, Tieber Süngling, todt, 
Und ftarbeft jo für mid) 

Dann, Heimatb, fahre wohl von nun, 
Dann wandr' ih ewiglich! 
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Doc erft leg’ ich den matten Leib 
Auf meines Liebften Grab; 
Dreimal küß' ih das grüne Gras, 
Woſelbſt er ſank hinab. — 


Lieb Mädchen, harr' ein Weilchen hier, 
An dieſer Kloſtermauer, 

Der Wind durchpfeift den Hagedorn, 
Und rieſeln Regenſchauer. 


O heil'ger Bruder, halt mich nicht! 
Was biſt du ſo voll Huld? 

Kein rieſelnd Regenwetter kann 
Abwaſchen meine Schuld. 


Nun halt, lieb Mädchen, kehre um, 
Und heitre deinen Blick! 

Schau auf, wer ſteckt im grauen Rock? 
Dein Liebſter iſt zurück. 


Lieb und Verzweiflung trieb mich her, 
Ich nahm das heil'ge Kleid, 

Und wollte trauren Lebenslang 

In Kloſtereinſamkeit. 


Doch Gott ſei Dank! mein Gnaden⸗ 
jahr 

Iſt noch nicht ganz vorbei. 

Nicht Anger Sieben, blieb’ ich hier, 

Wärſt du mir bold und treu. 


Nun, Sram, fahr wohl! Willkom⸗ 
men, Tuft, 

Noch einmal bier bei mir. 

Nun fcheidet nichts uns nimmermehr, 

Nun ich dich funden hier. 


Mebereinftimmung und Unterfchied zwifchen Bürgers Ballade 


und der englifchen ergeben fih von ſelbſt. Im Englifhen wird 
ber Geliebte als Pilger bejchrieben; vie Pilgerin begegnet dem 
Mönde und fragt bei ihm an, ob jener nicht im Klofter einge- 
febrt ſei; bei Bürger fucht fie ihn im Klofter geradezu auf, und 
beichreibt ihn als Mönch, noch dazu als Kapuziner. Dieſe Ver— 
änderung ift geradezu unnöthig und feheint mir aud feine Ver— 
befferung. Eben fo ift die von Bürger eingefchobene zweite 
Strophe wohl nicht zu loben, denn das Geheimnis wird dadurch 
im voraus verrathen. Sonft folgt Bürger dem Originale Strophe 
für Strophe, und auch ber Ton ift ganz derfelbe wie im Eng: 
lichen, nur daß die derben Ausbrüde gegen das Ende an Bürgern 
erinnern. 

Man muß fi aber überhaupt wundern, daß Bürger unter 
jo vielem Schönen in Percy's Sammlung gerade dieſe Ballave 
wählte. So vortrefflih aud das Einzelne, befonvers tie Gelbft- 
anflage der Jungfrau ift, als Ganzes befriedigt fie doch nicht; 
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burd ben Schluß erſcheint das Frühere als eine Fopperei, und 
die ganze Anlage läßt dieſes Ende nicht erwarten. Allein es iſt 
auch gar feine alte Ballade, in der Form, wie Percy fie giebt. 
Diefer Sagt jelbft, daß er fie aus Brudhftüden in Shakespeare 
und Beaumont und Fleicher zufammengefegt babe, und der Schluß 
rührt alfo vermuthlich von ihn her. Die Bruchftüde bei Shafespeare 
finden fih in Hamlet, At 4. Sc. 5, wo fie bie wahnfinnige 
Ophelia abfingt. Nach Schlegels Ueberjegung: 


Ophelia. Wo’ift die ſchöne Majeftät von Dänemarf? 
Königin. Wie geht's Ophelia ? 
Ophelia fingt: Wie erkenn' ich bein Treulieb 
Bor den andern nun? 
An dem Mufchelhut und Stab 
Und den Sandelſchuhn. 
Königin. Ad ſüßes Fräulein, wozu fol dies Lieb? 
Ophelia. Was beliebt? Nein, bitte, hört: 
Er iſt lange tobt und hin, 
Zodt und bin, Fräulein! 
Ihm zu Haupten ein Raſen grin, 
Ihm zu Fuß ein Stein. 
Königin. Aber fagt, Opbelia — 
Ophelia. Bitt' euch, hört: 
Sein Leichenhemd, weiß wie Schnee zu ſehn — 
(Der König tritt auf.) 


Königin. Ach, mein Gemahl, ſeht bier! . 
Opbelia, Geziert mit int zu Oi 
Das unbethränt zu Grab mußt gehn 


Bon Liebesregen. 
u. ſ. f. 


Zu Ende derſelben Scene, wo Ophelia hereintritt, als Laärtes 


Ba der König Seifammen find, fingt Opbelia noch folgende 
exe: 


Sie trugen ihn auf der Bahre bloß, 

Leider, ach leider, 

Unb Dr Tprän’ nel in Grabesſchooß — 
Fahr wohl, meine Taube! 


Und kommt er nicht mehr zurüd? 
Und fommt er nicht mehr zurück? 
Er iſt todt, o weh! 
In dein Todesdett geh', 
Er kommt ja nimmer zurück. 


Sein Bart war ſo weiß wie Schnee, 
Sein nn bem Brad gleich! 
Er ift Hin, er ift bin, 
Und kein Leib bringt. Gewinn; 
Gott helf ihm ins Himmelreich! 
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6. Die Entführung, 
oder Ritter Karl von Eihenhorjt und Fräulein 
Gertrude von Hochburg. 


1. „Knapp, fattle mir mein Dänenroß, 
Daß ih mir Ruh’ erreitel 
Es wird mir bier zu eng im Schloß; 
Ih will und muß in's Weite!‘ ?) 

So rief der Ritter Karl in Haft, 
Bol Angſt und Ahndung, fonder Kait; 
Es ſchien ihn faft zu plagen, 
Als hätt! er wen?) erfchlagen. 

2. Er fprengte, daß es Funken ftob, 

Hinunter von dem Hofe; 
Und als er kaum den Bli erhob, 
Sieh dal Gertrudens Zofe; | 
Zufammen fchrat?) der Rittersmann, 
Es padt’ ihn wie mit Krallen an 
Und ſchüttelt' ihn wie Fieber, 
Hinüber und herüber.*) 

3. „Gott grüß euch, edler junger Herr! 
Gott geb’ euch Heil und Frieden! 
Mein arnıes Fräulein hat mich her, 

. Zum legtenmal, beſchieden. 

Berloren ift euh Trudchens Hand; 

Dem unter Plump von PBommerland 

Hat fie vor aller Ohren 

Ihr Bater zugefhworen. 

4, „Mord! flucht' er laut, „bei Schwert und Spieß! 
Wo Karl dir noch gelüftet, 

So follft du tief in's Burgverlieh, 
Wo Molh und Unke niftet. 
Nicht raften will ih Tag und Nadıt, 
Bis daß ich nieder ihn gemacht, 


1) Diefe Ellipfe, wodurch das eigentlich regierenbe Verbum (reiten) 
wegfält, liebt der Dichter fehr. Sie if allerdings volfsmäßig, nicht aber 
gerade poetiſch. 

2) Ebenfalls vollsmäßig und bier gewiß nicht durch jemand ober 
ende erjegen. 


ender Ausdrud; man fühlt bier die alte finnliche Bedeutung e 


8) Spre 
bes bene wo e8 nicht ſowohl die innere Bewegung, fondern bie 
äußere des Auffpringens bezeichnete. Vgl. —A 
4) Dies kann man nicht anders als ungebehrdig nennen. Warum in 
aller Welt erſchrickt der Ritter wie ein kleines Kind? 
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Das Herz ihm ausgerifien 
Und das dir nahhgefchmiflen. 5) 
5. Jetzt in der Kammer zagt die Braut 
Und zudt vor Herzenswehen, 
Und ädhzet tief, und weinet laut, 
Und wünſchet zu vergehen. 
Ach! Gott der Herr muß ihrer Pein, 
Bald muß und wird er gnäbig fein. 
Hört ihr zur Trauer läuten, 
So wißt ihr's auszudeuten. 
6. „Geh, meld ihm, daß ich fterben muß!” — 
Rief fie mit taufend Zähren. 
„Seh, bring’ ihm, ach! den legten Gruß, 
Den er von mir wirb hören! 
Seh unter Gottes Schuß und bring’ 
Bon mir ihm diefen goldnen Ring 
Und dieſes Wehrgehente, 6) 
Wobei er mein gedenke!“ 
7. 3u Ohren braust ihm wie ein Meer 
Die Schredenspoft der Dirne. 
Die Berge wanften um ihn her; 
Es flirrt' ihm vor der Stirne. 
Doch jach, wie Windeswirbel fährt 
Und rührig Laub und Staub empört, 
Ward feiner Lebensgeifter 
Derzweiflungsmuth nun Meifter. 
8. „Gottslohn! Sottslohn! du treue Magd, 
Kann ich's dir nicht bezahlen. 7) 


5) Diefer Ausdrud anf. werfen gilt fllr gemein. Freilich fpricht 
fih darin der Zorn des Alten aus; denn Zorn und Wuth wählen gern 
gemeine Ausdrüde, um bie Beratung bee Gegners darin niederzulegen. 

8 ift Überhaupt bevenklih, daß der Dichter von ber Zofe die Rede des 
alten Ritters wörtlich geben läßt, jo daß eine gerade Rede in der an- 
bern ftedt. 

6) Im Englifchen heißt ee: 

And here shee sends thee a siden scarfe, 

Bedewde with many a teare, 

And biddes thee sometimes thinke on her, 

Who loved thee so deare. 
Offenbar ift eine Schärpe auch weit fchidlicher als ein Wehrgehente; denn 
unter legterem können wir uns doch weiter nichts denken als ein Degen- 
fuppel; leine Arbeit für zarte Damenfinger. 

7) Soll vamuthlig bedingender Satz fein: wenn oder falls ich dir's 
nicht bezahlen kann. ieſe Form des zu bedingenden Satzes iſt immer 
zu tadeln, ſobald er nicht Vorderſatz iſt. 
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Gottslohn, daß du mir's angefagt, 
Zu hunderttauſend Mahlen. 

Bis 8) wohlgemuth und tummle dich! 
Flugs tummle dich zurück und ſprich: 
Wär's auch aus tauſend Ketten, 

So wollt ich fie erretten. 

9. Bis wohlgemuth und tummle dich! 
Flugs tummle dih von binnen! 

Ha! Rieſen gegen Hieb und Stich, ?) 
Wollt’ ich fie abgewinnen. 

Sprih: Mitternadhts bei Sternenfchein 
Welt’ ich vor ihrem Fenfter fein, 
Mir geh’ es wie e8 gehe! 

Wohl oder ewig wehe! 

10. Riſch auf und fort!” — Wie Sporen trieb 

Des Ritters Wort die Dirne. 

Zief holt’ er wieder Luft und rieb 

Sich's Mar vor Aug’ und Stirne. 

Dann ſchwenkt' er bin und her fein Roß, 
Daß ihm der Schweiß vom Buge floß, 
Bis er fih Rath erfonnen 

Und den Entſchluß gewonnen. 

11. Drauf ließ er beim 9) fein Silberhorn 
Von Dad und Zinnen fallen. 
Herangefprengt durd Korn und Dom!) 
Kam ftrads ein Heer Bajallen. 


8) Bis. Imperativ ftatt fer. Bürger hielt Volksausdrücke für fehr 
pafjend in der vollsmäßigen Ballade, und dies muß auch jeder für richtig 
anerlennen, der's verſteht. In der That fheint bis ftärker zu fein als 
jeh worin immer die Auffaffung der Bitte oder Des Junggee iegt. Bis 
Fa übrigens her vom alten biren, wovon auch noch das Präſens 
ih bin. 

9) Eine fonderbare Betheurung, Die ziemlich fechtermäßig oder ftuden- 
tenbaft heraustömmt. , 

10) Dies ift eigentlich falfh,; denn heim ift ein Adverb des Zieles 
und fteht nur auf Die Frage wohin; auf die Frage wo fegt man ftets 
daheim. Möglich, daß man am Harz nach alter Weile heim und Heime 
unterjcheidet, welche unjern nachhaus und zuhauſe entiprechen. 

11) Den Ausbrud „Korn und Dorn" hat Schlegel beſonders geta- 
beit. So gar lächerlich fcheint er mir nun nicht. Es tft eine Redensart, 
bie nichts weiter jagen will, als: von allen Seiten ber. Verkehrter 
Könnte Das folgende fcheinen, wenn man es wörtlich nehmen will. Gin 

anzes Heer Bajallen? und daraus zieht er Dann bei Mann bervor, und 
Pagt ihm leife, was er will? Das möchte lange gedauert haben. Und 
warum überhaupt heimlih? Warum kann er zu feinen Mannen und auf 
feiner Burg nicht laut fprehen? Im Original fehlt die ganze Beftellung, 
und gewiß ohne Nachtbeil. 
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Draus z0g er Mann bei Mann hervor 
Und raunt’ ihm heimlih Ding in’s Ohr: 
„Wohlauf! wohlan! Seid fertig 

Und meines Horns gewärtig!’ 

12. Als nun die Naht Gebirg und Thal 

Bermummt in Rabenfcatten, 12) 
Und Hochburgs Rampen überall 
Schon ausgeflimmert hatten, 

Und alles tief entjchlafen mar, 
Doch nur das Fräulein immerbar 
Bol Tieberangft nody machte, 
Und feinen Ritter dachte: 13) 

13. Da bord! ein ſüßer Liebeston 
Kam leis emporgeflogen: 

„Ho, Trudchen, ho! da bin ich ſchon! 
Riſch auf, Dich angezogen! 

Ich, id, dein Ritter, rufe dir; 
Geſchwind, geſchwind herab zu mir! 
Schon wartet dein bie Reiter. 

Mein Klepper bringt dich weiter.“ 

14. „Ach nein, bu Herzensfarl, ad) nein! 
Still, daß id) nichts mehr höre! 
Entränn' ih, ach! mit dir allein, 
Dann wehe meiner Ehre! 

Nur noch ein legter Liebestuß 

Sei, Liebfter, dein und mein Genuß, 
Eh ih im Todtenkleide 

Auf ewig von bir fcheibe.” 

15. „Ha, Kind, auf meine Nittertreu 
Kannft du die Erde bauen. 

Du kannſt, beim Himmel, froh und frei 
Mir Ehr’ und Leib vertrauen. 

Riſch geht’ zu meiner Mutter fort; 
Das Sahrament vereint uns bort. 
Komm, fomm! du bift geborgen, 

Laß Gott und mid nur forgen!” — 

16. „Mein Bater! — Ab, ein Reihsbaron! — 
So ftolz von Ehrenftamme! 


12) Man bemerkte auch bier, wie bie Vefchreibung in Handlung ver- 
wanbelt worben ift. . 
18) Auch Bürger bezieht ſonſt auf Wörter wie Weib, Fräulein, 
Mingen bas meibliche Fürwort (vgl. Str. 18) und auch bier würde 
man ihren erwarten anft. feinen. er At. drüdt bier die Sache jehr 
gut aus, weit befier als e8 der gemwöhnlichere Genitiv thun würde. 
I. 15 
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17. 


18. 
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Laß ab, laß ab! Wie beb’ ich ſchon 

Vor feines Zornes Flamme. 

Nicht raften wird er Tag und Nacht, 

Bis daß er nieder dich gemacht, 

Das Herz dir ausgerijfen 

Und das mir vorgeſchmiſſen.“ 

„Ha, Kind, ſei nur erſt fattelfeft, 

So ift mir nit mehr bange. 

Dann ftebt uns offen Oft und Welt. 

O, zaudre nicht fo lange! 

Horb, Liebchen, berh! Was rührte fih? 
Um Sottenwillen! Tummle dic! 

Komm, komm! Die Naht bat Chren! 
Sonft fint wir ganz verlieren.“ 

Das Fräulein zagte — ſtand — und flant, 
Er graust' ibr durch Die Glieder, — 

Ta griff er nad ter Schwauendand, 

Und zog ſie flink bermieder. 

Ah! was cin Herzen, Mund und Bruſt, 
Wu Nana und Drang, voll Augſt und Ya, 
BelariſSten jent die Sterne 

And doder Dimmeldterne! 3 

Ft axde ſein Veh mir ara Schwung 
Um jamusyd auf den Teisfen. 

Da:! daher tet anf get ihlumg 

Sea MNerbeora 2 va Nil, 

Ter Arer bixten, Ireiium ner; 

Tex Deren mer os Nuerd See 
Tr Kern Im Te 


Ko Eher a: enzcez 

Ne zirtr A mer armen 
er kr areiermz 

Tu Ric EÜ 

Au Arc aa Yozüve AiypüRer 
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Sprang burtig auf, die Thaten 15) 
Dem Alten zu verrathen. 
21. „Halloh! Halloh! Herr Reihsbaron ! 
Hervor aus Bett und Kammer! 
Eu’t Fräulein Trudchen ift entflohn, 
Entflohbn zu Schand’ und Sammer. 
Schon reitet Karl von Eichenhorft 
Und jagt mit ihr durch Feld und Forft. 
Geſchwind! ihr dürft nicht weilen, 
Wollt ihr fie noch ereilen.“ 
22. Hui! auf der Freiherr, hut! heraus, 
Bewehrte fih zum Streite, 
Und bonnerte durch Hof und Haus 
Und wedte feine Leute. 
„Heraus, mein Sohn von Pommerlaud! 
Sig auf! Nimm Lanz’ und Schwert zur Hand! 
Die Braut ift dir geftohlen; 
Hort, fort, fie einzuholen!‘ 
23. Raſch ritt das Paar im Zwielicht fchon, 
Da, horch! ein dumpfes Rufen, — 
. Und, board! — erſcholl ein Donnerton ° 
Bon Hochburgs Pferdehufen. 
Und wild kam Plump, den Zaum verhängt, _ 
Weit, weit voran, daher gefprengt, 
Und ließ zu Trudchens Grauen 
Borbei Die Lanze 16) faufen. 
24. „Halt an, halt an, du Ehrendieb, 
Mit deiner lofen Beute! 
Herbei vor meinen Klingenbieb, 
Dann raube wieder Bräute! 
Halt an, verlaufne Buhlerin, 
Daß neben deinen Schurken hin 
Di meine Rache ftrede, 
Und Schimpf und Schanb’ euch Dede!” 
25. „Das leugft du, Plump von Bommerland !7) 
Bei Gott und Ritterehre! 


15) Die Thaten. Ein fohmwerfälliger Ausdruck; es find ja noch gar 
feine Thaten gejchehen, wenigftens nicht in ber Mehrzahl, 8 kann nur 
beißen: das Geſchehene ober das Gegänte, 

16) Allerdings ift die Lanze nad eptegete Bemerkung bier ganz am 
unredten Orte; denn es geht d nicht zum Turniere. 

17) Was lugt Plump? Er bat ja gar nichts behauptet, ſondern nur 
Kampf begehrt. Im Englifhen wirft Nordland bem Junker vor, er jet 
von ſchlechter Herkunft, und darauf paßt ſich bie Antwort: das lügſt bu. 


16 * 
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Herab! herab! daß Schwert und Hand 
Dih andre Sitte lehre! — 
Halt, Trudchen, halt den Dänen an! — 
Herunter, Junker Grobian, 
Herunter von der Mähre, 
Daß ich dich Sitte lehre!“ 

26. Ach, Trudchen, wie voll Angſt und Noth! 
Sah hoch die Säbel 18) ſchwingen. 
Hell funkelten im Morgenroth 
Die Damascener Klingen. 
Bon Kling und Klang, von Ah und Krad 19) 
Ward rund umber das Echo mad. 
Bon ihrer Ferſen Stampfen 
Begann ber Grund zu dampfen. 

27. Wie Wetter ſchlug des Viebften Schwert 
Den Ungeichliffnen nieder. 
Gertrubens Held blieb unverſehrt 
Und Plump erftand nicht wieder. — 
Nun weh, o weh! erbarm’ es Gott! 
Kam fürchterlich, Galopp und Trott, 
Als Karl kaum ausgeftritten, 
Der Nachtrab angeritten. 

28. Trarah! Zrarah! durch Flur und Wald 
Ließ Karl fein Horn nun fohallen. 
Sieh da! hervor vom Hinterhalt 
Hopp hopp! fein Heer Vafallen. — 
„Run halt, Baron, und hör’ ein Wort! 
Schau auf, erblidft du jene bort? 
Die find zum Schlagen fertig 
Und meines Winks gemwärtig. 

29. Halt an, halt an und hör’ ein Wort, 
Damit dich's nicht gereue! 
Dein Kind gab längft mir Treu und Wort 
Und ih ihm Wort und Treue. 


18) dier iſt der Dichter aus dem Coſtum gefallen. Der Nahme 
Säbel iſt ein völlig modernes Wort, fo wie die ganze Sache nichts ritter⸗ 
mäßiges bat. Eher fieße man A Degen ge efallen, obgleich wir auch bei 

deſem Worte jest an unfre Offiziere und Weofeheren u. bergl. denken. 
werter w& ire das richtigfte, vermuthlich wollte es ber Dichter nicht 
fegen wegen bes Mislauts: Schwerter [hwingen. 


19) Niederſächſiſcher Provinzialismuß, Er wirb bei jeder großen 
Kraftauftrengung gebraudt; 3. B. mit ach und krach wird bie Glode ar 
gezogen u. ſ. w. 
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Wilft du zerreißen Herz und Herz? 
Sol dich ihr Blut, fol did ihr Schmerz 
Bor Gott und Welt verklagen? 
Wohlan, fo laß uns fchlagen! 

30. Noch halt! Bei Gott beſchwör' ich did! 
Bevor's dein Herz gereuet. 
In Ehr’ und Züchten hab’ ih mid 
Dem Fräulein ftetS gemweihet. 
Sieb — Battr!, — Gieb mir Trudchens Band! 
Der Himmel gab mir Gold und Sand. 
Mein Ritterruhm und Abel, 

. Gottlob! trogt jedem Tadel.“ 

31. Ad Trudchen, wie voll Angft und Notb, 
Berblüht’ in Todesbläſſe. 
Bor Zorn der Freiherr heiß und roth 
Glich einer Feuereſſe. 20) Ä 
Und Trudchen warf fi auf den Grund; 
Sie rang die ſchönen Hände wund, 
Und ſuchte baß mit Thränen 
Den Eifrer zu verfühnen. 

32. „O Bater, habt Barmherzigkeit 
Mit eurem armen Finde! 
Berzeih euch, wie ihr und verzeiht, 
Der Himmel au die Sünde! 
Glaubt, befter Vater, dieſe Flucht, 
Ich hätte nimmer fte verfucht, 
Wenn vor des Yunfers Bette 
Mid nicht geefelt hätte.21) 

33. Wie oft habt ihr auf Knie und Hand 
Gewiegt mich und getragen! 
Wie oft: du Herzenskind! genannt, 

Du Troſt in alten Tagen! 

D Bater, Vater! denkt zuräd! 
Ermordet nicht mein ganzes Glück! 
Ihr tödtet fonft daneben 
Auch eures Kindes Leben.“ 

34. Der Freiherr warf ſein Haupt herum 
Und wies den krauſen Nacken. 


20) Ein verfehltes Bild; eben fo gut könnte Backofen ſtehen. Ber- 
mutblih fol 3. 3 u. 4 cin Segerſee zu 3. 1 u. 2 fein. Trudchen 
todtenblaß, ber Freiherr feuerroth, wie eine Schmiede. 

21) Dies ift wohl die Spite aller verfehlten Ausdrüde in dieſer 
Ballade. dann denn Trudchen ihren Widerwillen gegen Plump nicht feiner 
ausdrücken 
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35. 


36. 


37. 


38. 


Balladen 


Der Freiherr rieb, wie taub und flumm, 
Die dunkelrauhen??) Baden. 

Bor Wehmuth brad ihm Herz und Blid. 
Doch ſchlang er ftolz den Strom zurüd, 
Um nicht durch Baterthränen 

Den KRitterfinn zu höhnen. 

Bald ſanken Zorn und Ungeftiim, 

Das Baterherz wuchs über. 

Bon hellen Zähren ftrömten ihm’ 

Die ftolzen Augen über. 

Er bob fein Kind vom Boden auf, 

Er ließ der Herzensflut den Lauf 

Und wollte [hier vergehen 

Bor wunberfüßen Wehen. 

„Run wohl! verzeib mir Gott die Schuld, 
So wie ich bir verzeihe! 

Empfange meine Baterhulp, 

Empfange fie aufs neue! 

In Gottes Nahmen, fei e8 drum!” 

Hier wandt’ er fih zum Ritter um — ®°) 
„Da! nimm fie meinetwegen 

Und meinen ganzen Segen! 

Komm, nimm fie hin und fei mein Sohn, 
Wie ich dein Vater werde! 

Bergeben und vergefien ſchon 

Iſt jegliche Beſchwerde. 

Dein Vater, einſt mein Ehrenfeind, 
Der's nimmer hold mit mir gemeint, 
That vieles mir zu Hohne. 

Ihn haßt' ich noch im Sohne. 

Mach's wieder gut! Mach's gut, mein Sohn, 
An mir und meinem Kinde! 

Auf daß ich meiner Güte Lohn 

In deiner Güte finde. 

So ſegne denn, der auf uns ſieht, 

Euch ſegne Gott von Glied zu Glied! 
Auf! Wechſelt Ring und Hände! 

Und hiermit Lied am Ende!“ 


22) Im Engliſchen fer: The baron he stroakt his darkbrown 


cheeke, alſo den ſchwarz 
23) Diefe Zeile ſteht müßi 


raumen, 
Da und wohl nur um bes Reimes willen. 


Es wäre fchlimm, wenn wir Ohne biefen Fingerzeig nicht wüßten, daß ber 
Baron ben Ritter anrebet. 
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6. Die Entführung. 
(v. Ienner 1778.) 


Auch dieſe Ballade ift aus Percy’ Sammlung (Vol. 1. 
Book. 1. Ball. 10) entlehnt, wo fie den Titel führt: The child 
of Elle. Allein Bürgern genügte eine freie Ueberfegung, wie fie 
beim Bruder Graurod ftattgefunden hatte, nicht mehr; er wollte 
ben gegebenen Stoff felbftftändig verarbeiten und zu feinem Eigen- 
thume machen; ein Beftreben, das bei einen fo poetifchen Geifte 
ganz natürlich erfcheinen muß. Wirflich hat ibm das englifche Ge- 
biht auch nur den Faden der Begebenheit geliehen; Wort und 
Ausdruck, Ton und Einfaffung, kurz die ganze Darftellung gehört 
dem beutfchen Dichter, fo daß von einer Weberfegung hier nicht 
mehr die Rede fein fann. Um für diejenigen, weldhe das Dri- 
ginal nicht kennen, bie nöthigen Vergleichungspunkte aufzuftellen, 
geben wir vorerft eine möglichft treue Ueberſetzung ver alten 
Ballade. *) 


Der Junker von Elle, 


Auf jenem Hügel ſteht eine Burg, 
Es ihmüden ſie Thürme und Wälle. 
Ein junger, ein weiblicher Ritter 
Wohnt dorten, der Junker von Ele. 


Der Junker von Elle gieng in ben Garten, 
Im Garten, am Zaun er ftund. 

Da ſah er der ſchönen Emmelyn Knaben 
Schnell Iaufen unten in Thalesgrund. 


Der Junker von Elle gien ihm entgegen, 
Er eilte mit fchnellem Lauf; 

Bald traf er der fhönen Emmelyn Pagen, 
Der ſchon den Felſen Himmte hinauf. 


Chriſt jegne dich, Heiner Page 

35 fegm und Ihilte or ber Herr! 
Sprich ſchnell, was macht mein Fräulein? 
Und bringft du mir gute Mähr? 


*) Auch Bobmer hat fie überfegt in feinen altenglifhen Balladen, wo 
fe unter dem Titel Emmelyne ſieht. Wir konnten dieſe Weberfegung 
ter nicht geben, da fie auf der einen Seite durchaus untreu, auf ber an⸗ 
dern Seite fo manches wörtlich überſetzt ift, Daß wieder der Sinn darunter 
leidet, wie 3. B. child of Elle — Zunge von Elle. Die bier gelieferte 
Vebertragung macht auf nichts als auf Treue und Verftändfichleit Anfpruc. 
Wer bdergleihen Arbeiten verjucht bat, wird willen, baß ſich ein kunſt⸗ 
mäßig gebichtetes Werk Teichter Überfegen läßt, als ein Tjengniß ber 
ältern, en Poeſie. Bothe's Meberjegung in beffen Vollsliedern ift 
gut, aber ebenfalls nicht ganz treu. 
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Mein Fräulein ift in Verzweiflung 
Und weint fih Die Augen aus; ‘ 

Sie klagt ohn' End’ den tödtlihen Haß 
Zwifchen ihrem und Deinem Haus. 


Hier fenbet fie Dir eine feidene Schärpe, 

« Mit mandier Zähre bethaut; 
Sie bittet dich, mandınal ibrer zu benlen, 
Die immer did) Tiebte fo traut. 


Hier jendet fte dir den Ring von Golbe 
Als letzte Liebesgab', 

Du folft ihn tragen um ihretwillen, 
Wenn längft ſchon fie rubet im Grab’. 


Denn ah! Ihr fanftes Herze brach, 
Und bald wohl freit fie der Tod, 
Da der Bater ihr for ein neu Lieb, 
An dich zu denken verbot. 


Ihr Bater giebt fie dem groben Mann, 

Dem Ritter Herrn Hans von Nordland; 

Er droht ihr, fie umzubringen, 

Giebt fie ihm nicht binnen Drei Tagen bie Hand. 


Schnell laufe zuräd, du Heiner Page 
Und grüße dein Fräulein von mir, 
Und ſag': ihr einz’ger, ihr treuer Buhle 
Stirbt oder bringt Rettung ihr. 


Schnell laufe zurüd, du feiner Page, 
Fran zu dem ſchönen Fräulein eb: 

eut Naht würd' ich unter dem Fenfter fein, 
Mir geh’ e8 nun wohl ober weh. 


Der Knabe läuft, der Knabe rent, 

Er ruht, er vaftet nicht, 
Bis er fommt in ſchön Emmelynens Gemach; 
Hier fnieet er nieder und ſpricht: 


D Fräulein, ich war bei dem treuen Buhlen; 
Er bietet dir feinen Gruß durch mid. 

Heut Nacht will er unter dem Fenfter fein, 
Will fterben oder befreien Dich. 


Der Tag war vergangen, die Nacht gekommen, 
Und alles in tiefem Schlummer lag; 

Und nur das Fräulein Emmelyne 

Daß mweinend in ihrem Gemach. 


Da hört fie des treuen Liebften Stimme; 
Leis rufet er an ber Mauer hinauf: 

Wach auf! Wach auf! Mein fühes Kind! 
Ich bin’s, dein treuer Fiebfter, wach auf! 


Wach auf, o wach auf, mein ſüßes Kind! 
Komm, fig’ auf dieſes folgſame Thier! 
Diefe Leiter von Striden bringt dich herab; 
Ich bringe dich fiher von bier. 
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D nen, o nein, bu freundlicher Ritter, 

D nein, das kann nicht geſchehn. 

Das brächte für immer mir böfen Leumund, 
Wollt’ ih allein mit dir gehn. 


O Fräulen, mit einem Ritter fo treu 

Magit ziehn du fonder Fahr — 

zu meiner Mutter will ich Dich bringen, 
ort eint uns der Altar. 


Mein Bater ift ein großer Baron, 

So ebelftol; und fo keck; 

Was würd’ er jagen, wenn feine Tochter 
Mit einem Ritter flöhe hinweg. 


Ad, ig weiß, er raſtete nimmermehr, 

Sein Mahl, es ſchmeckte nimmer ihm gut, 
Bis' daß er dich, Junker von Elle, erſchlüge, 
Bis daß er ſähe dein theures Herzblut. 


O Liebchen, wärſt du im Sattel erſt 
Und fort eine Strecke klein: 

Nichts kümmerte mich dein Vater grimm, 
Noch was er uns ſchüf' zur Pein. 


O Fräulein, ſitze nur erſt im Sattel, 

Sei nur erſt aus dieſer Mauern Bann, 

Dann fürcht' ich nicht deinen grauſamen Vater, 
Nicht das Aergſte, was mir begegnen kann. 


Schön Emmelyn ſeufzte, ſchön Emmelyn weinte; 
Ihr Herze rang in Qual. 

Zuletzt ergriff er die Lilienhand 

Und zog die Leiter zuthal. 


Und dreimal preßt' er ſie an die Bruſt, 
Und küßt ſie zärtlich dabei, 

Und Thränen entquollen den ſchönen Augen 
Wie rinnende Quellen frei. 


Nun bob er fie auf den ſanften Zelter 
Und ftieg dann felbft auf fein hohes Roß, 
Und jchlung fein Heerhorn um den Naden, 
Und ſchnell entjagten fie nun den Schloß. 


Ah, alles hatte bie Zofe vernommen, 

Im nahen Bett, wo fie fchlafen lag, 

Mein Herr, der lohnt es mit vielem Golde, 
So fprad fie — mein Herr e8 wilfen mag. — 


Wach auf, wach auf, o edle Dame, 

Wach auf, o tapfrer Baron; 

Eure Tochter ift mit dem Junker von Eile 
Zu Schimpf und Schanden entflohn. 


Der Baron erwacht, der Baron fpringt auf; 
Ruft all feine wadern Leut'. 

Und komm auch bu, Herr Nitter Johann, 
Deine Braut warb dem Räuber zur Beut’. 


Balladen 


Kaum war Emmelyn eine Meile geritten, 
Eine Meile bintan vom Schloß, 
Als über die Heide fie jagen ſah 
Ihres Vaters Mannen zu Roß. 


Und allen voran fam der plumpe Mann, 
Der Nitter Herr Hans von Norblanb: 

Nun Sch: nun fteb, du faljher Berräther, 
Das Fräulein gieb ſchnell von ber Hand. 


Denn fie ift entfproffen aus hohem Geblüt, 
Ihre Mutter von gen Stande. 

Dir ziemt es eben, du Yurenfohn, 

Die zu rauben, dem Haufe zur Schande. 


Was lügft Du frech, Herr Nitter Johann, 

Was lügſt du frech von mir! 

Mein Bater war Ritter, eine Gräfin die Mutter; 
Nicht alfo ſteht's bei bir, 


Doc file nun ab, mein theures Kind, 
Sig ab und halte mein Pferd; 

Denn ich und der grobe Ritter erproben 
Jetzt unjern Stamm mit dem Schwert. 


So fige nun ab, mein liebes Kind, 

Sig ab, nimm das Roß in Acht. 

Denn ih und der grobe Ritter erproben 
Jetzt unfres Armes Macht. 


Shin Emmelyn feufzt', ſchön Emmelyn weinte, 
Ihr Herz vor Anal erbebt, 
Als zwifhen dem Lieb und Dem groben Nitter 


Der bfutige Kampf fich erhebt. 


Der Junker von Elle er focht fo gut, 

Das Schwert das fhmwang er fo kühn 
Bald hatt! er erichlagen den groben Kitten; 
Zu Boden ftredt er ihn bin. 


Nun aber bat mit all feinen Mannen 

Der Baron fi ihnen genaht. 

Was fol Emmelyn das Fräulein beginnen? 
Zu fliehn war da nicht Rath. 


Da fett an den Mund ihr Liebfter das Horn; 
Blies laut, daß e8 ſcholl umher, 

Sieh da, fteh da, die reifigen Mannen, 

Ueber den Hügel fprengen fie ber. 


Nun reiche die Hand, bu ftolger Baron, 
Ich bitte dich, reiche die Hand; 

O zerreiße zwei liebende Herzen nicht, 
Verknüpft durch ber Liebe Band. 


Dein Kind, ich lieb' es redlich und treu, 
Ich Tieb’ es feit Tanger Zeit. 

Ich lieb’ es mit jener Liebe, 

Die nie bie heilige Kirche verbeut. 
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O fegne du ein treues Paar; 

Sag ja, mein will fie fein. 

Alt ift mein Haus, alt ift mein Blut, 
Mein Land und Gut nicht Hein. 


Meine Mutter ift eines Grafen Tochter, 
Mein Vater ein Ritter von edlem Haus. 
Der Baron mit großem Unmuth und Zorn 
Wandte den Bid und ſah finfter aus. 


Schön Emmelyn jeufzte, ſchön Emmelyn weinte; 
Zittern ſchön Emmelyn ftand. 

ann fiel fte nieder auf ihre Kniee 
Und faßte des Vaters Hand. 


Mein Herr und mein theurer Vater, verzeib, 
Berzeih dem Ritter und mir! 

Der grobe Ritter allein ift ſchuld, 

Daß jo ängftlich ich floh vor dir. 


Oft hiegeft du Emmelynen bein Leben, 
Deinen Liebling, der Augen Licht; 

D mad’ in einer unfeligen Stunde 
Nicht deine Emmelyne zu nicht! 


Der Baron er reibt feine grarzbraune Wange, 
Er wendet herum das Geſicht, 
Die Thräne ſtolz zu verbergen, 
Die aus dem Aug' ihm bricht. 


Er ſtand, in tiefe Gedanken verſenkt, 

Er ſtand und bedachte ſich; 

Dann hob er ſchön Einmelyn auf vom Boden 
Und herzte fie inniglich. 
Da nimm fie, ſprach er, Junker von Elle, 

Er gab ihm die weiße Hand, 

Da nimm mein einziges, Tiebftes Kind, 

Und mit ihr mein halbes Land. 


Dein Vater, im Uebermutbe der Jugend, 
Redete mir an die Ehre zu laut; 

Mach gut das Unrecht, das er mir that, 
Mit ganzer Liebe zu deiner Braut. 


Da du fie liebeft und fe dich liebt, 
So möget ihr beide glüdlich fein, 
Und jeßo meinen beften Segen. 
Seh, meine zärtlihe Emmelyn. 


Das Gedicht, von welchem unfre Ueberſetzung nur ein ſchwa⸗ 
hes Abbild geben Tann, gehört anerkannt zu den jchönften in 
Percy’8 Sammlung, und Bürgers Wahl war bier gewiß eine 
ſehr glüdlihe zu nennen, Seine Ballade bat auch von jeher 
viel Freunde gehabt, und zwar nicht nur unter den Liebhabern, 
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fondern felbft unter den Kennern; denn Engel ftellt in feiner 
Poetik dieſe Ballade als Mufter einer gut durchgeführten Hand- 
lung dar. Der einfache und doch unfre Theilnahme fo fehr an- 
fprehende Plan im Gange der Handlung, die Kraft in der Dar: 
ftelung, und das Mimifche, das überall puchblidt — alles Dies 
muß den zur Bewunderung hinreißen, welcher gar nicht weiß, 
daß manches davon gar nicht Das Verdienſt des Dichters ift, ſon— 
bern fi ſchon im Original vorfand. 

Dagegen läßt nun Schlegel in feiner Charafteriftit dem Ge— 
bichte gar nichts Verdienftliches und findet es dur und durch 
misrathen. Einem folden Kenner der Altern deutichen Dichtkunſt 
und des hier zu Grunde liegenden Originald mußte es auch wirf- 
lich jchmerzlich fein, wenn über eine feiner Lieblingspichtungen 
eine nad) feiner Meinung rohe Fauſt gerathen war, und von fei- 
nem Standpunkte aus können wir ihm das ftarf ausgeſprochene 
Misfallen an Bürgers Ballade nicht verargeıt. 

Auf der andern Seite aber kann man auch behaupten, daß 
ohne eine bedeutende Veränderung das Gedicht feinen Eingang 
beim deutſchen Volfe wilrde gefunden haben. Das Anziehende 
des englifhen Driginals liegt mit in der alterthümlichen Einfalt 
und Naivität. Genügte e8 nun an einer treuen Ueberſetzung, um 
dergleichen Stüde in Deutjchland national zu machen, jo müßten 
ja Herders Ueberſetzungen es geworben fein; dies iſt aber nicht 
ver Fall; feine Volkslieder find faft nur den Gelehrten befannt, 
während Bürgers Entführung mit allen ihren Fehlern bei Alt 
und Jung Eingang gefunden bat;. eben deshalb, weil felbft dieſe 
Vehler aus einem an und fir fich fehr richtigen Gefühle entfprun- 
gen find. 

Eigentliher Veränderungen im Gange der Ballade finden 
wir vier. Zuerſt fehlt bei Bürger ver Anfang der alten Ballade, 
und dies fünnen wir nur loben; denn die erfte Strophe im Eng— 
liſchen ſteht ziemlih müßig. Zweitens treibt den Ritter bie 
Ahnung fort, während der Junker im Englifhen den Bagen kom— 
men fieht; davon weiter unten. ‘Drittens ift der Page in eine 
Zofe und die Zofe in eine Sittenmeifterin verwandelt, unter wel: 
her fih der Dichter vermuthlih eine franzöfifhe Gouvernante 
dachte. Die erfte Umwandlung ift gewiß zu billigen; denn ber 
Page eines deutfhen Fräuleins wäre undeutſch. Die Sittenmei- 
fterin fönnten wir entbehren. Freilich ift die Zofe fchon vorweg - 
als Vertraute des Fräuleins aufgeführt; aber kann denn dieſes 
nicht zwei Zofen haben? Und fünnte man nicht fragen: Weun 
bie Sittenmeifterin alles hört, warum verhindert fie die Entfüh- 
rung nit? Die vierte Veränderung betrifft die Beftellung ber 
Bafallen, wovon wir fohon in der Anmerkung gefprodyen haben. — 
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Andre Abweihungen vom-Driginal find: Im Englifhen erfahren 
wir die Feindſchaft beider Häufer gleih im Anfang, im Deutſchen 
erſt am Ende; im Englifhen zeigt der Junker nit auf feine 
Bafallen; im Deutfhen broht er dem Alten damit. Beide Ab- 
weihungen gereihen der deutſchen Ballade gewiß nicht zum 
Bortheil. 
Allein das bisher Gerügte kann bloß der ald Mängel em- 
pfinden, welder das engliihe Original kennt. Ein Fehler an 
und für fid) aber ift der rohe Ton, der von den meiſten Per— 
fonen geführt wird, und oft an die Kitterromane und Kitter- 
Ichaufpiele erinnert, welche zu des Dichters Zeiten im Schwunge 
giengen; wie denn gleidy die Heberjchrift dem Zitel eines Romans 
aͤhnlich klingt. Der Bater wird zum wahren Kannibalen, der 
eben fo gut bei „Schlenfert und Spieß!” als bei „Schwert 
und Spieß!” fluhen könnte. Selbſt ſprachlich liegt in dem 
„Bir vorgefhmifjen” etwas fehr Gemeines, indem die edle 
Sprache befanntlich diefen Ausdruck meibet. 

Des Dichters Lenore hatte durch die ihr inwohnende Kraft 
alle empfänglichen Gemüther in Bewegung geſetzt; er glaubte, 
wieder etwas ähnliches Tiefern zu müſſen, und,trug nun unglüd- 
licherweife den dort herrfhenden Ton auf diefen Gegenftand von 
ganz andrer Art über, jo daß anftatt der Kraft Rohheit erfcheinen 
mußte. Die äußere Verwandtſchaft mit ber Yenore läßt fich durch 
das ganze Gedicht durchführen. Schon das Versmaß der Lenore, 
für leidenſchaftliche Lagen fehr paffend, finden wir hier wieber. 
Lenore fährt ängftlid) aus dem Traume auf, den Ritter peitfcht 
böje Ahnung fort; Lenore verzweifelt Über den Tod des Geliebten, 
ber Ritter über die Nachricht der Zofe, die freilich gar nicht fo 
entfeglih it. An Lenoren erinnern ferner die Formeln Hopp 
Hopp, Ad Krach u. f. w., die ſich ebenfalls hierher nicht pafien. 

Das Zarte hingegen, welches die Lenore hat, fuchen mir, 
wenigftens in ber erften Hälfte, in der Entführung vergebens, 
und dies fällt um fo mehr dem Dichter zur Laft, da e8 dem eng- 
lichen Original nicht mangelt. .Die zweite Hälfte der beutfchen 
Ballade bat weniger Veränderungen mitgebracht und enthält über- 
haupt weniger Störendes. 

In einem Stüde jedoch müſſen wir der deutſchen Ballade 
unbedingt den Borzug vor der englifhen geben; nähmlich hin— 
fichtlih der. weit lebendigern und anſchaulichern Darftellumg ver 
Perfonen und Handlungen, die oft ganz mimiſch wird. Bedeu— 
tend tritt der Unterſchied hervor bei Str. 11, 22 und von Str. 29 
bis zu Ente. Und diefe Lebendigkeit ift e8 einerfeits, die dem Ge- 
dichte Stets einen Pla unter den Lieblingsballaden der Deutſchen 
bewahren wird; andrerjeits aber die Wahrheit der Sprache, bie 
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troß ihrer Derbheit ein Mufter der Balladenfpradhe ift und nah⸗ 
mentlich den eigenthämlichen Genius unfrer deutſchen Sprache 
Har nachweist. 


7. Der Kaifer und der Abt. 


1. Ich will euch erzählen ein Mähren, gar ſchnurrig! — 
Es war ’mal ein Kaifer, der Kaifer war furrig; !) 
Auch war 'mal ein Abt, ein gar ftattliher Herr. 

Nur Schade! fein Schäfer war Flüger als er. 


2. Dem Kaijer ward’8 fauer in Hiß’ und in Kälte; 
Oft fchlief er bepanzert im Kriegesgezelte; 
Oft hatt’ er kaum Waſſer zu Schwarzbrot und Wurft, 
Und öfter noch litt er gar Hunger und Durft. 


3. Das Pfäfflein, das wußte fich beſſer zu hegen, 
Und weidlih am Tiſch und im Bette zu pflegen, 
Wie Bollmond ?) glänzte fein feiftes Geficht? 
Drei Männer umfjpannten den Schmeerbaud ihm nicht. 


4. Drob ſuchte der Kaifer am Pfäfflein oft Haber. 
Einft ritt er mit reifigem Kriegesgeſchwader 
In brennender Hitze des Sommers vorbei. 
Das Pfäfflein fpazierte vor feiner Abtei. 


5. „Da, dachte der Kaifer, zur glüdlihen Stunde!“ 
Und grüßte das Pfäfflein mit höhniſchem Munde: 
„Kuecht Gottes, wie geht's dir? Mir däucht wohl ganz recht, 
Das Beten und Faſten befomme nicht fchledht. 


1) Eigentlich kürig oder kurig (althochd. korag, ſpäter furg), ein 
in’ Nieberfachfen no ewöhnliches Wort, mit der Bedeutung: Teffam, 
wunderlich, häklig, beifel; ber Holländer fagt dafür: keurig, keuerlik. 
Kuren (bolländifh kuuren) fir Einfälle, Capricen, Poſſen, ift auch im 
Schwaben gebräuchlich, fo wie anberwärts kuriſch ſich erhalten hat. Bür⸗ 
ger braucht kurrig auch im Jungfernraube: 

Sollt' er wohl erg fein ? 

Sprach fte zu ihrer Amme. 

Er gleicht ja einem Lamme. 


> 2) Wie in andern Balladen Reim» und Klangfiguren ale Garakterififcpe 
Mahlerei vorfommen, fo in biefer metrifche Figuren, d. h. Abweichungen 
vom gewählten Metrum, um dadurch ben Gegenftand zu mahlen. Durd- 
Bebends bat der Dichter font zwei Senfungen nad einer Hebung;. bier 
aber, wie in Str. 12, 3. 4 hemmt er Biäslih ben muntern Strom bee 
Berfes und läßt anftatt zweier flüchtiger Silben die eine volle und lange 
„Mond auftreten. 
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6. Doch däucht mir daneben, Euch plage viel Weile; 
Ihr dankt mir's wohl, wenn ic Euch Arbeit ertheile? 
Man rühmet, Ihr wäret der pfiffigfte Mann; 

Ihr hörtet das Gräschen faft wachjen, 3) fagt man. 


7. So geb’ id denn Euern zwei tüchtigen Baden 
Zur Kurzweil drei artige Nüffe zu Inaden. 
Drei Monden von nun an beftimm’ ih zur Zeit, 
Da will ih auf diefe drei Fragen Beſcheid. 


8. Zum erften, wann hoch ich im fürftlichen Mathe 
Zu Throne mid zeige im Kaiferornate, 
Dann folt Ihr mir jagen, ein treuer Warbein, *) 
"Wie viel ich wohl werth bis zum Heller mag fein. 


9. Zum zweiten folt Ihr mir berechnen und jagen: 
Wie bald ich zu Roſſe die Welt mag umjagen ? 
Um feine Minute zu wenig und viel! 

Ich weiß, der Beſcheid darauf ift Euch nur Spiel. 


10. Zum dritten noch ſollſt Du, o Preis der Prälaten, 
Auf's Härhen mir meine Gedanken errathen, 
Die will ih dann treulic befennen; allein 
Es fol aud kein Titelhen 6) Wahres dran fein. 


11. Und könnt Ihr mir diefe drei Fragen nicht Iöfen, 
So feid Ihr die längfte Zeit Abt hier gewefen; 
So laß ih Euch führen zu Eſel durch's Land, 
Derfehrt, ftatt des Zaumes den Schwanz in ber Hand.” ®) 


12. Drauf trabte der Kaifer mit Lachen von binnen, 
Das Pfäfflein zerriß und zerfpliß ”) fih mit Sinnen. 


3) „Er hört das Gras wachen; er hört die Flöhe huſten“ find fpöttifche 
Hebensutten, um bie Klugheit eines Dummen Se herauszuftreidhen. 

4) Warbein ift derjenige Beamte beim Bergwefen ober bei der Minze, 
der den Gehalt des Erzes zu fchägen hat. Das Wort ftammt entweber 
von Guardiano oder vom altdeutihen werben (würdigen). Der Abt 
fol dem Kaifer alfo nicht bloß jagen, wie viel biejer überhaupt werth fei, 
ſondern wie hoch er mit Krone, Scepter u. f. w. ihn ſchätze. 

5) Hier in der alten Bedeutung, nach welcher e8 oft in ber Bibel 
vorkömmt, z. B. Matth, 5, 18. Bis Daß Himmel und Erbe zergeben, 
, wird nicht zergehen ber Meinfte Buchſtab, noch ein Titel vom Geſetz. — 

Bürgers Sabeerbinbung ift etwas undeutlih, man muß fi hinter allein 
etwas ausgelafjen denken: „allein merkt babei: es ſoll ꝛc.“ 

6) Diefes Efefreiten war in ber alten Zeit eine beſchimpfende Strafe, 
und wurde benjenigen auferlegt, bie ihres Amtes nicht gut warteten, unter 
andern auch Ehemännern, die fi ben Zügel aus der Hand reißen und 
fih von ihren Weibern jchlagen ließen. 

7) Zerfpleißen anftatt des fonft gewöhnlichen zerſplittern. 
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Kein armer Berbreder fühlt mehr Schwulität, 
Der vor hochnothpeinlichem Halsgericht fteht. 


13. Er fohidte nad ein, zwei, drei, vier Um’verftäten ;®) 
Er fragte bei ein, zwei, drei, vier Yakultäten ; 
Er zahlte Gebühren und Sportuln?) vollauf. 
Doch löste fein Doktor die Fragen ihm auf. 


14. Schnell wuchſen, bei herzlichen 1%) Zagen und Boden, 
Die Stunden zu Tagen, die Tage zu Wochen, 
Die Wochen zu Monden; fhon fam der Termin! 
Ihm ward's vor den Augen bald gelb und bald grün. 


15. Nun fucht’ er, ein bleicher, hohlwangiger Werther, 11) 
In Wäldern und Feldern die einfamften Derter. 
Da traf ihn, auf felten betretener Bahn, 
Hans Bendir, fein Schäfer, am Felſenhang an. 


16. „Herr Abt, ſprach Hans Bendix, was mögt Ihr Euch grämen? 
Ihr fehwindet ja wahrlid dahin, wie ein Schemen. 12) 
Maria und Joſeph! Wie bogelt 1°) Ihr ein! 

Mein Sirhen! Es muß Euch was angethan !*) fein!” 


8) Auch hier wirkt die plößliche Abmeichung vom herrſchenden heitern 
Bersmaß komiſch; denn die Silben mwiberftreben durchaus dem gewohnten 
Gange; e8 find eigentlich anftatt vier Hebungen beren ſechs ba, 

9) Ainfpiehung auf das Juriſtenweſen; Sportul ift eben das, was man 
über die Gebühr bezahlen muß. 

10) Steht hier in doppeltem Sinne; denn als Abverb bebeutet herz⸗ 
lich fo viel als fehr, als Adjectiv bezeichnet es alles, was von Herzen 
kommt und im Herzen vor ſich gebt. Im der erften Bedeutung gehört es 
zu Zagen, in ber zweiten zu Boden. . 

11) Da wir im Ranbaregen und in ben Weibern von Weinsberg An- 
fpielungen auf die damalige Zeit fanden: fo kann uns auch bier die An- 
jpielung auf Goethe's Roman, der damals fo viel Aufjehen machte, nicht 
wunbern; recht ſchicken will fie fih aber nicht. Der Dichter giebt Übrigens 
leife zit verftehen, daß ber Abt ſich habe vor Berzweiflung umbringen 
wollen; daher trifft ihn auch Bendir am Felſenabhange, am Äbgrunde an, 
in welchen ſich der Abt unfehlbar ftürzen wollte. 

12) Eigentlih: zum Schemen. Daß Bendir diefes fremde Wort 
braucht, ift nicht zu tadeln; es ift in der ältern Volksſprache ſehr gemähn- 
rar Auch Luther braucht e8 immer für Schattenbild; 3. B. Sprüde 

al, 27, 19. 

13) hotzeln, d. i. einſchrumpfen, man braucht e8 bejonbers von ge- 
börrtem Obfte. 

14) d. i. ihr müßt bebert fein. Das Berbum heißt eigentlich antthun. 
Die Ant (daher ahnden) bedeutet: Unheimliches Gefühl von etwas Frem⸗ 
dem, Ungewohntem; anttbun: biefes Gefühl jemandem burd Zauberei 
verurſachen. 


17. 


18. 


19. 


20. 


21. 


22. 


23. 


24. 


—— 
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„Ach, guter Hans Bendir, jo muß ſich's wohl ſchicken. 
Der Kaiſer will gern mir am Zeuge was flicken, 19) 
Und hat mir drei Nüſſ' auf die Zähne gepadt, 

Die ſchwerlich Beelzebub jelber wohl knackt. 


Zum erften: Wann hoch er, im fürftlichen Rathe, 

Zu Throne ſich zeiget im Kaiferornate, R 
Dann fol ih ihm fagen, ein treuer Warbein, 

Wie viel er wohl werth bis zum Heller mag fein? 


Zum zweiten fol ich ihm berechnen und fagen: 
Wie bald er zu Roſſe die Welt mag umjagen? 
Um feine Minute zu wenig und viel! 

Er meint, der Beſcheid darauf wäre nur Spiel. 


Zum dritten, id ärnıfter von allen Prälaten!‘ 
Soll ih ihm gar feine Gedanken errathen; 
Die will er dann treulich befennen; allein 
Es ſoll aud fein Titelden Wahres dran fein. 


Und kann ih ihm dieſe drei Fragen nicht löfen, 

So bin id die längfte Zeit Abt bier gewejen; 

So läßt er'mich führen zu Eſel durch's Land, 

Verkehrt, ftatt des Baumes den Schwanz in der Hand.“ 


„Nichts weiter? erwiedert Hans Bendir mit LTachen, 

Herr, gebt Euch zufrieven, das will ich ſchon machen. 

Nur borgt mir Eu’r Käppchen, Eu’r Kreuzchen und Kleid, 16) 
So will id ſchon geben den rechten Beſcheid. . 


Verſteh' ich gleich nichts von lateinifhen Broden, 
So weiß id den Hund dod vom Dfen zu loden. 
Was Ihr Euch, Gelehrte, für Geld nicht erwerbt, 
Das hab’ ih von meiner Frau Mutter geerbt.‘ 17) 


Da fprang, wie ein Bödlein, der Abt vor Behagen. 
Mit Käppchen und Kreuzchen, mit Mantel und Kragen 
Ward ftattlid Hans Bendir zum Abte geihmiüdt, 

Und Hurtig zum Kaifer nach Hofe gefchidt. | 

Hier thronte der Kaifer im fürftlihen Rathe, 

Hoch prangt’ er, mit Zepter und Kron', im Ornate: 





15). Niederſächſiſches Sprichwort: er will ſich an mir reiben, 
16) Richtiger wäre wohl: Eu'r Käppchen, Eu'r Kreuzchen, Eu’r Kleid. 
17) Nähmlich Mutterwitz. Die ganze Strophe brüdt den Gegen- 


faß zwiſchen todter Gelehrſamkeit und geſundem Menſchenverſtande jehr 


gut aus. 
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„Nun fagt mir, Herr Abt, als ein treuer Warbein, 
Wie viel ich itzt werth bis zum Heller mag fein?“ — 


26. „Tür dreißig Reichsgulden warb Chriftus verfchachert ; 
Drum gab’ ich, 18) fo fehr Ihr auch podyet und pradyert, 19) 

, Für Euch feinen Deut?) mehr al8 zwanzig und neun, 

Denn einen müßt Ihr doch wohl minder werth fein.” — 


27. „Hum, fagte der Kaifer, ver Grund läßt fi hören, 

Ä Und mag den durdlauchtigen Stolz wohl befehren. 

Nie hätt’ ich, bei meiner hochfürſtlichen Ehr’! 
Geglaubet, daß fo fpottwohlfeil ich wär. 


28. Nun aber folft Du mir berechnen und fagen: 
Wie bald ich zu Roſſe die Welt mag umjagen? 
Um feine Minute zu wenig und viel! 
Iſt Dir der Befcheid darauf auch nur ein Spiel?" — 


29. „Herr, wenn mit der Sonn’ Ihr früh fattelt und reitet, 
Und ftets fie in einerlei Tempo 2?) begleitet, 
So feß’ ih mein Kreuz und mein Käppchen daran, 
In zweimal zwölf Stunden iſt alles gethan. — 


30. „Da, lachte der Kaifer, vortreffliher Haber!?2) 
Ihr füttert die Pferde mit Wenn und mit Aber. 
Der Dann, der das Wenn und das Aber erbadt, 
Hat fiher aus Häderling Gold fhon gemacht. 


31. Nun aber zum dritten, nun nimm Did zufanmen ! 
Sonft muß ih Did) dennoch zum Efel verbammen. 
Was denk' ich, das falſch iſt? Das bringe heraus! 
Nur bleib’ mir mit Wenn und mit Aber zu Haus!“ 


18) Alfo nicht: „ich gebe,” fonbern: „ich würde geben, wenn ich Kauf- 
mann wäre.” 

19) Auf fein Recht boden b. h. etwas fordern mit Berufung auf 
Gerechtſame; pradern, nie et. Ausdrud fir: ungeſtüm betteln. 

20) Holländische Heinfte Münze, dann überhaupt Kleinigkeit, wie Hel- 
ler und Krenzer. ® 

21) Belanntlih das Maß der Gefchwindigfeit, womit ein Mufilftüd 
vorgetragen wird; einerlei Tempo beißt natürlich bier: in einem Tempo, 
bas mit dem der Sonne eins ift. 

22). Hans Bendir fagt: „Wenn Ihr früh mit der Sonne jattelt, fo ſeid 
Ihr in vierundzwanzig Stunden herum; aber Ihr müßt immer auch gleichen 
Schritt mit der Sonne halten.‘ Ri fagt der Kaifer, „Du baft „guten 
Hafer für Deine Pferde, damit fie jo ſchnell Taufen als die Sonne; mit Wenn 
und Aber fpeifeft Du fte, und nun laufen fie freilich ſchnell. Auf dieſe Weife 
bat ber, welder da8 Wenn und das Aber zuerft gebraucht bat, aus Häder- 
ling Gold machen können.“ Häderling ig bas Kurzfutter der Schweizer. 
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32. „Ihr denket, ich fei der Herr Abt von St. Gallen.” — 
„Ganz recht! und 2°) das kann von der Wahrheit nicht fallen.” — 
„Sein Diener, Herr Kaifer! Euch trüget Eu’r Sinn: 
Denn wißt, daß ich Benbir, fein Schäfer, nur bin!“ 


33. „Was Henker! Du bift nicht der Abt von St. Gallen? 
Rief hurtig, als wär’ er vom Himmel gefallen, 
Der Raifer mit frohem Erftaunen barein; 
Wohlen denn, fo folft du von nun an es fein! . 


34. Ich will dich belehnen mit King und mit Stabe. 24) 
Dein Borfahr befteige den Eſel und trabe! 
Und lerne fortan erft quid Juris werftehn!25) 
Denn wenn man will ärnten, fo muß man auch ſä'n.“ — 


® . 

35. „Mit Gunften, "Herr Kaifer! Das laßt nur hübſch bleiben! - 
Ih kann ja-nicht lefen, noch rechnen und fchreiben ; 
Auch weiß ich fein ſtorbendes Wörtchen Latein. 

Was Hänschen verfäumet, holt Hans nicht mehr ein.“ 


36. „Ah, guter Hans Bendirx, das ift ja recht Schade! 
Erbitte demnach Dir ein’ andere Gnade! 
Sehr hat mid ergöget Dein luftiger Schwank; 
Drum fol Dich auch wieder ergögen mein Dank.“ 


37. „Herr Kaifer, groß hab’ ich fo eben. nichts nöthig; 
Doch ſeid Ihr in Ernft mir zu Gnaden erbötig, 
So will id. mir bitten, zum ehrlichen Lohn, 

Für meinen hochwürdigen Herren Pardon.“ 


38. „Ha bravo! Du trägſt, wie ich merke, Geſelle, 
Das Herz, wie den Kopf, auf der richtigſten Stelle. 20) 
Drum fei der Pardon ihm in Gnaden gewährt, 
Und obenein Dir ein Panis-Brief?”) beſchert! 


23) Für und wäre bier aber unftreitig richtiger. Der Kaifer will 
ja fagen: Das denke ich allerdings; aber das tft ja etwas wahres. 

24) Infignien der höchften geiftlihen Wirben, melde ben Biſchöfen 
und Prälaten bei ihrer Einweihung fbergeben werden. Der Ring joll bie 
Bermäblung mit der Kirche ausdrücken, der Stab das Amt bes Hirten 
bezeichnen. Die Berleihung von Ring und Stab kam fpäter bloß ben 
Päbſten zu; der Kaijer befehnte bie Praͤlaten nur, injofern fie Reichsfürften 
waren, und zwar durch das Scepter. . 

25) Was Rechtens ift; d. h. was er von Rechtswegen verftehen follte. 

26) Du’ bift eben fo brav als gefcheib. 

27) Banisbrief, eine Zwitterform aus Panis (Brot) und Brief zu- 
fammengefnetet; aber immer Panisbrief ausgefprocden, wie auch bier das 
Bersmaß e8 fordert. So nannte man zu den Zeiten bes beutjchen Reiches 
eing Anweiſung, bie der Kaifer jemandem auf eine Pfründe geben fonnte. 
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39. Wir laffen dem Abt von St. Gallen entbieten: 
Hans Bendir fol ihm nit die Schafe mehr hüten. 
Der Abt fol fein pflegen, nad unferm Gebot, 28) 
Umfonft, bis an feinen fanftjeligen Tod.“ 


28) Grammatiſch falſch. Sein, als eigentlich rüdwirkendes Fürwort, 
bezieht fich bier ftrenggenommen auf den Abt, jo wie das folgende: „bis 
an feinen fanftjeligen Tod.“ Freilich ift hieran der Mangel unfrer 
. Sprade Schuld, die fein befitzanzeigenbes Ö rwort von er getrieben und 
ben Genitiv von er verloren bat. Doc fünnte hier recht gut der Accu- 
fatio ohne alle Zweideutigkeit ftehen: „Der Abt fol ihn pflegen.‘ 


x 


. 7. Der Kaiſer und der Abt. 
(v. J. 1784.) 


Ebenfalls nach einer in Percy's Sammlung befindlichen alten 
Ballade: King John and the Abbot of Canterbury (Percy’s 
Beliques Vol. II. Book III. Bal. 7). Hier bat Bürger noch 
weit mehr geändert al8 in der Entführung; zugefeßt, weggelaſſen, 
und die Hauptperfonen, fo wie mandes in der Fabel felbft, völlig 
anders dargeftellt; auch ift bie deutfche Ballade um 12 Strophen 
länger, obgleich Vers- und Strophenmaß beibehalten find. Und 
jo Tann denn dies Gedicht als Driginalarbeit des deutſchen Dich: 
ters gelten. - 

Ohne Widerrede hat aber der Schwanf purd Bürgers Dar⸗ 
ftellung fehr gewonnen. Alles ift runder, fchnurriger, frienlicher 
geworben, und bie vom Dichter hineingebradhten Scherze und Späße 
paſſen ganz zum Zone des Ganzen. Im Englifhen ıft König 
Johann ein Tyrann, der Abt aber ein ftolger, üppiger Mann. 


An ancient story Ile tell you anon 
Of a notable prince, that was called King John, 
And he ruled England with maine and with might, 
For he did great wrong, and maintein’d little right. 


And Ile tell you a story, a story so merrye 
Concerning the Abbot- of Canterburye; 
How for his house-keeping, and high’ renowne, 
They rode poste for him to fair London towne. 


An hundred men, the king did heare say, 
The abbot kept in his house every day; 
And fifty golde chaynes, without-any doupt, 
In velvet coates waited the abbot about. 


Der König läßt nun den Abt nach London rufen, anftatt daß 
bei Bürger der Kaifer zufällig vor ber Abtei worbeireitet und 
lacht: Zur glüdlihen Stunde! Der König giebt dem Abte 
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bie Fragen auf, und droht ihm mit dem Tode im Falle der Nicht- 
beantwortung. Die komiſche Schilderung der Angft und Berlegen- 
heit des Abtes fehlt ganz; Dagegen reitet er felbft nach Cambridge 
und Orford; auf dem Heimwege trifft er den Schäfer, der ihn 
aber nicht wegen feines übeln Ausjehens bebauert, ſondern nad 
Neuigkeiten vom Hofe fragt. Der Abt erzählt feine Noth; ver 
Schäfer bietet fi) als Stellvertreter an, und ftüßt ſich bier be> 
fonders auf feine Aehnlichkeit mit dem Abte, etwas, das Bürger 
wohl. mit hätte aufnehmen follen, da8 man aber doch gern bin- 
giebt für Bendixens fpaßhafte Reden. Bei den Antworten gebt 
es viel fürzer her; befonders fehlt der Föftlihe Spaß Str. 30, 
und auch das Ende ift ſehr furz.*) 

Das Aechtkomiſche liegt bei Bürger befonders in dem Grunde 
ber Feindſchaft, und wir gönnen dem faulen Abte recht gern bie 
Nederei, die der kaiſerliche Kriegsheld mit ihm treibt, freuen uns 
aber auch über feine Begnadigung. Es ift hier der alte Gegenſatz 
zwiſchen Ritterſtand und Geiſtlichkeit kurz, aber trefflich geſchildert, 
und da alles ſo friedlich und gutmüthig abläuft, ſo ſind wir völlig 
zufrieden geſtellt. Das Ganze iſt ein Beweis für die Worte des 
Schäfers: 

Was Ihr Euch, Gelehrte, für Geld nicht erwerbt, 

Das hab' ich von meiner Frau Mutter geerbt. 
Denn der Mutterwitz muß der bedrängten Gelehrſamkeit aus der 
Noth helfen. Der Abt iſt zwar gerade kein Gelehrter, aber er 
fragt ja bei Univerſitäten und Doctoren an. Ferner iſt aber auch 
die ganze Darſtellung komiſch. Es iſt nicht nöthig, dieſe ins 
Einzelne zu verfolgen, ſie legt ſich von ſelbſt dar. Alles iſt aus 
einem Guſſe, alles aus dem einfachſten Volksausdrucke genommen® 


*5) Bodmer hat in feinen altenglifhen Balladen auch: „Der König 
Zobann und der Abt von Canterbury‘ überfebt; allein durchaus 
nicht treu, fo Daß man das Driginal nicht wieder erfennt. Schon bie 
Beränderung der derben Anapäften mit ibren platten Reimen in ziemlich 
- holperige Jamben mit gekreuzten Keimen ift zu tabeln. Die Engländer 
haben übrigens Bürgers „Katjer und ber Abt” immer als ein Original 
betrachtet und en daher auch mehrmals überfett. Eine der neueften 
Urberjebungen liefert bie Literary gazette von 1836 unter bem Titel: 
The kaysers three questions (vgl. Blätter für fiterarifche Unterhaltung 
1836. Nro. 338). Die erften beiden Strophen lauten bier folgendermaßen: 


'tis a right merry tale of the old german day, 
- Of a kayser so wilful, so wanton and gay, 
And an abbot as stately, as stately might be, 
And his shepherd, the wisest, shame on’t, of the three. 


The kayser through heat and through cold stoutly went, 
And often lay harness’d all night in his tent; 

And black broth and black puddings could cheerfully sup, 
Without bread to his table, or wine to his cup. 
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Dft hatt! er faum Schwarzbrot zu Wafler und Wurf, 

Und öfter noch litt er gar Hunger und Durft. 

Mit Gunften, Herr Kaifer! das laßt nur hübſch bleiben! 
Oder: 

Ach, guter Hans Bendir, das iſt ja recht Schade! 


Sehr komiſch iſt es, wenn der Abt in ſeiner Wiederholung der 
Fragen bei jeder das mit wiederholt, was der Kaiſer hinzugefügt 
bat, aber natürlich es ganz anders wendet, z. B. 


Der Kaiſer: Ich weiß, der FAR darauf ift Euch nur Spiel. 
Der Abt: Er meint, der Beſcheid darauf wäre nur Spiel. 


Der Kaiſer wendet e8 bei der dritten Wiederholung wieder anders: 
Iſt Dir der Beicheid darauf auch nur ein Spiel? 


Die drei komifchen Charaktere find fehr individuell gehalten; 
befonders charakteriftifh ift Hans Bendixens Sudt, in Sprid- 
wörtern zu reden. Der Abt hat etwas Gutmüthiges an fid, 
welches verhindert, daß man ihm gram wird; er wird von feinen 
Leuten geliebt, dies brüdt fi unverfennbar in des Schäfers An- 
rede aus. 


Der Stoff zu diefem Schwanfe ift uralt, und es verlohnt 
fih wohl der Mühe, etwas länger dabei zu verweilen. Schon 
das englifhe Gedicht, wie es Percy mittheilt, ift Umarbeitung 
eines weit älteren, welches Joſeph Ritfon befannt gemacht hat in 
A select Collection of english songs. Lond. 813. Ein anbrer 
Zert mit demfelben Stoffe rüdt bie Scene bis zu König Alfred 
firüd. (Abgedruckt in Historical Ballads.) | 

Bereit8 bei den Griechen finden wir Räthfelaufgaben ähnlicher 
Art. So in Plutarchs Gaſtmahl der fieben Weifen (Moral. Schriften 
Thl. 1) von Kap. 6—10. König Amafis von Aegypten bat mit 
dem König bon Yethiopien einen Wettftreit des Scharffinns. Diefer 
bat ihm auferlegt, da8 Meer auszutrinfen. Xöst er die Aufgabe, 
jo fol er viele Dörfer und Städte Aethiopiens erhalten; löst er 
fie nit, fo fol er die Städte bei Elephantine abtreten. Er 
ſchickt nun den Nilorenus an den weifen Bias, um fich bei viefem 
Raths zu erholen. Bias befindet fih mit den andern Weifen 
gerade bei Periander, und giebt dem Amafis den Rath, er folle 
vom Xethiopier verlangen, daß dieſer erſt alle ing Meer laufende 
Flüſſe verftopfe, denn es fei doch nur um die gegenwärtige Maffe 
Waſſers zu thun, nicht um die zukünftige. 

Nilorenus erzählt nun, welhe Aufgaben Amaſis vorher dem 
Aethiopier zum Löſen vorgelegt habe. Diefer follte ihm nähmlich 
nennen: das Weltefte, das Scönfte, das Größefte, das 
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Weifefte, das Gemeinfhaftlihfte, das Nüglichfte, das 
Schädlichſte, pas Stärkſte und das Teichtefte. Der Aethiopier 
hatte viefe Sragen jo beantwortet: Was ift das Aeltefte? Die 
Zeit. Was das Gröfefte? Die Welt. Was das Weifefte? Die 
Wahrheit. Was das Schönfte? Das Licht. Was das Gemein- 
ihaftlihfte? Der Tod. Was das Heilbringendfte? Die Gott- 
heit. Was das Schädlichſte: Der Teufel. Was das Stärffte? 
Der Zufall. Was das Leihtefte? Das Angenehme. — Diele 
Antworten hatte Amafis zum Theil fehr ungenügend gefunden; 
ver beim Gaftmahle befindlihe Thales tabelt fie aber insgefammt 
und giebt andre, allerdings weit finnreichere Löfungen. 
Nähmlich: 
1) Was iſt das Aelteſte? Die Gottheit, denn ſie iſt unerſchaffen. 
2) Das Größeſte? Der Raum; die Welt umfaßt alle Dinge, der 
Raum aber die Welt. 
3) Das Schönfte? Die Welt; denn in ihr ift alles Schöne. 
4) Das Weifefte? Die Zeit; denn fie hat ſchon das Eine erfun- 
ben, und das Andre wirb fie noch erfinden. 
5) Das Gemeinſchaftlichſte? Die Hoffnung; jever befitt fie. 
6) Das Nüglihfte? Die Tugend; fie macht alles andre durch 
einen guten Gebrauch nüßlid). | | 
7) Das Schäplichfte? Das Lafter; wo es ift, beſchädigt es faft 


alles. - 

8) Das Stärffte? Die Nothwendigkeit; fie ift allein unüber- 
windlich. 

9) Das Leichteſte? Das Naturgemäße; denn ſelbſt der Genüſſe 
wird man öfters müde. 

Plutarch ſchöpfte vermuthlich aus morgenländiſchen Ueber— 
lieferungen; wenigſtens finden wir vieles im Gaſtmahle Vorkom— 
mende in einer arabiſchen Erzählung, die von Agub ins Fran— 
zöſiſche übertragen und in die neue deutſche Ueberſetzung ber 
Zaufend und einen Naht aufgenommen worden ift (Breslau 
bei Mar), mo fie fih im breizehnten Bande unter dem Titel: 
„Geſchichte des weifen Heykar“ findet. Inhalt und Sprache 
bezeugen ihr hohes Alter; auch beginnt fie gleich mit den Worten: 
„Die Geſchichte des weiſen Heyfar ift eine von jenen alten Ueber- 
kteferungen, welche fi in dem Gedächtniſſe der Völker erhalten 
haben und uns Begebenheiten der Urzeit darſtellen.“ 

König Sanherib von Affyrien erhält von dem ägyptifchen 
Pharao folgenden Brief: „Heil und Ehre dem König Sanherib! 
„Aegypten ift die Mutter der Welt; alle Völker nennen feine 
„Baue Wunderwerke; ih nun will noch weiter gehen als bie 
„Pharaonen, mei Vorfahren, und einen Pallaſt zwifchen Himmel 
„und Erbe bauen. Findet ſich in Deinen Staaten ein jo geſchickter 
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„Baumeiſter, der diefes Wunderwerk ausführen und zugleich ohne 
„Anftoß die fchwierigften Fragen auflöfen Fönnte, jo fende ihn 
„mir. Ich verfpredhe Dir dafür die Einkünfte Aegyptens von brei 
„Jahren; wo nicht, fo folft Du mir die Einkünfte Aſſyriens von 
„drei Jahren entrichten.” 

Sanberib beruft feine Großen; feiner macht fi anheiſchig, 
die Aufgabe‘ zu löfen, und den weiſen Heykar, feinen treuen 
Minifter, bat er, durch Verleumder hinters Licht geführt, töbten 
laſſen. Endlich entdedt fih, daß Heykar noch lebt; dieſer ver- 
fpriht dem Könige, ihm aus der Noth zu helfen. Darauf richtet 
er zwei große Aoler ab, die in hölzernen Käften zwei Knaben in 
“ die Höhe führen müſſen, welde die Baumeifter vorftellen follen. 
Nun reist er nach Aegypten; hier lösſt er mehrere ragen und 
Aufgaben. Eine darunter gehört ganz in ben Bereich unfres 

Schwankes. Pharao verlangt nähmlid von Heylar, ihm etwas 
fund zu thun, was weber er nod feine Hofleute jemals Gehört 
hätten. Heykar fchreibt einen Brief im Nahmen Sanheribs, worin 
legtrer den Pharao um eine angeblihe Schuld von einer unge: 
beuren Sunme mahnt. Bon diefer Schuld hat nody niemand 
etwas gehört u. ſ. w.*) 

Taft das Gleiche enthält das fabelhafte Teben Aefops vom 
Mönch Planudes, der alſo vermutblih aus morgenländifchen 
Duellen fhöpfte.- Aeſop ift beim babylonifhen Könige Lycerus, 
und an diefen thut der Aegypter Nectanabo jene jonderbaren 
Horderungen, die Aeſop für den König erfüllt. Auch das Aus- 
trinfen des Meeres kommt bei Planudes vor, ganz wie im 
Plutarch. 

In dieſen alten Mährchen findet ſich nun wohl die Rettung 
aus Verlegenheit durch Auflöſung ſchwieriger Fragen; aber es 
fehlt ganz der Gegenſatz unſres Schwanks, nähmlich der zwiſchen 
Ritter und Geiſtlichen, zwiſchen die der gemeine Menſchenverſtand 
als Vermittler tritt, um aus der Noth zu helfen. König ſteht 
hier gegen König. Dagegen tritt die Würde des Weiſen im 
Gegenſatze der Macht auf: Bias, Heykar, Aeſop. — Weder 
der eine noch der andre Gegenſatz findet ſich in zwei altdeutſchen 
Geſtalten des Mährchens, daher wir dieſe für die ſchwächſten halten 
müſſen. Wir meinen den Pfaff Amys und den Eulenſpiegel. 

Pfaff Amys iſt ein altdeutſches Gedicht und ſchon mehrmals 
abgedruckt, zulegt im Coloczaer Codex altdeutſcher Gedichte; 


*) Das Mährchen iſt auch überſetzt in der blauen Bibliothek aller 


Nationen Bd. 6 unter dem Titel: König Sinkarib und feine bei- 
ben Weffire. Die Ieberfegung ft nah Chavis und Cazottes Er— 
gänzung der 1001 Nacht, melde befanntlih dem arabijhen Original 
viel genommen und binzugefettt bat. 
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herausgegeben von Mailath u. Köffinger. Peſth 1817. 8. 
Pfaff Amys wohnt in England in der Stadt Tramys. Sein 
Biſchof ift ihm feind wegen feiner Treigebigleit; er foll ihm eine 
Summe bezahlen oder abgefett werben. Amys beiteht auf einer 
Prüfung, und diefe erfolgt nun in fünf Fragen: 
1) Wie viel Waſſer ıft im Meere? Die Antwort iſt: 

„Sie ift ein fuder,“ ſprach er. 

Der Biſchof fprad: „nu fagt, wer 

Geſtet uch des, dem zeiget mir.“ 

Der Pfaffe ſprach: „Daz muſt ir, 

Ich leuge nicht als umb ein bar; 

Und dunket ez uch niht recht war, 

Die wazzer, die darin gen 

Die heizet mir alle ftille ften; 

Ich mizze (meffe) und laz uch fehen, 

az ir nah mir muzet iehen (bejahen). 


2) Wie manden Tag ift’8 von Adam bis jest? 


Der fint fiben, fo fprad er, 
Alſo die ende haben genumen, 
So fiht man aber fiben hımen, 
Wie lange ouch bie werlt fte, 
Ir wirt ouch minner noch me. 

3) Wo ift die Mitte des Erdreichs? Antw. In der Kirche, 
wo wir find. Heißet eure Knechte nur mit einem Seile 
meſſen auf beiden Seiten. 

4) Wie weit ift von der Erde zum Himmel? Antw. So 
weit, daß man e8 gerade hört, wenn einer herunter 
ruft. Glaubet ihrs nicht, fo fteigt hinauf, und ich will 
binauf rufen. 

5) Wie breit ift der Himmel?. Antw. Tauſend Lachter und 
taufend Ellen. Nur muß man die Sonne, den Mond 
und die Sterne abrechnen. 

Diefelben Fragen thut der Rektor der Univerfität Prag an 
Eulenfpiegeln, da dieſer Collegien leſen will. Bier: ift alfo von 
einem Öegenfage nicht Die Rede. Alle Gegenfäte aber, wie in 
unfrer Ballade, finden wir in der Novellenfammlung des Italieners 
Sacdetti; nur find die Antworten etwas plump. Dem Herzog 
Bernabo von Mailand bat ein reicher Abt zwei Doggen nicht 
recht gehalten, fo daß fie räudig werden. Bernabo verlangt eine 
Buße an Geld oder die Beantwortung von vier Fragen, nähm- 
ih: 1) Wie weit ift es bis zum Himmel? 2) Wie viel Waffer 
ift im Meere? 3) Was machen fie in der Hölle? 4) Wie viel 
bin id werth? — Er giebt ihm einen Tag Frift; auf dem Heim- 
wege begegnet dem geängfteten Abte fein Müller; er erzählt ihm 
feine Noth, und der Müller erbietet fih, alles zu beantworten. 
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Am folgenden Morgen geht er zum Herzoge, ale Abt verkleidet. 
Auf die erfte Frage antwortet er: 36 Millionen und 854072"), 
Meilen und 22 Schritte; wollt ihr’s nicht glauben, jo laßt es 
meffen. Zweitens: Wie viel Wafler ift im Meer? 25982 Millionen 
Stüdfaß, fieben Anker, zwölf Kannen und zwei Becher; laſſet 
den Anker. holen und meflen. Drittens: Was machen fie in ber 
Hölle? Sie köpfen, viertheilen, zwiden und hängen gerade eben 
jo, wie ihr e8 hier madt. Vch habe einen geſprochen, der dort 
gewefen ift; wollt ihr's nicht glauben, fo ſchickt hin. Auf bie 
vierte Frage diefelbe Antwort wie in unfrer Ballade. Der Herzog 
vermuthet nun, daß ber Antwortende nicht der Abt ſei. Der 
Müller gefteht alles, und der Herzog macht ihn nun zum Abte. 
Anziehender ift bie Sache erzählt in Pauli's Schimpf und Ernft. 


Ein Säwhirt wird Apt durch drei Fragen. 


Ein Apt hatte einen Evelman zu einem Kaftenvogt, der war 
dem' Apt nicht hold, kundte doch Feine Urfady wider ihn finden. 
Beſchicket den Apt und ſagte zu ibm: Münch, du folt mir drei 
Fragen verantworten in dreien Tagen. Zu dem erften foltu mir 
jagen, Was du von mir haltefl. Zu dem andern, Wo es mitten 
auf dem Ertrih ſei. Zu dem britteh, Wie weit Glück und 
Unglüf von einander fei. Berantworteftu die drei Fragen nicht, 
jo folt du fein Apt mehr fein. 

Der Apt war traurig, fame heim, ginge auf das Feld fpa- 
cieren, und fame zu einem Säwhirten, ver ſprach: Herr, ihr feit 
gar traurig, was brift euh? Der Apt ſprach: Das mir anligt, 
fanftu mir/nicht wenden. Der Sämbirt faget: Wer weiß es, 
jagt mir. — ‚Der Apt fagts ihm: die breien fragen muß id 
verantworten. Der Hirt ſprach: Herr, feit guter Dinge und 
frölih, die Fragen will id) wol verantworten. Wenn ber Tag 
fompt, fo legt mir die Kutten an. — Der Tag fame, der Apt 
chidet den Hirten dar in feinem Namen. Der Edelman ſprach: 

Eptlin, biſtu bie? — Ja, Yunder, ſprach der Hirt ins Apts 
Kleid. — Wolan, was fagft du auf die erfte Frag? Was halteftu 
von mir? — Der Apt ſprach: under, ich ſchetze euch für 28 Pfen- 
ninge. — Der Juncker fagt: Nit beffer? — Der Apt jagt: Nein. — 
Der Junder fagt: Warumb ? — Der Apt ſprach: Darumb, Chriftus 
ward für 30 Pfenning gegeben, fo achte ich den Kaiſer für 29 Pfen- 
ning, und euch für 28 Pfenning. — Iſt wol verantwort. Auff 
die ander Frag: Wo ifts mitten auf dem Ertrih? — Der Apt 
ſprach: Mein Gotteshaus ift mitten auf dem Ertrih. Wölt ihr 
mirs nit glauben, fo meffet e8 aus. — Auff die dritt Frag: Wie 
weit ift Glück und Unglüd von einander ? — Der Apt ſprach: 
Nit weiter dann über Naht, Dann geftern war ih ein Säwhirt, 
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heut bin ich ein Apt. — Der Yunder ſprach: Bei meynem Eyd, 
jo muftu Apt bleiben. Und blib aud alfo Apt. Er hielte aber 
ven alten Apt auch in Ehren, als billig war.‘ *) | 

In Ungarn geht diefelbe Sage vom Schulmeifter von Gzin- 
tola, (ſ. Aurora. Taſch. f. 1827. Wien) und auch bier ift ein 
Müller ver Aushelfer. Der Schulmeifter fteht im Rufe der Zau— 
berei und Sterndeuterei. Der Edelmann laßt ihn rufen und legt 
ihm auf, vier Dinge zu rathen; könne er dies nicht, fo wolle er 
ihn auspeitfchen laſſen. Die Fragen find: 1) Wo ift der Mittel- 
punft der Erde? 2) Wie viel bin ich werth? 3) Was denke ich? 
4) Was glaube ih? Der Sculmeifter will feine Bücher nad: 
ihlagen; auf dem Heimwege begegnet ihm der Müller, der ſich 
al8 Stellvertreter anbietet. Am andern Tage erjcheint er als 
Schulmeifter vor dem Evelmann. Die Antworten auf die beiden 
erften Fragen find wie im Pfaff Amys und in unfrer Ballade. 
Die dritte Antwort: Ihr denft mehr auf Euern Nuten als auf 
meinen; die vierte: Ihr glaubt, ich fei der Schulmeifter u. f. w. 

Ganz originell und unabhängig von andern hefannten Yor- 
men der Sage, aber mit einer fonderbaren Wendung erzählt 
Bırlard Waldis den Schwant als Fabel. S. Burkard Waldis 
Efopus ganz new gemacht vnnd in NReimen gefaßt ꝛc. 1857. 8. 
Bud III. Fab. 92. Wieder abgeprudt in den Yabeln und Er- 
zählungen in Burkard Waldis Manier von Zachariä, heraus- 
gegeben von Eſchenburg. Bürger fannte die Zabel von Burkarb 
Waldis ohne Zweifel und hat ihm vielleicht einige Zufäge zu 
banken. Sie verbient hier ganz abgebrudt zu werben. 


Wie ein Sewhirt zum Apt wirbt. 


Da fagt man von eim Ölerten Gfellen, 
Der tbet nach Künften Hleiffig ftellen 
Vnd fih denjelden gar erga 

Das er verzert fein gut ond hab, 

Biß er zu letften gar erarmbt 

Doch fandt niemandt dens bet erbarmt 
Der jm ſolchs thet mit hilff vergüten 
Biß er zuletft der Sew muft hüten, 
Da war ein Fürft im felben Landt 
Dem ftieß ein unfall an die handt 
Das er beborfft einr großen Summen 
Doch wißt ers nit all zu befommen, 
Wiewol ers weit zufamen fehrabt, 

Er het im Fandt ein reichen Apt, 

Der bet gan ruhlich fang gehaufet, 
Den langt er an vmb etlich taujent, 


*, Nah Pauli's Erzählung dichtete —— der Herzog Heinrich 
Julius von Sraunfegteei (1664—1613) feine Comödia von einem Edel: 
mann, welcher einem Abt Drei ragen aufgegeben. Vergl. Gervinus ILL. 110, 
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Des wegert fi der Münch zum theyl 
Sagt an ben brecgen ond den feyhl,) 

oh allegiert des Kloſters not, 
zum halben theyl fich doch erbot, 

a ſprach der Fürſt, hör was ich ſag 
Will dir fürlegen etlich frag, 
So du mich kanſt in dreien tagen 
Wol berichten derſelben fragen, 
Erlaß ich dir der bſtimmten ſchulden 
gu jede frage taufent gulden, 

rftlih fag mir on argelift, 
Wie weit Dinauff gben Himmel if, " 
zum andern ſag mir auch gut runbt 

ie tieff da fey des Meeres grundt, 
Auch wie viel füffen muft machen laffen 
Das groffe Meer darinn zu faljen. 
Vnd diß fol fein das vierdte Etüd, 
Wie weit vom Vnglück fey das Glück, 
Nun war dem Fürften wol bemuft 
Das doch der Apt (wiewol er fuft®) 
Reich war, ond groffer Prelatur) 
An weißheit war ein grober Bur, 
(Mie fie auch jet zu vnſern zeiten 
Künnen nur fohlemmen, jagen, reiten) 
Sol hohe frag nicht wurd aufflöſen 
Darumb mwolt er jn alfo bebdjen, ®) 
Der Apt (wiewol ers thet nit gern) 
Doch mußt zu gfallen feinem Herrn 
.Annemen bie beftimpten ratol *) 
Welch jm nit bhagten allzumol, 
Vnd machten ihm ein groß beichwern 
Wuſt fi derhalb auch nit zu fern. °). 
Bey feinen Brüdern ſuthten rath 
Da war keiner in höherm Grad, 
Gelerter denn der Apt daſelb 
Zu feiner Art fant er fein Helb, ©) 
Sr groſſem leydt ins. Belbt fpactert 

n gfehr wirbts gwar ber Sewhirt, 
Er kam, und neigt fich gegen jm, 
Sprach, gnebiger Herr, wie ich vernim 
Seit jr nit frölih wie jr pflegen, 
Sagt mir, woran iſts euch gelegen, 
Der Apt ſprach, wenn ich dirs ſchon Hagt 
Dauon lang ſchwatzet, und viel fagt 
So biftu Do der Mann zwar nit 
Der mir köndt rathen etwan mit, 
Wenn ich zu Cöln jegt wer am Rhein 


D Fehl, Mangel, Unvermögen bes Klofters. 
onft. 


3) betäuben (tofen), verwirren. 

4) Räthſel. 

6) kehren, helfen. 

6) Handhabe, Stiel. Er findet feinen Stiel zu feiner Art, eine alt- 
beutiche Redensart. . 
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Da die Magiftri noftri ”) jein 
Zaufend gülden ließ ichs mich koſten 
Wenn aber jetzt kein ſolchen Poſſen, 
Der mir die jach fo balpt beftellt: 
Das Unglüd für der Thür da belt 
Wo ih morgen nit antwort breng 
Werben mir alle löcher zeng, 
Beſchetzt werd vmb viel taufent Thaler 
Sp wird mein ftatt vnd herrfchafft fchmaler, 
Derhalben mag ich jett wol tramwren 
Ich ftieß den Kopff fchier an die Mauren, 
Der Sewhirt fprady, Damit fahr ſchon 
Wer weyß ob ich euch helfen kan, 
Da ſprach der Apt, ſchweig du des nun 
Solch ding iſt nicht von deinem thun, 
Er ſprach, Herr feit nit fo verrucht, 
Das thet ein ding doch vnuerſucht? 
Bitt, wölt der demut euch erwegen 
Mir etwas von ber fach fürlegen 
E8 fein wol ehe (ob ichs nit rieth) 
Bergebens fo viel wort verſchütt. 
Der Apt hub an, verzelt jms gar 
Wies jm beim Fürften gangen war, - 
Vnd wie die fragen warn gerüſt 
Drauff er gar nit zu antworten wißt, 
Er ſprach, wenn jr mir folgen wolt 
Der forg jr baldt loß werben folt, 
Vnd euch eins gringen onderwinben 
Ließt euch in meinen Heidern finden, 
Mich wider in bie ewr verlapt . 
So wolt ih morgen wie ein Apt 
Bor dem Fürften von ewrent wegen 
Antwort geben, er folt fich ſegnen, 
. BVud ſolt leicht wenn jr das jeht theten 

Etlich taufent damit erretten, 
Bund geben mir ein Hein gejchend, 
Da ſprach der Apt, kum baldt ond hend 
Mein Kappen, laß ein blatten ®) fchern 
Und thu vecht wie ein Apt gebern, 
Vnd antwort, wie du weißt zun fachen, 
Ich weiß jet beffer nit zn machen, 
Richtſtus wol aus wil Dich begaben 
Das du dein lebtag gnug folt haben, 
Ich hab michs doch wol halb getröft , 
Vnd wurd ich fo durch dich eriößt, 
Es wer ee ein groffes wunder, 
Er ſprach, folgt mir in dem jetumber, 
Wie ich gejagt habt, alſo thut 

Bnd habt derhalb ein guten muth, 

Des morgens legt die Kappen an 


7) Magifter nofter, einer der auf ber Akademie ſelbſt Magifter ge- . 
worben ift und Collegien liest. . 
8) Platte, Slate. 
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Bnd trat ber in des Apts perjon 

rn —5— das er Antwort geb, 
prach, gnediger Herr, das ich anheb 
Wie mir ewr gnad hat auffgelegt, 
Weil ſichs denn jetzt alſo zutregt, 

Die erſt frag, die mir für geſtellt 

Dich dergeſtalt vnd maſſen helt, 

Der Himmel iſt nit (wie man meint) 
So hoch, wie er da für vns ſcheint, 
Eine Heine tagreyß, auch nit mehr _ 
Mit gmeinem fpruch ich Das bewer, ° 
Da Ehriftus feinen Jüngern fchwur 
Darnach binauff zum Batter fuhr 
Gſchahs vor Mittag am beilgen ort 
Denjelben abent war er dort, 

Das Meer dadurd Lauffen die Schiff 
Iſt auch nit (wie man meint) fo tieff, 
Das man fih drumb befiimmern barff 
Iſt nit mehr denn ein ebner fteinworff, 
Vnd wie viel Fuffen oder Töpffen 
Man dörfit, das Meer darin zu fchöpffen, 
Wo man ein bet die groß gnug wer 
So dörfft man fonft fein machen mehr, 
Das vierbte ſtück merdt much Dabei 
Wie weit gläd von dem vnglück fey, 
Das tft, wie ih mich hab bedacht 

Nit weiter denn ein tag vnd naht . 
Necht muft ich hindern Sewen traben 
Jetzt bin ich zu eim Apt erbaben, 

Vnd der Apt ift auß feinem Orden 
Kommen, ond zu eim Sewhirt worden, 
So kurtz fih das Glückrad vmbwendt. 
Der Fürſt bald merdet all vmbſtendt 
Bebagt jm mol bes Gjellen red 

Das er jo weißlich geantwort bet, 

Vnd ſprach, jr bein gejchidligfeit 
Soltu bey all der berrligkeit 

Dazu bey all ven Gütern bleiben - 
Bnd laß den Minh die Sew heimtreiben. 


Sp weit die Erzählung des Burkard Waldis. Aber wo bleibt 
bie Fabel? könnte man fragen. Man höre nur weiter, und erin- 
nere fi, daß der Sewhirt früher ein Gelehrter war, eine Erfin- 
bung, die offenbar unferm Fabeldichter gehört und ſo abgeſchmackt 


als möglich ift. 


Weil di mol fein mag ein gebicht 

Vnd ichs auch nit für ein geſchicht 
Daffelb jemand zu glauben treib 

Nah dem ich jet nur Fabeln fchreib, 
So zeigt es doch gar höflich an 

Vnd gibt vns gnugfam zu uerftahn, 
Das man der Weißheit, Kunſt und Lehr 
Erzeigen fol gebürlich ehr w 
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Obs wol zum erften wirbt Ar 
Vnd ofitmals ermlich betlen gebt, 
Bon vngelerten onberdrudt 
So wirdts zuletft doch auffgerudt 
Vnd thuts zu ehren hoch erheben, 

Nah jr gehür muß oben ſchweben 
Vnd muß (wie etlich dauon ſchreiben) 
Die ſchreibfeder Keyſerin bleiben 
Vnd mag die Welt (wie man ſiht heut) 
Nit bſtehen on Gelerte leut 
Man ſtell ſich auch wie man ſich ſtell 
Oder bring zu wegen was man wöll, 
So kan es doc die leng nit wern, 
Der Gelerten kan man nit entbern, 
Drumb ſoll fie ſolches nit gerewen, 
Ob fie ein weil an armut kewen, 
So werbers doch let ergetzt 
Vnd nugch gebür zun ehrn geſetzt. 

n. |. w. u. ſ. w. 


Die Mittheilung dieſer Fabel fhien uns um mehrerer Gründe 
willen fehr zuträglih. Wir erbliden hier einen Stoff als Fabel 
bearbeitet, der an und für fih gar nicht dazu gemacht ift; der 
alfo erft eine fonverbare Beimifhung . erhalten‘ mußte, ehe es 
möglih war, eine ziemlich triwiale gute Lehre daraus zu ziehen. 
Seitdem die frühere romantiihe Heldendichtung aufgehört hatte, 
fheint e8, mußten unfre bichtenden Vorfahren nicht anders zu 
erzählen als in Fabeln, und jeder Stoff mußte dazu herhalten, 
um eine gute Lehre daraus zu ziehen. Welche Abgejchmadtheiten 
daher bei Hans Sachs u. f. w. Diefer Glaube, die Poefie müffe 
nügen und müſſe auch immer das Glaubensbelenntnis, daß fie 
nügen und vorzüglich den Berftand aufflären folle, wie einen 
Schwanz nad ſich fchleppen, diefer Glaube vererbte fi bis auf 
Bürgers Zeit und wir ſehen daher z. B. bei Gellert manche 
Stoffe als Fabel oder fogenannte Erzählung bearbeitet, die durch—⸗ 
aus eine andre Yorm verlangen. Bürgern haben wir es zu 
verbanfen, daß jener Glaube geftürzt”wurbe; er führte unfre alte 
epifhe Form, die Ballade, wieder ein, und zwar fo Fräftig, daß 
fih die arme moralifhe Erzählung feit der Zeit nicht wieder recht 
bat erholen können. Aus feinem Kaifer und Abte kann man recht 
fehen, wie ein komiſcher Stoff für bie Ballade dienen kann; es 
fol Hier nicht alles auf eine Meine Spige am Ende, noch weniger . 
etwa auf eine gute Lehre, etwa wie oft bei Pfeffel, hinauslaufen ; 
fondern das Ganze eine Art niederländiſcher Gemälde uns bar- 
ftellen, in welchem jeder Zug komiſch ift. 

An Burkard Waldis Fabeln ſehen wir ferner, wie der berr- 
lichfte Stoff und die beften Einfälle (denn dieſe fehlen bei ihm 
burhaus nicht) alle ihre Wirkung verlieren, ſobald der Dichter 
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ungelen? in der Sprade tft, und vergleichen wir feine Fabel mit | 
Pauli's Erzählung, jo giebt legtere einen deutlihen Beweis, wie 
weit derbe, fernige Proja über matter Reimerei fteht. 


⸗ 

In den neuen Volksmährchen der Deutſchen von Benedikte 
Naubert (Bd. 3) finden wir unſre Mähre plötzlich als wirkliche 
hiſtoriſche Sage. Landgraf Ekbert von Thüringen, der Gegen— 
kaiſer Heinrichs des Vierten, iſt in einer Mühle bei Eiſenbüttel 
ermordet worden, wo er oft einzukehren pflegte. Der Müller, ſein 
Anhänger, iſt nicht zu Hauſe, als Ekbert bei ihm einſpricht, und 
des Müllers Frau von Heinrichs Schweſter Adelheid, der Aebtiſſin 
von Quedlinburg, gewonnen. Sie ſtürzt ihn in den Abgrund, wo 
die Räder gehen, und Ekbert wird nun vermißt. Der Müller 
faßt Verdacht gegen ſeine Frau, erfährt endlich die Wahrheit, 
ſtürzt ſeine Frau in denſelben Abgrund, verläßt hierauf die Mühle 
und die Gegend und begiebt ſich in die Nähe von Quedlinburg, 
wo er die Mühle des Kloſters auf dem Helſenberg pachtet. Der 
Abt Helfo, früher Ritter, iſt ein Anhänger Ekberts geweſen, und 
Heinrich will ihn ſeines Kloſters berauben, zu welchem die Aebtiſſin 
Luſt hat. Er ſpricht bei ihm ein; der Abt giebt den vornehmen 
Gäſten ein prächtiges Mahl, und in der Hitze des Trinkens und 
Sprechens, gereizt von dem Kaiſer und deſſen Hofleuten, vermißt 
er ſich, alle Fragen, die man ihm vorlegen würde, zu beantworten. 
Der Kaiſer geht eine Wette mit ihm ein: er wolle ihm drei Fragen 
vorlegen; könne er ſie beantworten, ſo ſolle die Stadt Erfurt an 
das Kloſter fallen, wo nicht, ſo ſolle das Kloſter der Aebtiſſin von 
Quedlinburg gehören. Die drei Fragen betreffen: 1) die Zahl 
der Sterne; 2) den Werth des kaiſerlichen Hauptes; 3) den Inhalt 
ſeiner Gedanken. — Nach zwei Tagen kehrt der Kaiſer mit ſeiner 
Schweſter zurück, um die Antworten zu hören. Unterdeß hat aber 
jener Müller ſich gegen den Abt erboten, an feiner Statt zu ant- 
worten. Auf die erfte Frage antwortet er: „Die Zahl der Sterne 
läßt fich vergleichen mit den heimlich vergofjenen Blutstropfen, die 
an mander Krone und an mandem Nonnenfchleier haften‘; auf 
bie zweite: „Ihr fein um die Hälfte mehr oder minder werth, 
als man für die meucdhlerifche Ermordung Markgraf Ekberis zahlte‘; 
und drittens: „Ihr denket, ich fei Der Abt; ic bin aber ber 
Müller von Eifenbüttel, ver um alle vorerwähnten Dinge guten 
Beſcheid weiß und jett fie laut ausrufen wird, wenn nicht dieſer 
ganze Handel als ein Kinverfpiel vergeflen wird.” — Der Kaifer 
entjegt ſich, giebt alles für einen Scherz aus und zieht ab. — 
Hier ift nun das harmlofe Mähren in bittern Ernft ver: 
wandelt, und überdies fehlen alle Gegenſätze; denn alle brei 
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Perfonen find Krieger, auch der Müller. Nicht der Mutterwit giebt 
bie Antworten, fondern das Mitwiſſen an einem blutigen Ge— 
beimniffe. 

In Grimme Kindermährhen (Thl. 2 152.) enthält das 
Hirtenbüblein dasſelbe Mähren, nur fehlt der Vermittler ganz; 
der Befragte antwortet felbf. Da es nicht lang ift, fegen wir 
e8 ber: 

„Es war einmal ein Hirtenbüblein, das war wegen feiner 
weifen Antworten; die e8 auf alle Fragen gab, weit und breit 
berühmt.. Der König des Landes hörte auch davon, glaubte es 
nidt und ließ das Bübhen kommen. Da fprah er zu ihm: 
„Kannft Du mir auf drei Fragen, die ih Dir vorlegen will, Ant- 
wort geben, fo will id Did, anfehen wie mein eigen Find, und 
Du ſollſt bei mir in meinem königlichen Schloffe wohnen.“ Sprach 
das Bühlein: „Wie lauten die drei Fragen?“ Der König fagte: 
„Die erjte lautet: Wie viel Tropfen Waffer find in dem Welt- 
meer?’ Das Hirtenhüblein antwortete: „Herr König, laßt alle 
Flüſſe auf der Erde verftopfen, damit fein Tröpflein mehr daraus 
ins Meer läuft, das ich nicht erſt gezählet habe, fo will ih Eüch 
fagen, wie viel Tropfen im Meere find.” Sprach der König: 
„Die andere Frage lautet: Wie viel Sterne ftehen am Himmel?” — 
Das Hirtenbübchen fagte: „Gebt mir einen großen Bogen weiß 
Papier,” und dann machte es mit der Feber fo viel feine Punkte 
barauf, daß fie kaum zu jehen und faft gar nicht zu zählen waren 
und einem bie Augen vergiengen, wenn man darauf blidte. 
-Darauf fprah es: „So viel Sterne ftehen am Himmel als hier 
Punfte auf dem Papier, zählt fie nur!“ Aber niemand war das 
im Stande. Sprad der König: „Die britte Frage lautet: Wie 
viel Sekunden bat die Ewigkeit?“ Da fagte das Hirtenbüblein: 
„In Binterpommern liegt der Demantberg, der hat eine Stunde 
in die Höhe, eine Stunde in die Breite und eine Stunde in bie 
Tiefe; dahin kommt alle hundert Jahr ein Vögelein und wett 
fein Scnäbelein daran, und wenn der ganze Berg abgewest ift, 
dann ift die erfte Sekunde ber Emigfeit vorbei.“ 

Sprad ber König: „Du haft bie drei Fragen aufgelöst mie 
ein Weifer und follft fortan bei mir in meinem königlichen Schloſſe 
wohnen, und ich will Dich anſehen wie mein eigenes Kind.“ 

Ein ähnliches Mährchen habe ich oft als Knabe erzählen 
hören, es beginnt anders und hat auch andre Fragen und Ant—⸗ 
- worden: 

Es war einmal ein Bauer, der war feiner Klugheit wegen 
weit und breit berühmt. Nun ritt einmal der König vor feiner 
Hütte vorbei, als er eben Brot bul, Da fragte der König: 
„Was mahft Du da?” — „Herr, ich bade vorgegeflen Brot.” — 

‚I 17 
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Ein altes Mährchen laßt mich Euch erzählen! 
Die Kunft, Ihr wißt's, macht leicht das Alte neu. 
Ein Kaifer fand, daß einer Welt befehlen 
So luftig nicht, al8 manche wähnen, fei. . 
Drum ſah man auch, nicht darf ich es verhehlen, 
Haft nimmer ihn von böſer Laune frei, 

nd räthlich war's, vor ihm fich zu verfteden, 
Begann der ſchwarze Dämon ihn zu neden. 


Ein ihönres Loos war einem Abt gefallen. . 

Nichts kümmert ihn Die Sorg’ um Leut’ und Land. 
Die Welt, die er beberrichte, hieß — Sanct Gallen, 
Und gern ließ er fie fteben, wie fie ftand. 
Dem Krieg, blieb er nur fern von feinen Ballen, 
Berzieh er chriſtlich Mord und Raub und Brand, 

® Und nichts gab ihm, dem Weifen, Stoff zur Trauer, 
Ward nur ım Faß’ der Schlaftrunf ihm nicht fauer. 


Drum quält auch nicht im Wachen, nicht im Träumen, 
Ihn je der Wunſch, er möchte “oe fein. 
Den Stuhl des Abts für einen Thron zu räumen, 

Ein ſchöner Tauſch! doch gieng er ihn nicht ein. 

Sertunene NH denkt er, mag immer fäumen, 
it fie nur hohe Bürden mir verleihn! 

Die Ruhe weicht vor jöweren Herrſcherpflichten, 

Und ſie nur iſt mein Trachten und mein Dichten. 


Doch wenn ber Abt den Kaiſer nicht beneidet, — 
Ward doch von ihm des Kaiſers Neid geweckt. 
Wenn mich, denkt biefer, oft der Schlummer meibet, 
Das Pfäffkein kennt fein Uebel, das ihn nedt, 

AS dag zu früh die Naht von binnen fcheibet, 
Und ihm zumeilen fein Capaun nicht fchmedt. 
Sanct Gallens Abt, wohl magft bu Armer beben! 
Ein Wetter ſeh' ih ob dem Haupt dir fchweben. 


8 Die Kuh. 


1. Frau Magdalis weint! auf ihr letztes Stüd Brot, 
Sie konnt’ es vor Kummer nicht eſſen. . 
Ah, Wittwen befümmert oft größere Noth, 
As glüdlihe Menfchen ermeſſen! 

2. „Wie tief ih auf immer geihlagen nun bin! 

"Was hab’ ich, bift du erft verzehret ?‘ 
. Denn, Jammer! ihr Eins und ihr Alles war bin, 

Die Kuh, die bisher fie ernäbret.!) 

3. Heim kamen mit lieblihen Schellengetön 
Die andern, gefättigt in Fülle. 





1) Wir erfahren nicht, wohin die Kuh gelommen; ob Yrau Magdalie 
fie aus Noth verlauft bat, oder ob das Thier geftorben if. j 
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Bor Magdalis Pforte blieb keine mehr ftehn 
Und rief ihr mit ſanftem Gebrülle. 2) 

4. Die Kindlein, welde der nährenden Bruft 
Der Mutter fih follen entwöhnen, 
So klagte fie Abend und Naht den Berluft, 
Und Löfchte ihr Lämpchen mit Thränen. ®) 

5. Sie ſank auf ihr ärmliches Lager dahin 
In boffnungslofem Berzagen, 
Verwirrt und zerrüttet an jeglihem Sinn, 
An jeglihem Gliede zerfchlagen. 

6. Doch ftärfte fein Schlaf fie von Abend bis früh, 
Schwer abgemübet, im Schwalle 
Bon äÄngftlihen Träumen, erfchütterten fie 
Die Schläge der Glockenuhr alle. 

7. Früh that ihr des Hirtenhornes Getön 
Ihr Elend von neuem zu willen. 
„O wehe! Nun hab’ ich nichts aufzuftehn!“ %) 
So ſchluchzte fie nieder ins Kiffen. 

8. GSonft wedte des Hornes Gefchmetter ihr Herz, 

Den Bater der Güte zu preifen. 
Jetzt zürnet’ und hadert' entgegen ihr Schmerz 

. Dem Pfleger der Wittwen und Waifen. 

9. Und horch! Auf Ohr und auf Herz wie ei Stein 
Fiel's ihr mit dröhnendem Scalle. 
Ihr riefelt ein Schauer durh Mark und Gebein: 
Es dünkt' ihr wie Brüllen im Stalle.®) 

10. „O Himmel, verzeihe mir jeglihe Schuld, 

‚Und ahnde nicht meine Verbrechen!” 
Sie wähnt‘, es erhübe ſich Geiſtertumult, 
Ihr fträfliches Zagen zu rächen. 


2) Zufammengezogener Hauptfat anftatt des Beifatzes oder Nennfates: 
bie ihr gerufen hätte, oder: um fie zu rufen. 

3) Das Wie paft [id bloß auf ben erfien Theil des Nachſatzes, nicht 
auf ben zweiten. Magbdalis Hagt wie ein Kindlein; unmöglich aber kann 
fe ihr Lämpchen mit Thränen löfchen wie ein Kindlein. — Abend unb 

acht kann Akkuſativ oder Dativ fein. Sie Magte den ganzen Abenb 
und die. Nacht durch; ober: fie Hagte dem Abende und ber Nacht. 
Letzteres wäre etwas ungewöhnlich, aber ächt dichteriſch; Abend und Nacht 
würden dadurch zu Perjonen. 

4) Früher war das Horn des Hirten und das darauf antwortenbe 
Brüllen der Kuh ihr das Zeichen zum freudigen Aufftehben gewejen; jett 
I at Horn des Hirten wieder, aber fie hat feinen Grund, um auf 
zuftehen. 

5) Zürnet’, hadert', riefelt’, dünkt'. zur oftropbierten Imperfekte 
haben. etwas hartes, und man könnte fie daher befier als Präfensformen 
betrachten. Allein Bürger jetzt durchgängig in feinen Balladen das Imperfelt. 


262 


11. 


12. 


13. 


14. 


15. 


16. 


17. 


18. 


19. 


Balladen. 


! 
Kaum aber hatte vom fchredlihen Ton 
Sih mählich der Nachhall verloren, 
Sp drang ihr noch lauter und deutlicher ſchon 
Das Brüllen vom Stalle zu Ohren. 
„Barmberziger Himmel, erbarnıe dich mein, 
Und halte den Böfen in Banden!” 
Tief barg fie das Haupt in die Kiffen hinein, 
Daß Hören und Sehen ihr ſchwandep. 
Hier fohlug ihr, indem fie im Schweiße zerquoll, 
Das bebende Herz wie ein Hammer; 
Und drittes, noch lauteres Brüllen erfcholl, 
Als wär's vor dem Bett in der Kammer. 
Nun fprang fie mit wildem Entfeßen heraus; 
Stieß auf die Laden ber Belle. 
Schon ftrahlte der Morgen: der Dämmerung Graus 
Wich feiner erfreulihen Helle. 
Und alg fie mit beiligem Kreuz ſich verfehn: 
„Gott helfe mir gnädiglich, Amen!“ 
Da wagte ſie's zitternd, zum Stalle zu gehn, 
In Gottes allmädhtigem Nahmen. 6) 
D Wunder! Hier fehrte die herrlichite Kuh, 
So glatt und fo blank wie ein Spiegel, 
Die Stirne mit filbernen Sternden ihr zu. 
Bor Staunen entjant ihr der Riegel. 
Dort füllte die Krippe friſch Duftender Klee, 
Und Heu den Stall, fie zu nähren; 
Hier leuchtet’ ein Eimerchen, weiß wie der Schnee, 
Die ftrogenden Euter zu leeren.) 
Sie trug ein zierlich befchriebenes Blatt 
Um Stirn und Hörner gewunden: 
„zum ZTrofte der guten Frau Magpalis hat 
N. N. hierher mich gebunden.“8) 
Gott hatt’ es ihm gnädig verliehen, die Noth 
Des Armen fo wohl zu ermeffen. — 


6) „In Gottes allmächtigem Nahmen“ könnte man für eine Verſetzung 
des Beinahmens halten, ſo daß es ſtände für: In des allmächtigen Gottes 
Nahmen. Allein der Dichter will es doch wohl wörtlich verftanden haben. 
Das bloße Ausfprehen des Nahmens Gottes zwingt die böjen Geifter. - 

D Der legte Sat wird von leuchten regiert. 

8) Diefes N, N. dünkt mich ein großer Makel ber Ballade; fo hat 
natürlich auch nicht drauf geftanden, und jchon deshalb ift es ganz unna⸗ 
türlih, abgefehen, daß dieſe Chiffre nie für die Ballade ſich fchiden würde. 
Entweder foltte der Nahme ſtehen, oder: ein Freund. 
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Gott hatt’ ihm verliehen ein Stüdlein Brot, 
Das konnt' er allein nit effen. — 9) 
20. Mir däucht, ic wäre von Gott erfehn, 
Was gut und was fchön ift, zu preifen. 
- Daher befing’ ich, was gut ift und fchön, 
In ſchlicht einfältigen Weifen. !9) 
21. „So, ſchwur mir ein Maurer, fo iſt's gefchehn!“ . 
Allein er verbot mir den Nahmen. 
Gott laß' es dem Edeln doch wohl ergehn! 
Das bet’ ich herzinniglih, Amen!!ı) 


.. 9 Die Worte diefer Strophe ſpricht natürlich der Dichter, fie find 
nicht mehr Worte des Blattes. Beim Vortrage muß dies durch Stimme unb 
Geſtikulation ſcharf gefchieden. werden; denn fonft milßte ein Misverftänbnig‘ 
beraustommen, Da das abgekürzte hatt’ beim Sprechen wie hat Hingt. 

10) Bersmaßen, Melodieen. 

11) Maurer, natürlihd Freimaurer. Hier ift eine Verſetzung ber 
Strophen vorgefallen, welche ſtört. Str. 21 follte vor Str. 20 fteben 
und dieſe lettere das Ganze ſchließen. Was in Str. 20 gefagt ift, fann 
der Maurer doch unmöglich mit betheuert haben, 


Die Kuh erfchien, fo wie der Kaifer und der Abt, zuerft im 
Göttinger Mufenalmanady von 1785, mit der Anmerkung:- „Ein 
wahrer und nur für das Bedürfnis der Poeſie umgebildeter 
Stoff.” — Betrachtet man diefen Stoff und vergleicht damit bag, 
was Bürger -daraus gemacht hat, fo muß man diefer Ballade den 
nächſten Preis nad Lenore und dem wilden Jäger zuerfennen. 
Der Stoff fcheint eigentlih gar nichts Poetifches zu haben. Eine 
Kub, die von einem wohlthätigen Manne einer armen Frau in 
ben Stall geführt wird — was’ maht das auf die Phantafie _ 
weiter für einen Eindrud? Aber Bürger hat auch gar keinen - 
Nachdruck auf diefe wohlthätige Handlung gelegt, fondern fchildert 
und Frau Magpalis Seelenleiden ergreifenn, wahr und jchön. 
Das Geifterreih erfcheint, und hier ift der Dichter in feiner 
Sphäre; feiner kann fo gut wie er die geheimnisvollen Schauer 
desfelben malen; daher auch die brei Balladen, in denen es 
erfcheint, die fchönften und vollenbetiten. . 
So wie die Kuh hätte audy Bürger den braven Mann be- 
handeln können, und vermuthlih zum großen Bortheil des lettern. 
Die Phantafie wäre mehr befchäftigt, vie Theilnahme an ver Sache 
mehr in Anfpruch genommen worden, wenn die Scene beim Zöllner 
verweilt "hätte. 
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9. Der wilde Jäger. 


1. Der Wild» und Kheingraf ?) ftieß in's Horn: 
„Halloh, .hallob, zu Fuß und Roß!“ 
Sein Hengft erhob fidy wiehernd vorn; 
Laut raffelnd ſtürzt' ihm nad der Troß; 
Laut klifft' und Hafftl’ es, frei vom Koppel, ?) 
. Durch Korn und Dorn, durch Heid’ und Stoppel. 
2. Bom Strahl der Sonntagsfrühe war 
Des hohen Domes Kuppel blan. 
Zum Hodhamt rufte dumpf und Har 
Der Gloden ernfter Feierklang. 
Fern tönten liebli die Geſänge 
Der andachtsvollen Chriftenmenge. 
3. Rifchrafh! quer übern Kreuzweg gieng's, 
Mit Horridoh und Huffafa, 
Sieh da! Sieh da! fam rechts und linke 
Ein Reiter bier, ein Reiter ba! 
Des Rechten Roß war Silbers Blinken,?) 
Ein Feuerfarbner trug den Linken. 
4. Wer waren Reiter links und rechts? 
Ich ahnd' es wohl, doch weiß ich's nicht, 
Lichthehr erſchien der Reiter rechts, 
Mit mildem Frühlingsangeſicht; 
Graß?), dunkelgelb der linke Ritter, 
Schoß Blitz' vom Aug', wie Ungewitter. 
5. „Willkommen hier zu rechter Friſt! 
Willkommen zu der edeln Jagd! 
Auf Erden und im Himmel iſt 
Kein Spiel, das lieblicher behagt!“ — 
Er rief’s, ſchlug laut fih an die Hüfte, 
Und fhwang den Hut hoch in bie Lüfte. 


.1) Wild» und Rheingrafen biegen bie Grafen des wilden Hundsrück. 
Rheingrafenftein liegt bei Kreuznach. - 
2) Zwei mit einer Kette verbundene Halsbänder bei den Jagdhunden. 


‚3 Daß ein Abſtrakt Präbifat eines Concrets wird, ift nicht ganz un- 
gewöhnlich; 3. B. der Mann ift bie Tapferkeit felbft, Das Kind ift Unipufb 
und Freude. In vorliegendem alle ift Die Verbindung etwas ungewöhn- 
ih, da das Präditat ein Infinitiv ift, der ſonſt in dieſer Geltung nicht 
vorkommt. 

4) Was Grauen und Echauder erregt, Gegenſatz zu lichtheyr. Das 
Wort ift gewöhnlicher in der Ableitung gräßlih. Es hängt gulenmen 
mit dem nieberbeutichen gräfen, d. i. ſchaudern, grauen, und jollte eigent- 
lih gras. geihrieben werden. 
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6. „Schlecht ftimmet Deines Hornes Klang, 
Sprach der zur Rechten, fanften Muthe, 

Zu Feierglod’ und Chorgefang,. 
Kehr’ um! Erjagft Dir heut nichts Gute. 
Laß Dich den guten Engel warnen, 
Und nidt vom Böfen Did umgarnen !“ 

7. „Sagt zu, jagt zu, mein ebler Herr! 
Fiel raſch der linfe Ritter brein. 
Was Glodenflang? Was Chorgeplärr? 
Die Yagbluft mag Euch ba) erfreun! 
Laßt mich, was fürftlih ift, Euch lehren, 
Und Euch von jenem nicht bethören!“ 

8 „Ha! Wohlgefproden, linker Mann! 
Du bift ein Held nah meinem Sinn. 
Wer nicht des Weidwerks pflegen Tann, 
Der cher’ an’8 Paternofter Hin!) 
Mag’s, fronmer Narr, Did baß verbrießen, 
So will ich meine Luft doch büßen!“ 

9. Und hurre hurre vorwärts gieng’s, 

Feld ein und aus, Berg ab und an. 
Stets ritten Reiter rechts und links 

Zu beiden Seiten neben an. . 

Auf fprang ein weißer Hirſch von ferne, 
Mit jehszehnzadigem.Gehörne. 

10. Und lauter ftieß der Graf in's Horn; 
Und rafcher flog’8 zu Fuß und Roß;7) 
Und fieh! bald hinten und bald vorn 
Stürzt’ einer todt dahin vom Troß. 
„Laß ftürzen! Laß zur Hölle ftürzen: 
Das darf nicht Fürftenluft verwürzen.“ 

11. Das Wild dudt fi in's Aehrenfeld, 
Und hofft da fihern Aufenthalt. 

Sieh da! Ein armer Landmann ftelli 
Sid dar in Mägliher Geftalt. 


5) Eigentlich der Pofitio von beſſer, der aber als Adverbium in der 
Regel ſelbſt comparativifch gebraucht wikd, und fo auch bier. Str. 8 fteht 
aber baf bloß im Sinne von tüchtig, jehr. Eben fo Str. 12. 

6) Alſo nur der gemeine Mann, nicht der Ritter joll beten. Der ges 
meine Ausdrud: Er ſcher' 2c. paßt fehr gut im Munde des rohen 
©rafen; nur follte es fprachrichtiger heißen: | dere fi ꝛc. — Paternofter 
bedeutet bier Roſenkranz. - 

7) So wie Str. 1 das unperfönliche „es klifft' und klafft'“ ftebt, fo 
auch bier das unperfönliche „es flog. Der Dichter will durchaus die 
Handlung, dort den Lärm, bier bie Sagp, verſinnlichen, und nennt Daher 
gar feine Subjekte. 
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13. 


14. 


15. 


16. 


17. 
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„Erbarmen, lieber Herr, Erbarmen! 


Berfhont den fauern Schweiß des Armen!‘ 
Der rechte Ritter fprengt heran, 


. Und warnt den Grafen fanft und gut. 


Doch baß bett ihn der linke Mann 

Zu ſchadenfrohem Frevelmuth. 

Der Graf verſchmäht des Rechten Warnen, 
Und läßt vom Linken ſich umgarnen. 
„Hinweg, Du Hund! ſchnaubt fürchterlich 
Der Graf den armen Pflüger an. 

Sonſt hetz' ich ſelbſt, beim Teufel! Dich! 
Halloh, Geſellen, drauf und dran! 

Zum Zeichen, daß ich wahr geſchworen, 
Knallt ihm die Peitfhen um die Ohren!“ 
Geſagt, gethan! der Wildgraf ſchwang 
Sich übern Hagen ®) raſch voran, 

Und binterber, bei Knall und Klang, 

Der Troß mit Hund und Roß und Mann; 
Und Hund und Mann und Roß zerftampfie 
Die Halmen, daß der Ader bampfte. 

Bom nahen Lärm empor gefcheudht, 

Veld ein und aus, Berg ab und an 
Gefprengt, verfolgt, doch unerreicht, 

Ereilt das Wild des Angers) Plan; 

Und miſcht fi, da 10) verjchont zu werben, 
Schlau mitten zwifhen zahme Herden. 
Doch hin und ber, durch Flur und Wal, 
Alnd her und hin, durch Wald und Flur, 1) 
Verfolgen und erwittern bald " 
Die rafhen Hunde feine Spur. 

Der Hirt, voll Angft für feine Herde, 
Wirft vor dem Grafen fid) zur Erbe, 
„Erbarmen, Herr, Erbarmen! Laßt 

Mein armes, ftilles Vieh in Ruh’! 
Bedenket, Tieber Herr, hier grast 

So. mander armen Wittwe Kuh. 


BR) Dagen, Hede, Hag, von begen, daher auch Gehege. Das en iſt 
fpätere männliche Endung, wie in Felfen, Brunnen, Nahmen, Samen u. a; 
9) Ungefähr fo viel als Weide, Trift, Wiefe. . 
10) Da bezieht fich auf das folgende zahme Herden. Es muß alfo 
betont werden, da e8 vorwärts beutet. 
„11) Diefe Häufung einfilbiger Wörter, an und für’ fi) mislautend, iſt 
böchft harakteriftiich fiir Darftelung einer vegellos fchwerfenden Bewegung. 
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Ihr Eins und Alles fpart der Armen! 
Erbarmen, lieber Herr, Erbarmen!“ 
18. Der rechte Ritter fprengt heran, 
Und warnt den Grafen fanft und gut. 
Doch baß bett ihn der linfe Mann 
Zu ſchadenfrohem Frevelmuth. 
Der Graf verſchmäht des Rechten Warnen, 
Und läßt vom Linken ſich umgarnen. 
19. „Verwegner Hund, der Du mir wehrſt! 
Ha, daß Du Deiner beſten Kuh 
Selbſt um- und angewachſen wärſt, 12) 
Und jede Bettel13) noch dazu! 
So follt’ es baß mein Herz ergügen, 
Euch ftrads in’s Himmelreich zu heben. 
20. Halloh, Sefellen, drauf und dran! 
Jo! 13) Doho! Huſſaſaſa!“ — 
Und jeder Hund fiel wüthend an, 
Was er zunächſt vor ſich erſah. 
Bluttriefend ſank der Hirt zur Erde, 
Bluttriefend Stück für Stück die Herde. 
21. Dem Mordgewühl entrafft ſich kaum 
Das Wild mit immer ſchwächerm Lauf. 
Mit Blut beſprengt, bedeckt mit Schaum, 
Nimmt jetzt des Waldes Nacht es auf. 
Tief birgt ſich's in des Waldes Mitte, 
In eines Klausners Gotteshütte. 
22. Riſch 35) ohne Raſt mit Peitſchenknall, 
Mit Horridoh und Huſſaſa, 
Und Kliff und Klaff und Hörnerſchall, 
Verfolgt's der wilde Schwarm auch da. 
Entgegen tritt mit ſanfter Bitte 
Der fromme Klausner vor die Hätte. 
23. „Laß ab, laß ab von biefer Spur! 
Entweihe Gottes Freiftatt nicht! 


12) Anfpielung anf die graufame Sitte, foldhe, bie unbefugt auf Wild 
geichofien hatten, auf einen Hirſch feft jchmieden und zu Tode been zu tafjen. 
13) Ein unziichtiges Weib, eins der gemeinften Schimpfmörter. Der 
Graf meint natürlich die Wittwen, für melde der Hirt bat. 
14) Jo (bier zweifilbig): Interjeftion für das Antreiben der Hunde; 
fommt auch in Feuerjo (Furibd), Morbio vor. 
15) Der Dichter Tiebt diefes vijch fehr umd zieht es dem raſch, mit 
bem er e8 auch wohl zu einen Worte verbindet, ın der Regel vor, fo wie 
auch Luther fat immer rifch fett. In nieere een Bedeutung ift rifch 
mehr als raſch. Letteres "bedeutet bloß ſchnell, hurtig; riſch hingegen: 
gerade Durch nnd zugleich ſchnell. 
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Zum Himmel ächzt die Kreatur 

- Und heifht von Gott Dein Strafgeridtt. 
Zum legtenmale laß Di warnen, 
Sonft wird Verderben Dich umgarnen.‘ 

24. Der Rechte fprengt beforgt heran, 

Und warnt den Grafen janft und gut. 
Doch ba hest ihn der linke Mann 
Zu fhadenfrohem Frevelmuth. 
Und wehe! Trog des Rechten Warnen 
Läßt er vom Linken fih umgarnen! 

25. „Verderben bin, Verberben her! 

Das, ruft er, macht mir wenig Graus. 
Und wenn’s im britten Himmel wär,16) 
So acht' ich’8 Feine Yledermaus. 17) 
Mag's Gott und Did, Du Narr, verbrießen; 
So will id meine-Luft doch büßen!“ 

26. Er Schwingt die Peitfche, ftößt in's Horn: 
„Halloh, Gefellen, drauf und dran!“ 
Hut, ſchwinden Mann und Hütte vorn, 
Und hinten ſchwinden Roß und Mann; 
Und Knall und Schall und Jagdgebrülle 
Verſchlingt auf einmal Todtenſtille. 

27. Erſchrocken blidt der Graf umber; 

Er ſtößt in's Horn, es tönet nit; 

Er ruft und hört ſich ſelbſt nicht mehr; 

Der Schwung der Peitſche ſauſet nicht; 

Er ſpornt ſein Roß in beide Seiten, 

Und kann nicht vor- nicht rückwärts reiten. * 

28. Drauf wird es düſter um ihn her, 

Und immer büftrer, wie ein Grab. 
Dumpf rauſcht es, wie ein ferned Meer. 
Hoch über feinem Haupt herab 
Ruſt furchtbar, mit Gewittergrimme, 
Dies Urthel!®) eine Donnerftimme: 


16) Nähmlich meine Jagd. Der Mausner warnt ibn, er foll bies 
Gotteshaus nicht entweihen; der Graf antwortet: Und wenn's der oberfte 
Himmel felbft wäre. Der Britte Himmel: der Himmel ber Seligen, im 
Gegenſatz zum Lufthimmel und zum Sternenhimmel. 

17) Der Dichter bat bier vielleicht an eine Heine fchlefiihe Münze 
gedacht, worauf ber Adler jo fchlecht geprägt war, daß man biefelbe Fleder⸗ 
maus nannte. Der Graf kann natürlich nicht daran benten: Fledermaus 
als ein verachtetes Thier fteht bier als verſtärkte Verneinung, jo wie es 
auch heißen könnte: ich acht’ es keinen tobten Hund — ben Henker nicht — 
ben Zeufel nicht — feinen Pfifferling u. ſ. mw.’ ‘ 

18) In Norbdeutihland allerdings die Form von Urtheil, infofern 


:@ 
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29. „Du Wuülthrich, teufliſcher Natur, 
Frech gegen Gott und Menfh und Thier! !®) 
Das Ad) und Weh der Kreatur, 
Und Deine Miffethbat an ihr | 
Hat laut Dich vor Gericht gefodert, 20 
Wo hoch der Rache Fadel Iovdert. 
30. Fleuch, Unhold, fleuch, und werde jeßt, ' 
Bon nun an bis in Ewigkeit, 
Bon Höll' und Teufel felbft gehett! 
Zum Schred der Fürften jeder Zeit, 
Die, um verruchter Luft zu frohnen, 21) 
Nicht Schöpfer noch Geſchöpf.verſchonen!“ 
31. Ein fohwefelgelber Wetterichein 
Umzieht, hierauf des Walded Laub. a 
Angft riefelt ibm durh Mark und Bein; _ oe 
Ihm werd fo ſchwül, fo dumpf und taub. 
Entgegen weht ihn Taltes Graufen, 
Dem Naden folgt Öewitterfaufen. 
32.. Das Graufen weht, das Wetter faust, 
. Und aus der Erb’ empor, huhu! " 
Fährt eine ſchwarze Niefenfauft; . 
Sie fpannt fih auf, fie frallt ſich zu; 
Hui! will fie ihn beim Wirbel paden; 
"Hui! fteht fein Angefiht im Naden. 
33. Es flimmt und flammt rund um ihn ber, 
| Mit grüner, blauer, rother Glut; 
Es wallt um ihn ein Feuermeer; 
Darinnen wimmelt Höllenbrut. 
Jach fahren taufend Höllenhunde, - _ 
> Laut angehett, empor vom Schlunde. 
Er rafft fih auf durch Wald und Feld, 
Und flieht, laut beulend Weh und Ad; 
Doch durch die ganze weite Welt 
Ranſcht bellend ihm die Hölle nad), 


34. 


X 


Das Wort, wie hier einen Richterſpruch ausdrückt (niederſächſ. ordeel); hier 
paßt fih aber dieſe Ausprudsweife gewiß nicht, da fie nie in bie edlere 
Sprache aufgenommen worben ift. 
19) Natürlicher ſchiene hier bie umgelehrte Ordnung, einmal ſchon als 
Steigerung an fih, dann F weil ſich die Frechheit des Grafen wirklich 
in dieſer Stufenreihe gezeigt hat. 
20) Norddeutſche Form von fordern; kömmt übrigens ſchon im 
ältern Hochdeutſchen bisweilen vor. 
21) Gewöhnlicher iſt fröhnen im dieſer Verbindung; eigentlich iſt 
aber frohnen richtiger; denn fröhnen bedeutet: Dienſte auflegen; 
frohnen hingegen: Dienſte leiſten. 
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Dei Tag tief dur der Erbe Klüfte, 
Um, Mitternacht hoch durch die Lüfte. 
35. Im Naden bleibt fein Antlig ftehn, 
Co raſch die Flut ihn vorwärts reißt. 
Er muß die Ungeheuer fehn, 
Laut angehett vom böfen Geiſt; 
Muß fehn das Knirrſchen und das Jappen 22) 
Der Rachen, weldhe nah ihm fchnappen. — 
36. Das ift des wilden Heeres Jagd, 
Die bis zum jüngften Tage währt, 
Und oft dem Wültling nod bet Nacht 
Zu Schred und Graus vorüber fährt. 
Das könnte, müßt’ er fonft nicht fchweigen, 23) - 
Wohl manches Jägers Mund bezeugen. 


22) Die niederſächſ. Form f. gaffen, mit der Bedeutung: nach Luft 
ſchnappen. Hier das en der Hunde mit offnem Rachen, wofür man 
im Hochdeutſchen gienen jagt. 

233) Mußt' er nicht die Rache des wilden Jägers befürchten. 


9, Der wilde Jäger. 


Diefe Ballade erfchien zuerft im Göttinger Mufenalınanadh 
von 1786, und ihre Dichtung fiele demnah ins Jahr 1785. 
In dem angeführten Briefwechjel über Lenore iſt bemerkt, ver 
wilde Jäger fei jhon 1773 angefangen, aber durch Häusliche Un— 
ruhen gehemmt worden. Dies wäre ein Beweis dafür, daß ber 
Dichter angefangen hätte, ohne mit dem Plane im Keinen zu fein, 
und wirklich hat die erfte Hälfte der Ballade mehr Friſche als 
die letzte. 

Einer beſtimmten Quelle iſt hier Bürger nicht gefolgt; er 
nahm vielmehr aus den mancherlei Sagen über das wilde Heer, 
was er für ſeinen Zweck brauchte. Grimm hat in ſeiner deutſchen 
Mythologie (S. 515) unwiderleglich dargethan, daß der Glaube 
an das wüthende Heer der Sache und dem Nahmen nach aus dem 
germaniſchen Heidenthum ſtammt und eigentlich die Erinnerung an 
den erſten und oberſten Gott Wodan oder Wuotan ausſpricht. 
Als Wodans Jagd legte man es aus, wenn der heulende Sturm 
durch die Wälder brauste und ein Tönen wie von Pferden, Wagen 
und Hörnern erflang. Das Chriftentbum verwandelte die alten 
heidniſchen Götter in böfe, teuflifche Wefen, und fo wurde. denn 
auh aus Wodans Heer ein wüthendes Heer von Gefpenftern 
und Zeufeln. Man wollte aber auch den Grund ihres Umzuges 
wiffen und fo Inüpfte man denn beftimmte Sagen mit ſittlicher 
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Grundlage an den alten Glauben und machte den wüthenden 
Jäger zu einem Verdammten, der zur Strafe für feine Sünden 
His zum jüngften. Tage jagen muß. Bald ift e8 die ungebänbigte 
Sagpluft überhaupt, die er büßt, bald Strenge gegen Holzfrevler 
und Wilpfhürgen.*) Weſtphäliſche Weberlieferungen nennen ihn 
Hadelbärend, Hadelberg, Hadelblod. Er war ein Jäger, der aud) 
Sonntags auf die Jagd zog, und diefer Sabbathsfchändung wegen 
wurde er nad feinem Tode in die Luft verwiefen, wo er Tag 
und Nacht jagen muß. Strafe wegen Entweihung des Feiertage 
enthalten viele Mähren und Sagen, worunter befonders ber 
Mann im Monde gehört. 

Bürger ftütte fih alfo bloß auf den allgemeinen Volks— 
glauben, geftaltete fi) aber die ganze Handlung des Gepichtes 
jelbft, und nahmentlih gehört ihm die Wufftellung der beiden 
Reiter, die ganz im Geifte der Volksſage ift. Daß er den Jäger 
Wild- und Rheingraf nennt, hat feinen einfachen Grund darin, 
daß biefer Titel ihm beſonders ſchicklich für feinen Helden fchien, 
ber Doch irgend wie bezeichnet werden mußte; die Benennung ift 


alfo fo zufällig, wie die des Abts in dem Schwanfe vom Kaifer . 


und Abt; aber fie hat dieſelbe Folge gehabt; denn Sammler von 
poetifch bearbeiteten, Volksſagen laffen unfer Gedicht mit unter den 
Rheinfagen abvruden und den Jäger vom Rheingrafenftein aus- 
ziehen. Wollte man aber der Ueberlieferung eine beftimmte Gegend 
anweifen, jo müßte man fie nad Weftphalen und Niederfachfen 
verlegen, denn bier bat die Sage in der Bedeutung, wie fie 
Bürger nimmt, ihre eigentlihe Heimath und meitefte Verbreitung. 


Die Ballade hat Übrigens manches Eigenthümliche und unter- 


fcheidet fih von allen übrigen des Dichters. Es herrſcht darin 
eine epifhe Ruhe und Ausführlichfeit, die wir fonft bei Bürger 
nicht finden, und die Strophen find alle mit großer Kunft gebaut 
und fohreiten fehr gemeifen einher. Die Behandlung des Verſes, 
und der Sprache, die Kunft der poetifchen. Malerei erinnert an 
den braven Dann. So wie uns hier in den erften Strophen ein 
lebendiges Bild fichtbarer Verwüſtung, in die.lebendigfte Handlung 
umgefeßt, entgegentritt: fo in ber erften Strophe des wilden Jägers 
der tolle, wüfte Lärm der Jagd. Hörner- und Jagdruf, Wiehern, 
Rafleln, Nadyftürzen, Kliff und Klaff. Aus dem wilden Getümmel 
hebt ſich nur ein Bild hervor, der Wildgraf auf feinem Hengfte; 
denn mit großem Bedacht ift fonft Feine Perfon, fein Thier ge- 


nannt; e8 bleibt bei allgemeinen Ausdrücken, wie Troß, bei Ad— 


‘verbien, wie zu Fuß und Roß, bei unperjönlicher Wendung. 


& *) Bergl. EM. Arndt: Mähren und Yugenderinnerungen Bd. 1. 
. 401. 
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Hier, wie im braven Manne, wendet nun der Dichter feine große 
Kunft an, durch die Sprade nicht nur Borftellungen zu mweden, 
fondern dur ihren Klang ſchon an die Sache zu erinnern und 
das Gemüth dadurch zu ſtimmen. So bilden die Reime der erften 
Strophe eine Affonanz auf O, der dann bie Affonanz auf A in 
ber zweiten gegenübertritt. Man halte dies nicht für Zufall, es 
ift Abficht des Dichters, denn dasfelbe Spiel mit Tönen und mit 
ven gleichen Silben wiederholt fih. Daß wir diefe Abſicht nicht 
merfen, ſpricht für das Gelungene der Ausführung; die Wirkung 
‘des Spieles bleibt aber-niht aus, obwohl wir uns feine Rechen— 
ichaft darüber geben Fönnen. j 

Der innern Anlage nach hat der Jäger am meiften Aehnlich— 
feit mit der Lenore, fo ſehr er ſich auch durch Form und Behand» 
lung wieder von ihr unterfcheidet. Wie in der Lenore finden wir 
bier (Str. 1 u. 2) eine Einleitung, worin wir gleih auf ben 
frevlen Gegenfag zwifchen dem wilden Xreiben des Grafen und 
zwifchen ver Sabbathefeier hingewiefen werden. Hierauf die Er- 
iheinung ver beiden Engel, wie dort die des Heeres; dann die 
. Unterredung, in deren Ergebnis alle Folgen eingefchloffen Tiegen, 
wie Lenorens Schidfal in dem Geſpräch mit der Mutter. Hierauf 
die Jagd — bei Lenore der Ritt — die ebenfalls beftimmte Kaften 
bat, bei denen wir gleihfam vom wilden Toben ausruhen, u. |. f. 
Nur ift alles im Jäger meit fommetrifcher gehalten; eine Strophe 
enthält gewöhnlid den Gegenſatz der andern; eine fpätere ent- 
spricht ganz der frühern u. ſ. w. Weit ausführlicher ale in 
Lenore ift die Strafe gefchildert, und das mußte fo fein, da wir 
«hier nicht in Ungewißheit bleiben Dürfen. Etwas fonverbar tft es, 
daß der Jäger als Entheiliger des Sabbaths aufgeftellt wird, da 
der Bauer, der während des Gottesvienftes pflügt, e8 Doch eigent- 
lich aud ift. 

Das Gedicht ſchickt fi wegen feines ftarren Versmaßes zu 
feiner Melodie; deſto mehr Eindruck macht es gut vorgetragen. 
Nur fteht der Dellamation eine unüberfteiglihe Schwierigkeit in 
der Donnerftiimme vom Himmel entgegen; denn hier donnern zu 
wollen, wäre Berkehrtheit, und geiftermäßig fann die Stimme doch 
auch nicht fein, eben meil fie als Donnerftimme vom Himmel be- 
zeichnet if. Am beften ift es wohl, man fpricht diefe Worte 
langfam und eintönig. 


> 


V. 
Friedrich Schiller. 


Geb. d. 10. Nov. 1759 zu Marbach in Würtemberg; 
geſt. d. 9. Mai 1805 zu Weimar. 


Ausgezeichnet nicht bloß als Dichter, fondern als Denker und 
als Darfteller durch Sprache überhaupt, fteht Schiller da, der 
Liebling feiner Nation, bewundert von allen Ständen, Gefchled- 
tern und Altern, herabgewürdigt und fcheel angefehen nur bisweilen 
von einfeitiger Kritik. Mochte er mit feiner Rebe den äußern 
Zweden der Geſchichte und Philofophie dienen, oder mochte er 
feine Phantafie frei walten Taffen — immer gelang es ihm, wenn 
auch nicht individuelle, doch durchaus edle und fchöne Geftalten 
darzuftellen und dieſe Geſtalten mit einem Geifte zu beleben und 
zu erwärmen, deſſen Slanz nie matt werden kann. Was aus 
biefen Formen blidt, das find nicht einzelne Ideen; es ift nicht 
ein Leben, das uns nur in gewiflen Fällen und Lagen anfpricht, 
aber feinen Reiz verlieren könnte, wenn uns dieſe Lage felbft 
nit mehr anfprähe — was dieſer Dichter auszufpreden ver- 
juchte, das ift das Ewige, Unvergängliche, allgemein Anfprechenbe. 
sn feinem Geifte hatte fich früher die Tiefe der philofophifchen 
Anfhauung fo innig mit der Fülle des bildenden Dichtervermöd- 
gens verbunden, wie in dem feinigen; in feinem war ber tren- 
nende und alles zerlegenvde Verſtand mit der bildenden, alles ver- 
einenden Phantafie fo zugleich thätig. Daher erfcheint er freilic) 
oft als Dichter in feinen Gefchichtswerten und Abhandlungen und 
läßt die Phantafie da herrſchen, wo fie nur dienen fol; daher 
erfcheint er umgekehrt als Philofoph in feinen Dichtungen und 
fucht das Wefen der Dinge da zu ergründen, wo nur ihr Veben 
abgeſchildert werden fanı. Allein da in ihm das philofophifche 
Suden mit dem dichterifchen Bilden fo innig verfehmilzt, daß ein 
Ihönes Ganzes daraus wird, fo tritt er eben dadurch ganz eigen- 
thümlid auf, und ift vielleicht deshalb der Liebling der Nation 
I. 18 
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geworden, die in aller Form nicht nur Leben überhaupt, fondern 
gern ein bebeutfames, höheres Leben fucht. 

Obgleich Schiller feine vorzüglicfte Kraft dem Drama zu- 
wanbte, fo ift doch aud die Mehrzahl feiner Heinern Dichtungen 
ein treuer Abdrud feines ganzen Beiftes. - Auch feine Balladen 
ehören dahin, und wenn bie innere Bedeutung berfelben in ber 
Form nicht immer recht zur Klarheit kommen will, jo muß man 
bedenken, daß es bei dieſem Maler eines großen Rahmens be- 
durfte, um die volllommmen Gemälde hineinfaffen zu können. 

Nachdem er fi ſchon als dramatiſcher und Iyrifcher Dichter 
einen großen Nahmen erworben hatte, trat er plötzlich mit feinen 
Balladen auf und entzüdte aud durch dieſe die Freunde feiner 
Mufe. Ihre Entjtehung haben wir einer äußern Beranlaffung 
zu danken. Bon 1796— 1801 gab der Dichter einen Mufen- 
almanach heraus. Diefen zu füllen und zugleich die eignen und 
ber Freunde und Abnehmer Forderungen zu befriedigen, machte 
ihm und feinem Hauptmitarbeiter Goethe oft große Noth. Nach— 
dem ber Jahrgang 1797 die berühmten Xenien gebracht hatte, 
Spottgedichte auf das damalige litterarifhe Treiben, wünfjchten 
beide Dichter, den folgenden Jahrgang wieder mit eigentlich dich— 
terifchen Bildungen zu füllen, und fo entitanden die ſechs erften 
bier gegebenen Balladen, in. der Reihenfolge, nad welcher fie 
bier geordnet find. Diefer Balladendichtung Tag wohl aud bie 
Luft zu Grunde, mit Bürger zu wetteifern. Schiller hatte Bür- 
gers Gedichte in der allg. Yitteraturzeitung d. J. 1791 fehr bart 
beurtheilt und nahmentlich behauptet, Bürger nehme die Bezeich- 
nung „popular ganz falſch und verwecdsle das Populare mit 
bem Gemeinen. Dieſer Tabel zog ihm vonfeiten der freunde 
Bürgers viele. Anfeindungen zu; beſonders (und gewiß mit Recht) 
warf man ihm vor, er berühre die Gedichte derjenigen Gattung, 
worin Bürger doch offenbar einige Meiſterſtücke geliefert, nur 
obenhin und zeige dadurch, daß er feinen Sinn für volksthüm— 
liche Darftellung des Epifhen habe; er folle fih nur felbft auf 
diefen Kampfplag wagen und man werde dann fehen, was her- 
ausfomme. Schiller wagte fid) endlih wirflicd auf ven Kanıpf- 
Bob und wurde ein gefährlicher Nebenbuhler des Bürgerfchen 

uhmes. Eine Bergleihung feiner Balladen mit den Bürgerſchen 
jheint daher am Plage und findet fih am Ende dieſes Ab- 
ſchnittes. 
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1. Der Taucher. 


1. Der wagt es, Rittergmann oder Knapp, !) 
Zu tauchen in diefen Schlund? 
Einen goldenen Becher werf' ich hinab; 
Verſchlungen ſchon hat ihn der ſchwarze Mund. . 
Wer mir ben Becher fann wieder zeigen, 
Er mag ihn behalten; er ift fein eigen! 

2. Der König fpriht e8 und wirft von der Höh’ 
Der Klippe, die fohroff und fteil 
Hinaushängt in die unendliche See, 

Den Becher in ber Charybde Geheul. 
Wer ift der Beherzte, ich frage wieder, 
Zu tauchen in diefe Tiefe nieder? 
3. Und die Ritter, die Knappen um ihn ber 
Vernehmen's und jchweigen ftil, 
Sehen hinab in das wilde Meer, 
Und feiner den Becher gewinnen will. 
Und der König zum brittenmal wieder fraget: 
Iſt feiner, der fich hinunter waget? 
4. Doch alles noch ſtumm bleibt wie zuvor; 
Und ein Edelknecht, fanft und Ted, 2) 
Tritt?) aus der Knappen zagendem. Chor, 
Und den Gürtel wirft er, den Mantel weg.*) 
Und alle die Männer umher und die Frauen 
Auf den herrlihen Yüngling verwundert ſchauen. 
5. Und wie er tritt an des Felſen Hang) 
Und blidt in den Schlund hinab: 


1) Nicht zu verftiehen: Welcher von beiden, Ritter oder Knapp? fon- 
dern: es jei num Ritter oder Knapp. 

2) Wie Bürger die Bezeichnung riſch, fo liebt Schiller das Wort 
ted. Es giebt fich bier eben jo ber ſchwäbiſche Dichter fund, wie Dort ber 
uieberfächfitihe Die Oberdeutichen brauchen das Wort Fed vielfältig, und es 
ift immer ein lobpreifendes; ein gejunder und kräftiger, ein mug und 
fefter Menſch beißt fed. Das Tadelnde, welches man im Hochdeutſchen 
oft damit verbindet, verknüpft der Schwabe nie mit dieſem Worte. 

3) Die plötzlich eintretende fallende Bewegung (demn tritt iſt He— 
bung) hebt die Erſcheinung des Edelknechts kräftig hervor. 

4) Ich habe ſchon oft die Klage vernommen und geleſen, daß Schiller 
hier durch die Reime keck — weg zu einer provinziellen Ausſprache von 
weg zwinge. Dem iſt aber nicht ſo; vielmehr zwingt er die Rheinländer, 
Franken und Niederſachſen, bier einmal ihre provinzielle Aueiprade wed 
aufzugeben, Schiller bat bieke Wort weder in feiner Heimath Schwa— 
ben noch in feinem fpätern Baterlande Sachſen nie anders ausiprechen 
hören, als jo, daß e8 einen guten Reim auf fed abgiebt. 

5) Vorderſatz von 3. 3 uw. 4: als er hintritt, giebt bie Charybde 
die Wafjer wieder. Irrthümlich wird er von vielen aut das vorhergehende 
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Die Waſſer, die fie hinunter fehlang, 
Die Charybde jett brüllend wieder gab, 
Und wie mit des fernen Donners Getoſe . 
Entftärzen fie ſchäumend dem finftern Schoße. 
6. Und es mwallet und fiedet und braufet und zifcht, ©) 
Wie wenn Waffer mit Teuer fi) mengt. 
Bis zum Himmel fpriget der dampfende Gifcht, 
Und Flut auf Flut fih ohn' Ende drängt, 
Und will ſich nimmer erfchöpfen und leeren, 
Als wollte das Meer noch ein Meer gebähren. 
7. Doch endlich, da legt fi die wilde Gewalt, 
Und ſchwarz aus dem weißen Schaum 
Klafft binunter ein gähnenver Spalt, 
Grundlos, als gieng’8 in den Höllenraum, 


hauen bezogen: alle jhauen auf den herrlichen Jüngling, und wie er 
an des Feljen Hang tritt. Diefer Irrthum wird dadurch begünftigt, Daß 
ber Nachſatz bie Wortftellung eines anjangenden Hauptjages bat, eine 
Inverfion, die Schiller ſehr liebt und die allerdings ſehr kräftig wirkt, wo 
es gilt, eine bedeutjame yanblung oder ein überrafchendes Ereigniß plöß- 
lich vor die Augen zu ftellen, 3. 2. 

Und als ich's feinen Zorn entflammeet: 

Raſch auf den Drachen fpreng’ ich's los. 
Zu jener falſchen Auffafiung trägt aber auch bei die ee Beziebung 
der Präjensformen tritt und blidt auf das Imperfelt gab, ein Febler, 
den Schiller gewiß fpäter verbeffert hätte, wenn gab nicht die Reimfilbe 
wäre; denn im Diufenalmanade bie e8 auch: „Der König ſprach es und 
wirft von der Höh' ꝛc., woraus fpäter fpridht gemadt wurde. Daß 
aber gab zur Reimfilbe geworden, daran ift mieder ſchuld, daß der Nadh- 
fat bier da® Berbum auf der legten Stelle hat, gleich einem Nebenſatze. 


6) Zur Bergleihung ftebe hier die Schilderung der Charybde aus 
Homer, die der Dichter zu feinem Zwecke befonders ftudierte, da ibm un— 
mittelbare Anſchauung ähnlicher Naturerfcheinungen fehlte. 


Jetzo ſteuerten wir angftvoll in ben engenden Meerfchlund; 
Denn bier drobete Scylla, und Dort die graufe Charybbis, 
Kirhterig jetst einſchlurfend die falzige Woge bes Meeres. 
ann fie die Wog’ ausbrach, wie ein Kefjel auf flammendem Feuer 
Tobte fie, ganz aufbraufend mit trübem Gemiſch, und empor flog 
Weißer Schaum, die Gipfel ber beiden Seifen beſpritzend. 
Wenn ſie darauf einſchlurſte Die ſalzige Woge des Meeres, 
Senkte ſich ganz inwendig ihr trübes Gemiſch, und umherſcholl 
urchtbar der dei vom Getds, und tiefher blickte der Abgrund 
Schwarz von Schlamm und Moraft, und es faßte fie bleiches Entſetzen. 


Odyſſee. Buch 12. V. 234—243 nad Voß. 
Schwächer ift Birgit. Aeneis III. 420—423. 


Dextrum Scyllae latus, laetum implacata Charybdis 
Obsidet atque imo barathri ter gurgite vastos 
Sorbet in abruptum fluctus, rursusque sub auras 
Erigit alternos, et sidera verberat unda. 
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Und reißend fieht man die brandenvden”) Wogen 
Hinab in den ftrudelnden Trichter gezogen. 
8. Jetzt jchnell, eh’ die Brandung wiederfehrt, 8) 
Der Züngling fid, Gott befieblt, 
Und ?) — ein Schrei des Entfegens wird rings gehört, 
Und fhon bat ihn der Wirbel hinweggefpült, 
Und geheimnisvol über dem fühnen Schwinmer 
Schließt fih der Rachen; er zeigt fi nimmer. 
9. Und ftille wird's über dem Waſſerſchlund, 
In der Tiefe nur brauſet e8 Hohl, 
Und bebend yört man von Mund zu Mund: 
Hochherziger Jüngling, fahre wohl! 


Nah Neuffers Ueberſetzung: 


Rechts droht Scylla und links die unverjühnte Charybbis. 
Dieje verfchluct dreimal in des Abgrunds unterftien Strubel 
Mächtige, fteilaufflaffende Flut und empöret fie wieder 
Wechjelsweis in die Luft und peitjcht mit der Woge die Sterne. 


Manche haben an des Dichters Schilderung getabelt, daß fie fir Die Ballade 
zu lang fei. Ein fonderbarer Tadel, der nur auf einer vorgefaßten Idee 
von der Ballade beruht. Sollen wir das Wagnis des Tauchers ganz wür- 
Digen, fo müffen uns auch alle Schreden des Strudels gefchildert werden; 
dies ift aber nicht mit ein paar Worten möglih. Eine eigne Wirkung macht 
die polyſyndetiſche Verbindung. Durch Das immer wiederholte und wird zuerft 
ein eigner Rhythmus hervorgebradht; dann trennt es Die verfchtedenen 
Berben, fo daß wir jede Wirkung einzeln erbliden, und endlich vereinigt 
e8 wieder Das verjchiedene, fo dab wir e8 als Eins, als ein Ganzes aus 
faſſen; denn wir jollen wirfliih nicht an vier Erjcheinungen, fondern nur 
an eine benfen. Hieße es: 


es wallet, fiebet, braufet und zifcht, 


jo fiele nicht nur der Rhythmus weg, fondern wir dächten uns nun aud 
die vier Erjcheinungen nach einander, nit mit einander. Hieße e8: 


es wallet; es jiedet; es braujet; es zifcht, 


fo wäre der Rhythmus da; die Erjcheinungen lägen auch neben einander, 
aber vereinzelt, nicht als ein Ganzes. 


7) Die an den Feljen der Charybde, am Trichter, ſich brechenden 
Wogen. Das Berbum branden erfcheint au im Wilhelm Zell, Sc. 1. 
(Seht bin, wie's brandet, wie es wogt und Wirbel zieht!) Schiller hat 
es wahrſcheinlich erſt geſchaffen; wenigſtens kennt es weder Adelung, 
noch kömmt es überhaupt früher vor. So ſetzt im Demetrius (Akt 2. 
Se. 1) Schiller ſehr kühn gehen Brand für Brandung (An dem 
Ufer ruhig mögen wir den Brand der Wellen mit Verwundrung jhauen). 
Brandung fommt im Altveutjchen nie vor; es ift vielleicht eine Ver⸗ 
derbnis von der Zufammenfegung Brandunde (Unde, Uende = Woge, 
Wirbel). 

8) Im Mufenalmanadh: zurüdelehrt. 

9) Der Sa bricht ab und wird gar nicht ausgeſprochen. 
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Und hohler und hohler hört man's heulen, 19) 
Und es harrt noch mir bangem, mit fchredlichem Weilen. 1") 
10. Und wärfft du die Krone felber hinein 1?) 
Und fprädft: Wer mir bringet bie Kron’, . 
Er fol fie tragen und König fein! 
Mich gelüftete nicht nach dem theuern Lohn. 
Was die heulende Tiefe da unten verhehle, 
Das erzählt feine lebende, glüdliche Seele. 
11. Wohl mandes Fahrzeug, vom Strudel gefaßt, 
Schoß gäh in die Tiefe hinab; 
Doch zerſchmettert nur rangen ſich Kiel und Maft!?) 
Hervor aus dem alles verfchlingenden Grab. — 
Und beller und heller, wie Sturmesfaufen, 
Hört man's näher und immer. näher braufen. 
12. Und es wallet und fievet. und braufet und zifcht, 
Wie wenn Waller mit euer fi mengt. 
Bis zum Himmel fpriget der dampfende Gifcht, 
Und Well auf Wei’ fih ohn’ Ende drängt, 
Und wie mit des fernen Donners Getoſe, 
Entftürzt e8 brüllend dem finftern Schoße. 1*) 
13. Und fieh! aus dem finfter flutenden Schoß 
Da hebet ſich's ſchwanenweiß, 


10) Diefe Alliteration auf h ift wohl nicht Zufall; wenigftens ift fie 
fehr maleriſch. 

11) Durch. das geheimnisvolle es wird Die Unterwelt bier wunderbar 
mit den Menſchen oben verbunden, denn e8 verzieht unten und man 
ent iR oben, und ber Lefer ſchwankt, wer unter dem e% eigentlich ge- 
meint if. 

12) Str. 10, 11. Unter fo vielem Schönen, das dieſe Ballade bietet, 
balte ich bieje Strophen für das Schönfte. Die Geichichte ſteht bier ftill; 
der erfte Alt ift zu Ende, der Vorhang gefallen, und wir finb mit ven 
zu lganern in banger Erwartung des Kommenden. Es waren bier drei 

ege möglich, wieder anzufnüpfen. Der Dichter hätte fortfahren können: 
Und endlih da wallet und fiedet es wieder u. ſ. w. Ober er 
hätte nach ſehr belichter Weiſe neuerer Dichter zwei oder auch drei Balla- 
ben ays dem Ganzen gemant; oder endlich er ließ die Geſchichte nur ftill- 
ftehen, fuhr aber im Gedicht felbft fort, wie er es denn auch gethan hat. 
Bei den Alten trat nah Ende jedes Alts der Chor auf bie Bilhne, rebete 
ernft Über die vorgeführte Handlung und bereitete auf das Folgende vor. 
Ganz im Geiſte Diejes alten Chores läßt der Dichter bier einen der Zu— 
fchauer Ipreen. Durch den Schluß ber 11. Strophe wird der Anfang 
des zweiten Altes gleichſam vorbereitet, und diejer jelbft beginnt nun mit 
ben Schreden, die wir fchon lennen. 

13) Man bemerke bier den ſchönen Gegenfag: Es ſchoß hinab; «8 
rang fih berauf. Der Ton muß natürlich auf zerſchmettert liegen. 

14) Dan bemerle bier und fpäter das oft miederfebrende es: das 
Umbelannte, Furchtbare: Es behielt ihn nicht; es riß mich hinunter 
u. * ‘. 
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Und ein Arm, und ein glänzender Naden wird bloß, 
Und es rudert mit Kraft und mit emfigem Fleiß, 
Und er iſt's, und body in feiner Linken 
Schwingt er. den Becher mit freudigem Winken. 15) 
14. Und athmete lang, und athmete tief, 
Und begrüßte das himmlische Licht. 
Mit Frohlocken e8 einer dem andern rief: 
Er lebt! Er ift da! Es behielt ihn nicht! 
Aus dem Grab, aus der firudelnden Waflerhöhle 
| Hat der Brave gerettet die lebende Seele. 
15. Und er kommt; es umringt ihn die jubelnde Schar; 
Zu des Königs Füßen er fintt. 
Den Becher reicht er ihm knieend bar, 
Und ber. König der Tieblichen Tochter winft. 
Die füllt ihn mit funfelndem Wein bis zum Rande, 
Und der Füngling fi alfo zum König wandte; 
16. Lang lebe der König! Es freue fich 
Wer da athmet im rofigen Licht! 
Da unten aber ift’3 fürchterlich, 
Und der Menſch verfuche vie Götter 1%) nicht, 
Und begehre nimmer und nimmer zu fohauen, 
Was file gnädig beveden mit Naht und Grauen! — 
17. Es riß mid hinunter bligesfchnell, 
Da ſtürzt' mir aus felfihtem Schacht, 
Wildflutend entgegen ein reißender Quell; 
Mich padte des Doppelftroms wüthende Madıt, 
Und wie einen Kreifel mit ſchwindelndem “Drehen 
‚Trieb mich's um, ich fonnte nicht widerftehen. 
18. Da zeigte mir Gott, zu dem ich rief, 
In der höchſten fehredlichen Noth, 17) 


’ 


15) Der plögliche Wechfel von anapäftiicher Bewegung zu baftylifcher 
brüdt bier vortrefflih das freudige Winfen nah der großen Anftren- 
gung (und es rudert ıc.) aus. " 

16) Sonberbar, daß ber Dichter ſich berechtigt glaubt, von Göttern 
zu reden und alle Religionen unter einanber zu miſchen, jobalb er nad 
Meffina geräth. Diejer Edelknecht redet gerade wie bie Fürſtin und ber 
Chor in ber Braut von Deifina, benn von biefen weiß man auch nicht, 
ob fie Ehriften, Heiden oder ürlen find. Man kann natürlich nit ein- 
wenden, der Dichter habe ja im Taucher gar fein Zeitalter angegeben; 
benm bus Zeitalter iſt allerdings beftimmt, da von Rittern und Knappen 

ie Rede ift. 

17) Höchſt ift dem ſchrecklich nicht beigeorbnet, fonft müßte es natür- 
lich heiße: in der höchſten, [hrediichften Noth, ſondern untergeorbnet. 
Schrecklich war die Noth immer; jetzt war fie es am höchſten; es war bie 
höchſte Schredenenoth. j 
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Aus der Tiefe ragend ein Yeljenriff, 
Das erfaßt’ ich behend und entrann dem Tod. 
Und da bieng aud der Becher an fpiten Korallen, 
Sonft wär’ er in's Bodenlofe gefallen. 
19. Denn unter mir lag’8 noch bergetief 
In purpurner 18) Finſternis da, 
Und ob's hier dem Obre gleich ewig jchlief: 19) 
Das Auge mit Schaudern hinunter fah, 
Wie's von Salamandern und Molden und Drachen 20) 
Sid regt’ in dem furdtbaren Höllenracdhen. 
20. Schwarz wimmelten da, in graufem Gemifd, 
Zu ſcheußlichen Klumpen geballt, 
Der ftachlichte Roche,?1) der Klippenfifch, 27) 
Des Hammers??) gräulihe Ungeftalt, 
Und dräuend wies mir die grimmigen Zähne 
Der entfeßlihe Hai, des Meeres Hyäne. 
21. Und da bieng ich, und war's mir mit Graufen bewußt, 2%) 
Bon der menſchlichen Hülfe fo weit, 
Unter Larven?5) die einzige fühlende Bruft, 
Allein in der gräßlihen Einſamkeit, 





18) Ueber den Ausdrud purpurn hatte auch Schillers Freund Körner 
eftugt, amd befragte den Dichter deshalb, Schiller ermwieberte: „Das 
Beiwort ift gar nicht müßig. Der Zaucher flieht wirflich unter der ©las- 
glode bie Lichter griln und den Schatten purpurfarben. ben Darum 
aß’ ich ihn wieder umgefehrt, wenn er dus ber Tiefe heraus ift, Das Licht 
roſicht nennen, weil dieſe Erfcheinung nach einem worhergegangenen grünen 
Schimmer fo erfolgt.‘ Aber dieſer gelehrte Grund wird htverlid je- 
manden von der Zweckmäßigkeit des Ausdrucks überzeugen. 

19) Obgleich für das Ohr hier alles todt war, ba bie Ungeheuer des 
Meeres feine Stimme haben. 

N Ueberhaupt Bertreter grauenvoller Öefarten. 
21) Man denke ‚fih einen großen diden Teller mit einem Schwanze, 

o bat man ungefähr die Geftalt des Rochen; er ift oft über eine Elle 

ang und fein Leib mit vielen Stacheln befett. Conrad Gefner fagt: Das 

Meer ift fo vol Rochen, wie die Erde voll Dornen. 

22) Ein fehr unbeftinmter Nahme. Die Matrofen verftehen unter 
dem Kiippfifch eine Art Kabeljau; andere den Choctodon bes Linné. Letz⸗ 
terer bat einen Fr ganz runden tellerfürmigen Körper mit einem Heinen 
Schwänzchen und hält fi immer um Klippen berum auf. 

23) Gehört zu den Haififhen. Er bat am Rumpfe einen langen in 
Die Quere gedehnten Kopf, fo daß er vollfonmen einen ungejeuern 
Schmiedehammer vorftellt. 

2 Diefer Sat ift Parentheſe; das es (Genitiv, wie in Bürgers Ye- 
F ee 8) bezieht fi) aber erft auf das folgende: von der menſchlichen 

e fo weit. 

25) An die ſcheußliche Ungeftalt, das häßliche Amlitz, bier aber 
auch Die — belebte Date Im Gegenjaß —— der ſich 
ſeines Zuftandes bewußt iſt. Im dieſem Sinne wäre jedes Thier Larve 
zu nennen. 


. 
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Tief unter dem Schall der menſchlichen Rede, 
Bei den Ungeheuern ber traurigen Dede. 
22. Und fchaudernd dacht' ich's, da kroch's heran, 2°) 
Regte hundert Gelenke zugleid). 
Will ſchnappen nah mir; in des Schredens Wahn 
Laß’ ich los der Koralle umklammerten Zweig, 
Gleich faßt mich der Strudel mit rafendem Zoben; 
Doch ed war mir zum Heil, er riß mich nad) oben. 
23. Der König darob fid) verwundert fchier, 
Und ſpricht: Der Becher ift bein! 
Und diefen Ring noch beftimm’ ich dir, 
Geſchmückt mit dem köſtlichſten Evelgeftein: 
Verſuchſt du's noch einmal und bringft mir Kunde, 
Was du fahft auf des Meers tief unterftem Grunde. 
24. Das hörte die Tochter mit weichem Gefühl, 
Und mit ſchmeichelndem Munde fie flebt: 
Laßt, Vater, genug fein das graufame Spiel! 
Er hat end beftanden, was feiner bejteht, 
Und könnt ihr des Herzens Gelüften nicht zähmen, 
Sp mögen die Ritter den Knappen bejd) men. 


x 


26) Das unbeftimmte furchtbare es bat bier immer eine Art Entjeten 
bei mir bervorgebradt. Der Dichter meint auf jeden Fall einen großen 
Polypen; aber wie viel matter wäre e8, wenn es hieße: da kroch ein 
Polyp heran. Bon biefen Polypen (Bladfiihen) erzählen die älteren Na- 
turbiftorifer wiel, außer Plinius befonders Aldrovandi und Geßner. 
Plinius feßt ihre Arme auf dreißig Schuh in die einge. Aldrovandi hat 
alle furchtbaren Gefchichten von ſolchen Bolypen aus Blinius, Aelian, Bap⸗ 
tifta Fulgoſus, Dlaus Magnus u. a. gefammelt. Giebt es wirklich jelce 
TIhiere im Innerften des Meeres, was man doch nicht geradezu wegläug- 
nen kann, jo find fie gewiß die alferentjeßlichften Gefchöpfe. Der gemühn- 
liche Bladfiih (Saepia octopedia) hat acht Arme, die an ber innern Seite 
mit Näpfchen beſetzt find, und einen fleifchigten Körper. Man wermechsle 
dieſen Polypen der Alten ja nicht mit dem Bflanzentbierchen, welches die 
Neuern Polyp nennen. i 

An dieſer einzigen Strophe läßt fih ein Theil der Lehre von ber 


Wirkung poetifcher Kunftnittel vorfragen.” Schon in der Einleitung biefes 


Buches ($. 24) wurde diefe Stelle angeführt, als davon die Rebe war, 
wie ber Dichter fichtbare Geftalten vor die Einbildungskraft bringe. Hier, 
wo von einer Ahnung bes Entjeßlichen die Rede ift, wirkt nun gerade 
das Unbeftimmte, das nicht bloß in dem unperfönlichen es liegt, ſondern 
auch in Ausdrüden wie „regte, Gelenke”. Endlid tritt aber aud ber 
Ders hinzu. Langfam fchreitet Die erfte Zeile einher; 3. 2, 8, 4 über- 
ſtürzen ſich tiſam und die gewichtigſten Silben und Wörter werden 
verſchluckt. Dies iſt nun kein Gemälde der Sache, aber es iſt Abbild von 
der Rede des Sprechenden; denn ſo haſtig, ſo alle Form überſtürzend 
ſpricht das Entſetzen, und während die Worte das Grauenvolle ſelbſt an- 
deuten, malt der Vers die Wirkung besfelben auf ben Menden. 


— — 
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25. Drauf ver König greift nad dem Becher schnell, 
In den Strudel ihn fehleudert hinein, 
Und ſchaffſt du den Becher mir wieder zur Stel, 
So ſollſt du der trefflichjte Ritter mir fein, 
Und folft fie als Ehgemahl??) heut noch umarmen, 
Die jegt für dich bittet mit zartem Erbarmen. 

26. Da ergreift’8 ihm die Seele mit Himmelsgewalt, 
Und es bligt aus den Augen ihm fühn, 
Und er fiehet erröthen vie ſchöne Geftalt; 
Und fieht fie erbleihen und ſinken bin; 
Da treibt's ihn, den köftlichen Preis zu erwerben, 
Und ftürzt hinunter auf Leben und Sterben. 

27. Wohl hört man die Brandung, wohl fehrt fie zurüd, 
Sie verfündigt der donnernde Schall; 
Da büdt ſich's hinunter mit liebendem Bid, 
Es fommen, e8 fommen die Wafler all; 
Sie raufhen herauf, fie rauſchen nieder, 
Den Jüngling bringt feines wieder. 


27) Entweder Nominativ bes männlihen Wortes, ober Akkuſativ bes 
ee metofen. Dem Colorit des Ganzen ift die letstere Auffaffung mehr 
gemäß. 


1. Der Taucher. 
(v. 1797.) 


Ueber den eigentlichen Helden viefer Geſchichte geben ung 
befonders drei Schriftfteller Auskunft: Alerander ab Wlerandro, 
Kap. 21. Bud II. der dies geniales; Thomas Fazelli in 
feinem Buche: de rebus siculis; und Athanaſius Kircher in 
feiner unterirdifhen Welt. Des legtern Erzählung fteht unfrer 
Ballade am nächſten und hat Überdies ben Vorzug, daß fie aus 
den Alten geſchöpft ift, während Alexander und Yazelli nur vom 
Hörenfagen berichten. Kircher erzählt Kap. 15 des zweiten 
Buchs unter der Ueberfhrift: Unebenheit des Meeresbo- 
dens folgendes: 

Ich füge hier eine Geſchichte bei, die unter König Friedrich 
von Sicilien d) ſich zugetragen hat und das beftätigt, was bisher 


‚ », Sicifien hatte drei Könige diefes Nahmens: 1) Friedrich I. (Kaifer 
Sriedrih II.) von 1197 — 1266; 2) Friedrih IL, von 1296 — 1387; 
3) Friedrich der Einfältige, von 1855—1877. . 
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von der Unebenheit des Meeresbodens gemeldet worden ift.!) Es 
gab damals in Sicilien einen fehr berühmten Taucher, Nahmens 
Nicolaus, den man wegen feiner Bertigfeit im Schwintmen ge— 
wöhnlich Bescecola, db. h. Nicolas den Fiſch, nannte. Bon 
Jugend auf and Meer gewöhnt, und im Schwimmen jedem über- 
legen, bejchäftigte er ſich faſt nur mit Auffuhung von Auftern 
und Korallen, aus deren Verlauf er feinen Xebensunterhalt 309. 
Ter Aufenthalt in der See zog ihn fo an, daß er oft vier bie 
fünf Tage im Meere verweilte, von rohen Fiſchen ſich nährent. 
Mehr als einmal foll er bis zu den Tiparifchen Inſeln geſchwom⸗ 
men fein. Einigemal fanden ihn die Rnuderſchiffe mitten im ſchãu⸗ 
menden, ſtürmiſchen Meere bei Calabrien; erſt hielten ihn die 
Schiffer für ein Seeungeheuer, aber einige erkannten ihn und 
nahmen ihn ins Schiff. Auf die Frage, wohin er bei dieſem 
ſtürmiſchen Meere wolle, antwortete er: er bringe in eine gewiſſe 
Stadt Briefe, welche in einem ledernen Beutel lägen, der künſt— 
lih verwahrt fei, damit fie nicht vom Wafler litten. Endlich 
nah mandherlei Geſpräch und einer guten Mahlzeit fagte er den 
Sciffern Lebewohl und überließ fih wieder den Wellen. Auch 
erzählt man, durch ben beftändigen Aufenthalt im Waffer habe 
ſich feine, Natur fo geändert, daß er mehr einem Amphibion als 
einem Menfchen geglihen; zwiſchen ven Fingern fei ihm eine 
Schwimmhaut, ähnlich der der Gänſe, gewachſen, und die Lunge 
babe fih jo erweitert, daß fie genug Luft zum Athemholen auf 
einen ganzen Tag enthalten. Als nun einft der König von Si- 
cilien nad Meſſina fam und mancherlei Unerhörtes von dieſem 
Taucher vernahm,- fo wünſchte er voll Neugierde, daß berfelbe 
vor ihm erfchiene. Dies gefhah, nachdem man ihn lange auf 
bem Lande und im Waſſer gefucht hatte. “Der König hatte aber 
wunderbare Dinge von der nahen Charybde gehört; da fih num 
jegt eine fo paſſende Oelegenheit zeigte, fo befchloß er, das Innere 
derſelben erforfchen zu laſſen, indem eı meinte, dies könne durch 
niemand beſſer als durch Nicolas gefchehen. Er gebot alfo dieſem, 
fih auf den Grund hinab zu laffen, und da Nicolas die nur ihm 
befannten großen Gefahren vorwandte, und der Befehl des Kö— 
nigs ihm fehr zumiber zu fein ſchien, fo ließ dieſer, um ihm 
Muth zur Ausführung zu machen, eine golpne Schale hineinwer: 
fen, mit dem Verſprechen, fie folle ihm gehören, wenn er fie 
wieder heraufbrädhte. Nicolas, gelodt durch das Gold, ftürzte 
fih bald mitten in den Strudel. Hier blieb er faft drei Viertel 


1) Kircher bat vorher von den unter bem Waffer befindlichen Gärten, 
Wiefen, Grotten un. bergl. geiprochen, _ 





284 Balladen 


ftunden, während welcher ber König und alle Umſtehenden mit 
großer Sehnfucht feiner harrten. Endlich warb er mit ungeheurer 
Heftigfeit aus dem Grunde des Meeres wieder heraufgetrieben. 
Er hielt die hineingeworfne Schale im Triumph in die. Höhe 
und ward in ben Palaft geführt. Nachdem er, von ber über- 
mäßigen Anftrengung erſchöpft, durch ein reichliches Mahl fid 
erquidt und ein wenig gegefien hatte, Fam er vor den König. 
Er wurde num über alles befragt, was er auf dem Meeresgrunde 
gejehen, und redete den König alfo an: „näpdigfter König, 
Deinen Befehl habe ich vollführt. Hätte ich aber früher gewußt, 
was ih nun erfahren, nimmer, und -hätteft Du mir aud) bie 
Hälfte Deines Königreichs verfprodhen, nimmer würde ih Dir ge- 
horcht haben. Ich meinte, e8 ſei Verwegenheit, vem Befehle des 
Königs nicht zu geboren‘, und ftürzte mich nur in eine beito 
größere. Der König wollte nun wiffen, warum er von Berwe- 
genheit rede, und er antwortete: „Wiſſe, o König, viererlei ift, 
was biefen Ort, ih will gar nicht von mir ähnlichen Tauchern 
reden, was ihn felbft den Fiſchen unzugänglih und furdtbar 
macht. Zuerft das Toben des aus den innerften Klüften bes 
Meeres bervorbraufenden Stromes, dem ſchwerlich ein Menſch, 
and) der ftärffte, widerftehen kann, und den aud ich nicht über- 
wältigen konnte, weshalb id) durch andere Geitenflüfte in bie 
Tiefe dringen mußte. Zweitens die Menge ver überall entgegen 
ftehenven Stlippen, an deren Fuß ich nur mit gröfter Gefahr des 
Lebens und der Haut (excoriationis) gelangte. Drittens das 
Braufen der unterirdifchen Gewäſſer, die mit ungeheurer Gewalt 
aus den innerften Schlünden der Klippen hervorbrechen und deren 
entgegengejette Strömung jo furdibare Wirbel hervorbringt, daß 
die bloße Furcht den betäubten Menſchen tödten könnte. Pier: 
tens das Gewimmel der ungehenern Polypen, die, an den Sei— 
ten der Klippen hangend, mir das gröfte Entfegen einjagten. Ich 
habe einen gejehen, fein bloßer Rumpf war größer als ein Menſch, 
feine Fangarme wohl zehn Fuß lang, und hätten dieſe mich ge= 
faßt, die bloße Umfchlingung würde mid getöntet haben. Ju beit 
nahen Grotten der Feljen wimmelten aud) Fiſche von ungeheurer 
Größe, die man Hunde, gewöhnlihd Fiſchhunde (Pescecane, 
er meint natürlich Haififche) nennt. Sie haben Rachen mit brei- 
faher Reihe Zähne befest, und kommen ‚ven Wallfiihen an 
Größe nahe. Bor ihrem Grimm ift niemand fidyer; denn wen 
fie mit ihren Zähnen ergriffen haben, „um ben iſt's geſchehen. 
Kein Schwert, feine Nadel hat foldhe Schärfe, diefe Seeungeheuer 
übertreffen fie durch die Spite ihrer Zähne, mit denen fie alles 
zermalmen.‘ 

Nachdem er dies alles der Reihe nady erzählt, fo fragte man 
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ihn, wie er denn bie Schale fo bald hätte finden fünnen. Er 
antwortete: Zufolge des heftigen Strömens und Zurückſtrömens 
fei die Echale nicht gerade hinabgefunfen, fondern fehr bald durch 
den Drang der Wogen, wie er felbft, feitwärts verfchlagen wor- 
den, und er habe fie in ber Höhlung eines Felſens gefunden. 
MWäre fie bis auf den Grund gefunfen, fo hätte er bei dem Sie— 
‚den der Wogen und dem Zoben der Wirbel feine Hoffnung ge- 
babt, fie zu finden; denn bie Strudel, woburd das unterirdifche 
Gewäſſer bald eingefchlurft, bald wieder ausgefpieen werbe, tobten 
mit folher Macht, daß feine Gewalt ihnen widerftehen könne. 
Ueberdies fei das Meer fo tief, daß es für die Augen eine faft- 
cimmerifche Finſternis darbiete. Auf die Trage liber den Bau 
des Innern der Meerenge antwortete er: fie fei durch und durch 
voll unzähliger Felfen, und das in beftimmter Zeit wechſelnde 
An- und Abprallen der Gewäſſer am Fuße berfelben. verurfache 
auf der Oberflähe die Wirbel, weldhe die Schiffer zu großer Ge— 
fahr ihrer Fahrzeuge kennen. Man fragte ihn nım, ob er Muth 
genug habe, noch einmal den Grund der Charybde zu unter: 
ſuchen; "er antwortete: Nein. Doch fiegte andy jet wieder ein 
Beutel voll Gold nebit einer in die Charybde geworfenen Foft- 
baren Schale. Berführt von Habfucht, ftürzte er ficdh zum zmei- ' 
tenmale in den Strudel, erſchien aber nicht wieder. Vielleicht 
wurde er burd Die Gewalt der Strömungen in die Yelfenlaby- 
rinthe verfchlagen, oder eine Beute der Fiſche, die er jo gefürchtet 
hatte. 

Diefe Gefchichte iſt mir von dem Ardivar fo mitgetheilt 
worden, wie fie in den Föniglihen Alten aufgezeichnet liegt, und 
fie fehien mir hierher zu gehören, Damit deſto - deutlicher erhelle, 
wie das Meer voller Felſen und Gänge fei. 

" Thomas Fazelli ſpricht Decas I. Lib. II. Cap. II. von 
den aus Meffina gebürtigen berühmten Männern, und fagt dann: 
Im Andenken unfrer Bäter war auch Cola der Fifch, freilich 
zu Catanea geboren; ein Mann, der alle Jahrhunderte hindurch 
merkwürdig bleiben muß, indem er faft fein ganzes Leben, fern 
von der menſchlichen Geſellſchaft, unter den Fiſchen zubradite, 
weshalb er auch ven Beinahmen Fiſch erhielt. Durd ihn er- 
fuhr man vielerlei über die Meerenge, was jonft den Menfchen 
zufolge ihrer Natur unzugänglih und unbekannt bleibt; denn er 
durchforſchte wie ein Geethier die gröften Untiefen und unendliche 
Räume des Kanals. Die Einwohner Meffina’8 hatten ihn fehon 
viele Jahre als ein Wunderthier angeftaunt, da warf Friedrich, 
ber damalige König von Sicilien, an einem gewiflen feierlichen 
Zage vor dem verjammelten VBolfe eine goldene Schale ins Meer, 
und gab dem Cola auf, fie zu fuchen. Nachdem dieſer fie fehon 
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zweimal aus ben tiefften Schlünven heraufgebradht hatte, warf fie 
der König zum brittenmale hinein; er tauchte hinab und fuchte 
fie auf dem unterften Boden des Meeres, kam. aber, lange Zeit 
vom Könige und der Übrigen Menge erwartet, nie wieder zu ben 
Lebenden zurüd. Man glaubt, er ſei in die Höhlen der Meerenge 
gerathen, und, erdrüdt von ben Überall herbeiſtrömenden Waſſern, 
umgefommen. ragt nıan aber, durch welche Naturgabe Eola fo 
lange unter dem Waſſer ohne Ahembolen aushalten konnte, jo 
muß man annkhmen, feine Lunge fei wie ein Schwamm und fehr 
weit gewejen. Denn diejenigen Thiere, welche dergleichen Lungen 
buben, bebürfen der öftern Wiederholung des Einathmens nicht, 
weil fie die einmal eingefogene Luft lange behalten, und können 
eben deshalb länger unter dem Wafler bleiben. 

Eben fo ftellt Alerander ab Alerandro die Sade dar; nur 
nennt er den Nahmen des Königs nicht. Merkwitrbig ift, daß 
bei Alerauder Nicolas gleih das erftemal umkommt, bei Kircher 
das zweitemal, bei Fazelli erſt das brittemal. 

Wer Kirchers Darjtellung mit unfrer Ballade vergleicht, der 
wird feinen Augenblid zweifeln, daß letztere aus erfterer entitan- 
ven ſei. Kircher ftelt Schon an und für fid die Sache etwas 
poetiſch dar; man benfe nur an die Rede des Tauchers. Hier 
Scheint ihm Schiller ganz zu folgen; mandes trifft wörtlich über- 
ein: das im Triumph Emporheben des Bechers, des Doppelitroms 
wüthende Macht, der Becher, der unterwegs hängen bleibt, bie 
cimmerifche Finſternis, aus welcher Schiller eine purpurne macht, 
die Haifiſche und Polypen u. v. a. 

Und doch kennt Schiller weder den’ Riccher, noch ben Nicolas. 
Dies geht aus einem Briefe an Goethe hervor (Briefwechfel zwiſchen 
Stiller und Goethe. Thl. 3. ©. 184), wo er fagt: „Aus Her: - 
„ders Briefen erfahre ih, daß ich in dem Taucher bloß einen 
„gewiffen Nicolaus Pesce, der dieſelbe Geſchichte entweder erzählt 
„oder befungen haben muß, verevelnd umgearbeitet habe. Kennen 
„Sie etwa den Nicolaus Pesce, mit dem ıd da fo unerwartet in 
„Concurrenz gefett werde?” — Es bleibt alfo nichts übrig als 
anzunehmen, Schiller habe feinen Stoff aus einer Art Novelle ge- 
[höpft, die uns unbelannt if. Daß der Novellift aber nur den 
Kircher ausgefchrieben und zwar wörtlich ausgefchrieben hat, gebt 
deutlih aus Schillers Ballade hervor. Die Verwandlung des 
Tauchers von Handwerk, der aus Gewinn fein Leben wagt, in 
einen Jüngling, den Ehre und Liebe zum Wagnis antreiben, 
ſcheint Schiller fhon vorgefunden zu haben. Auf feinen Fall ift 
ber wirflihe Nicolaus Pesce gefchidt zum Helden einer Ballade; 
er erregt unfer Erflaunen und unſer Mitleiv, aber keineswegs 
unfre poetilfhe Bewunderung; Denn darüber, daß er fih aus 


von F. Schiller. 287 


Eigennutz in den Tod ftürzt, können wir ung nur ärgern; unfern 
Edelknecht bewundern wir; es treibt ihn ja, ben köſtlichen Preis 
zu erwerben, die ſchöne Königstochter, die fid) Durch das. Wenige, 
was wir von ihr wilfen, unfer aller Liebe erworben hat. Und 
dennoch ift e8 einem Dichter eingefallen, den wirfliden Nicolaus 
nicht nur zum Helden eines Gedichts zu machen, fondern ihm audı 
nod das wenige zu nehmen, was die Sage ihm beilegt, nähmlich 
Unerfohrodenbeit und Muth. Diefes Gedicht befindet fich in ber 
deutſchen Monatſchrift, 9. 1792. St. 9. ©. 52—73 und 
bat Franz v. Kleift zum Verfaſſer. Es gehört zu der Zwitter- 
gattung derjenigen erzählenden Gedichte, die man gewöhnlich poe- 
tiſche Erzählungen nennt, da fie fein unterfcheidendes Gattungs- _ 
merfmal an ſich tragen; die man aber richtiger verfifizierte Er- 
zählungen nennen würde, ba fie in der Regel alles Wefens ver 
Poefie ermangeln. Jenes Gedicht, Nicolaus der Taucher be- 
nannt, trägt alle Kennzeichen von Wielands Manier an fi, hat 
alle witelnden, gefpäßigen Ausjchweifungen und alle Geſchwätzig— 
feit derfelben, ermangelt aber völlig der* Grazie, welche bei Wie- 
land uns für das Störende der Manier oft Erſatz bietet. Da 
Kleifts Gedicht wohl allen unfern Leſern unbelannt ift, aus der 
Bergleihung desſelben mit Schillers Taucher fi aber der Unter- 
ſchied zwifhen Erzählung und Ballade, oder bloßer Verſifikation 
und eigentliher PBoefie deutlich fund thut, fo glauben wir, daß 
ein furzer Auszug des Kleiftiihen Machwerks hier am Plage ift. 

Diefer Nicolaus der Taucher befteht aus nicht weniger als 
588 Berfen und ift in 10 .Abfchnitte oder Geſänge getheilt. Er 
ift aljo dreimal länger als Schillers Ballade, die nur 162 Berfe 
ausfällt, enthält eine Menge Dinge, die nicht zur Sache gehören, 
iſt aber bei ber eigentlichen That weit fürzer. 

Der exite Geſang enthält, ganz in der Manier der Erzähler 
aus Wielands Schule, eine Einleitung, worin Über die Verfchie- 
denheit des Heldenthums und über die Helden, welche ſchon von 
Dichtern befungen worben find, vielerlei gejagt wird. Hierauf 
beginnt der zweite Geſang. 

Als Friederich der Held*), nach vielem Uebelftand, 

Neapeld Scepter aus Gregorius Händen wand, 

Gregor, ber Könige mit Sklavenketten führte, 

Deſpotiſcher burd) Dottes Wort regierte, 

Als je ım alten Römerland 

Auf ihrem Kaiferlihen Throne 

Die Domitiane und Nerone: 


‚„) Kleift verfegt alfo feine Erzählung unter Kaifer Friedrich II., ber 
mit Pabft Gregor Über Siciliens —* große Streitigkeiten hatte. 
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So gieng’s dem Kaifer, wie's fo mandem König gebt, 
Der aufer feiner goldnen Krone, 
Der Oper, und dem Dofpoet, 

(Den Titel gab man Narren fonft zum Lohne) 

Nichts hat, wodurch ber hoben Majeftät 

Die Zeit halb ſchlummernd und doch gut vergeht; — 

Er hatte Langeweile. 

In diefem kritiſchen Moment 8 

Iſt dem nicht wohl, den man des nen Liebling nennt; 
Die Herren balten dann für eine Cirkusſäule 

Den Bufenfreund, und tauchen fo zur Luft, 

Wie Alerander, ihre Pfeile 

In feine unbewehrte Bruft; 

Doch hat, ein Späßchen dann zu rechter Zeit erfonnen, 
Auch manchem fchon des Fürften Gunft gewonnen. 

So gieng’® nad hergebrachtem Braud) 

Dem großen Kaifer Friedrich auch; 

Zwei Stunden ſah er on aus jeinem Fenfter 

Ins weite Meer, und hatte nichts entbedt, 

Mas Laune ftört und Neugier wedt, 

Denn damals ſah man nur bei Nacht Gefpenfter, 

Nur wenn ein prieftewlich Genie 

Uns feine Brill’ und feinen Glauben lieb. 

Doch wie man weiß, verändern fih die Zeiten; 

Dan kann ein Kaiſer fein, und ei ‚auf Efeln reiten. 
Mas aber auch das Heer der Zweifler fagt, 

Wer jeben will, wird etwas wohl entdeden; 

Ein Unfall darf den Forſcher noch nicht fehreden; 

Wer nur viel Zeit an die Entdedung wagt, 

Der fieht, wie jener im Apoll des Belvedere, 

Doch, was er erft nicht fah, des griehifggen Künftlers Ehre. 
Auch hiedrich ſah zuletzt im weiten Meere 

Mit Wogen ſtreiten einen Mann, 

Der bald im Abgrund lag, bald an den Wolken ſchwebte, 
Und der, obgleich die Flut ihn zu verſchlingen ſtrebte, 
Doch immer kühn den ſchweren Sieg gewann, 

Bis er Sieilien erreichte. . 
Hier ſtieg er aus, und war ſo wohlgemuth, 

Als ein Prälat, wenn in der Beichte 

In ſeinem Arm ein ſchönes Mädchen ruht; 

Denn unter uns geſagt, ſoll in den Beichteſtühlen 
Asmodi oft Prälatenrollen fpielen. 

Der Katjer fieht ihn faum am Ufer ftehn, 

Befiehlt er auch den Mann vor feinen Thron zu führen, 
Und will, man fann. daraus der Sürften Faunen fehn, 
Mit dieſer Seltenheit den Park des Schlofjes zieren. 
Der Yäufer eilt, was er nur eilen fann, 

Und bringt vor feinen Thron den wunderbaren Mann. 


Im dritten Gefange wird Nicolaus felbft vorgeführt und ab— 
gemalt: 

Hier fteht er nun, mit dunfelbraunen Wangen, 

Mit krauſem Bart und abgefhornem Haar, 


Mit ſchwarzem Meinem Aug’, aus welchem Blide drangen, 
Die Friederichen felbft, der Held und Weifer war, 
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Zum Zittern und Erftäunen zwangen. 

Sein kurzer Leib, gedrängt und feft 

Zeigt Muskeln, die ein Paar von Eeylons Schlangen 

Erdrücken, und ein ganzes Löwenneſt, 

Trotz einem Herkules, zerſtören können. 

Die Haut iſt rauh, fein Bart iſt ausgebleicht, 

Die Stirne breit; der große Mund erreicht 

Das größre Ohr, die Naſe ſcheint zu brennen, 

Und wer ihn ſieht, der möchte rennen. 

So ſteht Held Nicolas vor Friederich, 

Sieht einen Menſchen nur in ihm wie ſich, 

Und frägt mit männlich jeftem Tone: 

„Was joll ih, Herr, vor Deinem Throne?” — 

Mir fagen, mer du ſeiſt! erwiebert ihm 

Der Kaifer ftolz. — „Ein Menſch, der mit dem Ungeſtüm 

„Des Meeres ıingt, fo Er, der von den Sitten 

„Des feften Landes wenig weiß; 

„Doc der dabei, vergebt Herr Kaiſer, mehr gelitten, 

„Dit größeren Gefahren jchon geftritten 

„als Ihr vor Rom; nur daß id meinen Schweiß . 

„Roh immer baar zorn bekommen, 

„Wenn ich von Napel bis Sicilien geſchwommen.“ — 

Das kannſt du? — „Ja, Herr Kaiſer, ich kann viel, 

„Was man mir nicht auf meine Stirn geſchrieben, 

„Und meine Kunſt iſt nicht ein Taſchenſpiel; 

„Doch ſollt' mein Nahme wohl Euch unbekannt geblieben, 

„Euch Nicolas noch nicht genennet ſein?“ — 

Du Nicolas, der weltberühmte Schwimmer? 

Der, wie man ſagt, oft Zage.lang allein 

Das Meer bewohnt, der Schiffe Trümmer, 

Eh fie am Ufer find, in feine Arme nimmt, 

Bald nah Neapolis, bald nah Meffina ſchwimmt? 

Der viele Tage lang das Meer zu feinem Tiſche, 

Zu feiner Speije rohe Fiſche 

Und Auftern bat? Du bift der feltne Mann, 

Der ſolche Wunder leiften fann? — 

„Ja, Herr, ich bin's, und es ift feine Rüge, 

„Was Eud der Ruf von mir gejagt; 

„Kein Strudel ift, in den ich mich nicht fchon gewagt, 

„Und den ich nicht mit meiner Bruft durchpflüge; 

„Des Meeres Grund ift mir fo wohl befannt, 

„Als manchem laum fein Vaterland, 

„Und läge nur ein Schak in der Charybdis Sclünden, 

„sh wollt’ ihn ſchon trog allen Strudeln finden.‘ — 

8 dies dein Ernſt? — „Herr Kaiſer, traun, Ihr wißt, 

„Daß mit den großen Herrn fein gutes Spaßen iſt, 

„Und habt Ihr Goldes zu verlieren, 

„So werft's hinein, ih will es bald ans Tageslicht, 

„Bor Euer Aller Angeficht, 

„Der wilden Meeresfiut entführen!” — 

Ich halte dich beim Wort! wir wollen fehn, 

Was bu vermagft, Tängft wünſcht' ic von den Schlünden 

Der Scilla die Natur, ben Boden zu ergründen; 

Du glaubft die Kunft des Tauchens zu verftehn, 

Wohlan, bu follft in dieſen Schlünden 
19 
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Ein goldnes Trinkgefäß zu deinem Lohne finden; 
So wie der Morgen graut, werd’ ich zu Schiffe gehn, 
Bor deinen Augen Dielen Becher, 
Aus Gold gediehen, in bie Flut 
Der Scilla werfen; baft du dann nicht Muth, 
Treu deinem Wort zu fein, fo wirft-bu al® Verbrecher 
Zum Kerker fortgeführt; doch ftürzeft bu herein, — 
So ift ber goldne Becher dein. — 
„Berzeibt, Der Kaifer, wenn ich aber drinnen bliebe, 
„Was wär's denn dann? — Doch weil ich einmal muß, 
„So mag's drum fein! Kein Kraut hilft für Die Liebe, 
Kein Kraut hilft für den Tod!“ — 
er Kaiſer lächelt, und ein gnadevoll Gebot 
Befiehlt ihm mit dem Dtorgenroth ⸗ 
Des andern Tags zuriidzufehren, 
Doc jeto länger nicht den Kaifer zu beſchweren. 


Der ganze vierte Öefang befchäftigt fih damit, das Auffehen 
zu fchildern, welches die Nachricht von dem bevorftehenden Schau- 
fpiel in- der Stadt macht; der fünfte bejchreibt das Aufjehen unter 
den "Hofleuten; im jechsten begmut der Zug zum Meere, und ber 

Plag wird ausgefüllt mit einer Menge fpaßbafter Scenen, welde 
- am Meeresufer vorfallen. Enpli im fiebenten Gefange kömmt 
der Dichter zur Sadye, wobei wir beſonders die Offenherzigfeit 
bewundern müffen, mit weldyer er feine Ohnmacht gefteht binficht- 
lih der Schilderung des Meerjtrudels, eine Ohnmacht, gegen 
welche Schiller8 Bermögen, dergleichen Erfcheinungen zu fehildern, 
als wahrhaft riefenmäßige Kraft dafteht. 


Die Fürften find nicht Freunde der Gefahr, 
Man wundre drum fi nicht, daß in gehör'ger Weite 
Auch Friedrich (ben blieb, denn in ber Nähe war 
Kein Scherzen bier, da half kein Prachtgeleite 
Und keiner Kriegesfnechte Schaar; 
Man warb im Umjehn da des Strubels Beute, 
Und wär’ man aud ein Peleid' im Streite, 
Und weije wie Ulyß; das Ungeheuer - Paar 
Ehrt, weil Homer es will, das graue Haar 
Nicht aus Inſtinkt; e8 nimmt dem Kinde von ber Seite 
Den Vater weg, und wenn er hundert Jahr 
? Ein wüſtes Troja eingejchlofjen, 
Und wären feine Schladhtgenoffen 
Auch Pallas, Mars, Diana und Apoll; 
Wen nicht der Strubel faſſen fol, 
Der fei geſcheid und bleib in fichrer Hütte, 
Und ſchlümmre fanft in feiner Freunde Mitte. 
Eo denken wir, doch nicht Held Nicolas, 
Dem war, was uns ein Schreden deucht, ein Spaß; 
Er ſah mit kaltem Muth die ungeheuren Wogen, 
Wie fie, ein Feljenftüd, erft auf und ab, 
Dann wirbelnd vom Olymp bis in ber Hölle Grab 
Mit donnerndem Geräuſche flogen; 
Er ſah — doc halt! daß mi nicht die Tarantel fticht; 
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Kennt einer unter uns Charybd’ und Seilla nicht, . 
Und möchte doch ihr Bildnis treffend jehen, 

Der überjchlage jegt, in Demuth muß ich fleben, - 

So liebevoll als möglich mein Gedicht; 

Ihm wird des Strudels Macht, mit ſchauervollen Bildern, 
Homer im zwölften Buch der Odyſſea ſchildern. 

Wir ſehn indeß Meſſina's Volk gerührt 

Und voll Erwartung ſtehn, ſehn ſchon den Becher blinken, 
Den Kaiſer Friederich mit ſeinem Schnupftuch winken, 
Und jetzo, wie vom ſchnellſten Blitz geführt, 

Den Becher in die Flut verſinken. 

Gott! ruft das Volk; da ſtürzt ſich in die Flut 

Held Nicolas, und iſt im Nu verſchwunden! 

Nicht wahr, mein Freund, ein ſolcher Sprung will Muth? 
Ih meines Theils bin jedem ſehr verbunden, 

Der dieſe Probe mir erläßt; 

Geboren werben ift ein Feſt, 

Das Heid’ und Ehrift nur einmal felert, 

Und was uns mancher auch von feinem Himmel leiert, 
Sp 9 ich doch mit jedem guten Chriſt: 

Wohl dem, der nicht geſtorben iſt. 

Geſtorben? nun das iſt noch nicht entſchieden; 

Herr Nicolas wird doch verſtändig fein; 

Drei Männer mußten ja im heißen Ofen fieben, 

Und famen doch mit Kopf und Arm und Bein 

So beil heraus, als wär's, vom Fieber zu genejen, 

Ein kühlend Rofenbad gemejen ;- 

Barum fol: Nicolas allein 

Ein Opfer jeiner Laune fein ? 

Der Himmel ift Getpt doch ach, zwei Viertelſtunden 
Sind ſchon dem Volk erwartend hingeſchwunden, 
Umſonſt, kein Nicolas erſcheint; 

Der Kaiſer iſt beſtürzt, der Hofſtaat ſcheint, 

Des Kaiſers wegen, auch betroffen; 

Die Prieſter werden ernſt, manch' (Hines Auge weint, 
Und nur der Hofpoet, der in ber Kunft zu hoffen 

Geübt war, er allein verliert noch nicht den Muth; 

As plöglich ſich aus ber befhäumten Flut 

Ein raſſelndes Geräuſch erhebet, 

Und wie zur Oberwelt von Pluto’8 Thron gefandt, 

Den gelbnen Becher in ber Hand, 

Held Nicolas hoch auf den Wogen ſchwebet! 

Es lebe Nicolas, e8 lebe Nicolas! 

Nuft, jhreit, und tobt ohn' Unterlaß 

Der Pöbel erft und dann der Kaifer; 

Es lebe Nicolas! Es lebe Nicolas! 
Schreit’s immer noh — doch mir wird ſchon die Stimme beifer, 
Und meinen Lejern? — pa! im modigen Gedicht 

Denkt man an feine Lejer nit. , 


Im achten Gefange kömmt Nicolaus vor den Kaiſer; dieſer 
nennt ihn einen braven Kerl und will die erforfchten Wunder 
hören. Nicolaus erzählt, oder gefteht vielmehr, daß er nichts zu 
erzählen habe. 

19 * 
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„Herr Kaiſer, Wunder ſah ich nicht, 
So Ni las, auch war die Zeit zum Sehen 
So genau gezählt, und in dem tiefen Grund das Licht 
So —* ausgetheilt, daß Wunder ge erſpähen 
Unmöglich war; kaum baß ich dieſen Becher fand, 
Den mir ſein Slanz verrieth, der halb im Sand, 
Dem’ Sande jchien der Boden hier zu gleichen, 
So felt wie eingemauert ftand. 
Nur mühſam konnt’ ih ihn mit meiner Hand, 
Die kalt und ohne Leben war, erreichen; 
Ich zog ihn zu mir ber, und dachte nun 
An weiter nichts, ale gut berauszufommen. ; 
Ya, Herr, ih babe viel im Leben ſchon geſchwommen; 
Doch diefen Sprung zum zweitenmal zu thun, 
Kann Euer Kaiſerthum im Grunde liegen, 
Ich gönn’ es wahrlich mit Vergnügen 
Dem, ber gleih mir fid in den Strudel ftürzt.‘ 
„Die, Nicolas, ift fo Dein Butt eſunken 2° 
Fragi Friederich, „ein goldner Becher würzt 
„Doch ſonſt ſo manches Leid; Gold facht erloſchne Funlen 
„Des Muths in ganzen Heeren an, 
„Und ſollte Dich nicht mehr bewegen können?“ 


Der Kaifer dringt noch weiter in ihn, verfpriht ihm einen 
zweiten Becher und hundert Gulden und fchreitet, da Dies nichts 
fruchten will, zu Drohungen. Jetzt muß fi) Nicolaus fügen; er 
verfpriht, noch einmal den Verſuch zu machen. Im neunten 
Geſange beflagt er fein Schidjal, und der Hof trinkt auf feine 
Gefunpheit, wobei natürlich wieder viel Spaß gemacht wird. Im 
zehnten Gefange beginnt der zweite Zug. Das Volk räfonniert, 
wird aber beihwidtigt. Ein Herold wirft den Becher in den 
Strudel, und Nicolaus fpringt hinein. 


Ein fhaudernd Ach! tönt von dem Bolt am Strand 
Dem Kaifer zu, und ſcheint ihm anzubeuten, 
- Wie Furcht und Zorn in ihren Seelen ftreiten. 

Mit der Gefahr des Völker» Zorns befannt, 

Berläßt fein Auge nicht die Fluten; 

Er zählt mit Aengftlichkeit bie Kgrettichen Minuten, 
In denen Nicolas noch unter Waſſer bleibt, 

Und hofft’ mit jeder: nun wird er erfcheinen! 

Doc ſtets umjonft, die wilde Scilla ſträubt 

Sich Stolz, mit Friedrichs Macht die ihre zu vereinen. 
Die Sucht des Kaifers wächst; der unzufriedne Sinn 
Des Bolfes läßt ſich immer lauter hören; 

So wie die Woge raufcht, blidt alles.hin, 

Um trauriger, getäujcht ſich megzufehren. 

Kurz eine Stunde war entflohn, 

Und Nicolas ift immer nicht erichienen, 

Und Friedrich muß zulegt des Mittels fich bedienen, 
Das Fürſten nur gedeiht, muß wie ein Götterfohn 
Erft ftaunen, zürnen, drohn, , 
Mitleidig dann den Sterblichen bebanern, 
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Und die Nothwendigkeit betrauern, 

Daß oft der Einzelne dem Allgemeinen flirbt. 

Nachdem er dies gethan und feiner Kriegeswachen 

Geſchärftes Schwert beim Bolt Gehorſam ihm erwirbt, 
Schwimmt er ganz wohlgemuth in jeinem präct’gen Nachen 
Meſſina's Strande wieder zu, 

Indeß Held Nicolas in guter Ruh 

Bei feinem goldnen Becher mobert, 

Und einft am jüngften Zag die hundert Gulden fobdert. 


Bergleiht man Kirhers Proſa mit diefer poetifhen Er- 
zählung, wie viel höher fteht nicht Kircher, wie viel mehr ift er 
Dichter al8 dieſer Verfemacher! Dergleihen Poefie unterfcheidet 
ih nur dadurch von der Profa, daß fie unendlich langweiliger 
ift. Die Proſa redet, die Poefie fingt, Kleift aber klingelt. Ab- 
gejehen von dieſem Geklingel aber, wie erbärmlih ift alles, was 
er den großen Kaiſer, den er doch felbft im dritten Gefange einen 
Helden und Weifen nennt, fagen und thun läßt! Auch dieſes 
Herabziehen aller Charaktere ins Karrilaturmäßige hat Kleift wohl 
Wielanden zu verdanken; nur wählte Wieland feine großen, hiſto— 
riſchen Charaktere, fondern fuchte fie im Mähren, nahm Stoffe, 
worin ſich leicht ein ironiſcher Geſichtspunkt finden läßt. 


Der Taucher ift, wenn wir Graf Eberhard den Greiner, ein 
jugendliches Erzeugnis, ausnehmen, Schillers erſte Ballade. Der 
Dichter hat lange daran gearbeitet und ordentliche Studien des— 
halb gemaht; was dem Gedichte, gegen die Meinung einiger 
Poetifer, durchaus nicht gejchadet hat. Es zeigt fih darin ſchon 
die Eigenthümlichkeit faft aller Scillerihen Balladen: eine bie 
"Handlung durchdringende fittlihe Grundidee, eine fcenijd- 
dramatifche Anordnung, und dagegen ein mehr epifcher ale 
dramatifcher Ton. Die Handlung ftellt einen Kampf des Menfchen 
dar mit einer übermädhtigen Naturkraft, einen Kampf, den Ehre 
und Liebe gebieten, worin aber der Held umkommt, weil er Gott 
verfucht hat. Die Grundibee ifi alfo in den Worten ausgefprochen, 
welche Str. 10 enthält: 


Was die heulende Tiefe Da unten verhehle, 
Das erzählt feine lebende, glüdlihe Seele! 


und in den Worten des Tauchers felbit: 
Der Menſch verfuche die Götter nicht! 


Der Anordnung nad ift das Ganze ein Drama in zwei 
Alten, was auf der Klippe am Meere fpielt, von welder wir 
und nie entfernen, da äuch das, was dem Taucher in ber Tiefe 
begegnet, bier erzählt wird. Der Schluß ift völlig tragiſch; aber 
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nur einige Molltöne hören wir, Töne, auf die uns fon ber 
Chor zu Ende des erften Aftes vorbereitet bat. 

Das Gedicht trägt im Wefentlihen den Charakter der Bal- 
lade; doch fo daß ein breiterer, mehr epiſcher Vortrag Raum 
gewinnt. Wenn der Dichter die Rede des Tauchers einleitet mit 
den Worten: 


Der Zingling fi alfo zum König wandte — 
ober die Rede der Yungfrau: 
Mit fhmeichelndem Munde fie fleht — 


fo wird bier die gewöhnliche Nafchheit des Balladenganges eben 
fo gehemmt, wie durch die weitläuftigen Schilderungen der Meeres: 
fhreden. Sehr ergreifend, aber auch zart und mild ift durch das 
ganze Gedicht das Entfegen und der Jammer bargeftellt; worauf 
wir fhon in den Anmerkungen zu Str. 12 und 22 hingeveutet 
haben. Auch zulett heißt es bloß: „Da büdt ſich's hinunter mi 
liebendem Blick.“ Wir ahnen hier nur die Königstochter, fo wie 
wir in St. 22 nur von fern etwas Entfegliches, Geſpenſtiſches 
fommen fehen. Und dieſes Geheimnisvolle in der Behandlung 
liegt wiever ganz im Weſen der Balladendichtung. 

Zu der Wirkung, melde der Taucher auf die Einbildungs- 
kraft. madt, tragen Bersmaß und Behandlung der Spradhe außer: 
orbentlih viel bei, und über beides muß daher einige® gejagt 
werben. 

Seit Martin Opitz war in bie deutfche Versfunft ver Orund- 
fat von beftimmten Versfüßen gerathen, während bie ältere 

deutſche Poefie nur eine Meffung nad Hebungen !) Tannte. 
Wieland bradte einen raſchern Gang in feine Samben durch 
freie Einmifhung von Anapäften, und Goethe in feiner ftür- 
mifchen Periode ahmte nebit feinen Genoſſen den Vers des Hans 
Sachs nah, ohne jedoch deſſen Regel zu kennen, fo daß man 
biefe Zeilen als Berfe anfah, worin gar fein Gefeß der Bewegung 
herrſche, fondern der Reim die Hauptfache fei; wie man biefelben 
auch nur als Knittelverfe für ſatyriſche over holzfchnittartige Be— 
handlung verwandte. Bürger in feinen fpätern Balladey Tiebte 
den fteigenden Vers mit breitheiligem Takte, wandte benfelben 
auch frei und Fräftig an, fah aber doch wohl nichts als deutſche 
Anapäften darin, erlaubte fih auch nur felten eine Abweichung 
vom regelmäßigen Takte. In Wallenfteins Lager ?) brauchte 
Schiller den fogenannten Knittelvers zuerft; er erfannte, welde 


‚.. 1) ®em ber Unterfchieb diefer Bezeichnungen fremd ift, den verweiſe 
ih auf meine deutſche Sprache, Bb. 2 ©. 577 ff. und ©. 689 ff. 
2) Es entftand in einem Jahre mit dem Taucher. 
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Vortheile diefe ohne Silbenzwang gemeffenen Zeilen dem fchil- 
dernden Dichter darböten und wie fie au der Darftellung des 
Erhabenen ſich fehmiegen könnten; er trug fie alfo auf ben 
- Tauder über und baute daraus Balladenftrophen. Hier finden 
wir nun im Wefentlihen, nur durch die Natur ver neuern Sprache 
anders beftimmt, das Geſetz altveutfcher Versfunft wieder, welches 
Schiller freilih gar nicht kannte. Im Taucher weiß unfer Dichter 
nichts von Füßen, nichts von einem unabänberlichen (fteigenden 
oder fallenden) Silbenfall; er mißt vielmehr bloß nah Hebun- 
gen, und zwar fo, daß jebe Zeile deren vier erhält, mit Aus— 
nahme der zweiten, welde nur drei hatz fonft ift in den Verſen 
biefer Balladen nichts vorgefchrieben, und wenn die meiften Zeilen 
fteigende Bewegung (jamb-anapäftiihen Gang) haben und mit 
einer Borichlagfilbe oder auch zweien beginnen: jo liegt dies bloß 
in der vorberrfchenven Neigung unfrer Sprache und findet fid 
fhon im Altveutfhen; an fi darf jede Zeile auch mit einer 
betonten Silbe anheben, 3) fo wie zwifchen die einzelnen Hebun- 
gen zwei leichte Silben fallen dürfen oder auch nur eine. Diefer 
ganze Versbau fteht aljo im fchärfiten Gegenfage zu Gellerts 
Weiſe; denn gerade das einzige Geſetz, welches ber leßtere hat 
(gleihlaufenden Gang), verwirft Schiller, und umgelfehrt das Ge— 
ſetz vorgefchriebener Yänge der Zeilen beachtet Gellert nicht. 

Offenbar führte nun Schiller die angenommene Regel nicht 
mit klarem Kunftbemwußtjein durch, ſondern bloß mit gentialem 
Inſtinkt. Vom allgemeinen Standpunkte ver Kunft aus muß man 
baber, auch ohne von der willführlichen Borftellung beftimmter 
Bersfüße befangen zu fein, in dieſen Zeilen manches bedenklich 
finden; denn viele verfelben überftürzen ſich; fehwerbetonte Wörter 
und Silben müffen leicht überjprungen, lange und fchwerauszu- 
ſprechende Versglieder flüchtig ausgeſprochen werben, und es ift 
in der That nicht jedem Dichter anzuratben, den Sänger bes 
Tauchers hierin nachzuahmen. Allein gerade das, mas von rein 
metrifher Betrachtung aus en Unrichtigfeit .und Fehler if, 
wird zur charakteriftifhen Schönheit. Denn diefe Ueberſtürzung 
der Silben, diefer oft grelle Wechfel der Bewegung und des Taktes 
prüden eben diefem Gerichte das eigenthilmliche, wunderbare Eolorit 
auf. Daß in den meiften Zeilen, worin die herrſchende Bewegung 
in die entgegengefegte umſchlägt, der plögliche Contraſt mit zur 
Perfinnlihung des Eindrucks beiträgt, darauf iſt ſchon in ben 
Anmerkungen hingedeutet worden. Ich hebe hier noch Str. 7 
hervor: 


8) Diefe finfenbe (trochäiſch⸗daktyliſche) Bewegung findet fih Str. 1. 5, 
Str. 8.83, Str. 4.3, Str. 7. 3,4, Str. 8.6, Str. 13. 6, 


“ 
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Doch endlich, da legt ſich die wilde Gewalt, 

Und ſchwarz aus dem mweiken Schaum , 
Alafft hinunter ein gähnender Spalt, 

Srundlos, als gieng's in ben Höllenraum, * 


Eben fo wird das Harte, Widerftrebende im Silbenfall oft zum 
Charafteriftifhen; 3. B. 


Mich padte des Doppelſtroms wüthende Macht. 


Beſonders merkwürdig iſt aber der Schluß der letzten Strophe, 
indem hier der Takt immer langſamer wird und in der ſechsten 
Zeile endlich zwei Hebungen hintereinander folgen: 


Sie rauſchen herauf, ſie rauſchen nieder, 
Den Jüngling bringt Teines wieder. 


Diefe eigenthbämliche Behandlung des Metriſchen, welche aller 
bisherigen Uebung entgegen war, giebt aber nur die eine Seite 
biefer Verſe; die andre ift Die Behandlung des Klanges und ber 
Färbung der Worte überhaupt; und hier finden wir benn, wie 
bei Bürger, beveutungsvolle Reime, welche bald burd ihren In⸗ 
halt als Worte oder durd ihren Klang als Silben die Stimmung 
erregen; wo e8 aber Schilderung der Naturgemwalt betrifft, da 
mahnt überhaupt alles Hörbare durch feine Färbung: geheimnisvoll 
an bie Sachen und wirft fo auf die Einbildungstraft. Ich begnüge 
mid, auf Str. 6 aufmerffam zu machen. 8 ıft nicht die lebendige 
poetiſche Scilverung allein, nicht die charafteriftifch wogende 
Bewegung des Verſes allein, was uns hier die Erfcheinung fo 
vergegenwärtigt, ſondern auch das Malerifche der Heime, ver 
Vokale, der Confonanten, der ganzen Lautgeftalt. Müflen wir in 
Anorbnung bes Ganzen den verftändigen Künftler bewundern; 
in ſteter Bergegenwärtigung des Gegenſtandes ben ſchaffenden 
Dichter, fo bewundern wir nun aud ven hinreißenden Sänger, 
welcher vie äußere, hörbare Geftalt ver Sprache, die an fih in 
feiner nothwendigen Beziehung fteht zum Dargeftellten, wieder zu 
ihrer urſprünglichen Beitimmung zurüdführt, fo daß die Sprade 
nicht mehr die Vorftellung allein giebt, fondern durch ihren Klang 
ſchon die Sache. 

Unfre Ballade zeigt aber auch Eigenthümlichkeiten der Sprache 
auf, infofern diefe wirkliche Rede ift, alfo im Satzbau. Der Dichter 
fühlte, daß zum Wefen dieſer Dichtungsart ein vollsmäßiger Ton 
gehöre und dies beftimmte wohl aud mit die Wahl des Metrums, 
deſſen Grundregel allerdings die des Volksliedes ifl. In bie 
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Knittelverspichtung waren aber auch mehrere Wendungen aus 
Hans Sachſens Art hineingedrungen, die wir eigentlih nicht 
vollsmäßig nennen können im befjern Sinne, da fie aus einer 
Unbeholfenheit und in einer Zeit entfprungen find, wo bie poetifche 
Sprache tief gefunfen war. Hierher gehören nahmentli zwei 
Punkte: die Umfchreibung des Verbums durch das Hülfswort 
thun (er thut fpredhen) und die Wortftellung des Hanptjages ale 
abhängiger Sat (der König. zum brittenmal wieder fraget). Beide 
Wendungen hat Schiller in Wallenſteins Lager oft gebraucht, *) 
und wir laffen uns biejelben mit andern Eigenthümlichfeiten hier 
recht wohl gefallen; die abhängige Wortfolge des Hauptjages 
tommt aber auch im Taucher mehrmals vor, und bierher gehört 
fie nun eigentlid nicht; denn volksmäßig an fih tft fie durchaus 
nicht, da fie überhaupt gar nicht in der lebendigen Sprache wur- 
zelt. Schiller wendet fie audy nur in den Balladen an, welde 
das bezeichnete Versmaß haben, fonft faft nie. 

. Eine andre Eigenthümlichfeit des Tauchers ift der häufige 
Gebrauch des und, aud da, wo die Auffaffung ber Polyſyndeſe 
gerade nicht ftatt findet. Diefes und ift nun allerdings volfs- 
mäßig; indeß liebt es Schiller ebenfalls nur in den Balladen 
diefes Maßes, und in der Bürgfhaft erfiheint es faft zum 
Uebermaß. 

Ganz der Sprache des Tauchers gehört die unperſönliche 
Wendung mit es, welche zweiundzwanzigmal wiederkehrt. Es iſt 
unfree Sprache eigen, daß fie faſt jedem Satze die Auffaſſung 
des Unperſönlichen geben kann, und bei Dichtern geſchieht dies 
oft, ohne daß der Satz dadurch eine beſondre Färbung erhielte; 
allein der Gebrauch, den Schiller hier davon macht, iſt höchſt 
bedeutſam, und jede Umſetzung in perſönliche Wendung würde den 
Eindruck ſtören, beſonders da die Auffaſſung des Wunderbaren, 
Geheimnisvollen, Schauerlichen und Unbekannten dadurch ver—⸗ 
mittelt wird. 


Manchem unſrer Leſer werden hier einige Nachrichten über 
die Charybde nicht unangenehm ſein. Wir theilen daher etwas 
darüber mit, obgleich es in ſeiner proſaiſchen Wirklichkeit ſtark 
gegen den Geiſt des Gedichtes abſtechen muß. Die Schrecken ber 
Charybdis ſind bekanntlich durchaus nicht ſo bedeutend, als die 


4), 3. B.: 
So ritt ich hinüber zu den Figuiften, 

Sie thäten fi juft gegen Magdeburg rüften. 
Ya, das war ſchon ein ander Ding! 

Alles da Iuftiger, loſer gieng. 
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Dichter uns diefelben fhildern; darin kommen alle neueren Reife- 
bejchreiber überein. ‘Der neuejte, den ich barüber gelefen, ift 
Richter.) Diefer fagt: „Nicht weit vom Lazeretto (dem Quaran⸗ 
tainegebäude in Meffina) befinvet ſich die berüchtigte Charybdis, 
jetzt Calofaro oder Charillo genannt, eine Stelle in der Meerenge, 
wo ber Strom, weil er an ben Felfen auf dem Boden vielfach 
gebrodhen wird, eine wirbelnde Bewegung macht. Diejer Wirbel 
läßt ficy bei jtilem Wetter faum bemerfen, vermehrt aber feine 
Kraft mit der Zunahme des Windes und fchlägt im Sturme fehr 
hohe Wellen, die zu kochen fcheinen und einen entfernten Kanonene 
bonner verurfahen. Wiewohl ihn die Seefahrer in unfern Tagen, 
wo ihre Kunft fich ſehr vervollflommnet bat, nicht fo außerordent⸗ 
(ih fürdten, als in frühern Zeiten, fo bleibt er doch eine gefähr- 
lihe Stelle, auf der ein Schiff, das bei ſtürmiſchem Wetter in ihre 
Nähe geräth, leicht von den Klippen zertrümmert und in den Grund 
geriffen wird.” — Noch unbebeutender ftellt Bartels (Briefe über 
Sicilien Bd. 2. ©. 66) die Sache dar. Damit ift aber freilich 
nicht erwiefen, daß die Charybde nicht früher furchtbarer gemefen 
fei: denn es können ja durch die häufigen Erdbeben Felfen zu- 
fammen geftürzt fein, fo daß der Meeresbopen jett ebener ift. 
Aeltere Berichterftatter ſchildern die Charybde wenigftens immer 
jehr furdtbar. So Kircher, welder (Bd—d. 2. Kap. 16) fagt: 
„Ihre Eigenthümlichleit befteht darin: daß fie jett wie ein an's 
Teuer gefebter Keffel in einem fort fievet und wallt, jett Wafler- 
wirbel fchlägt, wie fie der Sturmwind hervorbringt, Wirbel, die 
den Sciffenden defto gefährlicher find, je weniger Gefahr ihnen 
jenes Wallen bringt.” — Fazelli, ver im fechszehnten Sahr- 


hundert ſchrieb, fagt: Das Meer kocht in fo fehredlicher Wallung, 


al8 wollte das Unterfte nach obeu fommen, und wälzt ſich in fo 
ungeheuern Wirbeln um, daß e8 nicht nur für die Schiffer, fondern 
jelbft für die bloß Zuſchauenden ein entjegliher und fchredlidyer 


"Anblid if. Denn fo ſtark ift der Kampf der gegen einander 


wüthenden Fluten, daß man die einen gleihfam fliehend auf ben 
Grund finfen, die andern als Sieger in die Höhe bäumen fieht; 
daß man hier das Toben der fochenven Flut, dort das Seufzen' 
des in, ben Abgrund ftürzenden Meeres zu hören glaubt. ®) 
—— — — % 

6) Richters Reifen zu Waffer und zu Lande. Dresden bei Arnold. 
10 Bde. Eine fehr empfehlenswürdige Sammlung von Nei,ebefchreibungen 


und treffliche Xeltiire, bejonders für Die ermwacdsnere Jugend. Die Be- 
jhreibung der Charybde —8 Bd. 7. 

6) Adeo perniciosa fervet aestu, ut quasi ab imis mare subverti 
videatur et ita vastis involvitur vorticibus, ut non modo navigantibus, 
sed etiam videntibus saevum sit ac horrendum. Undarum namque 
in se concurrentium tanta est pugna, ut alias veluti terga dantes ad 


© 
\ 
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2. Der Sandſchuh. 


Vor ſeinem Löwengarten, 
Das Kampfſpiel zu erwarten, 
Saß König Franz; 
Und um ihn die Großen der Krone, 
Und rings auf hohem Balkone 5 
Die Damen in ſchönem Kranz. 


Und wie er winkt mit dem Finger, 
Auf thut ſich der weite Zwinger, 
Und hinein mit bedächtigem Schritt !) 
Ein Löwe tritt, 10 
Und fieht fih ftumm 
Rings um, 
Mit langem Gähnen, 
Und fchüttelt die Mähnen, 
Und ftredt die Glieder, . 15 
Und legt fidy nieder. 


. Und der König winft wieder. 
Da öffnet fi behend 
Ein zweites Thor; 
Daraus rennt 20 
Mit wildem Sprunge 
Ein Tiger hervor. 
Wie der den Löwen erſchaut, 
Brült er laut, 
Schlägt mit dem Schweif 25 
Einen furdtbaren Reif, 
Und redet die Zunge, 
Und im Sreife fcheu 
Umgeht er ven Leu 
Grimmig ſchnurrend; | 30 
Drauf ftredt er ſich murrend 
Zur Seite nieder. 


imum desilire, alias quasi victrices in sublime ferri videas; atque 
nunc hinc fremitum ferventis aestus, nunc illine gemitum in vora- 
giuem decidentis maris exaudias. 


1) Bis bierher haben alle Zeilen drei Hebungen. Man betone: Saf 
König Fran. | 


— 
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Und der König winkt wieder. ?) 
Da fpeit das doppelt geöffnete Haus 
Zwei Reoparden auf einmal aus, . 35 
Die flürzen. mit muthiger Kampfbegier 
Auf das Tigerthier; 
Das padt fie mit feinen grimmigen Tagen. 
Und der Leu mit Gebrüll 
Richtet fih auf; da wird’s ftill, 40 
Und berum im Kreis, 
Bon Mordſucht heiß, 
Lagern fi) die gräufihen Katzen. 


Da fällt von des Altans Rand _ 
Ein Handfhuh von ſchöner Hand 45 
Zwiſchen ven Ziger und den Leu'n 
Mitten hinein. 


Und zu Ritter Delorges fpottender Weiſ') 
Wendet fih Fräulein Kunigund: 
„Herr Ritter, iſt Eure Lieb’ fo heiß, ' 50 
Wie Ihr mir’s ſchwört zu jeder Stund, 
Ei, fo hebt mir den Handſchuh auf!“ 


Und der Ritter in fohnellem Lauf . ® ‘ 
Steigt hinab in den furdtbar'n Zwinger 
Mit feftem Schritte, Ä 55 


Und aus der Ungeheuer Mitte 
Nimmt er den Handſchuh mit fedem Finger. 


Und mit Erftaunen und mit Grauen 
Sehen's die Ritter und Edelfrauen, 
Und gelaffen bringt er den Handſchuh zurüd. 60 
Da fchallt ihm fein Lob aus jedem Munde: 
Aber mit zärtlihem Liebesblick — 
Er verheißt ihm fein nahes Glück — 
Empfängt ihn Fräulein Kunigunde. 
Und er wirft ihr den Handſchuh in’s Geſicht: ) 65 
. „Den Dank, Dame, begehr’ ih nicht!‘ 
Und verläßt fie zur felben Stunde. 


2) Bis bierher alle Zeilen von zwei Hebungen. Bon ba bis 2. 43 
wechjelt Die Zahl der Hebungen —* bier und zivei. 
3) Bon bier an bis zum Schluß faft immer vier Hebungen. 
4) In der erften Geftatt (Mufenalm. v. 1798) heißt bieje Zeile: 
Und der Ritter, fich tief verneigend, ſpricht: 
Der Dichter ſah die Beichimpfung, welche das Fräulein erleiden muß, für 
grob ‘an, änderte aber jpäter bieje Anficht. 
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2. Der Sandfhuh. 
(v. 1797.) 


Den Stoff zu dieſer Ballade lieferte dem Dichter eine ſehr 
magere Nachricht in St. Foix hiſtoriſchen Verſuchen über Paris. 
Hier heißt es im erſten Bande unter der Ueberſchrift: Rue den 
Lions, pr&s Saint-Paul: „Dieſe Straße erhielt ihren Nahmen 
von dem Gebäude und den Höfen, wo die großen und Kleinen 
Löwen des Königs eingefperrt waren. Eines Tages, als Franz I. 
fih damit befchäftigte, einem Kampfe feiner Löwen zuzufehen, ließ 
eine Dame ihren Handſchuh fallen und fagte zu be Lorges: Wollt 
‚ihr, ich foll glauben, daß ihr mich fo ſehr liebet, als ihr mir 
alle Tage ſchwört, fo hebt mir den Handſchuh auf. De Lorges 
fteigt hinab, hebt den Handſchuh aus der Mitte diejer fchredlicyen 
Thiere auf, fteigt wieder zurüd, wirft ihn der Dame ins Geht 
(au nez) und wollte fie nachher nie wieder fehen, ungeachtet 
vieler Anträge und Nedereien von ihrer Seite.” 

St. Foir ift ein ſehr unzuverläffiger Schriftfteller und hat 
mande durhaus unverbürgte Nachrichten. Ya, man könnte bier 
wohl gar fiyließen, der Nahme Löwenſtraße und Erinnerungen an 
Bandellos Novelle, von der wir weiter unten fprechen werben, 
babe ihn veranlaft, den Vorfall nah Paris zu verjegen. Allein 
wir finden ihn aud bei Brantome: Leben galanter Damen, 
Th. 2. Sechste Unterhaltung: Bon der Liebe der Damen 
für mutbige Männer. Hier erzählt Brantome: 

„Ih habe eine alte Hofgeſchichte gehört von einer Dame, 
ber Geliebten des verftorbenen Herrn von Lorge, eined wadern 
Mannes, der in feiner Yugend einer der muthigften und befann- 
teften Hauptleute bei dem Fußvolke wär. Gie hatte viel von 
feinem Muthe vernommen, und als dranz I. eine® Tages vor 
dem Hofe Löwen kämpfen ließ, wollte jie die Probe maden, ob 
er fo muthig wäre, wie der Ruf fagte. In diefer Abficht ließ 
fie einen ihrer Handſchuhe in den Löwengarten fallen, eben als 
die Thiere in der gröften Wuth waren, und bat barauf Herrn 
von Lorge: wenn er fie fo liebe, wie er immer fage, fo möge er 
ben Handſchuh holen. Er, ohne zu zögern, den Mantel um bie 
Linfe, den Degen in ber Rechten, gieng herzhaft unter diefe Löwen, 
um den Handſchuh aufzunehmen. Und das Glüd war ihm günftig; 
ohne eine Miene zu verziehen, wies er mit fehöner Feftigfeit die 
Spite feines Degens den Löwen, fo daß diefe ihn nicht anzu— 
greifen wagten. Nachdem er den Handſchuh genommen, lehrte er 
zu feiner Geliebten. zurüd und überreichte ihr benfelben. Sie 
und alle Umftehenden priefen ihn deshalb fehr hoch. Aber man 
fagt, Herr von Lorge habe fie verlaffen, aus Unwillen darüber, 
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daß fie ihren ‚Scherz auf diefe Weife mit ihm und feinem Muthe 
babe treiben wollen. Auch fegt man binzu, er babe ihr vor 
Verdruß den Handſchuh ins Geſicht geworfen; denn lieber hätte 
er geſehen, daß fie ihm geböte, in ein Bataillon Fußvolk einzu— 
brechen, was er gelernt habe, als einen Kampf mit Beitien zu 
beftehen, der wenig rühmliches habe. Gewiſſe Proben find weder 
ſchön noch der Ehre gemäß, und die Perjonen, welche diefelben 
machen, find fehr zu tadeln.“ 

Brantome erzählt faft alle feine Gefchichten vom Hörenfagen; 
doch muß er den Herrn de Lorge wohl noch gelannt haben, da 
er ſchon zwanzig Jahre alt war, als Franz I. ftarb. Die Lieb- 
baberei dieſes Königs für Thierfämpfe und Löwengärten ift be- 
fannt. 

Wir gehen nun über zu der ſchon erwähnten Novelle. Sie 
finvet fih bei Banvello, Br. 3. Nov. 39 und aus Banbello 
wörtlich, jedoch mit Weglaffung des Eingangs, bei Sanfovino 
(cento novelle scelte, Tag 10. Nov. 2). Wir geben fie im 


- Auszuge. Don Johann Emanuel, ein Liebling des Königs Yer- 


dinand (des Katholifhen) und der Königin Iſabelle, ift verliebt 
in ein Fräulein der Königin, Nahmens Eleonore. Er zeigt fi 
ihr ganz bienftbar, turmiert ihr zu Ehren und ftellt andre Ritter: 
Übungen an. Die Dame will aber feinen Dienft nicht beachten, 
fei es nun, daß fie einen andern liebte, oder daß Johann ihr 
nicht gefiel. Diefer war fehr prachtliebend, tapfer, freigebig, leut- 
jelig, menſchlich, aber eben nicht ſchön. Da er nun fah, daß fein 
Dienft ihr durchaus nicht angenehm war, fo hielt er ſich für den 
unglüdlichfteg Ritter in ganz Spanien und drang täglich in bie 
Dame, ihn doch nur auf die Probe zu ftellen, damit er ihr zeigen 
fünne, wie fehr er fie liebe. Endlich willigt Eleonore ein, und 
fordert fünf Köpfe von Mohren, die er im Zweikampfe tödten 
fole. Er nimmt Urlaub, geht über die Meerenge nah Gibraltar, 
töbtet fieben Mohren und bringt deren Köpfe. Eleonore, die feiner 
nur hatte los fein wollen, haßt ihn nun befto mehr, begegnet 
ihm aber doch zum Schein freundlid. Die Königin tabelt den 
Ritter. Er beharrt aber bei feiner Liebe und verlangt, daß fie 
ihn von neuem auf die Probe ftelle. 

„Der Hof befand fi) gerade in Sevilla, wo der König 
einige Yöwen hielt. Die Königin gieng mit allen ihren Damen 
und vielen Hofherren hin zur Zeit der Fütterung. ben ſprach 
Johann mit Lenoren, da ließ fie, aus Verfehen oder mit Abſicht, 
einen ihrer buftenden Handſchuhe in ben Xöwenzwinger fallen. 
Weinend ſprach fie: „Gott, wer wird mir meinen Handſchuh 
wieder bringen, der mir fo werth war? Seht wird ſich zeigen, 
wer mich lieb bat.” Sogleidy flieg Don Johann hinab, ließ fi 
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das Gitter Öffnen, nahm den Mantel un den linfen Arm, den 
bloßen Degen in die Rechte, ſchritt Fühn in den immern Hof und 
nahm den Handſchuh auf, ohne von ven Löwen verlegt zu werben. 
Dann ftieg er hinauf, machte Eleonoren eine Berbeugung, küßte 
den Handſchuh und überreichte ihr denjelben, hob aber zugleich bie 
Hand auf, gab ihr eine tüchtige Ohrfeige und ſprach: Dieſe, 
Fräulein, gebe ih euch, damit ihr lernet, Ritter meines Gleichen 
nicht in Gefahr zu feten, und gieng fort. Die erzürnte Königin 
verbannte den Ritter auf einige Zeit vom Hofe und tabelte die 
Thorheit eines Mannes, der fi) unter die Löwen gewagt, und 
dann die VBerwegenheit gehabt hätte, ein Fräulein zu ſchlagen.“ 

Diefer Don Manuel ift es, auf den in Don Quirote, als 
dieſer das Abenteuer mit den Löwen befteht, angefpielt wird, wo 
der Verfaſſer (Thl. 2. Kap. 17) ausruft: „Zweiter und neuer 
Don Manuel de Leon, und gleih ihm der Ruhm und Stolz aller 
ſpaniſchen Ritter!” Auch bei andern fpanifchen Dichtern wird die 
Geſchichte als ein befannter Vorfall angeführt. 

In der von Ferd. Wolf herausg. Rosa de Romances 
(Lpz-b. Brodhaus, 1846. 8.), weldhe bisher unbefannte Roman- 
zen aus der Sammlung des Juan Timoneda (Valencia, 1573) 
enthält, befindet fih aud (S. 66 ff.) eine Romanze über Don 
Manuel, und von diefer giebt Liebe in dem neuen Jahrbuche 
der Berlinifhen Geſellſchaft für deutfche Sprache (Bd. VII. ©. 419) 
eine Ueberſetzung. 

Donna Anna de Mendoza wendet fidy hier nit unmit- 
telbar an Don Mannel, fonvdern an alle Werber: 

Um zu fehn nun, wer ber Kühnfte 
Aller wäre, ließ die Dame 

Gleichwie durch Unachtſamkeit 

Einen Handſchuh niederfallen, 

Sagt hierauf, daß der Verluſt 

Gar ſehr ſchweres Leid ihr mache; 
Dann ſie noch mit Schmeichelworten 
Solcher Weiſe weiter fragte: 
„Welcher Ritter wird es ſein, 

„Der fich zeig' ſo kühn und tapfer 
„Und den Handſchuh von den Löwen 
„Bring' mir, ben fo hoch ich achte? 
„Denn ich geb’ ihm mein Verſprechen, 
„Sein bin ıh an biefem Tage, 
„Mehr als Alle acht’ ich ihn, 

„Lieb' ihn mehr als alle andern!‘ 
Diefes hört Don Manuel, 

(Ein gar edler Ritter war er) 


Und aud er fühlt je getroffen 

Bon der Schmad der andern allen. 

Aus der eid’ ben Degen ziehend, 
Rollt er um den Arm den Mantel 
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Und trat in ben Löwenzwinger, 

Scheinend fo nod viel erhabner, 

Und die Löwen jchauen e8; 

Doch rührt keiner fih von bannen 

Dur die Thür, die ein ihn ließ; 

Frei und ungehindert fam er, 

Stieg die Trepp herauf; den Handſchuh 

In die Linke bat gefaßt er. 

Doc eh’ er ihr biefen reichte, 

Einen Badenftreich ihr gab er, 

Unb mit Worten voller Muth 

Und voll hohen Sinnes ſprach er, 

„Nehmet, nehmt, und nimmer wieber 

„Bringet in Gefahr der Schande 

„Eines Edelmannes Ehre, 

„Einen Handſchuh zu bewahren. 

„Und wer glaubt, daß ungeziemend 

„Sei, was jetzt gethan ich habe, 

„Tret' hervor nad Ritterweiſe 

„Kampf mit mir, -im offnen Kampfel" 

Donna Anna fühlt fi) aber nicht beleidigt, fondern bietet 

Don Manueln die Hand, welche diefer auch annimmt, 


Schiller nennt fein Gedicht in einem Briefe an Goethe ein 
Nachſtück zum Taucher; es ift aber eher ein Gegenftüd. Beim 
Taucher fehen wir Muth und Berwegenheit, hervorgehen aus 
Ehre und Liebe: 

Da treibt’s ihn, den Föftlihen Preis zu erwerben, 

Und ftürzt binunter auf Leben und Sterben.“ 
Im Handſchuh fehen wir umgefehrt die Kühnheit ohne Zweck, 
oder vielmehr in umgelehrtem Zweck; denn der Ritter will den Preis 
nicht; es ift alfo bei ihm die reine That. 

Schiller nennt das Gedicht ferner eine Erzählung, fpridt 
ihm alfo den Charafter der Ballade damit ab. Er konnte dazu 
. mehrere Gründe ‚haben; vielleicht fehien ihm ſchon der Gegenftand 

niht würdig genug für eine Ballade, da bier allerdings feine 
fittlide Grundidee zu Grunde liegt, fondern das Ganze (wie fo 
oft bei neuern Balladendichtern) nur eine Anekdote ift, die ung 
um ihrer felbft willen anzieht, ohne daß etwas Allgemeingültiges 
darin uns anfprädhe; vielleicht forderte er von der Ballade, wie 
wir das auch wirklich gewohnt find, Strophenform oder body ein 
beftimmt geregeltes Versmaß. Wie dem auch fei: der Ton iſt 
dem im Taucher burhaus gleih, und aud das Versmaß iſt das— 
ſelbe. Die einzelnen Zeilen felbit find aber allerdings mit ber 
Willführ behandelt, wie man fie von der fogenannten Erzählung 
damals gewohnt war, oder vielmehr mit noch größerer, da ſogar 
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der ſich gleichbleibende Schritt Gellerts fehlt, ſo daß dieſe Verſe 
manchem vorkommen könnten, wie bie gereimte Proſa in Rückerts 
Matamen des Hariri. Deſto poetiſcher iſt freilich die Sprache 
und die Darſtellung; nahmentlich zeichnet ſich die oft nachgeahmte 
Beſchreibung der Thiere durch Kühnheit und Pracht aus, welche 
doch nie ins Schwülftige fällt. Zu der lebendigen Anſchaulichleit, 
die hier herricht, trägt aber gewiß die Behandlung der Verſe bei, 
weldye bei näherer Betrachtung doch nicht fo ganz ohne Kegel find, 
als fie feinen. Faßt man nähmlich ins Auge, daß dieſe Zeilen 
fih aus einer beftimmten Zahl Hebungen aufbauen: fo ergeben 


3. 3. Da König Franz. 
3. 12. Ringe um, 
3. 40. Richtet ſich auf, ba wird's fill. 
“3.48. Und zu Ritter Delorges fpottender Wei. 
3. 86. Den Dant, Dame, begehr' ich nicht, . 
Da nad) einer Hebung, auf welche unmittelbar, ohne dazwiſchen · 
tretende Senfung, eine zmeite tritt, mothwenbig eine Panfe ein- 


treten muß: fo ergiebt ſich leicht, wie viel Charakter die eben an« 
geführten Berje in ihrem Vortrag dadurch erhalten, 
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des Polykrates. 


iches Zinnen; 
ten Sinnen 

mos hin. 
rthänig, 

3 König, 

$ din 

hunſt erfahren! 
leihen waren, ?) 
3 Zepter Macht. 
je zu rächen; 
nit glüdlich ſprechen, 
Auge wacht.“ 

h geenbet, 

et gefendet, 

em bar:®) 

Düfte fteigen, 
muntern Zweigen 
ch Haar! 
ind®) vom Gpeere;>) 
oben Mähre 
Polydor — 
ſchwarzen Beden 
iven Schreden, ©) 
upt hervor. 


t barauf bin, daß beide freunbe ſchon 
! und Gtüdjeligleit des Menfchen ge» 


eht ſich auf das folgende fie. Schiller 
Fürworts anftatt bes rildbentenben, 


ichter erfunden, wir bürfen an feine 
Keeilig befiegte Polpfrates bie Nebier 
er. 


auf ben Bruder des Polykrates an, 
„ ober auf ben vertriebenen Syloſon, 
iſo unter bem Feinde in Str. 2 zu 
aus bem legten Verſe hervorzugehen: 
c ans dem Anfange ber Str. 5: Der 
at ber Dichter wirklich ben Bruder im 
yu foben, daß 'er ihn nicht nennt unb 


m Cafus von bem regierenden Gliede 


[8 wohl bezii „ein wobl« 
AR Sevorehnen ste uf Bintig. 
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5. Der König tritt zurück mit Grauen: ) 
„Dod®) warn’ ich Dich, dem Glück zu trauen,“ 
Berfegt?) er mit beforgtem Blid. 
„Bedenl', auf ungetreuen Wellen, 
Wie leicht kaun fle der Stürm zerſchellen, 
b Gluc 10) 
6. ‚gen, X) 


allt. 
en, 


et; 
n 
id.“ 
8. Und eh' ihm noch das Wort entfallen, 
Da ſieht man's von den Schiffen mallen, 12) 
Und taufend Stimmen rufen: Sieg! !2) 


T) Nicht bloß vor dem blutigen Haupte, fonbern mit tefigidfem Grauen. 

8) Doc. Ellipſe. Wetn au biejer bein Nebenbupler nicht mehr 
lebt, fo warne ich dich bo, bem Gilt zu trauen. Offenbar muß auf 
trauen ber Ton liegen. 

9) Steht hier mit in ber abftraften Vebeutung don antworten, 
Ionen in ber von entgegenfegen, einmenben. Den Worten bes Boten 
ſetzt er bie feinigen entgegen. 

10) Kauffartheiflotte. Polykrates fol auch bargeftelit werben, wie er 
durch weite ‚HanbelSunternehmungen reich und mädtig wird. Der Aus 
brud iR kräftig und hön fr: Deine Flotte, deren Gtüd zweifelhaft if. 
Wie der Dichter im Taucher bie unperjönlige Wenbung des Sages liebt 
(bie im Polykrates mie erfcheint): fo hier die Umwandlung defien, was im 
der Wirklichfeit Subjekt if, in einen Genitio, der num regiert wird 
von einem Worte, welches, verftändig genommen, Appofjition oder 
tegierter Cafus fein würde. Vergl. deines Scepterd Macht — bes Feindes 
Auge — des Lorbeers muntre Zweige — bes Opfers Düfte — ber Schiffe maften» 
reicher Wald — der Kreter wafienfund’ge Schaaren — des Morgens Licht, 

11) Soll dies einen guten Sinn haben, jo muß verflanden werten: 
„Eh er % 6 Wort flotte geiprochen, ehe alfo Potyltates eigentlich 
weiß, was fi8 fagen will.” So aufgefaßt, wird ber etwas gewagte 
23 von fie in ber Parentheſe ber 5. Strophe (Z. b) höchſt charat ⸗ 
terikiid. 

12) Man fieht Menſchen vom Ufer nad dem Palaſte fi wälzen. 

13) Gewiß ſchict fih das Zerftreuen ber -feinbligen Whstte durch 
Sturm hier beffer als eine gewonnene Seeſchiacht, benn jenes if ie 
zeine Gunf des Bufalla; ber Cıeg ift ihnen geworben; aber wicht buch 
ihr Verdieuſt, bie Natur ik anf ihre Seite getreten. 





20 * 
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Bon Feindesnoth find, wir befreiet, 
Die Kreter hat der Sturm zerftreuet; 
Borbei, geendet ift der Krieg! 

9. Das hört der Öaftfreund mit Entjegen: 
„Fürwahr, ih muß’ Dich glüdlich ſchätzen, 
Doch, ſpricht er, zittr' ich für Dein Heil. 
Mir grauet vor der Götter Neide; 1%) 
Des Lebens ungemifchte Freude 

- Ward 15) feinem Irdifchen zu Theil. 
10. Auch mir ift Alles wohl gerathen; 
Bei allen meinen Herrſcherthaten 
Begleitet mich des Himmels Huld; 16) 
Doch 17) hatt’ ich einen theuren Erben, 
Den nahm mir Gott, ich fah ihn fterben; 
Dem Glüd bezahlt’ ich meine Schulv. 18) 
11. Drum, wilft Du Did vor Leid bewahren, 
So flehe zu den Unfichtbaren, 
Daß fie zum Glück den Schmerz verleihn. 
Noch keinen ſah ich fröhlich enden, 
‚ Auf den mit immer vollen Händen 
Die Götter ihre Gaben ftreun. 
12. Und wenn's19) die Götter nicht gewähren, 
So acht' auf eines Freundes Lehren, 
Und rufe felbit das Unglüd ber, 
Und was von allen Deinen Schägen 
Dein Herz am höchſten mag ergößen, . 
Das nimm und wirf’s in dieſes Meer!” 


14) Gewöhnlich höre ich hier ganz falfch vortragen: Mir grauet vor 
der Götter Neide, anftatt: Mir grauet vor ber Götter Neide. Bis jetzt 
ja er den Bolykrates nur ermahnt, nicht zu feft bem Glüde zu trauen; 
etst ermahnt er ihn, bie Götter zu fürdten. 

1. Ward bis dahin; oder auch: ift niemals geworben. 

16) Amafis Schidfal hatte viel Aehnlichkeit mit bem bes Polyfrates. 
Auch er war von niederm Stande und hatte fih auf den Thron geſchwun⸗ 
en; freilich mit dem Willen der Egypter, bie ſich gegen feinen Vorgänger 

ries empörten und benjelben fpäter erwürgten. Alle Schriftfteller ge- 
ben Übrigens dem Amafis bas Lob eines Mugen und guten Regenten, der 
fein Glück ſehr wohl verdient batte. 

17) Iſt Gegenſatz der erften brei Zeilen. Als Herrſcher ift mir alles 
gebungen, will er fagen, ba ftraften mich aber bie Götter in meinem Haufe. 

2 iu bier übrigens anftatt des richtigern allein. 
Sie ezahlte ben ſchuldigen Zoll als Buße für mein andauerndes 

19) ‚Diele es muß man bier auf das nachfolgende Unglüd beziehen: 
Wenn bie Götter dir kein Unglüd gewähren, fo fchaffe es bir fehl. 
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13. Und jener ſpricht, von Furcht beweget: 
„Von allem, was die Inſel heget, 
Iſt dieſer Ring mein höchſtes Gut. 
Ihn will ih den Erinnen?o) weihen, 
Ob ſie mein Glück mir dann verzeihen.“ 
Und wirft das Kleinod in die Flut. 
14. Und bei des nächſten Morgens Lichte 
Da tritt mit fröhlichem Geſichte 
Ein Fiſcher vor den Fürſten hin: 
„Herr, dieſen Fiſch hab' ich gefangen, 
Wie keiner noch in's Netz gegangen; 
Dir zum Geſchenke bring' ich ihn.“ 
15. Und als der Koch den Fiſch zertheilet, 
Kommt er beſtürzt herbeigeeilet, 
Und ruft mit hocherſtauntem Blick: 
„Sieb, Herr, den Ring, den Du getragen, 
Ihn fand ich in des Fiſches Magen; 
D, ohne Gränzen ift Dein Glück!“ \ 
16. Hier wendet fih der Saft mit Graufen: 
„Ss kann ich hier nicht ferner haufen, 
Mein Freund Fannft Du nicht weiter fein. 
Die Götter wollen Dein Berverben; 
Fort eil' ih, nicht mit Dir zu fterben.“ 
Und ſprach's und fchiffte ſchnell fih ein. 


20) Die Erinnen in ber geräbmligen Auffaſſung ſchicken fih nicht 
recht hierher. Sie find das Sinnbild ber ftrafenben Vergeltung; aber 
Amafis Hat durchaus nicht bavon geſprochen, daß bes Polykrates Berbre- 
hen Strafe verdienen, fondern fürchtet nur ben Neid der Götter, welche 
nicht leiden wollen, daß ein Menſch, fei er auch der eier ihnen, ben 
Seligen, gleiche. Der ier als vollzie⸗ 


n ichter nimmt alfo die Erinnyen 
benbe Boten ber richtenden oh 


heit überhaupt. 


3, Der Ring des Polykrates. 
(vd. 1797.) 


In Garves „Berfuhen über verfchievene Gegenftände aus ° 
ber Moral, der Literatur und dem gefellichaftlichen Leben“ be- 
findet ſich (Bd. 2) eine Abhandlung: Ueber zwei Stellen 
bes Herodot. Die erfte diefer Stellen betrifft bie Unterredung 
des Solon mit Eröfus, und Garve unterfucht Herodots und Alt- 
griechenlands Anftcht von der menfchlihen Glückſeligkeit, wohei 
denn auch die Eiferfuht und ber Unwille zur Sprade kommt, 
welchen vie griehifhen Götter fühlen, ſobald ein Menſch fort. 
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während glüdlih if. Neben Eröfus hebt Garve auch den Be: 
richt des Herodot über Polykrates hervor, und die ſcharfſinnige 
Unterfuchung ) über das Berhältnis zwifchen Göttern und Men- 
fhen veranlaßte unfer Gericht. Herodots Erzählung findet fich 
Buch 3 ſeiner Geſchichte, Kap. 39— 44. Tür diejenigen, Denen 
Herodot nicht gerade zur Hand ift, fegen wir deſſen ganzen Be- 
richt ber. 

„Während Kambyſes nad Egypten gezogen, madıten auch 
die Lacedämonier einen Feldzug wider Samos und Polyfrates, 
Aeakes Sohn. Diefer hatte einen Aufſtand gemadt und fich 
Samos unterworfen. Und zulett theilete er die Stadt in brei 
Theile und gab davon feinen Brüdern, Bantagnatos und Sylofon; 
in der Folge aber töbtete er den erften, und den Sylojon, ven 
jüngften, vertrieb er, und fo warb ganz Samos fein. Nun 
machte er einen Bund der Gaftfreundfchaft mit Amaſis, dem Kö— 
nige von Egypten, und fandte ihm Gefchenfe, und befam wieder 
welhe von ihm. Und alsbald in kurzer Seit nahm die Madıt 
des Bolyfrates zu und ward berühmt durch ganz Jonien und 
das andere Hellas. Denn wohin er z0g in den Streit, ba ges 
lang es ihm wohl. Er hatte hundert Fünfzigruderer und taufend 
Bogenſchützen. Und er plünderte alles aus ohne Unterfchieb. 
Denn feinem Freunde, fagte er, made er fih mehr gefällig, 
wenn, er ihm wiedergäbe, was er ihm genommen, als wenn er 
ihm gar nichts nähme. Und viele Infeln hatte ex gewonnen und 
viele Städte des feften Yandes. Auch die Pesbier, welche mit aller 
Macht den Milefiern zu Hülfe famen, überwand er in der See- 
ſchlacht und fieng fie, und that fie in Bande, und fie mußten 
ben ae Graben mahen, der ringe um die Mauern von Sa 
mos ge t.“ 

—2* Amaſis erfuhr, wie es dem Polyfrates fo ſehr glüd- 
ih gieng; aber es machte ihm Kuntmer und Sorge. Und als 
des Glücks noch immer viel mehr ward, da fchrieb er diefen 
Brief und fandte ihn gen Samos: „„Amaſis fpricht alfo zum 
Polyfrates: Es ift zwar füR, zu vernehmen, daß es einem lieben 
Guftfreunde wohl ergehet; mir‘ aber gefällt Dein großes Glüd 
gar nicht, da ich weiß, wie die Gottheit fo voller Neid if. Und 
“ mir ıft e8 lieber, wenn mir und auch benen, fo mir am Herzen 
liegen, da8 eine wohlgelinget, das andre aber fehlfchlägt, und daß 
ea mir in meinem Leben bald fo und bald fo ergehet, ala daß 
mir alles wohlgelinge.e Denn noch hab’ ih von Teinem gehört, 
ber nicht zulegt ein Hägliches Ende genommen, wenn ihm alles 
wohlgelang. Du aber gehorche mir, und thue wider Dein Glüd 


7 





1) Sie erſchien 1790. 
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alſo: Sinne nach, was wohl unter Deinen Gütern am meiſten 
werth iſt, und deſſen Verluſt Dir am meiſten die Seele betrübe, 
das wirf Du von Dir, alſo daß nie ein Menſch es wieder zu 
ſehen befömmt. Und wenn von num am nicht bald Glüd und 
bald Unglüd Dir zukommt, fo Hilf Dir auf die Art, wie ih Dir 
gerathen.“" 
„As Polykrates dieſes gelefen, und eingefehen, daß ihm 

Amafis einen guten Rath gegeben, dachte er nad, mas ihm wohl 
am meiften von allen feinen Koftbarteiten die Seele befümmern 
würde, wenn er's verlöte. Und wie er fo nachdachte, fand er 
diefes: Er trug einen Siegelring, in Gold gefaßt, von Sma- 
tagbenftein, ein Werk des Theoborus, des Sohnes Telefles, von 
Samos.?) Diefen gedachte er fortzumerfen und that aljo: Er 
ließ einen Sünfzigruderer bemannen und gieng an Bord. Darauf 
befahl er, fie follten fahren auf die hohe See, und als er weit 
ab von ber Inſel war, z0g er feinen Siegelring ‘vom Finger und 
warf ihn in die See vor den Augen der ganzen Schiffsmannſchaft. 
Nachdem er alfo gethan, fuhr er heim, und als er nad Haufe 
gefomwen, war er jehr traurig. Und es begab fid) am fünften. 
ober fehsten Tage darnach, daß ein Fiſcher einen großen 
unb ſchönen Fiſch fieng, und er meinete, ber märe 78 wohl 
werth, daß er ihn dem Polykrates zum Geſchenk brächte. Und 
tam damit an das Thor und fagte, er wolle den Polykrates fpres 
hen, und als ihm das gewährt ward, 
ſprach alfo: „Herr König, als ich dieſ 
wollte ihn nicht zu Markte bringen, w 
Hände Arbeit; fondern er däuchte mir 
ſchaft würdig, und fo bring’ ich ihn J 
krates aber freuete fich über die Rebe 
Da haft du wohl daran gethan; ich 
für deine Rede und für dein Gefchen 
Tiſche.“ 

„Der Fiſcher machte ſich eine E 
Haufe. Die Diener aber richteten dı 
feinem Bauche des Polykrates Siegelr 


2) Ueber biejen Ring iſt v 
meiften. nehmen ihn für einen 
und eben biefer Stein foll ihı 
fgmeibekzut zu bes Polykrates 

rigens ein Bildhauer und Di 
feiht hat_er den Stein bloß 
jest ber Stein fei zu feiner Zei 

er Eintracht, wo er nebft an 
zierte. D. Leſſings antiquar. 9 
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n fie ihn und trugen ihn voller Freude zum 
ben ihm den Siegelring und fagten, auf welche 
en. Das däuchte ihm Gottes Schickung, und 
Brief alle, was er gethan und was ſich be— 
geſchrieben, fanbte er's nach Egypten.“ 
aaſis den Brief geleſen, der von dem Boly- 
er inne, daß e8 unmöglich fei für einen Men- 
Menſchen zu retten von dem, was ihm bevor- 
olyfrates fein gutes Ende nehmen würbe, ba 
gienge, und er felbft wiedergefunden, was er 
d fanbte einen Herold nad Samos und fagte 
adfhaft auf. Das that er darum, auf daß, 
es ein großes unb ſchweres Unglüd wiberführe, 
‚etrübt würde, weil er fein Gaftfreund war.” 
1—60 erzählt nun Herobot weiter, wie mehrere 
rates vertrieben, die Lacedämonier gegen dieſen 
ie diefe ihn hart bebrängen ‚und 40 Tage lang 
i, enbli aber doch abziehen, beftohen vom 
t föınmt der Geſchichtſchreiber wieder auf bie 
R. 120 nochmals auf Polyfrates ein, indem er 
Drötes, perſiſcher Statthalter von Sardes, 
te8 verhöhnt, daß er dem König noch nicht die 
onnen, bie doch an feiner Mark liege. Orötes 
lykrates zu verderben, „Als er — heißt es 
Dagnefia feinen Hof hielt, fanbte er den Myr« 
gen Samos mit einer Botſchaft an Polykrates, 
:n er wohl befannt war. Polykrates naͤhmlich 
von Knofjus und wer nod vor biefem Herr 
genommen — unter den Hellenen unfers Wif- 
nad) der Seeherrſchaft trachtete, und feit ber 
e, der Hoffnung dazu hatte, Herr zu werben 
vie Infeln. Weil aljo Orötes dieſes Vorhaben 
ine Botſchaft und ſprach: „Drötes ſpricht zum 
Ich höre, daß Du nach großen Dingen trachteft, 
häge Deinen Abfihten nicht entſprechen. Willſi 
folgen, fo fannft Du Dich erhöhen und mid) 
trachtet Kambyſes nad) dem Leben, wovon ich 
befommen. Nimm mid alfo auf und, meine 
nimm einen Theil davon und den andern lag 
diefer Schäge wirft Du Herr werben über ganz 
mir aber nicht glauben wegen der Schäße, fo 
:auteften her, dem will ich fie zeigen.“ 
es ſolches vernommen, freuete er ſich und fagte 
Örderft feinen Schreiber Mäandrios als Rund» 
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ſchafter ab. Als aber Ordtes erfuhr, daß der Kundſchafter fom- 
men folle, that er alfo: Er füllete acht Kiften mit Steinen an 
bis dicht an den Rand, und oben auf die Steine legte er Golb, 
und dann band er die Kiften zu und hielt fie bereit. Als nun 
Mäandrios gelommen war und fih’8 angefehen hatte, berichtete 
er's dem Polykrates. Da reifete dieſer felbft hin, trog allen War- 
nungen der Seher und feiner Freunde, und obgleich feine Tochter 
außerdem folgendes Traumgeficht gehabt hatte: Ihr däuchte, ihr 
Bater ſchwebe in der Luft und werde vom Zeus gebabet und von 
der Sonne gefalbet. Weil fie nun diefes Traumgeficht gejehen, 
wollte fie ihren Vater durchaus nicht abreifen laffen zu dem Orötes; 
ja als er fih ſchon einfhiffen wollte in den Fünfzigruderer, vief 
fie ihm Worte böfer Ahnung zu. Er aber drohete ihr, wenn er 
gejund heimfehre, folle fie noch lange Zeit feinen Mann bekom— 
men. Und fie wünſchte, das möge in Erfüllung gehen; denn fie 
wollte lieber Yungfrau bleiben, als ihren Vater verlieren.‘ 

„Aber Polyfrates verachtete allen guten Rath und fegelte 
ab zu dem Drötes, und hatte bei ſich viele feiner Freunde. Und 
als Bolyfrates nad) Magnefia gelommen, nahm er ein ſchmäh— 
liches Ende, das weder fein nody feiner Gefinnungen würdig war, 
denn außer den Königen der Syrafufer kommt fein. andrer ber 
hellenifhen Könige dem Polykrates an Großmuth gleih. Und 
als ihn Orötes hatte eines Todes fterben laffen, ben ich nicht 
erzählen mag?), ſchlug er ihn ans Kreuz, und was von feiner 
Begleitung Samter waren, die entließ er und fagte, fie follten’s 
ihm Dank wiffen, daß fie ihre Freiheit behalten; was aber 
Fremde und Diener waren in ber Begleitung, bie behielt er als 
feine Knechte. Als nun Bolykrates aufgehängt war, gieng ber- 
ganze Traum feiner Tochter in Erfüllung; denn er wurde gebabet 
vom Zeus, wenn e8 vegnete, und gefalbet von der Sonne, indem 
bie Feuchtigfeit aus feinem eignen Leibe drang.‘ 

„Ein folhes Ende nahm es mit dem großen Glücke des Po- 
lykrates, gleich wie ihm Amafis, der König von Egypten, vorher: 
verfündiget.” 

Dem Dichter ift durch die Darftellung des Herodot fehon - 
jehr vorgearbeitet.‘ Schon vor Schiller hat ein Poet diefelbe Be- 
gebenheit in Verſe gebracht, nähmlih Hans Sachs. Sie fteht in 
der Kemptner Ausgabe: Bud, II. Thl. III. ©. 306 und ift vom 
12. März 1568, gehört aber zu Sachſens ſchlechteſten Arbeiten, 
wie er denn faft immer matt wird, fobald er fih in die Tragödie 


3) Vermuthlich Tieß er ihm lebendig die Haut abziehen; eine Todes— 
art, die nicht fo ganz ungebräuchlich in Perfien gemwefen zu fein fjcheint, 
denn Kambyſes Tieß einem ungerechten Hichter dastefbe antyun. 
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und Hifterie verfteigt. Das Gedicht hat bie Ueberſchrift: Hertzog 
Policrates von Samos ber Tyrann, und fängt an: 


Es beichreibet Herobotus 

Der berühmbt Hiftoriographus, 

Wie vor zeiten ein Burger faß 

In Sams ber medtig reich was, 

Der bieß mit namen Caces ' 
Hett ein Sohn hieß Bolycrates, 

Der fi) groffer Ding unterftund u. |. w. 


Envli beginnt die Gefchichte: 


König Amafis in Egypten 
Und er freunbtlid einander liebten, 
Derfelb ſchrib dem Hertogen zu: 
Ueberſchwencklich gelück ba bu, 
Dafjelbig ich wol günne Dir, -, 
Doch wills nit gar gefallen mir; 
Er bſorgen ift Das glüd in kürtzen 

erd von ber böch zu grund dich flürken, 
Es wer beſſer in allem ftüd 
Dein giüd vermifcht in Heim vnglück, 
zu aller zeit, drumb ift mein raht 

u wöllſt bein allerliebft Meinat 
Seeymillig werffen in das meer 

em glüd zu einem opffer ber. 


Zuletzt heißt ee: 


Auf dem Amaſis mol verftund, 

Das er endtlich müft gehn zu grund, 
Das vnglück jhm trowt fein verderben 
Er wurt eins böfen todtes fterben, 
Sagt jhm darumb auff fein bilndtnuß, 
Das Policratem hart verbruß. 


Hierauf erzählt er nach Herodot, wie die Samier und Spartaner 
den Polyfrates befämpfen; dann den Tod des Polykrates und 
enblich gar nod den Tod des Drötes, den Darius Hyftaspis ums 
bringen ließ. Nun bie Lehre: 


Hieranf fo merd ein menſch zwey ftild, 
Erftiih, wie wandel fey das glüd, 
Wer fi darauff left und vertramt 
Derſelbig auff ein eyß hinbawt, 

Vnd wenn er meint er ſteh am veſten 
Vnd ſey ſein handel an dem beſten 

So ſtürtzt das glück ſeine liebhaber 
Oben von dem glückrad heraber. 

Bon ehr, gemalt, pracht, macht und gut . 
In ſchand und die tieffeft armut, 
Darin er dann troftfoß verdirbt 

Als ein onglüdhafftiger ftirbt u. ſ. w. 


Zum andern wer mit böfen ftüden 
Bub ſolchen tyrannifchen büden, 
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Bmbgeht, demſelben andy nachmals 
Dergleih kompt auff fein rüd vnd hals 
Vnd wirdt bezahlet gleicher maß 

Wie er feim nechiten meſſen was, 
Mörderen bleibt vngrochen nicht 

Wie man fpridyt: Gott figt am gericht, 
Derbalb ein jeder, wer er ſey 

Der thu vecht vnd fürcht fich darbey, 
Vnd alles was er nicht haben wöll 
Seim nechſtn auch oberheben ſöll, 
Dardurch entgeht er vil vngmachs 

Hie vnd auch dort, ſo ſpricht Hans Sachs. 

Wie anders unfer neuerer Dichter. Gegenüber der ˖ ruhigen 
Darſtellung des Herodot ſteht würdig die poetiſche Behandlungs⸗ 
weiſe Schillers. Jener verſteht es, den Zuſammenhang der Bes 
gebenheiten klar darzuſtellen; dieſer, vor der Einbildungskraft das 
friſcheſte Bild mit den beweglichſten Figuren auszubreiten. Es iſt 
feine Erzählung mehr, es find zwei große dramatiſche Scenen ge⸗ 
worden. Bor unfern und des Amafis Augen geht alles vor fic, 
und wir fehen und flaunen mit dem Könige das ungeheure Süd 
an. Den Amafis, der wohl nie perfönlic mit Polykrates zuſam⸗ 
men gekommen, einen Brief fehreiben zu laffen, wäre wohl über- 
haupt unpoetifh,, für die Ballade aber unmöglih, indem alle 
bramatifhe Haltung dadurch verloren gienge. Auch die zweite 
Scene mit dem Fifher und dem Koche folgt raſch auf die erfte 
und fohreitet raſch weiter. 

Kann man nun der poetifhen Form unmöglich Beifall ver- 
fagen, fo muß man, dünkt mid, deſto mehr die Auffaffung ber 
Begebenheit bevenklich finden. Schiller folgte dem Herodot, und 
diefer, ein unbebingter Verehrer des Polykrates, fpriht nur, daR 
er durch fein großes Glück den Neid der Götter erregt, und 
daß Amafis den geſchloßnen Bund aufgehoben hätte, damit feine 
Seele nicht betrübt würde, wenn feinem Freunde ein Unglüd wi- 
berführe, Diefe ganze Anfiht ift an und für ſich aller unfrer 
Auffaflungsweife entgegen; daß ſich aber Die Ballade, unfre eigent- 
lihe Volksdichtung, nad) der Auffaffungsweife der Nation richte, 
ift wohl eine billige Forderung, die man eigentlich an jede Dich— 
"tung ſtellen kann. Wir haben bier den fonderbaren Fall, daß 
ein großer Dichter eine Idee poetifch behandelt, melde doch un- 
möglich die feinige if. Die Erwähnung der Erinnyen deutet 
auch darauf hin, daß er doch etwas von chriftliher Auffaffung in 
den Gegenftand unbemwußt legte. Webrigens find fhon die Alten 
gar nicht etwa durchgehends Herodots Meinung. Balerius Mari- 
mus fieht das Unglüd des Bolyfrates als verhängte Gerechtigkeit 
an. „Samos, fagt er, eine Zeitlang dur bittere Knechtſchaft 


uiedergedrückt, fah mit freien und fröhlihen Augen die faulenden 


— 
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Gebeine und die bluttriefenden Glieder und jene vermodernde 
Linke, welcher Neptunus den Ring durch des Fifcher Hand wieber 
gegeben” (Buch VI. Kap. 9). Eben fo giebt Diodor von Si- 
cilien (Hiftor. Bibl. Buch 1. Kap. 95) einen ganz andern und 
jedenfalls weit triftigern Grund an, weshalb Amaſis den Bund 
aufgehoben. „Einem folhen Tyrannen, heißt e8 dort, der fo 
viele Grauſamkeiten ausübe, könne es am Ende nit gut gehen, 
und er wolle fein Freund nicht weiter fein, um nicht einft von 
bem fchredlihen Ende eines Freundes hören zu müſſen.“ — Der 
Grund, den Herodot angiebt, muß in feiner Nadtheit ſonderbar 
erſcheinen; Schiller hat ihn verändert: Amafis eilt fort, um nicht 
mit zu fterben. Für ven Schluß ver Ballade iſt dies aller- 
dings paflender, als jene Floskel bei Herobot; nur erjcheint der 
Schillerſche Amafis etwas feig, da er ſich fo fehr fürdhtet, in den 
Untergang eines Feindes verftridt zu werden. Aber der ganzen 
Sade war überhaupt nicht anders aufzuhelfen, als dadurch, daß 
Amafis etwas ganz anderes ausſpricht; nähmlih: deine Ber: 
breden haben dich fo groß gemadt; fürdte den Zorn 
der Götter — aber nicht den Neid. Hätte Amafis jo ermahnt, 
dann wären die Abſchiedsworte: 


„Hort eil ih, nicht mit dir zu ſterben,“ 


ganz an ihrem Orte, und durch das Ganze herrfchte eine dhrift- 
liche Anfiht, ohne daß die heidniſch-griechiſche beleidigt würbe. *) 
Allein Schiller wollte, wie fhon bemerkt, hier gar nicht eine Idee 
erft in den Gegenftand legen, fondern eine fremde Idee poetifch 
behandeln. Dies ift aber poetifch gewiß tadelnswerth. 

Ferner ift zu bedauern, daß Schiller nicht den zweiten Theil 
dieſer Tragödie auch als Ballade bearbeitet hat, nähmlid den 
Tod des Polykrates. Wie das Gedicht jetzt, fo plötzlich abgebro- 
- hen, erfcheint, kann e8 nur ber verftehen, der die Geſchichte aus 
der Darftellung des Herodot fennt, um fo mehr, da nad) ädhter 
Balladenmweife jeder Eingang weggefallen ift, und der Dichter uns 
im ganzen Gedichte nicht einmal einen Nahmen nennt. 

Wir kennen übrigens mehrere Sagen, in benen - biefelbe 


Wahrheit wie im Polgfrates hervortritt. Vorzüglich ſchön find, 


beren zwei. Die eine lefen wir in der Sammlung perfifher Mähr— 


hen: Tauſend und ein Tag, Tag 21. Der Bezir Caverſcha 


fteht auf dem höchſten Gipfel der Macht und bes Reichthums, 








4) Beinahe abſurd, wie faſt immer bei ihm, iſt ber Schluß von dem 


Polykrates des Joh. Tizetzes: Chil. 7. Nr. 121: 


AS Amafis vernommen bies, fpradh er zu ben Begleitern, 
Dem Gott beifteht, wie fol der Menſch dem ſchaden. 
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und alles gelingt, was er thut. Einft badet er fich, und fein 
- Siegelring fällt in die Badewanne, finft aber nicht unter, ſon⸗ 

bern ſchwimmt oben. Dies hält Caverſcha für zu großes Glüd, 
“bereitet fih auf feinen Sturz vor und nimmt feine Mafregeln. 
Sehr bald wird er auch abgefeßt und ins Gefängnis geworfen. 
Nah langer Einkferferung bat er einft von dem Kerfermeifter die 
Erlaubnis ausgewirkt, ſich fein Lieblingsgeriht zubereiten zu 
dürfen. Als ’es fertig iſt, ftellt er e8 auf den Boden und will 
ſich nod die Hände waſchen. Da kömmt eine Ratte und verun- 
reinigt das Efien, auf welches er fo lange ſich gefreut. Dies 
hält er für die höchſte Stufe des Unglücks. Er läßt feinen Die- 
nern jagen, fie ſollen fein Haus wieder einrichten; der König 
werbe ihn wieder in feine vorigen Ehren einjegen. Dies ge- 
ſchieht auch wirklich. 

Weit anſchaulicher noch fpricht fich jene Wahrheit in der hollän- 
bifhen Sage vom Frauenſande aus, die in manchen Dingen ganz 
mit Polykrates zufammenfällt, und gleichjam ein riftlicher Bolykrates 
ft. Da mohl nicht jeder unfrer Lefer Grimms deutſche Sagen zur 
Hand hat, fügen wir fie hier bei. Sie fteht Bo. 1. Sage 239. 

„Weſtlich im Süperfee muchfen mitten aus dem Meere 
Gräfer und Halme hervor an der Stelle, wo die Kirchthürme 
und ftolzen Häufer der vormaligen Stadt Stavoren in tiefer 
Fluth begraben liegen. Der Reichthum hatte ihre Bewohner ruch⸗ 
(08 gemadt, und als das Maß ihrer Webelthaten erfüllt war, 
giengen fie bald zu Grunde. Fiſcher und Schiffer am Strande 
des Süderſees haben die Sage von Mund zu Mund fortbewahrt. 

Die vermögenbfte aller Inſaſſen der Stadt Stavoren war 
eine fihere Yungfrau, deren Nahmen man nicht mehr nennt. 
Stolz auf ihr Geld und Gut, hart gegen die Menfchen, ftrebte 
fie bloß, ihre Schäße immer noch zu vermehren. Flüche und 
gottesläfterlihe Reben hörte man viel aus ihrem Munde. Auch 
bie Übrigen Bürger biefer unmäßig reihen Stadt, zu deren Zeit 
man Amfterdam noch nicht nannte und Rotterdam ein fleines 
Dorf war, hatten den Weg der Tugend verlaffen. 

Eines Tages rief diefe Jungfrau ihren Schiffmeifter und be- 
fahl ihm, auszufahren und eine Ladung des edelften und beften 
mitzubringen, was auf der Welt wäre. Vergebens forderte der 
Seemany, gewohnt an pünftlihe und beftimmte Aufträge, nähere 
Weifung. Die Jungfrau beftand zornig auf: ihrem Worte und 
hieß ihn alsbald in die See ftehen. Der Schiffmeifter fuhr un— 
Ihlüffig und unfiher. ab; er wußte nicht, wie er dem Geheiß 
feiner Frau, deren böfen, firengen Sinn er wohl fannte, nachlom- 
‚men möchte, und überlegte bin und ber, was zu thun. Endlich 
dachte er: Ich will ihr eine Ladung bes Föftlichften Weizens bringen; 
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was ift ſchöneres und edleres zu finden auf Erben, als dies herr- 
liche Korn, deſſen kein Menſch entbehren fann? Alſo fteuerte er 
nad) Danzig, befrachtete fein Schiff mit ausgefuchten Weizen und 
fehrte alsdann, immer noch unruhig und furdtfam vor dem Aus⸗ 
gang, wieder in feine Heimath zurück. „Wie, Schiffmeifter, vief 
ihm die Jungfrau entgegen, Du bift ſchon hier? ich glaubte Di 
an ber Küfte von Afrika, um Gold und Elfenbein zu Handeln; 
(aß jehen, was Du gelaven haft.‘ Zögernd, denn an ihrem Reden 
ſah er fhon, wie wenig ihr fein Einkauf behagen würde, "ante 
wortete er: „Meine Frau, ich führe Euch zu den Föftlichften 
Weizen, der auf dem ganzen Erdreich mag gefunden werben.‘ 
„Weizen, ſprach fie, jo elendes Zeug bringt Du mir?” — „Ich 
dachte, das wäre fo elend nicht, was uns unſer täglihe® unb ger 
fundes Brot giebt.” „Ich will Dir zeigen, wie veräctlich mir 
Deine Ladung ift; "von welder Seite iſt das Schiff geladen?‘ 
„Bon ber rechten Seite,” ſprach ver Schiffmeifter. — „Wohlan, 
fo befehle ih Dir, daß du zur Stunde bie ganze Yabung auf ber 
Iinfen Seite in die See fohütteft; ich komme felbft Hin und jehe, 
ob mein Befehl erfüllt worden.‘ 

Der Seemann zauberte, einen Befehl auszuführen, ber fich 
jo greulid an der Gabe Gottes verfündigte, und berief in. Eile 
alle arme und bürftige Leute aus der Stadt an bie Stelle, wo 
das Schiff lag, durch deren Anblid er feine Herrin zu bewegen 
hoffte. Sie fam und frug: „Wie ift mein Befehl ausgerichtet?“ 
Da fiel eine Schaar von Armen auf die Sinie vor ihr und bat, 
daß fie ihnen das Korn austheilen möchte, lieber als es vom 
Meere verfehlingen laſſen. Aber das Herz ber Jungfrau war 
bart wie Stein, und fie erneuerte ven Befehl, vie ganze Ladung 
ſchleunig über Bord zu werfen. Da bezwang fih der Schiff 
meifter länger nicht und rief laut: „Nein, dieſe Bosheit Tann Gott 
nicht ungerächt laſſen, wenn e8 wahr if, daß der Himmel das 
Gute lohnt und das Böſe ftraft; ein Tag wird fommen, wo Ihr 
gerne bie edeln Körner, die Ihr fo verjpielt, eins nach bem ans 
dern auflefen möchtet, Euern Hunger damit zu ſtillen!“ — „Wie, 
rief fie mit hölliſchem Gelächter, ich follte pärftig werden können? 
ih fol in Armuth und Brotmangel falen? So wahr das ge- 
ihieht, fo wahr follen auch meine Augen diefen Ring wieber er» 
biiden, ven ich hier in die Tiefe ver See werfe.“ — Bei dieſen 
Worten zog fie emen koftbaren Ring vom Finger und warf ihr 
in die Wellen. Die ganze Ladung bes Schiffes und aller Weizen, 
ber barauf war, wurde aljo in die See gejchüttet. 

Was gefhieht? Kinige Tage darauf gieng bie Magb vieſer 
Fran zu Markt, Taufte einen Scheüfifh und wollte ihn in ber. 
Küche zurichten; als fie ihn aufſchnitt, fand fie darin einen koſt⸗ 
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baren Ring und zeigte ihn ihrer Frauen. Wie ihn die Meiſterin 
ſah, erkannte ſie ihn ſogleich für ihren Ring, den ſie neulich ins 
Meer geworfen hatte, erbleichte und fühlte die Vorboten der 
Strafe in ihrem Gewiſſen. Wie groß war aber ihr Schrecken, 
als in demſelben Augenblicke die Botſchaft eintraf, ihre ganze aus 
Morgenland kommende Flotte wäre geſtrandet! Wenige Tage 
darauf kam bie neue Zeitung von untergegangenen Schiffen, wor- 
auf fie noch reihe Ladungen hatte. Ein andres Schiff raubten 
ihr die Mohren und Türken; der Fall einiger Kaufhäuſer, worin 
file verwidelt war, vollendete bald ihr Unglüd, und kaum war ein 
Jahr verfloffen, jo erfüllte fi die fehredliche Drohung des Schiff- 
meifters in allen Stüden. Arm und von feinem betrauert, von 
vielen verhöhnt, ſank fie je länger je mehr in Noth und Elend; 
bungrig -bettelte fie Brot vor den Thüren und befam oft feinen 
Biſſen; endlich verkümmerte fie und ftarb verzweifelnd. 

Der Weizen aber, ber in das Meer gefchüttet worden war, 
fproß und wuchs das folgende Jahr, body trug er taube Aehren. 
Niemand achtete des Warnungszeihene; allein die Ruchloſigkeit 
von Stavoren nahm von Jahr zu Jahr Üüberhand, da zog Gott 
der Herr feine fehirmende Hand ab von ber’ böfen Stadt. Auf 
eine Zeit jchöpfte man Hering und Butt aus den Ziehbrunnen, 
und in der Nacht dffnete fi) die See und verſchlang wehr ale 
brei Viertel der Stadt in raufchender Flut. Noc beinahe jedes 
Jahr verfinfen einige Hätten der Infaflen und es ift feit der Zeit 
fein Segen und fein wohlhabender Dann in Stavoren zu finden. 


Noch immer wächst jährlih an berfelben Stelle ein Gras aus 


dem Wafler, das kein Kräuterfenner kennt, das feine Blüthe trägt 
und fonft nirgends mehr auf Erden gefunden wird. Der Halm 
- treibt lang und hoch, die Aehre gleicht der Weizenähre, ift aber 
- taub und ohne Körner. Die Sandbanl, worauf e8 grlünet, Liegt 
entlang der Stadt Stavoren und trägt feinen andern ‚Rahmen 
als den des Frauenfands.‘) 

Die drei Sagen von Polykrates (nad Herodot), Caverſcha 
und Stavoren ftellen recht Mar die verſchiedenen Anfichten über 
den Sturz des Mächtigen und Ölüdlihen bar: die alt-grie- 
hifche, die morgenländifche und die chriſtlich-germaniſche. 
Beim Herodot ift e8 der Neid der Götter, der das Glück ver 


5) Diefe Sage ift auch in Verſen bearbeitet worden von Wetzel (Ta- 
fhenbug zum gejelligen Bergnügen 1320. Braga Bb. 5. ©, Beſſer 
und —* Bocüig v. Simrsd (Rheinfagen) u. v. Viehhoff (Schillers 
Gedichte.) rl. v. 3. Bd. 4.) Cine ähnliche Sage von einer Fran 
Buder in Eisleben hat Krug von Nidda bearbeitet, und eine vene- 
tiauiſche (ebeufals eine Grau) Joh. Gabr. Seidl. Im Morgenblatt 
1862 (Nro. 288-299). 
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Irdiſchen nicht leidet; ) beim Morgenländer der Umſchwung ber 
Dinge überhaupt, in der deutſchen Sage göttlihe Gerechtigkeit 
und Strafe für begangene Sünden. Eben fo wirft im Grie- 
chiſchen Bolykrates den Ring hinein, um die Öötter zu verjühnen; 
bie Jungfrau, um Gott zu verfpotten; Caverſcha's King fällt zu- 
fällig ind Waffer. Die Idee, daß großes Glück nicht ewig daure, 
liegt übrigens tief in ber menfchlichen Bruft, und wir brauden 
deshalb nur an unfers Dichters Worte in der Glode zu erinnern: 


Es rühmt ſich mit ftoßem Mund: 
gen wie ber Erde Grund, 
ider des Unglüde Macht, 
Steht mir des Hauſes Pradt. 
Doch mit des Geſchickes Mächten 
Iſt fein ew’ger Bund zu flechten, 
. Und das Unglüd ſchreitet jchnell. 


6) Ueber diefe griechiiche Anficht vergl. man: Karl Hoffmeifter: 
Sittlich⸗religiöſe Lebensanfiht des Herodotos. Effen 1832 (28). Die 
leihmäßige Glücksvertheilung ift eine von ber Schidjalsgottheit (Moira) 
Feftgefebte Ordnung; die Götter haben bdiefelbe nur auszuführen und zu 
bewacden; fie haben Das menfopliche Glück durch Unglüd mäßigen, da 
das rechte Maß dem Menſchen überall das Beſte iſt. ie das griech. 
Volk ſeinen Göttern Haß, Feindſchaft, Zorn zuſchrieb, ſo legte es ihnen 
auch Neid bei. Denn fie ſelbſt find durch das Scidjal beſchränkt-und 
vielfah von ihm abhängig; fie find nit allmädhtig, nicht geſetzgebend, 
jondern nur vollziebend: he nd aljo nicht der ganzen Fülle des Glückes 
theilbaftig und eben deshalb eiferfüchtig und neidiſch auf der Menfchen un⸗ 
geftörtes Glück, auch wenn dieſe ganz ſchuldlos find. Mit der Nemeſis 
alſo, der göttlichen Strafe für Uebermuth des Unwürdigen, hat dieſer Neid 


nichts zu thun. 


4. Ritter Toggenburg. 


1. „Ritter, treue Schwefterliebe widmet Euch dies Herz. . 
Fordert feine andre Liebe! denn es macht mir Schmerz. 
Rubig mag ich Euch erfcheinen, ruhig gehen fehn.!) 
Eurer Augen ftilles Weinen kann ich nicht verſtehn.“ 


2. Und er hört's mit ſtummem Harme, reißt ſich blutend?) los, 
Preßt fie heftig in die Arme, ſchwingt fih auf fein Roß; 


1) Eine Zweidentigfeit, an welcher der Mangel unfrer brach I 
if, welche Adjeltive und Adverbien nicht unterſcheidet. Entweder beißt es: 
„Mit rubigem Herzen jehe ich Euch kommen‘ oder: „Euch, den Ruhigen, 
mag id gen ſehen.“ — Die erfte Erflärung liegt aber näher. 

2) Adverb f. blutenden Herzens. Auf diefe Weife, durch Auslafjung 
eines Hauptwortes, find alle adjektiviſchen Adverbien entftanden. eſe 
Auslaſſung bat aber bier allerdings etwas Auffallendes. 
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Schickt zu ſeinen Mannen allen in dem Lande Schweiz;?) 
Nach dem heil'gen. Grab fie wallen, auf der Bruſt das Kreuz. *) 


3. Große Thaten dort gefchehen durch der Helden Arm; 
Ihres Helmes Büſche wehen in der Feinde Schwarm; 
Und des Toggenburgers Nahme jchredt ven Muſelmann; 

Doch das Herz von feinem Grame nicht genefen kann. 


4. Und ein Jahr hat er’8 getragen, trägt’8 nicht länger mehr; 
Ruhe kann er nicht erjagen, und verläßt das Heer; 
Sieht ein Schiff an Joppe's*) Strande, das die Segel bläht, 
Sciffet heim zum theuren Yande, wo ıhr Athen weht. 


5. Und an ihres Schlojfes Pforte Hopft der Pilger an; 
Ach! und mit den Donnerworte wird fie aufgethan: 
„Die ihr ſuchet, trägt den Schleier, ift des Himmels Braut. 
Geſtern war des Tages Feier, der fie Gott getraut.“ 


6. Da verläffet er auf immer feiner Bäter Schloß; 
, Seine Waffen fieht er nimmer, noch fein treues Roß. 
Bon der Toggenburg herniever fteigt er unbefannt, 
Denn es dedt die edeln Glieder härenes Gewand. ®) 


7. Und erbaut ſich eine Hütte, jener Gegend nah, 
Wo das Klofter aus der Mitte düftrer Linden fah; 
Harrend von des Morgens Lichte bis zu Abends Schein, 
Stille Hoffnung im Gefichte, faß er da allein; 


8. Blidte nad dem Klofter drüben, blidte ftundenlang 
Nach dem Fenſter feiner Lieben, bis das Fenſter klang; 
Bis die Liebliche ſich zeigte, bis das theure Bild 
Sih in's Thal herunterneigte, ruhig, engelmild. 


9. Und dann legt' er froh fidy nieder, ſchlief getröftet ein, 
Stil fih freuend, wenn e8 wieder morgen würde jein. 
Und fo ſaß er viele Tage, faß viel Jahre lang, 

Harrend ohne Schmerz und Klage, bi das Fenſter Klang; 


3) Undeutſch. Man kann wohl jagen: „Das Land Italien, Norwegen, 
Indien,” aber nicht: „das Land Türkei, Kombarbei, Schweiz.” Der Grund 
liegt am Tage. Das Land samen wäre ber eidgendffiihe Kanton 
Schweiz, deſſen älterer Theil auch wirklich in der Eidgenofjenihaft als 
„das alte Land Schweiz” bezeichnet wird. Daß übrigens bier ein. Ana- 
chronismus ftattfindet, Davon weiter unten. 

4) Man bemerkte hier die fortlaufende Aſyndeſe, die ſehr von Schillers 
Neigung. zur Polyſyndeſe a Das Bersmaß mag mit Urſache dieſer 
Berbindungsweife fein; indeß charakterifiert die Zerriffenheit der gramma- 
tiihen Verknüpfung auch die Zerriffenheit der Lage. 

5) Zaffa, Hafen und Stadt in Paläſtina. 

6) Steht hier in der wahren und eigentlichen Bedeutung; benn Ge⸗ 
wand bedeutet nicht: Rod, Kleid — fondern: Zeug, Tuch. 
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10. Bis die Liebliche ſich zeigte, bie das theure Bild 
Sich in's Thal herunter neigte, ruhig, engelmild. 
Und fo faß er, eine Leiche, eined Morgens ba. 
Nah dem Fenſter noch das bleidhe ftille Autlig ſah. 


4. Ritter Toggenburg. 
(v. 1797.) 


Schmidt in feinem Taſchenbuche der Balladen ift der Mtei- 
nung, das Gedicht beziehe ſich auf die in der Schweiz genugſam 
befannte Legende von der heiligen Ida, welche durch ihren Ge- 
mahl, ven Grafen Heinrih von Toggenburg, von der Burgmauer 
herabgeftürzt wurbe, weil er argwohnte, fie habe mit feinem Jäger 
ein geheimes PVerftänpnis; welche aber jpäter für unſchuldig an- 
erfannt, dann wieder gefunden und nad ihrem Tode als eine 
Hei ige verehrt wurde. Das Gedicht, meint nun Schmidt, ftelle 
die Reue des Gatten und feine fpätere Buße dar. Allein dieſer 
fonft jo gründliche Forſcher hat ſich bier auf eine unbegreifliche 
Weife felbft myftifiziert, und nur die Ueberſchrift des Gedichts,!) 
und die Unbekanntſchaft ſowohl mit der fehweizerifchen Legende als 
mit der jenem zu Grunde liegenden Sage kann ihn zu einer fo 
wunberliden Meinung verführt haben; im Gedichte felbft Tiegt 
auch nicht der geringfte Grund, es mit der Ida in Verbindung 
zu bringen. Graf Heinrich zog weder ins heilige Yand, noch ver: 
lebte er feine legten Tage als Einfiedler; er blieb ruhig auf 
feiner Burg. Eben fo gieng Ida nicht ins Klofter, ſondern lebte 
als weiblicher Einſiedler bei Fifchingen. Uebrigens lehrt fchon 
die Stelle in Str. 5: „Und an ihres Scloffes Pforte Elopft 
der Pilger an’, daß von Ida bier unmöglich die Rede fein fann. 

Die zu Grunde liegende Sage findet fi aber in boppelter 
Geſtalt. Zuerft in Tyrol, und diefe tyrolifhe Sage hat Schiller 
vor fi gehabt. Ich erinnere mich nicht mehr, ob ich fie einft 
gelefen oder nur habe erzählen: hören.) Möchten tyrolifhe Yor- 
[her Auskunft darüber geben. Die Scene: fpielt bei dem Klofter 
Wollenwiegt, wohin das Fräulein, welches ſich dem Heiland frühe 
angelobt hatte, während der Abweſenheit des Ritters gieng. Wol- 
kenwiegt aber liegt in der Nähe vom Wolkenſtein, und mit dem 
Ritter vom Wolkenftein, feinem Verwandten, war Toggenburg ins 


1) Und kaum biefe. Denn einen Grafen von Toggenburg kann man 
eigent id nicht ſchlechtweg Ritter Toggenburg nennen, 

an vergl. Übrigens: Knüttelgedichte, Erzählungen, Schwänfe und 
Balladen von ©. W. O. von Nies, Altona 1822. Hier fieht ©. 143 bie 
Ballade: das Klofter Wolkenwiegt. 
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geilige Land gezogen. Wenn Schiller viefen feine Wannen im 
ande Schweiz befchiden läßt, jo ift dies ein hiftorifcher Verſtoß; 
denn die Grafſchaft Toggenburg fam erft an die Eidgenoffenfchaft, 
als ver leute Graf, Friedrich, in feinem Teſtamente fie derſelben 
vermacht hatte; und, in ber Zeit, worein die Sage fällt, im 
zwölften Jahrhundert, gab es noch gar kein Schweizerland. 

Mit ‚veränderten Nahmen und mit etwas veränderten Un- 
Ränden wird zweitens die Sage am Rhein erzählt. Sie fteht 
unter andern in Schreibers Sagen vom Rhein und Schwarz- 
walde, und wir geben fie daraus furz wieder. 

„Roland, der Neffe Karls des Großen, zog einft von Ingel- 
beim den Rhein hinab und gelangte in die Burg eines Ritters, 
der eine einzige Tochter, Hildegund, hatte. Er gewann fie lieb, 
fie ihn, und ver Bater willigte ein, ihm Hildegund zu geben. 
Roland mußte mit Karln gegen die Saracenen ziehen und ge⸗ 
fobte, nad) feiner Rückkehr Hildegunden heimzuführen. Ein Jahr 
verſtrich, da ſprach ein Ritter auf der Burg ein und verkündete, 
Roland fei gefallen. Da trauerte die Jungfrau tief und bat ihren 
Bater, den Schleier nehmen zu dürfen, und gieng in das Kloſter 
auf dem Frauenwörth.y Der Bifchof des Sprengels, ein Ber- 
wandter bes Haufes, geftattete Abkürzung des Probejahres, und 
nach drei Monaten legte fie das Gelübde ab. Kurze Zeit darauf 
erfhien Rolad; er war für todt auf der Wahlftatt Tiegen ge- 
blieben, aber wieder zu ſich gekommen und genejen. Als er ver- 
nommen, was vorgegangen war, warf er feine Waffen von ſich 
und ließ eine Klaufe bauen auf dem Felfen, der ſeitdem Rolandseck 
heißt, und an befien Fuße der Frauenwörth im Rheine liegt. Da 
ſaß er nun Tage lang vor der Thüre feiner Einfievelei und fah 
berab auf das Klofter, in weldhem feine Geliebte wohnte. Früh, 
wenn bie Ölode zur Meffe rief, ftand er auf vom Lager und 
gieng ‚hinaus, den Chorgeſang der Yungfrauen zu hören, und oft 
wähnte er, Hildegundens Stimme zu unterfcheiden. Spät in ber 
Naht, wenn er noch ein einfames Ficht-in einer Zelle ſchimmern 
fah, glaubte er, es fei Hildegunde, vie für ihn bete.“ 

„Zwei Yahre giengen fo vorüber, und der Gram hatte be- 
reits die befte Kraft feines Lebens verzehrt. An einem trüben 
Herbftmorgen ſchaute er herab auf das Klofter und fah auf, dem 
Kirchhofe ein Grab aufwerfen, und ihm fam vor, als ob eine 
- Stimme neben ihm flüftere: Es ift für Hildegunden. Er fdidte 
einen Boten in das Klofter, und erfuhr, daß fie vollendet habe. 
Er jah fie einfenten in vie fühle Ruheftatt und hörte das ſchauer⸗ 
lihe Requiem fingen, ven letten Abfchied der Lebenden von ben 


3) Infel im Rhein. 
21* 
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Todten. Der Schmerz übermwältigte fein Leben; man fand ihn in 
feiner laufe fitend, ftarr und tobt, und die Augen nad dem 
Klofter gewendet.” 

Ich geftehe, daß mir dieſe Rheinſage beffer gefällt als vie 
tyroliſche. Bei Roland willen wir doch, . weshalb er trauert; 
feines bat dem andern den Sram bereitet, und beide dulden zu- 
fammen, ftil und ergeben, bis der Tod fie zu gleicher Zeit ab- 
ruft, um fie zu vereinen. Im Toggenburg vermiffen wir dies 
alles; der Ritter grämt fi) wegen verfagter, nicht wegen ver- 
[orener Liebe; wir wiſſen aber nicht, weshalb fie ihm verjagt 
wird, noch‘ weshalb vie Geliebte ins Klofter geht. 

Durch die Behandlung unterfcheivet fi dieſe Ballade von 
allen andern des Dichterd. Das Scenifh- Dramatifche ift hier 
gar nicht vorhanden; bie Erzählung entwidelt fid) vielmehr ganz 
netürli nach der Zeitfolge. Die Haltung ift völlig Igrifch=ele- 
giſch, und gegen das Ende ruhig-idylliſch. Da der Hauptnad- 
drud auf das Stillleben des Einſiedlers gelegt ift und daher feine 
rafch-fortfchreitende Handlung ftattfindet, fo ift eigentlich der Gegen- 
ftand nicht recht zur Ballade geſchickt, fondern würde der idylliſchen 
Form weit beffer anftehen. Da nun hier ein Widerſpruch zwijchen 
Inhalt und Form ftattfindet, fo ift auch der Einprud, den das 
Gedicht macht, fehr verſchieden. Ritter Toggenburg fpricht blos 
an das Gefühl und die Empfindung, und will auch mit Empfin= 
dung aufgenommen fein. 


5. Die Kraniche des Ibykus. 


1. Zum Kampf der Wagen und Gefänge, }) 
Der auf Corinthus Landesenge 
Der Griechen Stämme froh vereint, 
Zog Ibykus, der Götterfreund. 





1) Bier Hauptnationalfpiele feierten bie Griechen gemeinfpaftlie Die 
olympiſchen, pythiſchen, nemäiſchen und iſthmiſchen. Die legtern 
find bier gemeint. Sie hatten ihren Nahnıen von bem Orte ber Feier, 
em corintpifßpen Iſthmus. Hier ftand in einem Dunkeln Fichtenhaine ein 
Tempel des Neptun, zu deſſen Ehren Theſeus die Spiele wieder berftellte, 
nachdem fie eine Zeitlang nicht gefeiert worden waren. Die ifthmijchen 
Spiele wurben alle pet Jahre begangen, einmal im Sommer, einmal im 
Winter, und alle Arten von Wettfämpfen galten bier. Ob jedoch aud . 
Dichter und Künſtler ihre Werke bier fangen und aufftellten, ift nicht aus⸗ 
gemacht. Daß Ibyfus hierher kam, beweist die Auslegurig des Sprich⸗ 
worts: Ibykus Pferd (f. hinten); daß er auf ber Reife zu ben Spielen 
erichlagen wurde, ift nur Vermuthung; aus bem hinten angeführten Epi- 
gramm: geht jedoch hervor, baf er innerhalb der Marl von Korinth 
erjchlagen wurde. 


[4 
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Ihm ſchenkte des Gefanges Gabe, 

Der Lieder jüßen Mund ?). Apoll; 

So wandert’ er, an leichtem Stabe, 

Aus Khegium?), des Gottes voll. *) 
2. Schon winft auf hohem Bergesriden 

Acrocorinth 9) des Wandrers Bliden, 

Und in Pofeidons Fichtenhain 

Zritt er mit frommem Scauber ein. 

Nichts regt fih um ihn her, nur Schwärme 

Bon Kranichen begleiten-ihn, 

Die fernhin nad) des Südens Wärme _ 

In graulichtem Geſchwader ziehn. \ 
3. Seid mir, gegrüßt, befreund’te Scharen! 

Die mir zur See Begleiter waren, ©) 

Zum guten Zeichen nehm’ ih euch: 

Mein 2008, e8 ift dem euren gleidy. ?) 

Bon fernher fommen wir gezogen, 

Und flehen um ein wirthlih Dad); 

Sei uns der ©aftliche 8) gewogen, 

Der von dem Frembling wehrt die Schmad! 
4. Und munter fördert er die Schritte, 

Und fieht fih in des Waldes Mitte; 

Da fperren, auf gebrangem ?) Steg, 

Zwei Mörder plöglich feinen Weg. 


Ibycus; denn Zeus xenios rächte alle Verlegung ber Gaſtfreundſchaft und 
ieng fogar mit ben iibrigen Göttern zumeilen verkleidet auf der Erde 

jerum, um die gaftige Sefnnung der Einwohner auf die Probe zu ftellen. 
gl. PBhilemon und Baucis, Odyſſee XVII. 458, 

9) Gewöhnlicher ift die Form gedränge, in ber Vrbeutung von ge⸗ 
brängt; 3. B. gebränge ſitzen. Sier in oberbeutfcher Form und Bedeu⸗ 
tung: eng, ſchmal. Im Altdeutjchen bezeichnet das Hauptwort gedrenge 
(neutr.) ſchon an fich allein einen ſchmalen oder verwachsnen Weg. 
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Zum Kampfe muß er ſich bereiten, 

Doch bald ermattet ſinkt die Hand; 

Sie hat der Leier zarte Saiten, 
Doch nie des Bogens Kraft 10) geſpannt. 

5. Er ruft die Menſchen an, die Götter, 
Sein Flehen dringt zu keinem Retter; 
Wie weit er auch die Stimme ſchickt, 
Nichts Lebendes wird hier erblickt. 

„Sp muß ich bier verlaſſen fterben, 
Auf fremdem Boden, unbeweint, 

Durch böſer Buben Hand verderben, 
Wo auch kein Rächer mir erſcheint!“ 19) 

6. Und ſchwer getroffen ſinkt er nieder; 
Da rauſcht der Kraniche Gefieder. 

Er hört, ſchon kann er nicht mehr ſehn, 
Die nahen Stimmen furchtbar frähn. 12) 
„Bon euch, ihr Kraniche dort oben, 
Wenn keine andre Stimme fpridt, 

Sei meines Mordes Klag' erhoben 
Er ruft es, und fein YWuge bricht. 

7. Der nadte Leichnam wird gefunden, 13) 
Und: bald, obgleich entftellt von Wunden, 1) . 
Erkennt der Gaſtfreund in Corinth 
Die Züge, die ihm theuer find. j 
„Und muß ich fo dich wieder finden, 1)’ 
Und boffte mit der Fichte Kranz 
Des Sängers Scläfe zu umminden, 
Beftrahlt von feines Ruhmes Glanz!“ 16) 


-,10) Kräftige Sehne. Bergl. übrigen Anmerkung 10) zum Bolykrates. 
11) Der Bers: auf frembem Boden, unbemweint, darf nicht auf 
gerben bezogen werben, fonbern gehört zu dem [eigenden verderben: 
uf fremdem Boden muß ich verderben. Das Wo des fetten VBerfes 
bezieht fih nun eben auf: fremben Boden: Auf fremdem Boden muß ich 
verderben, wo ich feine Blutsverwandte habe, bie meinen Morb rächen könnten. 
12) Die Stimme der Kraniche tönt trompetenartig, und während Des 
Zuges ſchwatzen fie beftändig mit einander. ' 

13) Bei Str. 7 geht ber zweite Theil bes Gedichts an. 

14) Dieter Satz bezieht fih der grammatijchen Regel gemäß auf Gaft- 
freund, fo ie aber auf Züge beziehen. Die Beſchränkung in An- 
wendung ber rtigipfähe ift allerdings für ben Dichter ſehr hindernd; 
indeß kann ihm dieſer Mangel feiner Sprache nicht der Pflicht entbinden, 
ihrem Gange und Charalter ſich zu fügen. 

15) Diefe Form des Frageſatzes mit der Auffaffung des Schmerzes, 
ber Freude, des Spottes und ähnlicher Gemilthsbewegungen finden wir 
bei hiller vr Ki ; 

16) Bezieht auf das vorausgebende ich: „Ein Strahl vom Glanze 
feines —8 wäre auch auf mich gefallen.“ " 
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8. Und jammernd hören's alle Gäſte, 
Verſammelt bei Poſeidons Feſte; 
Ganz Griechenland ergreift der Schmerz: 
Verloren hat ihn jedes Herz. 
Und ſtürmend drängt ſich zum Prytanen 17) 
Das Volk, es fordert feine Wuth, 
Zu rächen des Erſchlag'nen Manen, 
Zu fühnen mit des Mörders Blut. 19) 

9. Doch wo die Spur, die aus der Menge 
Der Bölfer flutendem Gedränge, 
Selodet von der Spiele Pracht, 19) 
Den ſchwarzen Thäter fenntlic macht? 
Sind's Räuber, die ihn feig erfchlagen ? 
That's neidiſch ein verbergner Feind? j 
Nur Helios vermag’s zu fagen, 
Der. alles Irdiſche beſcheint. 

10. Er geht vielleiht mit fredem Schritte 
Jetzt eben duch der Griehen Mitte, 

Und während ihn die Rache fucht, 
Genießt er feines Frevels Frucht. 
Auf ihres eignen Tempeld Schwelle 
Trotzt er vielleicht den Göttern, mengt 
Sich dreift in jene Menfchenwelle, 
Die dort fi zum Theater drängt. 

11. Denn? Banf an Bank gebränget fien, 
Es brechen faft der Bühne Stüten, 21) 
Herbeigeftrömt von fern und nah, 

Der Griehen Völker wartend ba. 


17) Prytanen hießen die erften obrigkeitlichen Perfonen in Corinth. In 
Athen nannte man die Beifiger eines gewiflen Gerichts (des Prytaneums) fo. 

18) Bei fordern muß man ſich binzudenfen: „von ihm“. Manen — 
bald bie Geifter der Berftorbenen, bald beren Sauegätter. — fühnen 
bier ftatt verſöhnen; man fagt wohl: ein Verbrechen jülhnen, aber nicht: 
ben Beleidigten fühnen. 

19) Der Sache nad bezieht fih dieſer Say auf Völker, wogegen 
aber die Grammatif vieles einzuwenden bat. 

20) Hier gebt der dritte Theil bes Gedichts an, und bie enge An- 
Mmüpfung besjelben an ben zweiten ift befonders kunſtvoll nnd ſchön; eben 
jo Str. 13 die Einführung des Chores. Alles greift hier fo eng in einander, 
daß wir die einzelnen Theile gar nicht als abgejonberte bemerken und uns 
im Theater befinden, ohne durch einen plöglichen Sprung babin verfett 
worden zu fein. 

21) Ein Irrthum, e8 kann bier unmöglich von ben Stigen ber Bühne 
ſelbſt die Rede fein, jondern nur von ben Säulen, worauf bie Sige ber . 
Zuſchauer ruhten. 
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Dumpfbraufend wie des Meeres Wogen, 

- Bon Menfhen wimmelnd, wächst der Bau 
In weiter ftets gefchweiften Bogen | 
Hinauf bis in des Himmels Blau. 22) 

12. Wer zählt die Völker, nennt die Nahmen, 
Die gaftlich bier zufammen kamen? 
Bon Thefens Stadt, von Aulis Strand, 2°) 
Bon Phocis, vom Spartanerland, 
Bon Aliens entlegner Küfte, 
Bon allen Inſeln kamen fie, 
Und borden von dem Schaugeräfte 
Des Chores graufer Melodie — 

13. Der ftreng und ernft, nach alter Sitte, 

. Mit langſam abgemeß'nem Schritte, 

Hervortritt aus dem Hintergrund, 2*) 
Umwandelnd des Theaters Rund. 2°) 


22) Die Theater der Alten waren oben offen; ihre Schaufpiele wur 
ben am Tag und unter freiem Himmel aufgeführt. Die Site der Zu- 
ichauer beftanden in Stufen, welche fih um den Halbzirkel ber Orcheftra 
(unjeres Barterre’s) rüdwärts hinauf erhoben, jo daß fat alle gleich bequem 
eben konnten. In ber Orcheſtra hielt fi gewöhnlich der Chor auf. Der 

nführer desjelben ftand dann auf einer altarähnlichen Erhöhung, die eben 
fo body als die Bühne war, und rebete von Dort aus mit den Perjonen 
des Stüdes. Zmifchen den einzelnen Scenen führte der Chor oft Gefänge 
‘aus, die mit Tänzen begleitet waren. 


23) Athen und Bdotien. Diefe Strophe ift.nicht den andern gie 
gebaut. Denn alle andern beftehen immer aus zwei Hälften, deren Berfe 
durch gleiche Reime verfihlungen und verbunden find. Wir erwarten, daß 
mit diefem äußern Baue auch der innere Sinn zufammenfällt, d. 5. daß 
da, wo eine ‚Reimperjhlingung beginnt, auch der neue Gedanke anbebt. 
Dies ift num bier nicht der Fall. Die zweite Zeile jchließt den Gebanfen, 
obne daß das Ohr den Reim hätte wiederfehren hören; 3. 3 u. 4 ge- 
hören nun zu der folgenden Reimverſchlingung oder zum folgenden Ge— 
danken. Jeder, ber die Strophe zum erftenmale liest, wird Daber falich 
lefen und bie Frage ausdehnen bis zu Ende der vierten Zeile: 


Wer zählt die Völker, nennt die Nahmen, 
Die gaftlih bier zufammen kamen, 

Bon Theſeus Stadt, von Aulis Strand, 
Bon Phocis, vom Spartanerland ? 


24) Schiller fcheint anzunehmen, ber Chor habe Hinter der Bühne 
geftanben und fei im ben Zmifchenfcenen bervorgetreten; dies ift aber nad 
enelli, Schlegel u. a. falfh. Der Chor fam in ber Regel gar nicht 
auf nie Ent, jondern hielt fih in der Orcheftra, alfo gerade im Vorder⸗ 
grunde, auf. 


25) Dieſe Satzform fcheint mir unpaffend. Man kann doch nicht jagen: 
Ummanbelnd bas Theater, tritt er vor, fonbern nur umgelehrt: 
Hervortretend aus dem Hintergrund, ummanbelt er das Thea- 
ter. Nicht das Hervortreten ift Die Dauptfache, fondern dag Umiban- 
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So ſchreiten keine ird'ſchen Weiber! 

Die zeugete kein ſterblich Haus! 

Es ſteigt das Rieſenmaß der Leiber 

Hoch über menſchliches hinaus. 20) 
14. Ein ſchwarzer Mantel ſchlägt die Lenden; 27) 

Sie ſchwingen in entfleiſchten Händen 

Der Fackel düſterrothe Glut; 

In ihren Wangen fließt kein Blut. 

Und wo die Haare lieblich flattern, 

Um Menſchenſtirnen freundlich: wehn, 

. Da fieht man Schlangen hier und Nattern 

Die giftgefhwollnen Bäuche blähn. e 
15. Und fohauerlich gedreht im Kreife,23) 

Beginnen fie des Hymnus Weife,. 

Der dur) das Herz zerreißend bringt, 

Die Bande um den Sünder fchlingt. 

Belinnungraubend, herzbethörend 

Schalt der Erinnyen Gefang, 

Er ſchallt, des Hörer Mark verzehrend, 

Und duldet nicht der Leier Klang: Ä 
16. ‚Wohl dem, der frei von Schuld und Fehle 

Bewahrt die kindlich reine Seele! 

Im dürfen wir nicht rädhend nahn, 

Er wandelt frei des Lebens Bahn. 

Doch wehe, wehe, wer verftohlen 

Des Mordes Ichwere That vollbracht! 

Wir beften uns an ſeine Sohlen, 

Das furdtbare Geſchlecht der Nacht! 


x . 


dein; folglich ſollte letzteres wenigſtens dem Vorhergehenden beigeorbnet, 
Auf keinen Fall aber untergeordnet fein: 


Der bervortritt aus dem Hintergrund 
Und des Theaters Rund ummanbelt. 


26) Das Maß der Leiber ftieg eigentlich bei den griechiſchen Schau- 
fpielern in’ der Tragdbie ftets über Das menjchliche hinaus, denn fie hatten 
unter den Füßen eine Art Fußbank, den Cothurn. Uebrigens ift hier das 
Erſcheinen der Eumeniden herrlich herbeigeführt und innig mit den Bor- 
bergebenden verbunden. . 

27) In dieſer ganzen Strophe wirft die Sprache ſchon durch [ sticht 
etwa durch ihren Klang, jondern Dadurch, daß die Wörter nicht bloß Sachen 
bezeichnen, ſſondern in ihrer urfpränglichften, finnlichften Bedeutung 
ftehen. Dies gilt befonders von ben Berben: „Ichlägt die Lenden — Tieb- 
ih flattern — freundlich wehn — blähn‘. Ueberall nicht bloß die Sache, 
fondern unmittelbare Wirkung auf Stimmung und Gemüth. 


28) Eigentlich: ſich drehend. 








880 Balladen 


17. Und glaubt er fliehen zu entfpringen, 
Geflügelt find wir ba, die Schlingen 
Ihm werfend um den flücht'gen Fuß, 
Daß er zu Boden fallen muß. . . 
So jagen wir ihn, ohn' Ermatten, 
Berjöhnen Tann uns feine Reu, 
Ihn fort und fort bis zu den Schatten, 
Und geben ihn auch dort nicht frei.’ 

18. So fingend tanzen fie den Reigen, 

Und Stille, wie des Todes Schweigen, 
Liegt über'm ganzen Haufe jchwer, . 

- As ob die Öottheit nahe wär”. 
Und feterlih, nad alter Sitte 
Umwandelnd des Theaters Rund, 
Mit langfam abgemek’nem Schritte, 
Verſchwinden fie im Hintergrund. 

19. Und zwifchen Trug und Wahrheit ſchwebet 
Noch zweifelnd jede Bruft und bebet, 29) 
Und buldiget ver furchtbarn Madıt, 

Die richtend im Verborgnen wadt, 
Die unerforſchlich, unergründet, 30) 
Des Schickſals dunkeln Knäuel flicht, 
Dem tiefen Herzen ſich verkündet, 
Doch fliehet vor dem Sonnenlicht. 
20. Da hört man auf den höchſten Stufen 
Auf einmal eine Stimme rufen: 
„Sieh da! Sieh da, Timotheus, 
Die Kraniche des Ibylus!“ 
Und finfter plöglich wirb der Himmel, 
Und über dem Theater hin . 
- Sieht man, in ſchwärzlichtem Gewimmel, 
" Ein Kranichheer voräberziehn. 31) 


29) De en Schein und Wirklichkeit ſchwankt jeder in feinem Glau⸗ 
ben, und weiß nicht, ob er die wirklichen Furien wor fih hat, oder, nur 
ein Säeingebilbe ber Kunft. Dies ift eben die Wirkung ber Poefie, welche 
einen Eindrud machen foll wie das Leben ſelbſt. 3.3 folgt nun aber bie 
Nttliche, tiefere Wirkung bes buch Poeſie Gefhaffnen. Das Geſchaute 
erinnert die Zuhörer an die Nemefis, die Ausgleicherin alles Gefchehenen 
und Borhandenen, die Bergelterin alles Guten, Offenbarerin des Böſen. 
Ihr Wirken können wir wicht beweiſen (fliehet vor dem Sonnenlicht), aber 
wir fühlen und ahnen es. Die ganze Strophe fügte Schiller erſt fpäter hinzu. 

30) Diefe Worte unerforfhlih und unergründet fanı man auf 
furchtbare Macht beziehen, aber auch auf Knäuel. 

31) Man muß 24 die Kraniche natürlich fo vorftellen, daß ihr Wing 
ben Geſichtern der Zufchauer zugerichtet if. Die Räuber figen auf ben 
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21. „Des Ibykus!“ — Der theure Nahme 
Rührt jede Bruſt mit neuem Örame, 
Und, wie im Meere Well auf Well, 

So läuft's von Mund zu Munde fehnell: 
„Des Ibykus, den wir beweinen, 

Den eine Mörderhand erichlug ? 

Was iſt's mit dem? Was kann er meinen? 
Was iſt's mit diefem Kranichzug?“ — 

22. Und lauter immer wird die Frage, 

Und ahnend fliegt’s, mit Blitzesſchlage, 
Durch alle Herzen: „Gebet Acht! 

Das ift der Eumeniden Madıt! 

Der fromme Dichter wird gerdchen; 

Der Mörder bietet felbft fih dar! 
Ergreift ihn, 32) der das Wort gefprochen ; 
Und ihn, an den's gerichtet war.‘ 

23. Doch dem war faum das Wort entfahren, 

- Möcht er's im Bufen gern bewahren; 
Umfonft! ver fchredenbleihe Mund 
Macht ſchnell die Schulpbemußten fund. 
Man reift und fchleppt fie vor den Richter, 
Die Scene wird zum Tribunal, 

Und e8 geftehn die Böfewichter, 
Setroffen von der Rade 28) Strahl. 


böchften Plätzen, mo das gemeine Bolt ſich aufbält, und feben baber bie _ 
Kraniche ſchon eher, als biejelden über dem Theater find. Erſt nah dem 
Ausrufe erjcheinen Die Kraniche Über ber Bühne. 

32) Richtiger wäre den, allein wir hätten dann einen der größten . 
Mistlänge: „den, der das Wort —“. Mebrigens tft ſchon früher bemerkt 
worden, daß Schiller das perſönliche Fürwort gern anftatt des deuten⸗ 
den ſetzt. 

33) Bei Rache haben wir uns hier Die Nemefis zıı denken. 


5. Die Kraniche des Ibykus. 
| (v. 1797.) 


Unter den Balladen Schillers iſt Ibykus biejenige, wo ber 
Gang der Begebenheiten faft ganz des Dichters Werk ifl. Bei 
den Alten finden wir den Ibylus nur gelegentlih erwähnt, und 
wir wiffen nicht einmal genau, woher er war, indem einige ihn 
zu einem Meffiner, andere zu einen Nheginer machen. Suidas 
fagt folgendes von ihm: „Ibykus, ein Sohn des Phytios, nad 
andern des Bolncelos,- des Geſchichtſchreibers von Meffina, nad) 
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wieder anbern bes Kerdos, war aus Rhegium gebürtig. Von dort 
gieng er nah Samos, als Polyfrates, der Vater des Tyrannen, 
e8 beherrichte. Dies war zur Zeit des Kröfus, in der 54. Olym= 
piade. Er war ein leidenfchaftliher Kinabenliebhaber und erfand 
zuerft die fogenannte Sambuca, eine Art breiediger Zither. Bon 
ihm giebt e8 fieben Bücher in doriſchem Dialekte. 

„Als ihn Räuber in der Wüfte angriffen, fagte er, im Noth- 
fall würden die Kraniche, die gerade über ihm flogen, feine Räder. 
fein. Er wurde erfchlagen; fpäterhin aber fagte einer ber Häuber, 
als er in der Stadt Kraniche ſah: Siehe da, die Rächer des 
Ibykus! Da jemand dies gehört hatte und den Worten weiter 
nachforſchte, ſo kam das Begangne an den Tag, unp die Räuber 
wurben beftraft.‘ 

Diefer Vorfall ift Gegenftand eines griehifhen Epigramms 
des Antipater Sidonius, das wir nah Jakobs Weberfegung 
(Tempe. Leipzig 1803) beifügen: 

Räuber tödteten dich, o Ibykus, während bu harmlos 

Wandelteſt einſamen Wegs an dem Geftade des Meers; 

Hülflos riefft du hinauf zu den Kranichen, welche herbei bir 

Eileten, als du ertioft, Zeugen ber gräßlichen That. 

Nicht vergebens erhoßft du die flehende Stimme zum Himmel; 

Durch der Vögel Gefchrei rächten die Götter ben Mord 

In des Sifypbos Land.!) Wohlan ihr Horden ber Räuber, 
Gierige, fürchtet ihr wohl künftig der Himmlifhen Zorn. 

Auch der Frevler Aegyſth, dev Mörder-des heiligen Sängers, *) 
Floh dem rächenden Stral fhwarzer Erinnyen nit. 


Ibykus muß übrigens ſchop alt gewejen fein, al8 er er- 
morbet ward. Dies geht aus ginem griechiſchen Sprichwort hervor: 
IBoncuoę Innos, das Pferd des Ibykus. Ibykus war nahm: 
ih einft beim Wagenrennen, vermuthlich auf dem Iſthmus, und 
hatte ein altes Pferd, das durch vielen Gebrauch beim Wettrennen 
ftumpf geworben war. Als es nun Ibykus an den Wagen fpannte, 


1) D. h. Landenge von Korinth. Siſyphus war König, nad einigen 
gar Erbauer von Corinth und Stammvater des Haufes der Sifyphiden, 
ewöhnlich wird er auch als Stifter der ifthmifchen Spiele betrachtet; ber» 
Felde, welcher in ber Unterwelt den fchweren Stein wälzen mußte. 


2) Aegyſthus, der Better und Mörder des Agameninon, der Klytem- 

nefiren zur Untreu vwerführte. , 

Anfangs börte fie zwar den argen Verführer mit Abſcheu, 

Klytemneſtra die edle; denn fie war gut und dertändig. 

Auch war ein Sänger bei ihr, dem Agamemnon beſonders, 

Als er gen Ilion fuhr, fein Weib zu bewahren vertraute! 

Aber da fie die Götter in ihr Verberben beftridten, 

Führt' Aegyſthus den Sänger auf eine verwilderte Infel, 
y Wo er ihn zur Bente dem Raubgevögel zurüdfieß. 

| Odyſſee. Gef. 8. B. 265—271, 
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ſcheute es ſich, denn es kannte ſchon das Gefährliche dieſer Spiele. 
Das Volk lachte, Ibykus ſagte, es gehe ſeinem Pferde wie ihm; 
auch er werde noch als Greis zur Liebe genöthigt. Vergl. des 
Erasmus Adagia. 

Wir fügen enblid noch die Erzählung des Plutardy in feiner 
Abhandlung über die Gefhmwäßigkeit bei: „Zu Lacedämon fand 
man den Tempel ver Athene Chalcöcos geplündert, und darin eine 
leere Flaſche. Als nun ‚unter der berbeigelaufenen Menge bie 
Trage darüber entftand, fo fagte einer unter dem "Haufen: „„Ich 
will Euch fagen, was ich von diefer Flafche denke. Ich vermuthe, 
daß die Tempelräuber, im Begriff, ein ſolches Wageftüd zu unter- - 
nehmen, zuvor Scierlingsfajt getrunken und dann Wen mit fid 
genommen haben, um, wenn e8 gelänge, vermittelft des Weines 
bie Kraft des Giftes unwirkſam zu machen; wenn fie aber er- 
griffen würden, vor der Folter eines leichten und fchmerzlofen 
Todes zu ſterben.““ Diefe gegebene Erklärung erregte bei allen 
den Verdacht, eine jo verwidelte und fünftlich eingefüdelte Sache 
jege nicht bloße Vermuthung, fondern Mitwiffenfhaft voraus. 
Der Menfh wurde umringt, von allen Seiten auögefragt, wer 
er fei, wen befannt, woher er das wiſſe? und fo überall bebrängt, 
geftand er endlich, daß er einer der Tempelräuber fei. Und wur- 
den nicht die Mörber des Ibykus auf dieſelbe Weife entvedt? 
Als fie im Theater ſaßen und zufälligerweife Kraniche vorüber- 
chen ſahen, flüfterten fie einander lachend zu: Siehe da bie 

ächer Des Ibykus! Diefe Worte fielen den Zunädftfigenden 
anf, und da Ibhykus fchon feit längerer Zeit vermißt wurbe, fo 
meldeten fie die Sache der Obrigkeit. Sie wurden ber That 
überführt und hingerichtet. Diefe Strafe bradten nicht die 
Kraniche über fie, fondern die Gefhmägigfeit ihrer Zunge, welche 
gleih einer Erinnys oder Strafgättin fie zwang, den Mord zur 
verratben. Denn fo wie in dem menſchlichen Körper die Säfte 
ſich gern nad den leidenden und ſchmerzhaften Theilen hinziehen, 
eben fo pflegt auch die Zunge des Schwätzers, die immer entzündet, 
immer mit Klopfen befchwert ift, geheime und verborgene Sachen 
an fich zu ziehen.“ " 

Dies ift allerdings eine wunderliche Auslegung, und nicht 
Plutarchs würdig, fondern ver zu vergleichen in ber Fabel von 
Burkard Waldis, die wir bei Bürgers "Raifer und Abt gelefen 
haben. Der Börfall mit den Mördern des Ihyfus paßt ſich nicht 
teht zu jenem von den Tempelräubern. Welch ein Unterfchied 
zwiſchen ber Erinnys Plutarchs und den Rachegättinen Schillers, 
weldhe auch zwingen, ven Mord zu verrathen. Schiller hat aber 
eine ganz ihm. eigenthümliche Anficht, einen ganz neuen Zufammen- 
bang in das Ganze gelegt. Er will.ebenfalls feine Wundergefchichte 
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erzählen, ſondern eine Wunderwirkung darſtellen; es iſt ihm nicht 
darum zu thun, die wunderbare Entdeckung eines im Geheimen 
geſchehenen Mordes zu berichten, ſondern darum, die unbekannte 
und darum wunderbare Gewalt der Poeſie und der Kunſt über— 
baupt auf das menſchliche Gemüth, aud auf das rohe, zu ver- 
berrlihen. Nicht die Kraniche an und für ſich nöthigen den 
Mörder zu dem Ausruf, fondern das Stüd hat Einprud auf ihn 
gemacht und ihn an feine That erinnert; .baher nun der Aus- 
ruf beim Anblid der Vögel, die ihm gar nicht fo auffallen würden, 
wenn nicht das Lied der Erinnyen ihn vorher überraſcht hätte. 
: Noch größern Einprud aber als auf den rohen Mörder hat das 
Stüd auf die übrigen Zufhaner gemacht; fie find an nichts 
erinnert, aber fie find ganz davon erſchüttert worden, und 
nun muß der Nahme Ybyfus fie gewaltig aufregen. Wenn Str. 19 
der gewaltige Eindruck gefchildert wird, ben das Geſehene und 
Gehörte auf die Zufhaner gemacht bat, fo weiß man wirklich 
nicht, ob der Dichter unter der furhtbaren Macht die Nemefis 
oder die Dichtlunft meint. Aber fie find nah ihm eins; Die 
Dichtkunſt ift Die Verbündete der firengen Schidfaldgöttinnen, denn: 

Berbündet mit den furchtbar'n Wefen, 

Die ftill des Lebens Faden dreh, 

Wer kann des Sängers Zauber löſen, 

Wer jeinen Tönen wiberftehn? ®) 

(Macht des Gejanges.) 

Dazu fommt, daß die Dichtkunſt hier ihre furchtbare Gewalt zeigt, 
um einen ihrer Geweihten, ihrer Prieſter zu rähen. Die Reife 
zu den ifthmifchen Spielen, etwas unwejentliches, ſobald die Ent 
dedung dur die Kraniche Die Hauptfache wäre, wird nun etwas 
fehr wichtiges, beveutungspolles. Darum nennt der Dichter jene 
Spiele einen Kampf der Gefänge Der Dichter wird meuch— 
lerifch ermordet, gerade mitten in feiner Hoffnung, als Sieger 
verberrlicht vor feiner Nation zu ftehen; ver Dichter, ver feine 
Waffe hat, als feine Lieder; denn: 

Er hat der Leier zarte Saiten, 

Doch nie des Bogens Kraft geſpannt. 


Aber dieſe feine einzige Waffe bringt das Verbrechen ans Tidht. 
Heimlich gefhah die That, in der Fremde, wo fein Sreund deu 
Sterbenden rächen konnte; aber vor dem ganzen Volle muß fid 


3) Als ih noch in Sachfen, in meinem Baterlande, lebte, erzählte man 
1 ein Dresdner Bürger jei Durch die Vorftellung der Oper Blaubart 
o erfchüttert worden, Daß er einen Mord felbft entdedt babe, ben er Jahre 
vorher an feiner Frau begangen. Ob die Sache wahr iſ weiß ich nicht. 
Sie müßte vor dem Jahre 1824 geſchehen ſein, denn ſeit dieſem Jahre 
lebe ich in der Schweiz. 
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ſelbſt der Mörder verrathen und das ganze Volk ihn rächen. Die 
Wuth der aufgereizten Maſſe kann den verhaßten Mörder weder 
entdecken noch beſtrafen; aber die durch den Mord ihres Prieſters 
beleidigte und geſchändete Kunſt zeigt dem Mörder ihre ſtille, aber 
deſto furchtbarere Macht. | | 

Bom Eumenidendhor gejchredet, 

Zieht fih der Mord, auch nie entdedet, 

Das 2008 des Todes aus dem fieb. *) 

Sehen wir das Gedicht auf diefe Weife an — und fo follen 
wir e8 wohl anjehen — fo müflen wir auch. geftehben, daß bier 
jeder .Zug, jeder Gedanke bedeutungsvoll ift, daß nichts ohne 
Grund dafteht. Das Gericht ift ein in fich fo vollenvetes, ab⸗ 
gerunbetes Ganzes, als nur je der Genius eines Dichters hervor⸗ 
gebracht hat. Darum nun die graufe Pradt, womit der Chor 
der Eumenivden dargeftellt if. Was nun diefen Chor anbetrifft, 
jo Hat der Dichter bier ein beftimmtes Stüd im Sinne gehabt, 
nähmlich die Eumenivden des Aeſchylus. Ibykus lebte freilich 
früher als Aeſchylus; man’ fann aber dem Dichter deshalb nicht 
etwa einen Anachronismus vorwerfen, da er ja das Stüd gar 
nicht nennt. Der Gegenſtand dieſer Tragödie ift die Sühnung 
Drefts vom Morde feiner Mutter Klytemneftra und die Befreiung 
besfelben von der Verfolgung durch die Furien. Diefe verfolgen 
Dreft bis in Apolls Tempel zu Delphi, wo jener Ruhe fuchte. 
Apollo weist ihn nad Athen zur Pallas; auch dahin folgen ihm 
bie Furien. Bier fingen fie den Chor, den Schiller vor Augen - 
gehabt hat. Er heißt nach Stolberg& Leberfegung ) alfo: 


Wohlauf, wohlauf! Als wahrhafte Zeugen 
um Reigen wohlauf! Stehn wir dem Todten banıt bei! 
nd zum fürchterlihen Geſange! Erſcheinen dann mächtig 
Wir verkünden zugleich, Und fordern fein Blut. 
Se dee ee mt, ung Es jpann uns bies Loos 
Das durch's Loos uns warb 2. mächtige More 
Unter den Menfchen. t baurenbem Faden 
Zu verfolgen den, der mit frevelnder 
Gerecht zu richten Hand 
F Ergötzen uns! Mordthat begeht, 
er reine Hände erhebet, gegen den Bis hinunter er wallet unter die Erde, 
Schleichet nicht unſer Zorn, Auch dort nicht frei! 
Und unverletzet Um ben Geweiheten 
Ballet er durch's Leben. Scalle Geſang! 
Wenn einer wie biefer, Wahnſinn, Irrſal, Wuth! 


Frevelbeblutete Hände verbirgt, Der Hymnus der Erinnen 


4) Aus den Künftiern. 


. 5) Bier Tragddien des Aelchylos, überſetzt von Friedr. Leop. Grafen 
zu Stolberg. Bamb. 802, 
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Er erichallet . Die Erinnerung bes Frevels! 
Sonber feier!  Sterblider Flehn 
gefiel die Seelen! Erweichet uns nicht! 
örret die Sterblichen aus! Wir umwandeln das niegefei’rte, 
Hochherſpringend, Erde getrennte, 
<türz id) perderbend, - ebenen und Tobten 
Mit gewaltigen Fußes Kraft, Kaube, pfablofe Reich 
Dem einherwallenden Frevler p 
Se oerfehe A ſich nicht Wer unter den Sterblichen ver- 


Bor dem Fall nimmt 

Von betäubenber Thorheit ergriffen! Sonder Se 

Seine Schaltheit umfleucht ihn Die Gewalt, welche von ben Göttern 
Dit umnachtendem Wittig! Durch des Schiejals Willen mir warb ? 
Zange ftöhnet das Gerücht ihm nach Uralte Würd’ it mein! 


Und hüllet in Dunkel fein Haus! un eg wanbelt feine Schmach mid an, 


Wir find Glau, Wiewohl ich walte 
Wir ſind ſtark Unter ber Erb’ in 
Furchtbar wachet in uns Dämmerndem Duntlel. 


Diefer furchtbarsherrlihe Chor ift uf das kunſtvollſte in die 
neuere Dihtungsform, in das neuere Silbenmaß und den Reim 
vermwebt, fo daß er ſich ver. Erzählung und Überhaupt dem Ganzen 
auf das innigfte und natürlichfte anſchmiegt. Es weht aber über: 
haupt in dieſen Kranichen des Ibykus ein ganz eigenthämlicher 
Geiſt. Ballade kann man das Gedicht wohl eigentlich nicht nen- 
nen; denn e8 bat eine rein=epifche, feierlihe Haltung, und aud 
das Sceniſch-Dramatiſche, weldhes in Schillers Balladen fonft 
immer vorwaltet, herricht bier durchaus nicht. “Die Erzählung 
ift nicht kurz, nicht mit wenigen kräftigen Zügen bingeworfen; ſie 
führt vielmehr alles ruhig aus und fchreitet ruhig fort. Das 
Ganze befteht außer der Einleitung aus drei Theilen, von benen 
der erſte im Haine, der zweite zu Corinth, der dritte im Theater 
verweilt. - Die fefte Aneinanverfnüpfung diefer Theile, der zufolge 
wir ben Uebergang des einen in den andern kaum bemerken, kann 
nie genug bewundert werben. In ber Sprade herrſcht die er- 
habenfte Ruhe und bie einfadhfte Pracht; fie ift tm Ganzen fo 
ftablfeft und aus einem Guſſe, dag nur der aufmerffame Sprad- 
forfher, der feinen Flecken unbeadhtet läßt, die Verſtöße gegen 
den richtigen Satbau bemerkt, die leider fehr oft vorkommen. 

An den Kranichen hat aber Schiller jehr lange gearbeitet, 
wie denn überhaupt dieſe herrlihen Kunftwerfe die Früchte langen 
Ausharrens find. Einige Strophen that er erft fpäter auf Goethe's 
Rath Hinzu. So fehlten zuerft Str. 2 u. 3. Ibykus ſah die. 
Kraniche erft im Sterben; Goethe rieth dazu, fie ihm fchon früher 
begegnen zu laffen. „Dieſe Kraniche,‘ jagt Goethe, „kommen als 
Naturphänomene und ftelen fi fo nebenddie Sonne und andre 
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Tegelmäßige Erfheinungen: Auch wird das Wunderbare dadurch 
weggenommen, inten ed nicht eben dieſelben zu fein brauchen; e8 
ift vielmehr nur eine Abtheilung des großen wandernven Heeres, 
und das Zufällige macht eigentlich, wie mich dünkt, das Ahnungs- 
volle und Sonterbare in der Geſchichte!“ Goethe wollte venfelben 
Gegenſtand als Ballade bearbeiten, gab aber ven Vorſatz auf 
(f. Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe). 


‚Daß der Sage vom Ibykus Wahrheit zu Grunde liegt, läßt 
fh kaum bezweifeln, ift auch für ung gewifjernaßen gleichgültig. 
Die Ueberzeugung aber, daß ein Auge aud bie verborgenften 
Verbrechen ficht und zu entdeden weiß, dieſe liegt tief in ber 
menjhliden Bruſt, und jo hat fie fih auch in mannigfaltigen 
Sagen fund gethan. 

Ganz verwandt den Kranichen des Ibykus find die Naben 
des heiligen Meinrad, vorzüglid wie Martin Erufius in 
feinen ſchwäbiſchen Annalen (Thl. II. Bud 2. Kap. 12.) die Ge-. 
ſchichte erzählt. „Einfiedeln®), fagt er, Hat feinen Urfprung ges 
nommen vom heiligen Meginhard over Meinrad. Diefer war 
der Sohn Bertholds, Grafen im Sundgau, wohnhaft an der 
Donau in Schwaben. Seine Eltern erlangten diefen Sohn durch 
vieled® Gebet von Gott, nachdem fie lange der Kinder entbehrt 
batten, und weihten ven Neugebornen Gott. Er ward nun zuerft 
Mönch, dann Schulmeiſter im Klofter Reichenau. Nachdem er 
dies verlaffen, begab er fi in den dunfelften Wald, dienete Gott 
dafelbft mit Faften und Beten und baute fi) daſelbſt eine Zelle. 
Im Fahre 861 in ver Nacht des 21. Jenners) wurde er von 
zwei Mörbern getöbtet, welche viel Geld bei ihm zu finden 
hofften. Sein Leichnam wurde nad Reichenau geführt und daſelbſt 
begraben, und machte fih durch unzählige Wunder lange Zeit 
berühmt. Bevor er aber geftorben war, flogen Naben vorüber, 
und dieſe, fagte der Heilige, würden den Mord offenbaren. Gie, 
die Mörder, dachten keineswegs an das, was noch fommen könne, 
fondern tödteten ihn aus Raubſucht. Als fie fpäter zu Zürid) vor 
dem Wirthshaus faßen, fah der eine Naben vorbeifliegen und 
rief lachend: Siehe da, die Raben des Meinrad! Diefes hörte 


u ——— 


6) Die noch jet jehr berühmte Abtei im Kanton Schwyz, wohin jühr- 
lich viele Tauſende wallfahrten. I 

7) In der Hiftori vom Leben und Sterben bes Heil. Einfiedel® und 
Märtygrers ©. Meinrads u. ſ. w. Freiburg 1587, in Maurer Helvetia 
sancta und allen älteren Legendenfammlern ift 863 als Meinrads Todes» 
jahr angegeben. Die beiden Mörder hießen Peter von Churwalden 
und Rihard von Nördlingen. 
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ein Vorübergehender und zeigte ed der Obrigkeit au, und fo fhuf 
dieſe Spigmaus fi und feinem Gefellen durch eignen Berrath 
das Berverben. Denn fie wurden ergriffen, geräbert und ver- 
brannt. Daher das Sprihwort: St. Meinrads Raben.“ 

Die Legendenbücher ftellen die Sache anters dar. Nah ihnen 
gehören die Naben dem Meinrad zu, er hat fie erzogen; fie find 
gegenwärtig bei tem Morde, haden auf vie beiden der ein 
und. verfolgen fie bis Zürid. in Zimmermann in Wolrau, 
Meinrads Gevatter, erkennt vie Vögel; er läuft in Meinrads 
Zelle, findet ihn tobt und geht nun mit feinem Bruder nach Zürid. 
Hier treffen fie die. Mörder im Wirthshaufe (das jegt der Rabe 
heißt), und die Raben umfchwirren mit lautem Gekrächz bie 
Köpfe derjelben. Diefen Gang hat auch das alte Lied, wieder 
abgedrudt in des Knaben Wunverhorn III. 171. Wyß hat vie 
Legende bearbeitet in feinen Sagen und Idyllen aus der Schweiz. 
Das abfihtlid Wunderbare in dieſer Pegendenbarjtellung ift aber 
gewiß nicht fo ahnungsvoll und bedeutend als das ſcheinbar Zu- 
fällige in Cruſius Erzählung und im Ibykus. 

Eine ähnliche Sage hat Boner bearbeitet in feinem Ebelftein. 
Sab. 61. Von einem Juden und von einem Morder. 
Bon DOffenunge des Mordes. Ein Jude bittet den König 
um Geleit dur einen unfihern Wald. Der König giebt ihm 
feinen Schenken mit. Diefer bekömmt unterwegs Luft, den Juden 
zu erfchlagen. Der Jude merkt &8 und fagt: 


Ih zwivel nicht und weis e8 wol, Und in wold ſlan, &o kam geflogen 


Das diſes mort got offenen fol. Ein rephun us den hurften bar. 

E, ub e8 wurd verfwigen gar, Do ſprach der jhenfe: Jude, nim war! . 
Diu vogel machtens offenbar, Den tot, den ih dir nu an fun, 

Die bie un amir got. Den wird offenenbe das rephun. 
Das bucht den ſchenken gar ein fpot. Er flug ben juden umb nam das gut, 


Do er das fwert bat u8 gezogen, Und gieng beim und hat Rechen mut. 


Nicht lange darnach ift der König Rebhühner; der Schenf muß 
ihm eins auftragen und ladıt dabei. Der König will die Urſache 
wiſſen; jener gejteht und wird gehängt. Hier ruft alfo der Mörder 
jelbft fpottend den Zeugen auf. In diefer Hinficht anders erzählt 
Burkard Waldis die Gefchichte in feinem Efopus. Bud IV. 
Gab. 20. Vom Juden und ‚einem Trudjefjen. Der reiche 
Jude erhält den Zruchfeffen als Geleit. Im Walde zeigt dieſer 
ihm an, daß er ihn erfchlagen wolle. 


Du wirft von mir jet hingericht, Bor Gott, und ungeftrafft gar felten, 
Es if hie niemand, ber es ficht. Der Rrammetvogel wirdt & melden ' 
Er ſprach: lab. mid) doch unerftochen, (Den er jm zeigt in jener Hecken) 
Dend, das fein Mord bleib unge- Und ſprach: der wirbt ben Mord ent⸗ 
roden decken, 
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Dem Trudieß war bie red vor mehr, ®) 
Er flug den Süden nach der ſchwer, 
Nanı das Silber und Güldene pfanbt, 
Den todten Leib begrub in den Sandt, 
Er macht fih auff und zohe von dar 
. Die zeit verlieff ins anber jar, 
Begieng der König feinen Sartag, 
Derhalb man jm viel freiwden pflag, 
Wie er nun war zu Ti gefeffen, 
Der Trudjeß trug jm vor das effen, 
Darunter bracht on als gefehr 
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Ein effen Krammetvogel ber, 

Baldt er fie jahe, gedacht er der redt 
Des Juden, hertzlich lachen thet. 
Der König fragt jn, was er macht, 
Das er jo von jm jelber lacht? 

Er jwieg, bald gunt fein berg zu zagen, 
Der König tbet je aber jragen 
Und wolt je wiften, was ed wer, 
Zuletzt gezwungen fagt ers ber, 
Bald ward er vor Gericht geftellt 
Und jm zum todt ein Urthetl gefellt. 


Hierauf kommt die Moral: Wir follen nicht ftehlen und nicht 
tödten, jeder Mord werde offenbar. Als neuer Beleg die Ge— 
Ihichte des Polymeſtor aus Euripides Hecuba und endlid der 
Mord des Ibykus. | 
Noch eins ich bie anzeigen muß, 
Bon dem Poeten Sit, 
Der ward in einem Wald ermordt, 
Indem er etlich Kranden hort', Einer von jhnen auß hin gieng, 
Welch Fa FEN ort uberfloben, Sah etlih Kranchen fliegen ber, 
Und zeiliht”) durch die Luft bins. Kam wieder nein, ſprach on gefehr 
zohen. Zu feinen Gfelln mit groſſem gelecher: 
Er rieff, ih werd elend erjtochen, Da fliegen des Ibici Recher, 
Laßt doch den Mord nit ungerochen, Solchs hört der Wiert, und jagt das 
Die Mörder ſolchs ale Thorheit achten, nad, 
Und lang nit mehr daran gebadten, Der miſſethat folgt billig rach. 


Zeiler in feinem Theatrum tragieum erzählt jene Geſchichte 
von tem Juden anders. Ein Jude in Portugal wird von einem 
Diener des Königs umgebradht. Der Sterbende ruft einen vor— 
beifliegenden Fafanen zum Zeugen und Räder auf. Nad drei 
Jahren fol diefer Diener an des Königs Tafel einen Faſanen 
zerlegen und zittert. Der König will wiffen, warum, und fo wird 
die Sache offenbar. | 

Am treuherzigften und eindringlichften ift aber jener Grund⸗ 
gedanke in den von Grimm (Kinder- und Hausmährchen Nr. 115) 
mitgetheilten Volksmährchen ausgebrüdt: Die klare Sonne 
bringts an den Tag. 

Ein Schneivdergefel reiste in der Welt auf fein Handwerk 
herum; nun konnt' er einmal feine Arbeit finden und war bie 
Armuth bei ihm fo groß, daß er feinen Heller Zehrgeld hatte. 
In der Zeit begegnete ihm auf dem Wege ein Jude, und da dachte 
er, der hätte viel Gelb bei fi) und ftieß Gott aus feinem Herzen, 


Bis fie einmal zufammenfaflen 
In einer Stadt bei jhren genoffen, 
Zechten, und warn guter ding. 


Mähre, Mährchen. Die Rede galt ihin für eine Mähre, für albern. 
Zu Waldis Zeit hatte ſich aljo die Bedeutung von Mähre jhon in ımfre 
jegige verändert. 

9), In Zeilen, in Reiben. “ 
‚22 * 
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gieng auf ihn los und ſprach: „Gieb mir Dein Gelb, ober id 
ſchlag' Dich tobt!” — Da fagte der Jude: „Scenft mir doch 
das Leben, Geld hab’ ich Feines und nicht mehr als acht Heller.“ 
Der Schneider aber fprah: „Du haft Geld, und das foll aud 
heraus!” brauchte Gewalt und fchlug ihn jo lange, bis er nah 
am Tode war. Und wie der Jude nan fterben wollte, ſprach er 
das legte Wort: „Die Mare Sonne wird es an den Tag bringen! 
und ftarb damit. Der Schneidergefel griff ihm in die Taſche 
und fuchte nach Geld; aber er fand nicht mehr als die acht Heller, 
wie der Jude gefagt hatte. Da padte er auf, trug ihn hinter 
einen Buſch und zog weiter auf fein Handwerk. Wie er nun 
lange Zeit gereist war, fam er in eine Stabt bei einem Meifter 
in Arbeit; der hatte eine ſchöne Tochter, in die verliebte er ſich 
und ‚heirathete fie und lebte in einer guten vergnügten Ehe. — 
Ueberlang, als fie fhon zwei Kinder hatten, ftarben Schwieger- 
vater und Schwiegermutter, und die Jungen hatten den Haushalt 
allein. Eines Morgens, wie der Mann auf dem Tiſche vor dem 
Tenfter faß, brachte ihm die Frau den Kaffee, und als er ihn in 
die Unterfchale ausgegoffen hatte und eben trinfen wollte, da fchien 
die Sonne darauf und blinkte oben an der Wand fo bin und 
ber, und machte Kringel daran. Da fah der Schneider hinauf 
und ſprach: „Ja, die will's gern an den Tag bringen und kann's 
nicht!" — Die Frau ſprach: „Ei, lieber Mann, was ift denn 
das? Was meinft Du damit? — Er antwortete: „Das darf 
ih Dir nicht ſagen.“ — Sie aber fprah: „Wenn Du mid) lieb 
baft, muft Du mir's fagen.” und gab ihm die allerbeften Worte, 
es jollt’8 fein Menſch wieder erfahren, und ließ ihm feine Ruhe. 
Da erzählte er, vor langen Yahren, wie er auf der Wanderfchaft 
ganz abgeriffen und ohne Geld geweſen, babe er einen Juden 
erichlagen, und der Jude habe in der legten Todesangft die Worte 
geſprochen: „Die klare Sonne wird’8 an den Tag bringen.” Nun 
hätt's die Sonne eben gern an den Tag bringen wollen und hätt’ 
an der Wand geblinfet und Kringel gemacht, fie hätt’8 aber nicht 
gefonnt. Darnad) bat er fie noch befonders, fie dürfte es niemand 
fagen, fonft käm' er um fein Leben. Das verſprach fie auch; als 
er aber zur Arbeit fich geſetzt hatte, gieng fie zu ihrer Gevatterin 
und erzählte e8 der, wenn fie’8 feinem Menfchen wieder fagen 
wollte; ehe aber drei Tage vergiengen, wußt' e8 die ganze Stabt 
und der Schneider fam vor Gericht, und er ward geridhte. Go 
brachte es doch die Mare Sonne an den Tag.” 

Ich habe dasſelbe Mährchen noch auf zweierlei Arten erzählen 
hören. Nah der einen Erzählung ruft der Ermordete nicht die 
Sonne felbft, fondern die herumfliegenden Sonnenſtäubchen an ale 
Zeugen. Den Tag nad) der Hochzeit liegt der Mörder im Bette, 
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und die Sonne ſcheint durch's Fenſter; die Frau macht die Stube 
rein, und die Sonnenſtäubchen wirbeln in langen Reihen. Da 
denkt er jenes Wortes und erſchrickt und brummt vor ſich hin: 
„Dummer Kerl mit feinen Sonnenſtäubchen!“ Die Frau will 


wiffen, was er habe; er entbedt es ihr endlich, und fie zeigt ihn - \ 


fogleich felbft dem Richter an. 

Nach der andern Erzählung liegt der Mörder, ein Fleiſcher, 
mit feiner Frau im Bette, der Mond fcheint aber fo bel, daß 
beibe nicht ſchlafen können. Bei biefer Öelegenheit fagt der Mann, 
er benfe jegt an etwas, das er niemandem fagen könne. Die 
Frau bringt in ihn; er fagt ihr, daß er vor dreißig Jahren des 
Nachts bei Mondſchein einen reihen Reiſenden erjchlagen habe, 
der den Mond zum Zeugen angerufen. Die Frau verräth nichts. 
Uber bis jest hatte der Fleiſcher in Frieden mit feiner Frau ge- 
lebt; jegt wirb er mistrauifch gegen fie, weil fie fein Geheimnis 
weiß, und behandelt fie ſchlechter als früher; es entftehen Händel, 
und nun im Zorne verräth ihn die, Frau. 


6. Der Gang nah dem Eifenhammer. 


1. Ein frommer Knecht war Fridolin, 
Und in ber Furcht des Herrn 
Ergeben der Gebieterin, 

Der Gräfin von Savern. 

Sie war fo fanft, fie war fo gut, 
Doch aud der Saunen Uebermuth 
Hätt’ er geeifert zu erfüllen, 

Mit Freudigfeit, um Gottes willen. !) 


1) Nach ber Vorſchr. 1. Petr. 2. 18: „Ihr Knechte, ſeid unterthan 
mit aller Furt den Herren, nicht allein ben gütigen unb gelinden, ſon⸗ 
dern auch ben mwunberlihen.‘“ — Der Zufammenpang ber Strophe ift 
folgender: „Fridolin war ein gottesfürdtiger Knecht und biente jeiner 
Derein, weil er dies fllr Got 
Ach ſanft und gut, und injofe 
aber hätte er auch ginen laun 
ihm würde er mit Freudigke 
zukommen.“ — Damit beim 5 
man ja nit: „fie war fo ja 
ich) war fo jet, fie war fo 
erſien Strophe gar nicht eine 
bern feinen unbedingten Gehı 
ja au ber Sinn des ganzen 
Daß ber Dichter -fehr fein in 
Zilge einflicht, welche bie Herı 
ihrem jhönen Munde u. ſ 
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2. Früh von des Tages erftem Schein, 
Bis fpät die Veſper flug, 
Lebt’ er nur ihrem Dienft allein, 
That nimmer ſich genug. 
Und ſprach die Dame: „Mad Div’ leicht!" 
Da wurd’ ihm glei das Auge feucht, 
Und meinte feiner Pflicht zu fehlen, ?) 
Durft’ er fi nicht im Dienfte quälen, 
3. Drum vor dem ganzen Dienertroß ?) 
Die Gräfin ihn erhob; 
Aus ihrem jhönen Munde floß 
Sein unerfhöpftes Lob. 
Sie hielt ihn nicht als ihren Knecht; 
erz ihm Kindesrecht; 
luge mit Vergnügen 
wohlgeftalten Zügen. 
at .in Roberts Bruft, 
ift’ger Groll, 
n böfer Schabenluft 
Seele ſchwoll; 
ı Grafen, vaf zur That, 
Und offen des Verführere Rath, 9) 
Als einft vom Jagen heim fie famen, 
Streut’ ihm in's Herz des Argwohne Samen: 
5. „Wie feid Ihr glüdlich, edler Graf,” 
Hub er voll Arglift an, 


vermuthlich zu dem fonderbaren Misverftänbniffe Anlaß gegeben, als ſei 
ihr nur Fridolin deswegen ergeben. — Fridolin ıf übrigens Die 
ſchweizeriſche Verleinerungsform für Fried, d. i. Gottfried. Es fiegt 
alfo jhon im Nahmen etwas Bebeutungenodiet, doch hat ber Dichter wohl 
nicht daran gedacht, nicht einmal biefe Bebeutung gewußt. 

2) Keine franzdfiige Conftruction (manquer & son devoir), wie ein 
Erffärer meint, ſondern eine althergebrachte, die ſchon bei Luther vor - 
tomınt: bes Weges fehlen. - 

3) Kann. heigen: „über den ganzen Troß“ ober: „in Gegenwart des · 
person, Das Wort Troß ift fehr begeichnend. Wir verftehen barunter 

as ER unnüter Leute, das der Herr bes Prunfes wegen hält; bazu 
gehört Fribolin nicht. 

4) Sic) feiner Untrene bewußtes. " 

8 kehrt in Schillers Balla- 


v rafch_ zur That war und 
tte.“ Die Ausbrudsmeife 
richtig, weil raf und 
en werben fönnen; hart, 
Form zu Hülfe tommt. 
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„Euch vaubet nicht den gold'nen Schlaf 

Des Zweifels gift'ger Zahn. 

Denn Ihr befigt ein ebles Weib; 

Es gürtet Scham den keuſchen Leib. 

Die fromme Treue zu berüden, 

Wird nimmer dem Verfucher glüden.” 
6. Da rollt der Graf die finftern Brau'n: ”) 

„Was vebft Du mir, Gefell? 

Werd’ ih auf Weibestugend bau'n, 

Beweglich, wie die Well? ®) 

Leicht Iodet fie des Schmeichlers Mund; 

Dein Glaube fteht auf fefterm Grund, 

Bom Weib des Grafen von Saverne 

Bleibt, hoff ich, der Verfucher ferne.” 
7. Der andre ſpricht: „So venft Ihr recht. 

Nur Euren Spott verdient 

Der Thor, der, ein geborner Knecht, ?) 

Ein ſolches ſich erfühnt, 

Und zu ber Fran, die ihm gebeut, 

Erhebt der Wünfche Lüſiernheit.“ 

„Was?“ fällt ihm jener ein und bebet, 

. „Rebft Du von einem, der da lebet ?“ 

8 „ga doch, was Aller Mund erfüllt, 

Das bärg’ ſich meinem Herrn? 

Doc, weil Ihr's denn mit Fleiß verhält, 

So unterbrüd? ich's gern.” — 

„Du bift des Todes, Bube, ſprich !“ 

Ruft jener ftreng und fürchterlich. 

„Wer hebt das Aug’ zu Kunigonden ?" 

„Nun ja, ich fprehe von dem Blonden. 
9. Cr ift nicht haͤßlich von Geſtalt,“ 

Fährt er mit Arglift fort, 

Indem's den Grafen heiß und kalt 

Durchrieſelt bei dem Wort. 

„Is möglich, Herr, Ihr faht es nie, 

Wie er nur Augen hat für fie? 


7) Dies ift bie richtige Form: Braue, Brahe ober ! 
nie Braune, 

8) Weit für Welle eine unerlaubte Abkürzung, ba ein: 
Härte dadurch entfteht. ’ 

9) Dies würde einen Reibeigenen bebeuten, was aber 
Bage ber Gräfin unmögfid) fein fanr. 
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Bei Tafel Eurer ſelbſt nicht achtet, 
An ihren Stuhl?) gefefielt ſchmachtet? 
*2. Seht da die Verſe, die er ſchrieb, 

Und feine Glut gefteht!1) — 
Gefteht! — „Und fie um Gegenlieb’, 
Der freche Bube! fleht. 
Die gnäd’ge Gräfin, fanft und meid, 
Aus Mitleid wohl verbarg ſie's Euch; 
Mic reuet jekt, daß mir's entfahren, 
Denn, Herr, was habt Ihr zu befahren ?“ 12) 
Da ritt in feines Zornes Wuth 
Der Graf igs nahe Holz, 
Bo ihm in hoher Defen Glut 
Die Eifenftufe ſchmolz. 
Hier nährten früh und fpat den Brand 
Die Knechte mit geſchäft'ger Hand; 
Der Funfe fprüht, die Bälge blafen, 
As gält’ es, Felſen zu verglafen. 

%. Des Waffers und des Feuers Kraft 
Verbündet fieht man hier; 
Das Mühlrad, von der Flut gerafft, 
Umwälzt fih für und für. 


10) An ihren Stuhl fteht im Almanach; in ber Cottaifchen Aus- 
gabe aber: an ihrem Stuhl. Vegreifüch ift dies micht basfelbe; ich halte 
jenes für richtiger; an ihren Stuhl bezieht ſich auf gefeſſelt und alles 
zufammen auf jſchmachtet. 

11) Eine mistiche Zufammenziehung; denn man kann body nicht fagen: 
„die er feine Gfut gefteht.” — In fiihen Fällen fommt unfre jebige 
Sprache dem Schrifefteßer und Dichter gar nicht entgegen. Die meiften 
andern Spracpen würben hier cin Partizip fegen: „Die er, feine Ölut 
eſtehend, ſchrieb“; dies ift aber im Deutſchen nicht wolfsthümlich ; dagegen 
inbet fidh.in Tebendiger Sprade: „Die er —hrieb und darin feine Glut 
geſteht.“ Vergl. meine deutſche Sprache. Bd. 2. ©. 369. 

12) Befürchten, Gefahr bejorgen. Das Berbum ſcheint manchem ganz 
mahsfanne su fein Ipiemohl es feit ben äfteften Zeiten bis auf die neueften 

fern in Gebraud war. Puther wendet e8 allerbings nie 
t es fih bei Opitz, Logau, Paul Flemming und 
ner Zeit. Lefſing fennt e8 nicht, wie aus feinem Wörter« 
Sinngebichten hervorgeht, und doch braucht es Leſſings 
In neuerer Zeit findet es fich nicht nur bei Dichtern, 
drojaifern; 3.8 war eine lange Reihe von Jahren 
a ich das äußerfie Elend gefahrete. ‚Befalon, Lienb. 
Die Epriften befahreten fi von Seiten Juliana ber 
‚m Wuth 2c. Kofegarten, Ueberfeg. von Golbjmiths röm. 
— Die Keime entfahren — befahren find ülbrigene 








en 
BE 
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Die Werke Happern Naht und Tag, 
Im Takte pocht der Hämmer Schlag, 
Und bildfam von den mächt'gen Streichen 
Muß felbft das Eifen fi erweichen. 
13. Und zmween 18) Knechten winfet er, 
Bedeutet fie und fagt: 
„Den erften, den ich ſende her, 
Und der Euch alfo fragt: 
Habt Ihr befolgt des Herren Wort? 
Den werft mir in die Hölle dort, 
Daß er zu Aſche gleich vergehe, 
Und ihn mein Aug’ nicht weiter ſehe!“ 
14. Des freut fih das entmenfhte Paar 
Mit roher Henfersluft; 
Denn fühllos, wie das Eifen, war 
Das Herz in ihrer Bruft. 
Und frifcher mit der Bälge Hauch 
Erhiten fie des Ofens Bauch, 
Und fhiden fi mit Morbverlangen, 
" Das Todesopfer zu empfangen. 1%) 
15. Drauf Robert zum Geſellen fpridt 
Mit falſchem Heuchelfchein: 
„Friſch auf, Gefell, und faume nicht! ⸗ 
Der Herr begehret Dein.“ 
Der Herr, der ſpricht zu Fridolin: 
„Muſt gleich zum Eiſenhammer hin, 
Und frage mir die Knechte dorten, 
Ob ſie gethan nach meinen Worten?“ 
16. Und jener ſpricht: „es ſoll geſchehn!“ 
Und macht ſich flugs bereit. 
Doch ſinnend bleibt er plötzlich ſtehn: 
„Ob ſie mir nichts gebeut?“ 


18) Im Muſenalmanach ſteht zwoen; dies iſt nun ganz falſch, denn 
zwo iſt die weibliche Form; in der frühern Ausgabe der Gedichte zween, 
und in der Cottaiſchen (in der Regel die ſchlechteſte) zweien. Zween iſt 
aber als das alterthümliche gewiß bier vorzuziehen, da es dem Zone bes 
Banzen angemeffener ift, jo. wie das ſpat in Str. 11. . 

14) In den neueren Auflagen von Schillers Gedichten find biefe beiden 
Berfe immer fo bezeichnet: 

Und ſchicken fi, mit Mordverlangen 
Das Todesopfer zu empfangen. 
Aber wohl unrichtig; Mordverlangen paßt ſich beſſer zur Vorbereitung als 
zum Empfangen. Aus dem Mufenalmana e und der äfteften Ausgabe 
ann man gar nichts erfehen, da in dieſer Stelle gar feine Sabzeichnung 
vorhanden ift. 
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Und vor die Gräfin ftellt ex fi: 
„Hinaus zum Hammer fdhidt man mid; 
So fag, was kann ich Dir verrichten? 
Denn Dir gehören meine Pflichten.‘ — 
17. Darauf die Dame von Savern 
Berfegt mit fanften Ton: 
„Die heil’ge Meſſe hört’ ich gern, 
Dod liegt mir frank der Sohn; 
So gehe denn, mein Kind, und fprich 
In Andacht ein Gebet für mid), 
Und denfft Du reuig Deiner Sünden, 
So laß auch mid die Gnade finden!‘ 15) 
18. Und froh der vielwillfommnen Pflicht, 
Macht er im Flug ſich auf, 
Hat noch des Dorfes Ende nicht 
Erreicht im fihnellen Lauf: " 
Da tönt ibm von dem Ölodenftrang 
Hellihlagend des Geläutes Klang, 
Das alle Sünder, hochbegnadet, 
Zum Sakramente feſtlich ladet. 
19. „Dem lieben Gotte weich nicht aus, 
Find'ſt du ihn auf dem dr 16) — 
Er ſpricht's und tritt in’8 Gotteshaus ; 
Kein Laut ift bier noch reg. 
Denn um die Ernte war’s, und heiß !7) 
Im Felde glüht' der Schnitter Fleiß. . 
Kein Chorgehülfe. war erfchienen, 
Die Meſſe kundig zu bebienen. 
20. Entichloffen ift er alſobald, 
Und madt den Sakriſtan; 
Das, ſpricht er, ift Fein Aufenthalt 1°) 
Was fördert himmelan. 


15) Wenn du filr dich beteft, bete für mich mit. 

16) Man muß fich denken, daß Fridolin erft auf dem Rückwege, nad) ' 
Ausrichtung des Auftrags vom Grafen, bie Meile hat hören wollen. Da 
er nun fhon auf dem Hinwege in biejelbe läuten hört, fo hält er bies 
für eine.unmittelbare Einladung Gottes. 


17) Gewöhnlich werben biefe beiden Berfe ganz falſch vorgetragen; 
nähmlich: 


Denn um die Ernte war's und heiß; 

Im Felde glüht der Schnitter Fleiß. 
Dies iſt aber widerſinnig. Denn die Hitze iſt gar kein Grund, nicht in die 
Kirche zu geben; heiß ift natürlich auf glühen zu beziehen, nicht auf war. 
18) In ungewöhnlicher Bedeutung für Verzögerung. Die fonberbare 
Form dieſes Wortes ift folgendermaßen entftanden: im ältern Deutſch 
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Die Stola und das Cingulum!P) 
Hängt er dem BPriefter dienend um, 
Bereitet hurtig die Gefäße, 
Geheiliget zum Dienft der Mefle. 
21. Und als er dies mit Fleiß gethan, 
Tritt er als Miniftrant 
Dem Priefter zum Altar voran, 
Das Meßbuch in der Hand, 
Und knieet rechts und knieet links, 
Und ift gewärtig jedes Wink, 
Und als des Sanftus Worte kamen, 
Da fchellt er dreimal bei dem Nahmen. 
22. Drauf als der Priefter fromm fich neigt 
Und, zum Altar gewandt, 
Den Gott, den gegenmwärt’gen, zeigt 
In hocherhabner Hand, 2) 
Da fündet es der Safriftan 
Mit hellem Glödlein klingend an. 
Und Alles niet und fchlägt die Brüſte, 
Sich fromm befreuzend vor dem Chrifte. 
23. So übt er jedes pünktlich aus, 
Mit fchnellgewandtem Sinn; 
Was Brauch ift in dem Gotteshaus, 
Er hat e8 alles inn, - 
Und wird nicht müde bis zum Schluß, 
Bis beim Bobiscum Dominus 
Der Priefter zur Gemein’ fi wendet, 
“ Die heil’ge Handlung fegnend endet. 
24. Da ftellt er jedes wiederum 
In Ordnung fäuberlid: 
Erft reinigt er das Heiligthum, 2?) 
Und dann entfernt er fich, 
Und eilt in des Gewiſſens Ruh 
Den Eifenhütten heiter zu, 
— — 
heißt enthalten fo viel als verweilen, Enthalt fo viel ale Ort bes 
erweilens, Berfted. Die neuere Sprache jagt anjtatt enthalten jetzt 
fih aufhalten, und im Subftantiv haben fih nun Das alte ent und das 
neue auf zufammengefunden. 

19) Stola: das Stüd Seide ober Golbftoff, welches der Priefter 
freuzweis über die Schultern hängt, und unentbehrlich zur Meſſe. Ein- 
gulum: die Schnur, womit der Priefter das weite Gewand aufgürtet. 

20) Nähmlich die in den Leib Chrifti verwandelte Hoftie. 

21) Hier wohl in collectiver Bedeutung für Heiligthümer, und unter 


biefen wohl die heiligen Gefäße zu verftehen. Oder ift es Ortönahme ? 
Das Allerheiligfte ? 
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Sprit unterwegs, die Zahl zu füllen, 
Zwölf Baternofter noch im Stillen. 
25. Und als er rauchen fieht ven Schlot, 2%) 
Und fieht die Knechte ftehn, 
- Da ruft er: „Was der Graf gebot, 
Ihr Knechte, iſt's geſchehn?“ 
Und grinzend zerren ſie den Mund 
Und deuten in des Ofens Schlund: 
- „Der ift beforgt und aufgehoben; 
Der Graf wird feine Diener loben.‘ 
26. Die Antwort bringt er feinem Herren 
In ſchnellem Lauf zurüd. 
Als der ihn kommen fieht von fern, 
Kaum traut er feinem Blid: 
„Unglüdliher! wo fommft Du ber?‘ 
„Dom Eifenhammer.” — „Nimmermeht! 
Sp haft Du Did im Lauf verfpätet ?‘ 
„Herr, nur fo lang, bis ich gebetet. 
27. Denn ald von Eurem Angeſicht 
Ich heute ging, verzeiht! 
Da fragt’ ich erft, nah meiner Pflicht, 2°) 
Bei der, die mir gebeut. 
Die Meffe, Herr, befahl fie mir 
Zu hören; gern gehordt’ ich ihr, 
Und fprady der Roſenkränze viere 
. Für Euer Heil und für das ihre.” 
28. In tiefes Staunen finfet bier 
Der Graf, entſetzet fid. 
„Und welche Antwort wurde Dir 
Am Eifenhammer? Sprich!“ 
„Herr, dunkel war der Rede Sinn; 
Zum Ofen wies man lachend hin: 
Der ift beforgt und aufgehoben; 
Der Graf wird feine Diener loben.” 
29. „Und Robert?” fällt der Graf ihm ein, ® 
Es überläuft ihn Halt; 


22) Schornftein. 
23) Auch dieſer Vers wird in der Regel falfh vorgetragen, nähmlich: 
Da fragt’ ich erft nach meiner Pflicht " 
Bei der ꝛc.— 
jo daß Pflicht hier fo viel al8 Auftrag wäre, Allein das will der Dichter 
ar nicht fagen. Fridolin will feine Verjpätung rechtfertigen und jagt: Ich 
Peagte. wie es meine Pflicht war, bei meiner Gebieterin an. 
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„Sollt' er Dir nicht begegnet fein? 

Ih ſandt' ihn doch zum Wald.‘ 2%) 

„Herr, nit im Wald, nicht in der Flur 

Fand ih von Robert eine Spur” — 

„Nun,“ ruft der Graf und fteht vernichtet, 

„Gott jelbft im Himmel hat gerichtet!‘ 
30. Und gütig, wie er nie gepflegt, 

Nimmt er des Dienerd Hand, 

Bringt ihn der Gattin, tiefbewegt, 

Die nichts davon verftand: 

„Dies Kind, Fein Engel ift fo rein, 

Laßt's eurer Huld empfohlen fein! 

Wie fhlimm wir aud berathen waren: 

Mit dem ift Gott und feine Scharen.‘ 25) 


24) Im Muſenalmanache fiehen bie vier erften Zeilen fo: 
x Und Robert? fällt der Graf ihm ein, 
Wird glübend und wird bla, 
Sollt' er dir nicht begegnet jein, 
Ich ſandt' ihn doch die Straß. 
Die Aenderung war nothwendig. Hätte nur der Dichter die ganz gleiche 
Härte in Str. 6 auch fpäter verbeflert, eine Härte, bie freilich eimem 
ſchwäbiſchen Ohre weniger auffällt. | | 
25) Berftedte Ellipſe; ber lebte Sat ift nicht Nachſatz bes vorber- 
gehenden; ber eigentlihe Nachſatz iſt vielmehr weggefallen: „Wie fchlimm 
wir auch beratben waren, jo bat doch Gott alles gut gelenkt; denn mit 
bem, ꝛc.“ Jerverbindungen dieſer Art finden wir viel bei Schiller; 
j. B. im Tell: 


Entränn’ er jego kraftlos meinen Händen: 
Ich babe feinen zweiten zu verſenden. 


6. Der Gang nad dem Eifenhbammer. 
(v. 1797.) 


Die vom Dichter bier bearbeitete Sage findet fi unter ver- 
ſchiedener Geftalt, immer aber mit der Grundbedeutung: Göttlicher 
Schuß der fromnen Unfhuld, furdtbare Strafe des gehäffigen 
Berleumbers, der denſelben Tod erleiden muß, welder dem Un- 
[huldigen zugevaht war. Schon in den Mönchslegenden erjcheint 
biefelbe, und eine alte Bearbeitung in Verſen ift befindlich in: 
Nouveau Recueil de Fabliaux et Contes inddits des Po&tes 
‚ Francois, publi$ par Meon. Paris 1823. T. II.!) Unfere 


1) Riht zu oeriechlein mit: Fabliaux et Contes des Poetes Fran- 
sois des XI, X, ‚XIV et XV siecles, tirds des meilleurs 
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Gefhichte fteht im 2. Thl. S. 331. Diefe und andere Fabliaux 
wurden früher von Le Grand in moderner Profa herausgegeben 
unter dem Titel: Fabliaux ou Contes du Xlle et du XIIIe 
sidcle, traduits ou extraits d’apr&ös diverse Manuscrits etc. 
Paris 1781—1789. IV. Tom. und bier fteht unfre Geſchichte 
im vierten Theile ©. 28.2) Wir geben fie nad) der Original: 
Bearbeitung im Auszuge: 


Bon einem Könige, der den Sohn feines Seneſchals 
wollte verbrennen lafjen. 


Ein König in Egypten hat einen Senefhal, der ihm lange 
treu gedient bat. Auf dem Sterbebette empfiehlt ihm derſelbe 
feinen Sohn. Der König nimmt ‚den Knaben nad des Vaters 
Tode zu fih, läßt ihn mit feinem eigenen Sohne erziehen, liebt 
und behandelt ihn wie fein eignes Kind, und der Königsfohn wie 
feinen leiblihen Bruder. Der Hofmeifter der beiden Knaben ift 
ärgerlich darüber, daß der König einen bergelaufenen Knaben 
(un garcon venu d’essil) fo fehr liebt, mehr liebt als ihn felbit, 
der doch in allen Künften und Wiflenfchaften bewanbert fei. Er 
‚befchließt, dieſe gegenfeitige Zuneigimg zu ftören. Eines Tages 
fagt er ihm: Mein Kind, wenn der König hierher kömmt und 
did) umarmen will, fo brehe den Kopf weg, denn bein Athen ift 
nicht lauter.?) Der Knabe dankt ihm für die Weifung und ver- 
fpriht, den Rath zu befolgen. Als nun der König kömmt, und 
wie gewöhnlich die Knaben umarmen will, wendet ber Pflegling 
ih ab. Der König fragt den Hofmeifter darüber, und biefer 
fagt: der Knabe beflage fi, daß der König einen übelritchenven 
Athem habe. Darüber wird der König fehr böſe; er will aber 
doch wiffen, ob die Beſchuldigung gegründet ſei. Er läßt alfo 
fünf artige Mädchen kommen, die feinen Athen prüfen follen. 

Die Mädchen verfihern, fein Athem fei lauter. Nun geräth 
er in großen Zorn, läßt feinen Förfter kommen, und befiehlt 
biefem, ein großes. Feuer im Walde anzuzünden, und ben binein- 
zuwerfen, den er ihm zuerjt zufchiden würde. | 


auteurs, publies par Barbazan. T. IV. Von biefem Werte hat Meon 
bie zweite Auflage bejorgt. 

2) Diefer vierte Band hat auch den befondern Titel: Contes devots, 
Fables et Romans anciens pour servir de suite aux Fabliaux par 
M. Le Grand. Le Grande Sammlung wurbe auch ins Deutjche Überjeit 
unter dem Titel: Erzählungen aus dem zwölften und breizehuten Jahr⸗ 
hundert. Halle 1798. 5 Bde. Hier fteht unfer Mähren Bd. 5, ©. 197. 

3) Biau filz, quant li Rois ga vendra, j 

Et entre ses bras vos tendra, 
Tornez le chief (t&te), car votre alaine (haleine) 
Ne li est pas bone ne saine. 
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Am andern Morgen befiehlt er dem Sünglinge, hinaus in 
- den Forft zu reiten und dem Förſter eine Botſchaft zu überbringen. 
. Unterwegs hört der Bote Die Horae der heiligen Jungfrau läuten, 
fteigt bei einem Einſiedler ab und hört die Meſſe. Eine weiße 
Tanbe aber kömmt und Täßt einen Brief auf den Altar fallen. 
In diefem befiehlt die Heil. Jungfrau dem Einfiebler, daß er ven 
Knaben bis gegen Mittag zurüdbehalte. Dies geſchieht. Unter- 
deß vermißt der Hofmeifter den Knaben und fragt jeinetwegen 
den König. Der König antwortet: Meifter, geht hinaus in den 
Wald, und fragt den Förfter, ob er auögerichtet habe, was ich 
ihm gefteen befohlen. Der Hofmeifter reitet hinaus und fpridt: 
Der König fhidt mi, um zu erfahren, ob ihr feinen Willen 
getban. Nein, fagt jener, aber es foll gleich geſchehen, padt ihn 
und wirft ihn ins euer. In demſelben Augenblide kommt der 
Knabe, fieht feinen Hofmeifter verbrennen, kann aber die Sache 
nicht begreifen. Der Förſter jagt: Ich weiß wohl, was ihr wollt; 
“geht und jagt dem Könige, ich hätte feinen Befehl vollzogen. 
Als der König ihn zurüdtommen fieht, wird er beftürzt, denkt 
gleih an den hinausgeſchickten Hofmeifter, und daß der Yörfter 
fih wohl vergriffen haben könnte. Er läßt den Diener vor ſich 
fommen und fragt zornig, wo er fo lange geblieben. Diejer ent- 
ſchuldigt fi mit feinem Aufenthalte bei dem Einſiedler. Am 
andern Morgen reitet der König hinaus zum Einfiedler und dieſer 
offenbart ihm den Auftrag der heiligen Jungfrau. In Beifein 
- des Knaben belehrt er ihn dann über alles; der Knabe wird ge- 
rührt durch die Beweife der göttlihen Gnade, entjagt der Welt 
und wird ein Einſiedler. Ihm folgt fein Freund, der junge 
Prinz, und endlich der König felbft. 

Wahrfcheinlih ftammt dieſes Mähren aus dem Morgen: 
lande; die fonderbare Prüfung des Athens fieht wenigftens ganz 
orientalifch aus, und auch der König von Egypten deutet dahin. 
Leider ift aber die ſchöne Grundlage durch alberne möndifche Zu- 
fäge ganz entftellt, und ganz im Mönchsgeifte ift die Taube mit 
dem Briefe. Durch ſolche augenfheinlihe Wunder wird eben das 
. eigentliche Wunderbare vernichtet; denn dieſes bejteht ja gerabe- 
barin, daß in etwas fcheinbar Zufälligem fi) ein geheimmnisvoller, 
innerer Zufammenhang fund that. Vergl. die Naben des heil. 
Meinrad, in den Anmerkungen zu den Kranichen bes Ibykus.) 
Auch die franzöfifhe Bearbeitung in Verſen ift unendlich langweilig 
und fchlecht. 

Beſſer und einfach ift die Sage erzählt in den Cento novelle 
antiche. Nv. 68. Die fonderbare Urſache des Haffes findet fich 
zwar bier auch; allein Mirakel gefchehen nit. Der Jüngling . 
wird zu dem Aufſeher des Kalkofens gefendet, hört unterwegs 
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zur Meſſe läuten, und verweilt fih in der Kirche. Auch der 
möndifhe Schluß ift bier nicht vorhanden; dagegen bringt der 
König alle‘ Berleumber des unjchuldigen Dienerd um. Damit 
ſtimmt der Bericht in der englifhen Ausgabe der Gesta Roma- 
norum überein, nur daß bier der Jüngling in der Mefle ent- 
ſchiaft. 

Zu einer längern Novelle bat Bandello die Geſchichte aus— 
gejponnen (Bandello I. 24.), und mit etwas veränderten Umftänden, 
aber befjer, erzählt fie Girardi Einthio in feinem Buche: 
Hecathommithi, overo Cento Novelle (Decas 8. Nov. 6.). Sie 
ift ziemlich lang, und wir geben fie nur im Auszuge. %) 

Zur Zeit, als Selim Großherr zu Stonftantinopel war, 
wurde Yamprino, ein junger Chrift aus Korfu, von Räubern ge 
fangen und an den Sultan verkauft. Verfprehungen uud Dro- 
hungen bringen ihn dahin, fidy in feinem fünfzehnten Jahre, we- 
nigftens ſcheinbar, zum Islam zu bekennen; im Herzen bleibt er 


aber feinem alter Glauben treu. Lamprino wähst nun an Schön⸗ 
beit und Kraft und an Gnade beim Großherrn. Zelim, der Ge⸗ 


heim- Kämmerer, fällt in Ungnade; Yamprino verwendet ſich für 
ihn, und der Sultan giebt jenem feine Stelle wieder, warnt aber 
zugleich den Lamprino jelbft vor dem böfen Herzen Zelims. Der 
Großherr hat eine Öeliebte, eine geborne Chriftin, gleich Lam⸗ 
prino von Korfaren geraubt, aud gleih ihm ſich ſcheinbar zu 
Muhamed befenneny. Diefer nun giebt er den Yamprino, dem 
er nicht zu viel anzuvertrauen glaubt, zum Kämmerer und befiehlt 
ihm, fie wie feinen Augapfel zu hüten. Lamprino thut dies, thut 
dies um fo lieber, da er endlih in Tamulien feine Schweiter er» 
fennt, weldyes Geheimnis fie aber für fi behalten. — Der bos— 
bafte Zelim fucht aber den Lamprino zu ftürzen umd befchirldigt 
ihn eines unerlaubten Umgangs mit Zamulien. Der aufgebrachte 
Sultan befiehlt nun feinem Löwenwärter, den erften, weldyer her⸗ 
fomme und frage, ob fein Befehl ausgerichtet fei, den ſolle er den 
Löwen vorwerfen. Hierauf fhidt er Yamprino nad dem Zwinger. 
‚Der Süngling, über den Befehl verwundert, da man ihn nie zu 
fo niedrigen Botendienften gebraudt hatte, ahndet, daß dieſer 
Gang fein legter fein könne, und will nod einmal beten. Er 
tritt in ein nabes Waldchen, wirft ſich auf die Kniee und bittet 
Gott um Vergebung wegen ſeines Abfalls. Hierauf macht er ſich 
auf den Weg zu den Löwen. Unterdeß iſt auch Zelim, der den 
Befehl des Sultans gehört hat, nach dem Löwengarten gelaufen, 


4) Bolfändig Iberfegt, findet, fie fih in Eduard von Bülows No- 
- vellenbuch (Leipz. 1834. 4 Bde.) Bd.3. ©. 242. In der Borrede giebt 
der eberfeher 1 fiterarifche Nachweiſungen über die Wanderungen ber Sage. 


* 


[ 
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‚voller Ungebuld, den Lamprino zerriffen zu fehen. „Aber Gott 
der Herr, der gerechte Richter des Böſen, der reihe Vergelter des 
Guten, wollte, daß dur den Aufenthalt, den das Gebet Lam⸗ 
prino’8 verurfacht hatte, jener Berräther eher zum Wärter kam 
als Lamprinn. Da er den Wärter auf dem Wege ftehen fah 
(denn diefer gab Acht, wann der kommen werde, den der König 
ven wilden Thieren zum Fraße beitimmt hatte), fo lief er auf ihn 
zu und fprah: Mich ſchickt mein Herr, um zu erfahren, ob bu 
feinen Auftrag ausgerichtet haft. Auf diefe Worte glaubte der 
Wärtet, Zelim fei der, auf weldhen ver Auftrag des Sultans 
vente. Da nun feine Knechte fchon bereit ftanden, fo ließ er ihn 
ergreifen und bie Kleider ausziehen, um ihn den Löwen vorzu- 
werfen. Zelim, bie Gefahr erblidend, in der er ſchwebte, rief zu 
“feinem falfhen Götzen um Hülfe und fehrie mit lauter Stimme: 
„„Ich bin nicht Der, welcher hier hineingeworfen werben fol; 
Lamprino iſt's, dem ber König den Auftrag gegeben hat, nicht 
mir. Warte aljo, bis er fommt! Er kann nicht fern fein, und 
thue dann mit ihm, was Du mit mir glaubft thun zu müſſen.““ 
Aber er mochte fagen, was er wollte, alles umfonft. Sobald er 
entfleivet war, ließ ihn der Wärter den Löwen vorwerfen, bie ſo⸗ 
gleich mit grimmigem Zahn über ihn’ berfielen und ihn zerriſſen.“ — 
Bald darauf kömmt Yamprino; er erfährt alles durch den Wärter, 
ber ihm den Zufammenhang nach feiner Anficht enträthfeln will. 
Lamprino entflieht in chriftliche Läuder, befennt ſich wieder öffent: 
Iih zum Chriftenthbum und fchreibt an den Sultan, Tamulia fei 
feine Schwefter. Nach Selims Tode holt er dieſe aus Konftan- 
tinopel nah Korfu. Der Welt müde, gebt fie in ein Klofter und 
vermadt ihr ganzes Vermögen dem Bruder. _ 

Hier rettet den Lamprino die böſe Ahndung des kommenden 
Unglüds; denn dieſe treibt ihn erfl zum Gebet. Dies bat aller- 
dings etwas fehr ergreifendes und einen tiefen Sinn; aber rüb- 
render ift doch wohl Fridolins Unfhuld, der bis zum Schluffe 
von nichts etwas weiß; der felbft die Rede ver Knechte nicht ver- 
ftanden hat. Eben fo ift e8 gewiß bei Schilfer fehöner, daß Ro- 
bert vom Grafen ausgefhidt und fo dem Tode überliefert wird, . 
während den Zelim die Neugier antreibt, hinauszulaufen. Der 
Schluß der Novelle ift unbefriedigend. 

In jener Hinfiht ganz wie bei Schiller finden wir die beiben 
Dpfer in einer andern Erzählung, welde in einer der älteften 
beutfchen Novellenfanmlungen vorkömmt, nähmlid in Bolychreft 
Meletaons .wohleingericdhteter, neuerfundner. Tugend» 
f&hule Hier ift es die dritte Novelle des erften Theile, unter 
dem Titel: Der gefegnete Kirchgang bes beftändigen 
Ehriften. 
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„Theodoſius, ein Grieche zu Konftantinopel, bat zwei Söhne, 
Theopbilus und Erispinus. Diefe ermahnt er ftets, eher alles 
zu laflen, als Gott untren zu werben und vom chriſtlichen Glau- 
ben abzufallen. Ueberdies erinnerte er fie öfters, daß fie fleißig 
die Kirche beſuchen und Gottes Wort anbädtig hören follten; ja 
wenn fie vor einer offenen Kirche vorbeigiengen, follten fie nie= 
mald aus der Acht laſſen, fie möchten noch fo dringende Geſchäfte 
haben, in viefelbe hineinzugehen und ein andächtiges Baterunfer 
oder fonft ein kurzes andächtiges Gebet darin zu verrichten, weil 
ſolches Kicchengeben ihnen nichts verfäumen, ſondern vielmehr 
viel Glück und Segen zu Wege bringen würde. Beide Söhne 
verfpradhen dies. Bald darauf wird Konftantinopel von den 
Zürfen erobert; der Vater kömmt um, und beide Brüder gerathen 
in bie Gefangenſchaft eines Türken, Nahmens Schemet,; der fie” 
als Sclaven zu den härteften Arbeiten zwingt; endlich aber fle in 
fein Haus nimmt und durch Berfpredungen und Drohungen zum 
Abfall vom Chriftenthum zu bringen fucht. Die angebotne Wahl 
zwifhen Tod oder Webertritt macht endlich den Erispin wankend, 
fo daß er erflärt, ex wolle Muhamedaner werden. Theophilus 
macht ihm barüber Vorwürfe in Gegenwart Schemets, und er» 
Härt, daß er lieber das Leben verlieren wolle. „Schemet Inirrichte 
vor Zorn über Theophil Reden mit den Zähnen, ſah ihn mit 
grimmigen Angen an und fagte: Warte, Böfewiht, du wirft er- 
fahren, wie gut ed deinem Bruder und wie ſchlimm es dir gehen 
fol. Rad) folden Reden gieng er mit Grimm von bannen und 
gleih hinaus auf feine Ziegelbrennerei, ließ den Oberaufſeher, 
ber ein Kenegat war, zu fih kommen, und fragte ihn, wann er 
ben Ofen heizen würde, Ziegel zu brennen? Der Renegat ant- 
wortete: Morgen in aller Frühe, worauf ihm Scemet fagte: 
Wohlen, wenn ic Dir morgen einen Sclaven zufende und Dich 
fragen laſſe, ob mein Wille gefchehen jei, fo ergreif ihn und wuf 
ihn, obnerachtet alles deſſen, was er etwa einwenden wollte, im 
ben glühenven Ofen, daß er zu Afche verbrenne. Der Renegat 
verſprach, feines graufamen Herren Befehl genau zu beobachten. 
.Nachdem nım Schemet nad Haufe gegangen war, konnte er kaum 
des Theophilus Anblid mehr ertragen, nod die Zeit erwarten, 
ihn zu ftrafen. Als es des andern Tages faum helle geworben 
war, ließ er ihn rufen, fagte zu ihm: Gehe gefhwinb in meine 
Ziegelbrenneret und frage meinen Oberauffeher, ob er meinen 
Befehl vollzogen habe. Theophilus machte ſich Feine argen Ge: 
danken, und gieng eilig bin; unterwegs aber, ba er vor ber 
St. Michaelisfirche vorbei fam, hörte er, daß eben. der Goties⸗ 
dienſt anfing. Weil er fih nun feines Baters Ermahnwugen er⸗ 
innerte, gieng er hinein und wollte ein Baterunfer beten; woil 
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ihm aber ſeines grauſamen Herrn Drohungen das Herz ziemlich 
ſchwer gemacht hatten, bat er Gott inbrünftig, daß er deſſen Sinn 
vegieren wolle, um ihn bei feinem Glauben zu laſſen, oder ihm 
jelöft Muth, Kraft und Geiftesftärke verleihen wolle, die Wahr⸗ 
beit des chriftlihen Glaubens mit. feinem Blute zu befräftigen 
und bi ans Ende feinem Gott treu zu bleiben. Unter foldem 
andädtigen Seufzen und leben hielt fih Theophilus länger auf, 
ala er felbft vermuthete; als daher der Geiftlihe an dem war, 
den Segen zu fprechen, erwartete er benjelben ebenfalls. 

„Indeſſen wurde Schemet die Zeit zu lange, bis ex felbft Bin- 
aus in feine Ziegelbrennerei fäme, um zu vernehmen, wie es wit 
Theophilus gegangen, und ob er fo willig, als er vorgegeben, ge⸗ 
ftorben fei. Nachdem alſo einige Zeit verftrihen war und er ver- 
meinte, Theophilus würde längft zu Staub und Aſche verbrannt 
fein, rufte er den Erispinus und befahl ihm, er folle in die Ziegel- 
brennerei geben und feinen Oberaufjeher fragen, ob fein Befehl 
vollzogen fei, und was ſich dabei zugetragen hätte. Crispinus 
lief wie ein Reh, feines Herrn Befehl bald auszurichten; ob ex 
nun wohl eben aud vor der St. Michaeliskirche vorbeigehen 
mußte, in ber fein Bruder noch war, fo machte doch fein böfes 
Sewiffen, daß er felbige nicht einmal anfehen mochte, ſondern 
ganz auf ber entgegengefegten Seite gefhwind vorbei gieng, und 
lief was er konnte, um fie bald aus dem Gefichte zu bekommen. 
Da er nun bald darauf in der Ziegelbrennerei anlangte, fr 
er den Oberauffeher nad) feines Herrn Befehl, ob Schemets Wille 
gefhehen wäre. Der Renegat fagte ja, er wolle es ihm zeigen, 
er jolle nur ein wenig heruntergehen. Crispinus folgte ihm willig; 
als fie aber vor den erhisten Brennofen kamen, faßte ihn ber 
Kenegat, und Crispinus mochte fchreien und einwenden, was er 
wollte, er fei der rechte nicht, er würde bald ein Muhamedaner 
werben, jo half doch alles nichts, fondern der Renegat warf ihn 
in Yen Ofen, jo daß er in einem Hut vom euer ergriffen und 
zur Aſche verbrannt wurde. 

„Kurz darauf kömmt Theophilus, erhält die Antwort, der Be- 
fehl des Heren fei vollzogen und der Gefandte in den Ofen ge- 
. worfen, und bringt diefe Nachricht feinem Herrn zurüd. Schemet 
entfegt fid) über den Zufammenhang, befehrt fih dann zum Chri⸗ 
ftenthum, entflieht mit Theophil nach Venedig, ftirbt bald darauf 
und hinterläßt diefem fein ganzes Vermögen.“ 

Der Charakter des Yünglings, fo wie der Wendepunft, ift 
bier ganz wie bei Schiller; allein das Ganze hat einen unange- 
nehmen Beigefhmad wegen ber rohen Grauſamkeit des Arten 
und ber nahen Verwandtſchaft ver beiden Opfer, von bemen ber 
eine nicht einmal der Verleumder des andern if. Schön ift ber 
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Gehorfam gegen ben väterlichen Befehl; dieſer Gehorfam rettet 
den frommen Sohn. 

Beide Erzählungen find Abänderumgen eines jedenfalls fehr 
alten Mährchens. Dieſes ftellt fih am reinften dar in einem Er⸗ 
bauungsbuche, weldhes bald nad Erfindung der Buchbruderkunft 
in Frankreich und Deutjhland vielmal gebrudt worden ift, aber 
fih ſchon aus frühern Zeiten herfchreibt und eine Compilation 
aus Ältern Iateinifch gefchriebenen Mährchen- und Mirafelbüchern 
ft. Im Sranzöfiihen beißt es: Tresor de l’&me, ım Deut- 
fhen: Der Seele Troſt (gevrudt Augsb. 1478); der franzd- 
fifhe Tert ift der urſprüngliche. In Carove's Taſchenbuch 
für Freunde altdeutſcher Zeit und Kunſt. 1816. (S. 343 
bis 348) und im Anzeiger für Kunde des deutſchen Mit 
telalters von Auffeß (Jahrg. 1835 ©. 107) ift unfere Le 
gende aus einer Handjchrift jenes Erbauungswerkes mitgetheilt 
und in der erften und beffern Form wieder abgebrudt in W. 
Badernagels altveutfhem Leſebuche (2 Aufl. S. 981), wo 
man biefelbe nachlefen fann.®) 

Mit der Aufzeichnung dafelbft ftimmt ganz überein ber Be 
riht des Pelbartus, eines ungarifchen berühmten Predigers im 
15. Jahrhundert, ver in feinem Pomoerium, sermones de tem- 

ore, bie Gefhichte erzählt. Aus Pelbartus nahm Peter 
—* erg das Mährchen auf in ſeine berühmte Acerra philolo- 
gica, verwandelte aber als Proteſtant die Meſſe in eine Predigt: 


Daß Kirhengehen nicht ſäume, wird mit einer feinen 
Hiftorie beftätigt.®) 


Ein junger Gefel war, als er von Haus gezogen, von fei- 
nem Vater vermahnet worden, daß er drei ſonderliche Lehren von 
ihme behalten folle: Erftlih: daß er fleißig zur Kirche gieng; 
zum andern: daß vor böfer Geſellſchaft er fi) hütete, und für's 
britte: daß er ſich fein in ber Leute Weife richten und fchflfen 
lernete. Wie er nun auszeucht, fommt er an eines Königs Hof, 
hält fih wohl und kömmt bald in Gnaden und in gutes Anfehen. 
Diefe Gunft und Gnade nun warb ihme von andern nicht ge- 
gönnet, warb demnach von einem beim König verleumdet, als - 
buhle er mit der Königin und daß dem alfo fer, könne man aus 


5) In der zweiten Auflage babe ich bie Legende aus Auffeßens An- 
—* aufgenommen, laſſe fie aber jetzt in ber dritten weg. unb nehme 
arür lieber wiederum Laurenbergs Hiftorie auf, bie ſchon in der erften 
Auflage ftand. 

6) In der letzten Hiftorie bes fechsten Hunderte. ©. Heibegger 
bat in den von ihm beforgten fpätern Ausgaben nach feiner Weiſe bie 
ganze Erzählung ale „eine unpbilologifhe Schmiererei‘ geftrichen. 
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feinen Geberden vernehmen, denn wie fi die Königin geberbe, 
fo geberve er fih auch. Wann fie fröhlich fei, fo ftelle er ſich 
auch fröhlih; wann fie traurig fei, fo ftelle er ſich auch traurig. 
Der König will erftlich dieſes jelbften erfahren und in Augenfchein 
nehmen, zeucht einmal einen ſchönen Ring von feiner Hand und 
giebt denfelbigen feiner Gemahlin, welche darüber lachte und ſich 
fröhlich ftellete. Der junge Gefell ftehet vor dem Tiſche und 
wartet auf, und als ex fiehet, daß ber König und die Königin 
fröhlich find, erzeiget er ſich auch fröhlih, als ber gerne fahe, 
daß der König und die Königin freundlicd mit einander umgiengen. 
Diefes merkte der König alles geyau an. Auf eine andere Zeit 
ftellet fih der König zornig, giebt feiner Gemahlin einen Baden: 
ftreih, da wird fie traurig und weinet. Wie der Yüingling fiehet, 
daß der König zornig und die Königin traurig ift, wird er aud 
betrübet, wie billig. ‘Das deutet ihm der König zum ärgſten und 
vermeinet Urſach genug zu haben, ihm das Leben zu nehmen. 
Der König gehet zu Kath, wie er fih an ihm rächen möge; ber 
Berleumbder giebt dem König den Rath, er fol nicht viel Dispu= 
tirens mit ihm maden, ſondern ihn fobald in den Kalkofen fteden 
und verbrennen laflen. Damit es auch unvermerft zugienge, 
möchte der König dem Kalfbrenner fagen laflen, daß auf den 
Morgen um gewiffe Stunde einer zu ihm herauskommen und fragen 
würde, ob er des Königs Befehl ausgerichtet; denſelben ſollt' er 
nehmen und in ben Kalfofen werfen. Darauf wird dem frommen 
Menſchen der königliche Befehl aufgetragen, daß er am folgenden 
Morgen hinaus zum Kalkbrenner gehen und wie zuvor gedacht 
fragen folle. Indem er nun auf dem Wege begriffen, an einer 
offenftehenden Kirche vworbeigehet, gedenket er an feines Vaters 
Befehl, gehet erftlih in die Kirche, höret die Predigt, denket, er 
wolle noch Zeit genug kommen und feines Königes Befehl ver- 
richten. Mittler Zeit, daß diefer in der Kirchen ift, läuft ber 
verleumberifhe Angeber hin zum Kalkbrenner, in Hoffnung, ber 
andere werbe ſchon zu Afche verbrannt fein, fragt den Kalkbrenner, 
ob er des Königs Befehl ausgerichtet. Da nimmt ihn der Kalk— 
brenner ohn al Barmherzigkeit und wirft den Verleumder in ben 
Kalkofen. Ob er num gleich fchreiet, daß ers nicht fei, gegen den 
das königliche Mandat ergangen, fo fpriht doch der Kaltbrenner: 
er babe Befehl, den in den Dfen zu werfen, ber am erjten zu 
ibm käme. Wirft ihn verohalben hinein und brennt ihn zu Aſchen. 
Nah der Predigt gehet der andere hinaus zum Kalkbrenner, fraget, 
ob des Königs Befehl ausgerichtet. Der ihm denn antwortet: 
Es fei gefhehen. Mit welder Antwort er zum Könige kehret, 
berihtend, daß des Königs Befehl ausgerichtet fei. Der König 
erfhricdt, verwundert fich über feine lebendige Wieberfunft, fraget 
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nach dem Berlauf, mie e8 zugegangen fei. Darauf ber Yüngling 
faget, er habe des Königs Befehl ausgerichtet. Er fei aber nad 
feines Vaters Befehl zuvor in die Kirche gegangen. Unterdeſſen 
fei ein anderer für ihn”) fommen und in den Ofen worfen worden. 
Daraus nimmt der König aljoviel ab, daß der Jüngling unfchulbiger- 
weife verleumdet und der falfhe Verleumder billig geftraft worden. 
Weiter hat der König gefaget: Wie ers denn verftehen follte, daß 
er ſich feiner Oemahlin an Geberden gleidy ftellete. Darauf er 
geantwortet: fein Bater habe ihn ermahnet, er folle ſich fein in der 
Leute Weiſe fchiden lernen; verfelben Lehre habe er wollen nad: 
eben. Wann demnach der König und die Königin fröhlich gewefen, 
habe er ſich fröhlich erzeiget, wenn fie traurig gewefen, habe er 
ſich auch traurig erzeiget. Nachdem num der König genugfam feine 
Unſchuld gejpürt, hat er ihn hernach lieb und werth gehalten. 

Weit fchlechter als Raurenberg erzählt der franzöfifhe No- 
vellenfchreiber Retif de la Bretonne (geb. 1734) unjer Mähr- 
hen und verleibte e8 einer feiner Novellen (La fille garcon) 
ein,®) und dieſe Aufzeichnung tft die ‚eigentliche Duelle von Schil⸗ 
lers Gedicht, weshalb fie troß ihres Unmwerthes hier wiedergegeben 
werden muß.?) 

Ein fehr gottesfürchtiger Menſch mar Bedienter im Haufe 
ver Gräfin von 8..., deren fleinreiher Gemahl in ber Gegend 
von Vannes oder Duimper Eifenhämmer Hatte. Weil dieſer 
treue Bebiente Gott in feiner Herrfchaft fahe, wie ber Heilige . 
Paulus fagt, war er immer gefchäftig und würde den Grafen 
eben fo eifrig bedient haben, als die Gräfin, wär er nit in 
ben Dienften der letzten gewefen. Seine Sorgfalt und Adıtfam- 
feit war fo groß, daß er jedes ihrer Verlangen zu errathen fchien; 
bie meifte Zeit, wenn fie ihm etwas anbefahl, war feine Antwort: 
Iſt Schon gefhehen, gnädige Frau. Die Gräfin war hierüber 
voller Berwunderung, und fobald eine ihrer Freundinnen zu ihr 
kam, verfiegte der Quell ihrer Robeserhebungen von Champagne 
nicht. Er war überdies ein ſchöner Burfhe: nad) den Lob⸗ 
ſprüchen, die feine Gebieterin über ihn madte, verlangte man ihn 
ftet8 zu fehn, und er fam, beantwortete die ragen, die man an 
ihn that, mit einem Worte, betrug fi mit fo vieler Beſcheiden⸗ 
heit, daß jedermann der Gräfin ein Compliment darüber machte. 


7) Soll doch wohl heißen: Bor ihm gelommen. 

8) Ed. von Bülow hat biefe Novelle in feinem Novellenbuh (Bb. 1) 
Te — yr weg en sfifcen O 
ielleicht macht fi die Erzählung im franzöſiſchen Origina er; 
ih habe dieſes Leider nicht befommen fünnen und gebe diefelbe mit Kin en 
nothwendigen Veränderungen nad ber Ueberjegung von Mylius: Die 
Zeitgenoffinnen. Neunte Novelle: Das Mann: Weib, 
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Einer der Kameraden des Champagne, Pinſon oder Blero 
genannt, war Zeuge aller dieſer Lobſprüche; er warb darüber fo 
eiferfüchtig, daß er ſich's in den Kopf fette, ihn durch VBerleum- 
dung bei ihrem Herrn zu ſtürzen. Er Hagte ihn an, daß er die 
Gräfin oh’ ihr Wilfen liebe, und gab dem Grafen hiervon fo 
viele wahrjcheinliche Anzeigen, daß dieſer Herr es glaubte. In— 
zwifchen wollt’ er dennoch fi mit feinen Augen von der Wahr: 
heit überführen, allein verblendet, wie jle waren durch den bo8- 
haften Lakaien, fahen fie nichts denn Arges. Der Graf, fid 
wenig aus bem Leben eines armfeligen Bedienten macend, deſſen 
Bergehn ihm fo ſchwer ſchien, fuchte den Hocöfner -in einem 
feiner Eiſenhämmer auf und fagte zu ihm: den, den ich zu dir 
ihiden werbe mit der Frage: ob du das gethan haft, was ich 
bir gejagt habe? wirf fogleidh in deinen Ofen. Nun find dieſe 
Art Leute die granfamften, wildeften Gefchöpfe: diefem hier war 
der Auftrag herzlich Lieb, und aus Furcht, ihn zu verfehlen, nahm 
er einen feiner Kameraden zu fih, eben fo boshaft als er. Den 
folgenden Morgen ließ der Graf den Champagne dur Biere, 
feinen Feind, rufen und fagte zu ihm: „Champagne, geh in den 
Eifenhbammer und frage den Hochöfner, ob er gethan hat, was id) 
ihm gejagt.” „Sehr wohl, Ihro Gnaden,“ antwortete Champague 
und rannte, des Herrn Befehl auszurichten. Beim Weggehn fiel 
ihm ein: Du könnteft Doc zufragen, ob meine Dame nicht etwa 
was mit zu beftellen hat. Er kehrte alfo wieder nach dem Zins 
mer ber Gräfin zurück, zu der er fagte: „Madame, Ihr müßt 
wiffen, daß ich auf Befehl des gnädigen Heren nad dem Hammer 
gehn fol, und da ich nun der gnädigen Frau gehöre, wünſcht' ich 
zu wiflen, ob diefelbe etwas zu befehlen hätte.” Die Dame ant- 
wortete ihm: „Nichts, Champagne! außer etwa, wenn man unges 
führ zur Meſſe lauten ſollte, wohin ih nidt gehn kann, weil 
mir nicht vecht wohl zu Muthe ift, fo Hört fie mit an, und betet 
für mid und für Euch zugleich“ Das war grade, was Cham: 
pagne verlangte und der Befehl war ihm ungemein lieb; denn 
ohne das Gebot feiner Gebieterin hätt’ ex bei Ausrichtung eines 
Auftrags von feinem Herrn ſich nicht aufzuhalten gewagt. Kaum 
war er das Dorf zum Ende, ald man zur Meſſe einläutete. Nun 
war ed Sommer und niemand zum Miniftrieren da als ſchwäch⸗ 
liche Greife. Champagne bot fih an, hielt die Schenkgefäße ın 
Bereitfhaft, machte die Safriftei rein, und wie ber Priefter ge- 
kommen war, refpondirte er andächtiglich; die Mefje dauerte wohl 
drei Biertelftunden. Daranf feßt er wieder alles an Ort und 
Stelle, wie nur immer ein Safriftan würde gethban haben, und 
dann eilt’ er nach dem Hammer, unterwegs die Gebete vollendend, 
die er für feine Frau, für feinen Herrn und für fi ſelbſt in 
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feinem Buche begonnen hatte. Wie er beim Hammer ankam, 
fragt’ er den Hochöfner: „Habt Ihr das gethban, was Ihro Gna⸗ 
den gejagt haben?” „O ſchon vor einem feinen Weilchen,” fagte 
der Kerl lachenden Mundes, „davon ift ganz und gar nicht mehr 
die Rede; 'is ſo gut, als wär’ er fein Tage nicht da gewest.“ 
Champagne lehrte volles Rennens zu feinem Herrn zurück. So— 
bald ihn diefer gewahr wurde, gerietb er in fein geringes Er- 
flaunen und in ganz gewaltigen Zorn. „Wo kömmſt Du her, 
Schurke?” fagte er. „Vom Hammer, Ihro Gnaden!“ — „Haft. 
Dich unterwegs alfo aufgehalten?” „Nicht im geringften weiter, 
gnädiger Herr, al® daß ich die gnädige Frau fragte, ob ich etwa 
unterwegs was für fie mit ausrichten könnte; da befahl fie mir, 
die Meſſe zu hören, und für fie mit zu beten, wenn id, für mid 
betete, und das bab’ ich gethan, und für Sie auch, denn id) 
dachte nicht, daß der Auftrag von Ihro Gnaden fo jehr dringend 
wäre. — Bei dieſen Worten fiel der Graf in ein tiefes Nach— 
denken, und nachdem er Champagnen gefragt, was man ihm im 
Hammer gefagt habe, fo nahm er aus der Antwort ab, daß ver 
Ungeber, den er aus Ungebuld hingeſchickt hatte, um zu wiflen, 
ob Champagne da gewefen, zuerft bei dem Hocofen angelommen 
und in einem Augenblid war verzehrt worden. Er konnte nicht 
umbin, in biefen Ereigniffen die göttliche Vorſicht zu erfennen. 
Er begab ſich zur Gräfin und fagte zu ihr, indem er auf Cham- 
pagnen zeigte: „Verlaßt Euch auf diefen guten Diener völlig, denn 
heute hab’ ich einfehn lernen, daß er ein Liebling Gottes ift.” Und 
von dem Tage an bekam Champagne die Verwaltung des ganzen 
Hauſes und hat fein Amt immer redlich begleitet. — 

Merkwürdig ift es, daß der portugiefifche Geſchichtſchreiber 
Antonio de Bastonellos (fl. 1622) in feiner Geſchichte der 
Könige von Portugal die Begebenheit (aber ganz übereinftimmend 
mit dem tresor de l’äme) als eine wahre berichtet, gefchehen 
unter dem Könige Dionyfins dem Gerechten (regierte von 1279 
bis 1325), der feine Gemahlin Eliſabeth (Ifabella) von Arra- 
gonien im Verdacht hatte mit einem feiner Evelleute. Da dieſe 
Elijabeth fpäter heilig gefprochen wurde, 1%) fo häufte man natür- 
lich eine Menge fhon früher erzählter Legenden auf dieſelbe. Nach 
Baskonellos Bericht aber dichtete der Italiener Antonio Biandi 
(geft. 1755) fein Drama: Il Don Alfonso. 1) 


‚ 10) Bon Urban VII. 1625, nachdem Leo X. fie gen 1506 unter 

bie Seligen verjett hatte. Das Leben der heiligen Iſabella bat der Biſchof 

Pr Sorera de Lacerda verfaßt, und auch bier kömmt jener 
or or. 


11) Vergl. Morgenblatt. Jahrg. 1839. Nro. 117. 
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Auch ältere deutfche Dichter kannten den Stoff ſchon. Hein- 
rich der Teichner, ein Deftreicher, ber zu Ende des 14. Yahr- 
hunderts lebte, und der eine große Menge Lehrgedichte zufammen- 
gereimt bat, bringt denfelben in demjenigen „vom Meſſehbren“ 
als Beifpiel und Beleg neben zwei anbern Beifpielen. Das ganze 
Gedicht befteht aus 140 Zeilen; 12) unfere Gefchichte findet ſich 
3. 69—94. Hier heißt es: 

Daz wart an aim wol befant; Da beleib er ung an bie ftunt, 
Daz bin meffe an ende nam. 
Unmiffende zuo ainem falı Alfo fuogt fih daz er kam. 
Kigfic, emppat Unber wegen in ber gad, 2”) 
Dem ber bes falhes 








jaifter hiez, Da ain briefter mefje ſprach 


Daz er in bem lalch ſtiez Da belaib er ung an ben fegen, 
Der im käm bes erften zuo Damite het er da verlegen, **) 
An demfelben morgen fruo. Daz ain andrer kam gedraft”' 
Darumb wet er nit ain wort, Mit der erften Botſchaft, 

Daz er liden folt daz mort. Den ber maifter ba berbrület. 1%) 
Der hat an im bie gewonheit: Alſo belaib er wolgemilet. 

Ban er für ain Hilden .vait, Daz fam von ber mefle bar. 


Da er mefle gehaben kunt, 


. „Die ganze Anffaffung des Stoffes ift hier ebenfo roh, als 
die Behandlung ungefchidt; denn daß hier ein Unfchulviger bie 
Strafe leidet, der zufällig nachgeſchicki wird, kümmert den Dichter 
weiter nicht. 

So finden wir denn unfern Gegenftanb unter’ allerlei Hän- 
den und Formen, bis ein glüdlider Zufall ihn Schillern brachte. 

„Daß Retifs Epifode zu 1a fille gargon die Quelle von 
Schillers Gedicht ift, braucht wohl nicht erft bewiefen zu werden. 
Sonderbar ſcheint e8, daß unfer Dichter, welcher Nahmen, die er 
in feinen Quellen vorgefunden hat, eher verfchweigt, bier ben 
Nahmen des Grafen von Saverne braucht 1). Möglih, daß 
bloß der Reim auf ern ihn dahin leitete. Weber die Verwand- 
lung des Champagne in Fridolin wird man ſich nicht wundern. 
Uebrigens ſcheint doch Schiller auch nod andere Geftaltungen der 


12) Das Gedicht findet fih in gaßberge gieberfaal. Th. 3. ©. 318. 
13) In Eile. 14) Gefäumt. 15) Geritten. 16) Berbramt. 
17) Diefe Grafen find Übrigens ganz ungelhichtlid. Es giebt brei 

Orte im Elfaß, Nabmens Saverne oder Zabern, nähmfich Rheinzabern, 

Bergzabern und Elſaßzabern; alle drei find alte römiſche Cofonieen (Ta- 

bernae, daher ber Rahme); fpäter fan 

von Zabern hat es mie gegeben. Bö 

Umriffen von Retzſch nennt Fridolin ei 

aber bei Franzofen und Elſohern des— 

&8 mwirb baher wohl ein eben folder 

daß Schiller die Sage in Mannheim hi 

mehfel gwifchen Schiller und Goethe g 

fällig in Jena unter bie Hände fan 
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Sage gelannt zu haben. Es ift fehr wahrſcheinlich, daß er bie 
Auszüge, welhe Wieland in feinem Merkur aus dem tresor de 
P&me lieferte, gefannt hat und vermuthlich ließ er fi das fran- 
zöſiſche Wert Melanges tirds d’une grande bibliothöque, worin 
jene Auszüge fi befinden, von Wieland felbft geben. Die Worte: 
„Dem lieben Gotte weich’ nicht aus, find’ft du ihn auf dem 
Weg!“ — und: „Das ift fein Aufenthalt, mas fördert himmelan!“ 
feinen wenigftens auf Schillers Bekanntſchaft mit dem Auftrage 
des Baters, nie einen Tag ohne Meffe zu fein, Hinzubeuten. Die 
Beränberung bed eigenen Unmohljeins der Dame in eine Krank- 
heit des geliebten Kindes ift ganz an ihrem Orte. 

Der Gang nad dem Eifenhanmter weicht von allen Balla- 
ven des Dichters darin ab, daß er einfach erzählenden Anfang 
bat, während bie andern gleich mitten in der Handlung beginnen. 
Da Fridolin gar fein ftreitender Held ift, fondern fi völlig lei— 
dend verhält, fo ſcheint biefe erzählende Einleitung nicht unpafe 
fend; nur ift fie nicht recht gelungen, was die Sprache betrifft, 
an ber man Spuren franzöftfcher Conftruftion erblidt. Es herrſcht 
ferner in ber Ballade eine fehr ruhige, einfache Darftellung, die 
aber durchaus nicht das Pathos der Kraniche oder des Kampfes 
mit dem Drachen hat. Diefer hier gewählte Ton ſchickt fih ganz 
zu dem Stoffe; ruhig und leidenfchaftslos, wie ber unfchulbige 
Held der Ballade, ift auch die einfache, jhmudlofe Sprade, die 
nur oft an Undentlicfeit leidet. Endiich, ſowie diefes bie einzige 

in ber alle Perſonen Nahmen haben, fo ift es auch 

welcher die Charaktere noch am meiften Inbividua- 

während in den übrigen allen mehr ideale Charaf- 

n. 

n Öeftalten der Sage wirb der Untergang des Ber- 
weitläuftig und ausführlich beſchrieben. Schiller un- 

zanz; wir müſſen alles aus der Antwort ber Knechte 

‘er Orund, warum Schiller Roberts Untergang nicht 

mit erzählt, ift natürlich die von ihm ſtets durchgeführte Einheit 
der Handlung. Die ganze Ballade zerfält außer der erzählenden 
Einleitung in zwei Haupthanblungen. Graf und Gräfin treten 
hierbei in den Hintergrund, die beiden Hauptperfonen find Robert 
und Fribolin. Im der erften Hälfte tritt Robert auf und ver— 
den Worten an: Und jener 

‚ feitt Fridolin als hanbelnde 

ı von nun an nie mehr, fon- 

tt bis zu Ende. Hätte ber 

n wollen, fo müßten wir Fri— 

doch zu ihm zurüdfehren, und 

zerſtücelt. Anſtatt deilen giebt 
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uns ber Dichter die Schilderung der Meſſe und beſchreibt nun 
den Chordienſt ſehr weitläuftig. Diefe Meffe hält den Fortgang 
der Handlung völlig auf, ift aber hier ganz an ihrem Orte. Gie 
thut diefelben Dienfte wie im Tatıher die Strophen: Und ftille 
wirb’8 über dem Wafferfhlund u. |. w. ben meil hier ' 
die Handlung für uns ftill fteht, fühlen wir, daß während deſſen 
anderswo viel gefchehen kann, abgefehen davon, daß durch bie 
meitläuftige Schilderung der Meffe der fromme Sinn Fridolins 
recht hervorgeht. Im Sinne der Ballabe ift allerdings meber 
diefe Ausmalung der Meſſe noch jene des Eifenhammers, aber fie 
iſt ?ächt epifch; und wenn das Gedicht feine Ballade ift, was man 
gerne zugeben kann, fo ift e8 doch überhaupt ein Gedicht. 

Der Gang nad dem Eifenhammer fheint unter den erzäh- 
lenden Dichtungen Schillers das Pieblingsftüd des Volkes gewor- 
den zu fein; der ganze Gang ber Begebenheit ift aud an und 
für ſich höchſt poetifh, und die reine Unfhuld Fridolins ift vom 
Dichter fo ſchön ausgebrüdt worden, daß fie jedes empfängliche 
Herz rührt. Uehrigens haben zwei andre Künftler, der eine durch 
Muſik, der andre durch den Grabſtichel das Gedicht zur verherr- 
lichen gefuht. Bon E. Fr. Weber haben wir eine geiftreiche 
Compofition des Frivolin, welche, beftimmt, ven deklamatoriſchen 
Bortrag besfelben zu begleiten, ftets mit großem Beifall aufge 
nommen worden if. Der Maler Morig Retzſch hat uns acht 
Umriffe zu Schillers Fridolin (Stuttg. bei Cotta) geliefert, 
die ſich meifterhaft darftellen. — Franz von Holbein enblid hat 
das Gedicht in ein langes Schaufpiel von fünf Akten ausgebehnt, 
das aber jegt von der Bühne faft verſchwunden iſt und wohl 
bald vergeffen fein wird. B 





7. Die Bürgſchaft. 


1. Zu Dionys, dem Tyrannen, ſchlich 
Möros, den Dold im Gewande; t) 
Ihn ſchlugen die Häſcher in Bande. 2) 


1) Die dramatifhe Haftung, 
ftellt gleich im Anfange bar. 
toir erfagren gar nicht, wer Mörc 
Borhaben ergriffen wird. Alles 
würde die Hauptfahe unnöthigern 
Hygin den Ältern Dionys an, der 
Dionys, ber nad) Jamblichus burt 
aus Syrakus vertrieben und lebte 
Umftänben. 

2) Quem satellites quum « 
perduxerunt. Hyg. 
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Was wollteft Du mit dem Dolce? ſprich! 
Entgegnet?) ihm finfter der Wütherich. 
„Die Stadt vom Tyrannen befreien!” 
Das fol Du am Kreuze bereuen. 
‚2. „Ich bin, fpricht jener, zu fterben bereit, 
Und bitte nicht um mein Leben; 
Doch willft Du Gnade mir geben:*) 
Ich flehe Di um drei Tage Zeit, 
Bis ich die Schwefter dem Gatten gefreit;®) 
Ih laſſe den Freund Dir als Bürgen, 
Ihn magft Du, entrinn’ ich, erwürgen.“ » 
3. Da lächelt der König mit arger Liſt, 6) 
Und ſpricht nad kurzem Bedenken: 
Drei Tage will ih Dir ſchenken; 
Doch wifle! wenn fie verftrihen bie Friſt, 
Eh Du zurüd mir gegeben bit, 
So muß er ftatt Deiner erblaffen, 
Doch Dir ift die Strafe erlaflen.”) 
4. Und er kommt zum Freunde: „Der König gebeut, 
Daß ih am Kreuz mit dem Leben 
Bezahle das frevelnde Streben; 
Doch will er mir gönnen drei Tage Zeit, 
Bis ich die Schwefter dem Gatten gefreit; 
So bleib Du dem König zum Pfanpde, 
Bis ich fomme, zu löſen die Bande!’ 
5. Und fchweigend umarmt ihn der treue Freund, 
Und liefert fih aus dem Tyrannen; 
Der andere ziehet von bannen. 
‘Und ehe das dritte Morgenroth fcheint, 
Hat er fohnell mit dem Gatten die Schwefter vereint, ®) 


8) Entgegnen für mit den Worten entgegentreten. 

‚4) Diefelbe verftedte Ellipſe, wie in ber letten Strophe bes Kribolin 
„Willſt Du Gnade mir geben, fo nehme ich biejelde an: ich flehe 20.” 

6) A quo Moerus petit tridui commeatum, ut sororem suam 
nuptui collocaret. Hyg. Der deutſche Ausbrud iß übrigens ungewöhn⸗ 
lich: i jiehe bid; fi freie die Schwefter. Vergl. jeboch Lichtwers 
keinen Töffel. 

6) Er freut fih, den gerühmten Edelmuth zweier Freunde als leeren 
Wahn zu jehen. In Str. 3—5 ift alles fehr furz und abgeriffen; faſt 
mährchenhaft. Der König fragt nicht: wer ift Dein Freund? er läßt 
biefen nicht erft kommen, fondern Möros geht zu ihm, was freilich in 
ihlichter Proja fonderbar heraustommen würde. Str. 5 wird nur furz 
gefagt: er Tiefert fie aus. 

7) Dies ift eben bie arge Lift des Tyrannen. 

8) Hier ließen ſich noch mehrere Strophen denken, ja wohl gar wün⸗ 
ihen, wodurch die tragifhe Wirkung noch verftärkt würde. öros bat 


von F. Schiller. 365 


Eilt heim mit forgender Seele, 
Damit er die Frift nicht vwerfehle. 
6. Da gießt unendliher Regen herab, 
Bon den Bergen ftürzen die Quellen, 
Und die Bäche, die Ströme fchwellen, 
Und er kommt an’s Ufer mit wanderndem Stab; ’) 
Da reißet die Brüde der Strudel hinab, 
Und donnernd fprengen die Wogen 
Des Gewölbes krachenden Bogen. 
7. Und troſtlos irrt er an Ufers Rand; 10) 
Wie weit er auch fpähet und blidet, 
Und die Stimme, die rufende, fhidet: 11) 
Da ftößet fein Nahen vom fihern Stranp, 
Der ihn feße an das gewünſchte Land; 
Kein Schiffer lenket die Fähre, 
Und ber wilde Strom wird zum Meere. 
8 Da finft er an’8 Ufer und weint und fleht, 12) 
Die Hände zum Zeus erhoben: 
„O, hemme des Stromes Toben! 
Es eilen die Stunden, im Mittag fteht 
Die Sonne, und wenn fie niebergeht, 
Und ich kann die Stabt nicht erreichen, 
So muß der Freund mir erbleichen.‘ 


bas Glück feiner ohiweßter gegründet; alle bitten ihn, zu bleiben, uub 
bergögern durch Liſt und Gewalt feine Abreife; er ift glücklich im Kreiſe 
ber Seinen, reißt ſich aber endlich muthig los und flieht. 

9) Schiller ift jehr kühn im Gebrauch des Adjektivs, fett es in Fällen, 
wo wir" einen Rebeniah fuchten, und vermenfchlicht auf .Diefe Weile das 
Leblofe. So auch hier ber wandernde Stab. In gleicher Auffaffung ftehen 
Verbindungen wie: gejellige Thore, gelelige Slamme, der rührende Stein, 
das graufame Spiel, mit liebendem Blick, fromme Thränen u. v. a. 

10) Ebenfalls Schillerfche Ausdrucksweiſe. Er nimmt gern dem Ge⸗ 
nitive, ber in einen mittelbaren Caſus eingefchloffen ift, ben Artikel unb 
macht ihn fo zum Cigennahmen; 3. B. mit Schwärmers Ernft, aus Him⸗ 
mels Höhen, aus Herzens Tiefen, aus Kaifers Landen, aus Ofens Rachen, 
von Norbes Hauch, mit Feuers Hülfe. Den Genitiv won Ufer fo zu be 
banbeln, ift allerbinge gewagt. 

11) Wiederum Schillerſche Ausdrucksweiſe; er jet das beflinirte Ad⸗ 
jektiv oft hinter das Hauptwort; z. B. das Wort das heilende; bie Arbeit 

ie bagere und ernfte; die Götter die gnädigen; ber Wille ber ernfte. 
Offenbar fol die im Adj. liegende Borftellung dadurch gehoben werben, 
und in den ift die Stellung „bie Stimme bie rufende“ nicht am Plate. 
Man flieht aber, wie der Dichter fich in gewiſſe Ausbrudsmeiien gleich am 
verliebte, und de in Fällen anwandte, wo fie der Sache und ber bezwedten 
Auffaffung nicht entiprechen. 

12) Ad cujus ripam Moerus consedit et flere coepit, ne amicus 
pro se periret. Hygin. 


10. 


11. 


12. 


Ballaben 


. . 
Doch wachſend erneut fih des Stromes Wuth, 
Und Welle auf Welle zerrinnet, 

Und Stunde an Stunde entrinnet; 1?) 

Da treibt ihn die Augſt, da faßt er fi Muth 
Und wirft fi hinein in die braufende Flut 
Und theilt mit gewaltigen Armen 

Den Strom, und ein Gott hat Erbarınen. 
Und gewinnt das Ufer und eilet fort, 

Und banfet dem vettenden Gotte; 

Da ftürzet die raubende Notte!#) 

Hervor aus des Waldes nächtlichem Ort, 

Den Pfad ihm fperrend, und ſchuaubet Mord, 
Und hemmet des Wanderers Eile 

Mit drohend gefhwungener Keule. 

„Was wollt Ihr?“ ruft er, vor Schreden bleich, 
Ich habe nichts als mein Leben, 

Das muß ich dem Könige geben!“ 

Und entreißt die Keule dem nächſten glei: 
„Um des Frenndes willen erbarmet Euch!" 
Und drei, mit gewaltigen Streichen, " 
Erlegt er, die andern entweichen. 

Und die Sonne verfendet glühenden Brand, 15) 
Unb von der unendlichen Mühe, 

Ermattet, finfen bie Kniee; 


13) Beiorbnung ftatt Unterorbuung. Der Sache nach Haben wir eine 
Bergielkun: „So wie Wele auf Welle zerrinnet, fo ‚eutrinnet Stunde 
auf Stunde,“ ober: „mit jeder zerrinnenben Welle entrinnet auch bie 
Stunde.” Dies wäre aber ein unpoetifher Ausbrud. Denn die Ein 
bifdungskraft hätte dann nur ein Bild, weil es mur ein Gebanfe wäre; 
b. h, beide Bilder würden, als abhängig von einander, zugleich vor bie 
Seele treten. Der Ausbrud bes Dichters aber ftellt bie Bilder als auf 


aud das ganze aufhaltenbe Motiv 
zu ben übrigen. Es if ein Hindernis 


Welcher Unterſchied übrigens in der Ausmalung 
e gegen das fchnelle Ueberhüpfen anberer Scenen! 
bie in ber ganzen Ballade durchgeführte, gleichfam 
3 ber Perfonen und Orte, wie in ber { unb 
aud) heißt: der Fuchs, ber Löwe." Cs heißt von 
old im Gewande, den Freund laß ich Dir, bie 
ve Rotte“ u. |. w. 

18; die Sonne ftand über jeinem Haupte. Belannt- 
re Sonnenbrand nach farfen Regengüffen nichts 
I in heißen Ländern — Unnatürlih aber iR ber 
mattung muß ba fein, eine ſolche Ermattung aber, 
Baffers vertrieben wird, fann nicht da fein bei 
bis auf's Hemd naß if. Abgefehen davon ift aber 

icht Iobenswerth und fhiet fig mick 

das Möros gar nicht durch ei 





eigne 
Rraft defiegen fann, wie bie Übrigen; das bielmehr nur durch einen Zulal 
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„O, haft du mich gnädig aus Räuberöhanb, 
Aus dem Strom mich gerettet au's heilige Land, 
Und fol bier verſchmachtend verberben,. 
Und der Freund mir, der liebende, fterben!‘‘ 19) 
13. Und horch! da fprubelt es filberhell !7) 
Ganz nahe, wie riefelndes Raufchen, 
Und ftille hält er zu lauſchen, 
Und fieh, aus dem Felſen, geſchwätzig, fchnell, 
Springt murmelnd hervor ein lebendiger Quell, 
Und freudig büdt er ſich nieder, 
Und erfriſchet die brennenden Glieder. 
14: Und die Sonne blidt durch der Zweige Grün, 
Und malt auf den glänzenden Matten 
Der Bäume gigantifhe Schatten; 18) 
Und zwei Wanderer fieht er die Straße ziehn, 
Wil eilenden Laufes worüber fliehn; 
Da bört er die Worte fie jagen: 
dest wird er an's Kreuz gejchlagen. 
15. Und die Angft beflügelt den eilenden Fuß, 
Ihn jagen der Sorge Oualen; 
Da jhimmern in Abendroths Strahlen 
Bon ferne die Zinnen von Syralus, 
Und entgegen kommt ibm Philoftratus, 
Des Haufes rvepliher Hüter, 
Der erfennet entjegt den ©ebieter: 
16. Zurüd! Du retteft den Freund nicht mehr, 
So rette das eigne Leben! 
Den Tod erleidet er eben! 
Bon Stunde zu Stunde gewartet’ er 
Mit hoffender Seele der Wiederkehr; 
Ihm konnte den muthigen Glauben 
Der Hohn des Tyrannen nicht rauben. 
17. „Und ift e8 zu fpät, und kann ich ihm nicht 
Ein Retter willlommen erjcheinen, 
So fol mid der Tod ihm vereinen. 


ehoben wird; und doch kömmt gerabe dieſes Hindernis nicht von außen, 
Fonbern liegt in ihm ſelbſt. 

16) Diefelde Anwendung bes Srageie es wie in Ibylus Str. 7 (Anm. 
; hier eigentlich als Sat des Vorwurfs, ber Bitterkeit. 

17) Silberhell Tann fich hier nicht auf die fihtbare Klarheit des sn alere 
beziehen, ſondern auf ben Klang. Cs kömmt heraus, ale hätte ber Gott 
den erft bie Quelle entfteben iafſen. Dies ift wohl nicht des Dichters 

einung. 

18) D. b. es war hend; beim Umtergange wirft die Sonne befannt- 
lich Riejenfchätten. 


368 | - Balladen 


Def rühme der blut'ge Tyrann ſich nicht, | 
Daß der Freund dem Freunde gebrochen bie Pflicht, 
Er ſchlachte der Opfer zweie, 
Und glaube an Liebe und Treue!“ 
18. Und die Sonne geht unter, da fleht er am Thor. 
Und fieht das Kreuz ſchon erhöhet, 
Das die Menge gaffend umftehet; 
An dem Seile ſchon zieht man den Freund empor: 
Da zertrennt er gewaltig den dichten Chor: 
„Dich, Denker! ruft er, erwürget! 
Da bin ich, für den er gebürget!‘ 19) 
19. Und Erflaunen ergreift das Boll umber, 
In den Armen liegen ſich beide, 
Und weinen vor Schmerzen und Freude. 
Da fieht man fein Auge thränenleer, 
Und zum Könige bringt man die Wundermähr; 
Der fühlt ein menjhlihes Rühren, 20) 
Läßt ſchnell vor den Thron fie führen. 
20. Und blidet fie lange verwundert an, 
Drauf fpricht er: Es ift Euch gelungen, 
Ihr habt das Herz mir bezwungen! 
Und die Treue, fie ift doc kein leerer Wahn. 
So nehmet auch mich zum ©enofien an; 
Ich fei, gewährt mir die Bitte, 
In Eurem Bunde der dritte. *!) 


19) Exclamatque a longe: Sustine, carnifex! adsum quem spo- 
pondit. Hygin. 

20) Rühren wohl nur bes Reimes wegen ba, fonft unerhört, ein 
Rühren fühlt man nie, ſondern Rührung, fo wie man nicht fagt: ein 
ſchnelles Geben, fondern: fchneller Gang. 

21) Quod factum regi nuntiatur; quos rex ad se jussit perduci, 
rogavitque eos, ut se in amicitiam recipereut. Hygin. Rad ber 
Darftellung des Jamblihus und im Munde bes jüngern Dionys bat biefer 
Wunſch nichts auffallendes. So weit wir benjelben kennen, war er ein 
en auf ben alles Ungewöhnliche einen großen Eindrud machte, und 
der fih guten Eindrüden auch gern, nur nicht auf die Dauer, bingab. 
Noch don war er ja beiden Freunden Srfatı Ihubi für die ausgeflandne 
Angt Kein im Munde des Schillerſchen Wütherichs klingt dieſer Wunſch 
ſonderbar. Einen ſolchen Freund zu haben — der Wunſch muß in ihm 
entſtehen; aber ſich zween Männern als Freund anzubieten, von denen 
der eine ihn hat ermorden, die er beide hat hinrichten laſſen wollen — 
dies iſt etwas arg, und wir können nur bedauern, daß der Dichter ſeiner 
Quelle hier zu treu folgte. Aber die eg kömmt fogar ſchroffer heraus 
durch Die fteife Darftellung als felbft bei Hygin. BRogavitque, ut se in 
amicitiam reciperent, ift natürlich nicht jo hart, ale: 


Ich fei, gemährt mir bie Bitte, 
Sn Eurem Bunde der Dritte, 
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7. Die Bürgſchaft. 
(v. 1798.) 


Zuerſt im Muſenalmanach f. 1799. Die Begebenheit, welche 
dem Dichter den Stoff zu dieſer Ballade geliefert hat, iſt ein 
einleuchtendes Beiſpiel, wie geſchichtliche Thatſachen nach und nach 
ſich verändern, Zuſätze annehmen und endlich in das Reich des 
Mährchens übergehen, dabei jedoch immer den urſprünglichen Sinn 
und die Bedeutung der Geſchichte für das Gemüth treu bewahren. 
Am wenigften verfäliht bat uns wohl Jamblihus im Leben 
des Pythagoras die Begebenheit aufbewahrt. Zwar lebte er bei- 
nahe 700 „Jahre nad) Dionys (er ftarb 333 n. Ch.); wir Können 
ihm jedoch füglih mehr Glauben ſchenken als früheren Erzählern, 
ba er feinen Beriht aus der Schrift eines Zeitgenofien bes 
Dionys entlehnt, und wie es feheint, ohne alle Zuſätze. Im 23. 
Kap. feines Buches fpriht Jamblichus von den Borfchriften, 
welhe Pythagoras feinen Jüngern binfichtlih ihres Betragens 
gegen Freunde und Feinde ertheilt, erwähnt des Abmahnens ge- 
gen leichtfinnige Freundſchaftsbündniſſe und fährt dann fort: „Daß 
jie (die Pythagoräer) durchaus aller Freundſchaft mit Fremden 
(d. 5. Nichtpythagoräern) auswichen, dafür aber die Liebe unter 
fih viele Geſchlechter hindurch pflegten, das läßt fi aus dem 
Borfalle fchließen, den Ariftorenns, nach feiner Verfiherung im 
Leben des Pythagoras, von dem Dionys von Syrakus felbft ge: 
hört hat, als diefer, ver Herrſchaft entfegt, in Corinth als Schul: 
meifter lebte. Ariftorenus nähmlic erzählt folgendes: Jene 
Männer enthielten fich des Wehklagens, der Thränen und ähn—⸗ 
liher Dinge fo viel nur immer möglich; eben fo des Schmeichelns, 
Bettelns, Flehens u. vergl. Als Dionys, von feiner Herrichaft 
vertrieben, ſich in Corinth aufbielt, erzählte er uns oft, was fid 
mit Damon und Phintias zugetragen hat. Es galt eine Bürg- 
[haft auf Leben und Tod, Der Hergang dabei war folgender: 
Einige der PVertrauten des Dionys redeten oft von den Pythago⸗ 
räern und fpottelen ihrer gewöhnlich als Prahler und Aufſchneider, 
indem fie meinten, mit ihrem erhabnen Ernfte, mit ihrer erhen- 
Kelten Treue und Kaltblütigfeit werbe es bald ein Ende nehmen, 


Jenes ift bio ein Wunſch ohne Worte, biejes find des Tyrannen eigne 
Worte. Wirklich kömmt jener Wunſch bei feinem Schriftfteller fo ſchroff vor: 


Valerius Max. Ut se in societatem amicitiae, tertium sodaliecii 
gradum ultima eulturum benevolentia, reciperent. 


Cicero de offic. Tyrannus petivit, ut se ad amieitiam tertium 
adscriberent. 


Id. Tuscul. Utinam ego tertius vobis amicus adscriberem. 
24 
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wenn fie in eine bebeutende Gefahr gerietben. Andere wiber- 
ſprachen, und es entſtand Darüber ein heftiger Streit. Nun wurbe 
gegen den Phintias eine Intrigue angefponnen, ein Anfläger gegen 
ihn aufgeftellt, der ihn befchuldigte, einen gefährlichen Anfchlag 
mit einigen andern gegen ben Dionys gefaßt zu haben. Dies 
wurde von den Zeugen beftätigt, und die Anflage bis zu einer 
geroifen Wahrjcheinlichkeit eingeleitet. Phintias gerieth über viefe 
ede in große Beſtürzung; als Dionys aber ausdrücklich erklärte, 
daß alles bereit genau unterfucht ſei und er fterben müſſe, fo er- 
wieberte er, wenn es einmal fo über ihn befchloffen fei, fo Bitte 
er nur um den Übrigen heil des Tages!), um feine und Das 
mons Angelegenheiten in Ordnung zu bringen. Diefe Männer 
nähmli wohnten beifammen in völliger Gemeinſchaft aller Dinge; 
Phintias aber, als der Ältere, hatte den gröften Theil der Haus- 
wirthichaft zur Bejorgung übernommen. ?) Zu biefem Behufe nun 
bat er um Loslaffung und ftellte ven Damon als Bürgen. Dionys 
erzählte nun, daß er mit Verwunderung gefragt habe, ob e8 denn 
einen Menjchen gebe, der in einer Capitalſache Bürgſchaft zu 
leiften wage; auf die Bejahung wurde Damon herbeigeführt, ber, 
als er das Gefchehene gehört, ſogleich einwilligte, Bürge zu wer- 
den und bazubleiben, bis Phintins zurückkehre. Er (Dionys) fei 
nun in großes Erftaunen geratben, die Anftifter der Verfuchung 
aber hätten über Damon gefpöttelt, als fei er verloren und wie 
eine Hirjchfuh?) untergefhoben. Als fih aber die Sonne ſchon 
zum Untergange neigte, fam Bhintias, um den Tod zu erleiden. 
Darüber erftaunten alle, Dionys felbft aber umarmte und küßte 
bie Männer, und bat fie, ihn als den dritten in ihren Bund aufs 
zunehmen; doch troß feines angelegentlihen Bittens willigten fie 
auf Feine Weife in dies Verlangen ein. Dies fagt Ariftorenus, 
mit der Berficherung, er habe es vom Dionys felbft gehört.‘ 
Damit ſtimmt faft wörtlih überein Porphyrius im Leben 
des Pythagoras, ganz zu Ende. Aus beiden Berichten gebt her⸗ 
vor, daß die Begebenheit unter den jüngern Dionys fällt, im 
befien Charafter der höchſt verwerflihe Scherz, weldhen er mit 
Phintias treibt, vollkommen liegt. Phintias ift alſo ganz unſchul⸗ 


‚. 2 Aus dem Berzeichniffe ber merkwürdigſten Batpagorker, das Jam⸗ 
blichus zu Ende feines Buches giebt, erfahren wir, daß Damon und Phin- 
tia8 aus Syralus jelbft waren. Daher reichte kurze Zeit bin, um bie 
Angelegenheiten zu ordnen. 

‚ 2) Alles Eigenthum gehörte allen gemeinfchaftlih und ungetheilt, umb 
feiner beſaß etwas für 48 Jambl. 80. Ihr Vermögen mnebe von 
einigen verwaltet, bie deshalb osxovouınoı hießen. Eb. 17. 

) Anſpielung auf die Hirſchkuh, die in Aulis der Iphigenie uͤnter⸗ 
geſchoben wurde. 
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dig; unausgemadt bleibt, ob den Damon perfünliche Liebe zu 
feiner Bürgichaft treibt, oder Drbenspfliht. Nach den Gefegen 
des Pythagoras mußte in jedem Falle der Noth ein Genofje für 
den anbern ftehen*), und Jamblichus erzählt glei darauf noch 
ein DBeifpiel, wie einer aus dem Orden einem andern ein Opfer 
brachte, den er gar nicht Fannte, und der ſchon todt war, bloß 
deshalb brachte, weil der andere fein Ordensbruder war.) Auch 
Diodor v. Sicilien erzählt (Fragmente des zehnten Buchs), ein 
Pythagoräer, Nahmens Clineas von Tarent, habe gehört, ein 
andbrer aus der Geſellfchaft, Brorus von Cyrene, fei um fein 
ganzes Vermögen gelommen und befinde fi in großer Noth. 
Sogleih reist Clineas nach Cyrene und rettet ihn durch fein 
eignes Bermögen, obgleih er — jagt Diodor — ihn nie züvor 
gefehen hatte, und bloß, weil er gehört, Prorus fei ein Pytha- 
goräer. Und — fährt er fort — nicht in Opferung ihres Ber- 
mögens allein bewiejen fie fich fo gegen ihre Genoflen; felbft in 
den fchwierigiten Umftänden zögerten fie nicht, bei ihnen auszu- 
halten. So erzählt man, zu den Zeiten des Dionys habe ein 
gewiffer Phintias, ein Pythagoräer, dem Tyrannen nachgeitellt, 
jet deshalb zum Tode verdammt worden und habe den Dionys 
um Urlaub von einigen Tagen gebeten, um fein Hauswefen zu 
beftellen; zugleich aber verjprochen, unterdeß einen feiner Freunde 
al8 Bürgen zu geben. ALS der Fürft zweifelte, daß es einen 
Freund dieſer Art gäbe, ber fich freiwillig für einen andern ein« 
iperren ließe, fo berief Phintias fogleih einen feiner Genoffen, 
Nahmens Damon, auch einen Pythagoräer, der au ohne Um: 
ftände Bürge ward. Einige lobten die Größe feiner Freundſchaft, 
andere aber verdammten die Tollfühnheit und den Wahnwig des 
Bürgen. Am beftimmten Tage lief das ganze Volf zufammen, in 
Erwartung, ob ber, welder den Bürgen für fich geftellt hatte, 
fein Wort halten würde. Da ber Tag ſchon zu Ende gieng, ver 
weifelten alle; Phintias aber kam unverhofft eilenden Laufes im 
teten Augenblide, als Damon zur Hinrichtung abgeführt wurbe. 
Alen fhien die Freundfhaft wunderbar, und Dionys erließ dem 
Schuldigen die Strafe und erfuchte die Männer, ıhn al ben 
britten ın ihre Freundſchaft aufzunehmen. 

Diefe Darftellung ftimmt im Ganzen mit ber des Jambli⸗ 
hus überein; nur nimmt Diodor die Schuld des Phintias an 
und läßt ihn bis zum legten Augenblide außenbleiben. Auf jeden 
Gall wollen alle drei genannten Berichterftatter nicht ein Beiſpiel 
von inniger Freundſchaͤft überhaupt aufftellen, ſondern nur zeigen, 


4) Aehnliche Geſetze hatten die Zempelberren. 
8) Er bezahlte nähmlich deſſen Schulden. 
” 24° 
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wie fehr die Mitgliever des Pythagoräiſchen Ordens zufammen- 
hielten; Jamblichus überdies, wie abgeneigt fie waren, Fremde 
zu Freunden zu maden. 

Dem fei nun wie ihm wolle, das Betragen beider Freunde 
fann nicht im Werthe finten, wenn aud bloße Orbenstreue den 
einen bewog, für den andern zu bürgen. Die fpätere Zeit ver- 
gaß die Pythagoräer ganz und hielt fih an die Freunde, und 
bie Kahmen Damon und Phintias wurden fehr bald in der 
alten Welt als Sinubilder der Freumdfchaft genommen, und man 
ftellte fie den jchon gefeierten Nahmen Thefeus und Pyrithousg, 
Dreftes und Pylades, Achilles und Patroklus u. a. an bie 
Seite. 

Die gewöhnlihe Erzählung des Borfalld, wie wir fie im 
Leſebüchern und DBeifpielfammlungen finden, ift aus Valerius 
Marimus und Cicero genommen. Crfterer erzählt (Bd. 4. 
Kap. 7) die Sache folgendermaßen: „Damon und Pythias, 
Eingeweihte der Pythagor. Weisheit,. hielten fo treue Freund⸗ 
haft, daß, als Dionys von Syrafus den einen töbten wollte, 
diefer aber von ihm eine Frift erhalten hatte, um nad Haufe zu 
reifen und vor dem Tode feine Angelegenheiten zu orbnen, daß 
da ber andre Fein Bedenken trug, fih dem Tyrannen für die 
Rückkehr des erftern als Bürgen zu fielen. So war ber aus 
der Todesgefahr erlöst, deſſen Naden nur eben unter dem Beile 
gefhwebt, und der hatte fein Haupt dargebeten, welcher hätte frei 
leben jollen. Daher waren alle, vorzüglicd aber Dionys, begierig 
- auf den Ausgang der neuen, fonvderbaren Sache. Als darauf ber 
beftimmte Tag herannahte und jener nicht zurüdtehrte, fo ver- 
bammte ein jeber den tollfühnen Bürgen wegen feiner Thorheit. 
Aber er erflärte, daß er nichts von der Zuverläßigkeit feines 
Breundes zu befahren habe. Und zu dem vom Dionys gefetten 
Zeitpunfte und zur Stunde traf er, ber fie halten mußte, plög- 
Ih ein. Der Tyrann, voll Bewunderung für die Gefinnung 
beider, erließ ihrer Treue die Strafe, und bat fie überdies, ihn 
in ihr Freundſchaftsbündnis aufzunehmen, indem er den britten 
Rand im Bunde fi durch die Außerfte Liebe erhalten wolle.“ 

Beinahe gleich ftellt Cicero (Offic. III. 10. Tusc. V. 22) 
die Sache dar. Nur nennt er ben Berurtheilten wie alle andere 
Phintins und läßt ihn nad) Haufe reifen, um für die Seinen 
einen Schußheren zu beftellen. 
| Durch den Balerius Marimus nun ift der Nahme Py— 
thias in Umlauf gekommen, anftatt des gewiß richtigern Phintias. 
Es ift faft unbegreiflih, warum gerade immer jenem Anefboten- 
jammler nacherzählt worben ift; denn feine Tarftellung des Bor- 
falls ift doch offenbar die ſchlechteſte. Man erfährt durch ihn 
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nicht einmal, welcher der Verurtheilte, und welcher der Bürge ift, 
noch weniger, weshalb'.denn diefer unbeftimmte N. N. fterben fol, 
und wie fonderbar muß e8 erfcheinen, daß der Freund mit feiner 
Rüdkehr bis zum lebten Augenblide zögert, ohne daß ein Grund 
angegeben wird, weshalb er fo lange bleibt. 
Hatte die Sage einmal das lange gefährliche Ausbleiben des 
Phintias erfunden, fo mußte fie auch weiter gehen und die Hin» 
derniffe hinzufegen, die ihn aufbielten. Und fo finden wir endlich 
die Sache in Hygins Fabelbuche, Nro. 257. 


Bon denen, die am innigften durch Freundſchaft 
verbunden.waren. 


„As in Sicilien der höchſt graufame Tyrann Dionys 
herrſchte und feine Bürger qualvoll binrichten ließ, wollte Mö— 
runs den Tyrannen tödten. Die Trabanten ergriffen ihn und 
führten ihn mit feiner Waffe zum König. Auf Befragen ant- 
wortete er, er habe den König töbten wollen. Der König befahl, 
ihn an’s Kreuz zu ſchlagen. Mörus erbat fih von ihm einen 
Urlaub von drei Tagen, um feine Schwefter zu verheirathen, und 
verſprach, dem Tyrannen feinen Freund und Genoffen Selinun- 
tius zu ftellen, welder dafür bürgen würde, daß er am dritten 
Tage zurüdfäme. Der König gewährte ihm den Urlaub zur Ver- 
beirathung der Schweiter und fagte dem Selinuntius: wenn Mö— 
rus niht auf den Tag zurückkäme, müſſe er die Strafe leiven, 
Mörus aber ſei frei. — Als diefer nah Berheirathung ber 
Schwefter zurüdtehrte, wuchs der Strom von plöglich entjtandenem 
Ungewitter und Regen fo an, daß er weder durchgehen noch 
durchſchwimmen fonnte. Mörus fegte fih an's Ufer und fieng an 
zu weinen, daß fein Freund für ihn flerben müſſe. Der Tyrann 
aber befahl, ven Selinuntius zu freuzigen, da ſchon ſechs Stun 
ven des dritten Tages vorüber wären. Ihm antwortete Selinun- 
tius, der Tag fei noch nicht verfloffen. Da nun ſchon neun 
Stunden vergangen waren, ließ der König ben Selinuntius zum 
Kreuze führen. Indem er nun hingeführt ward, ba erft holte 
Mörus, der endlich mit Mühe den Strom überwältigt hatte, den 
Henker ein und rief von weitem: Halt ein, Henfer, de bin ich, 
für den er gebürget. Der Borfall ward dem König gemelbet; 
biefer ließ fie vor fich führen, bat fie, ihn in ihre Freundſchaft 
aufzunehmen, und ſchenkte dem Mörus das Leben.‘ 

Man fieht, daß Hygin die Quelle if, woraus unfer, Dichter 
ſchöpfte, ver ſich auch wirklich hier vorgearbeitet fah, wenn aud) 

nur in Umriffen. Hygin felbft fchöpfte vermuthlih aus einem 
Schaufpiele oder dem Selange eines ſiciliſchen Rhapſoden. Daß 
Damon und Phintias auf die Bühne gelommen find, ſcheint aus 
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des Latinus Pacatus LXobreve auf den Raifer Theodoſius zu 
echellen, worin dieſer Schmeichler von den Freundfchaftsmuſtern 
fpriht, die man auf dev Bühne feire und dabei des Pyrithous, 
des Pylades und des Damon erwähnt. Auf diefe Weife können 
die veränderten Nahmen nicht Berwunderung erregen; dramatiſche 
Dichter behandeln ja oft einen Vorfall, geben aber ihren Helden 
“ andre Nahmen. 

Die Bürgfchaft gehört zu unfern vollendetften Balladen und 
ſtellt unter den Schillerfhen überhaupt wohl die Gattung am 
reinften dar. Alles Erzählen ift vermieden, alles in Handlung 
gefett worden, wozu denn auch der Stoff genug Gelegenheit dar ' 
bot. Das Oanze entwidelt fih als ein Feines Drama in brei 
Handlungen vor und, Zuerſt die Scene bei Dionys; dann der 
Rückweg des Möros mit feinen Schredniffen; endlich die Ankunft. 
Die Hinderniffe, welche die Ankunft des Möros verzögern, find 
oft getadelt worden äls unnöthig und die Hauptbandlung im 
Schatten ſtellend. Alle Tapler giengen, da fie des Dichters Quelle 
nicht fannten, von der Meinung aus, er habe viefe Hinderniſſe 
feloft erfunden. Wir wollen zu des Dichters Rechtfertigung gar 
nicht erwähnen, daß er wenigftend das gröfte Hindernis ſchon 
vorfand; man Tann vielmehr mit Recht fagen: wenn der Dichter 
in feiner Quelle fie nicht fand, fo mußte er fie erfinden, wie er 
denn die.legten brei hinzugefügt bat. Was ift denn die Haupts 
handlung in diefer Ballade? Dod wohl nichts einzelnes, fonvern 
alles; die GSeelenftärfe des Freundes, den nichts abhalten Tann, 
fein Wort zu halten. Jene Tadler überfehen ganz, daß der Dichter 
nit den Selinuntius, fondern den Möros zum Helden gewählt 
bat. Aufitellung von Hinderniffen war fhon des Zufammenhanges 
wegen nötbig; kommt Möros zu fpät, fo muß ihn doch etwas 
aufgehalten haben. Für den rein=epifhen Dichter möchte biefe 
Anſicht auch genügt haben, und er hätte es bei ver bloßen Waffer- 
flut fönnen bewenden laffen. Allein der Balladendichter, der nicht 
fowohl die äußere Begebenheit erzählen, als die inneren Zu- 
ftände ſchildern fol, mußte feinen Helden durchaus in Tagen brin- 
gen, wo fi die Stärfe feiner Seele zeigen kann. Da fi fo 
viel Hirderniffe der Rückkehr entgegenftellen, fo hätte er ja außen- 
bleiben können, ohne daß man ihm den Vorwurf machen Könnte, 
er habe. den Freund verrathen. Vorzüglich ſchön erfunden im 
biefem Sinne ift der Räuberanfal. Möros will ja fein Leben 
nur retten, um fi einige Stunden darauf binrichten zu Yaffen. 
Eben fo der entgegenkommende Philoftratus, der ihm ſchon bie 
Nachricht vom Tode des Freundes bringt; auch dies Tann ihn 
nicht aufhalten; er will zurüd, wie er gelobt hat, mag die Rüd- 
kunft auch ohne Nugen fein. So erfüllet die Aufſtelung biefer 
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Hinderniffe zweierlei: Sie entfhuldigen die fpäte Ankunft und 
laflen ven Sinn des Möros erft recht fund werden. Auch das 
dritte Hindernis erfüllt dieſen Zwed; über die Mislichleit des⸗ 
-felben haben wir in der Anmerkung zu Str. 12 gefproden. 

Philoftratus übrigens tritt nicht nur als letztes Hindernis 
auf, das den Freund zur Umfehr bewegen könnte; er erfüllt aud) 
noch einen andern weit bebeutendern Zwed. Die Ballade erfor: 
bert Einheit der Scene, und Schiller hielt durchweg darauf. Diefe 
Einheit kann nun bier nicht darin beftehen, daß immer berfelbe 
Ort bleibt; aber wohl kann immer berfelbe Held bleiben, folglich 
immer der Ort, wo biefer gerade ſich befindet. Was während 
des Möros Abwefenheit in Syrakus vorgieng, möchten wir doch 
auch wiſſen. Wollte und aber ber Dichter in die Stadt führen, _ 
jo müßten wir uns von Möros trennen. Mithin gab es nur 
ein Mittel, jenes zu erreichen und dieſes dennody zu vermeiden: 
nähmlich, daß wir die Sache ans dem Munde derer erfahren, 
welhe dem Möros begegnen: Zwei Wandrer und Philoſtratus. 
Diejenigen neuern Balladendichter, welche bie Zerfplitterung aller 
inbaltreihen Stoffe lieben, würben uns vermuthlich aus dieſem 
Stoffe ſechs Balladen gemacht haben: 


1) Dionys und Möros. 

2) Möros beim Freunde. 

3) Die Rückehr, wenn's gut gienge, in einer Ballade. 

4) Selinuntins in Syrafus verfpottet. 

5) Selinuntius zum Kreuze geführt und durch die Ankunft 
bes Möros gerettet. 

6) Die Freunde vor dem Tyrannen. 

Wie Lenorens Ritt und des Wildgrafen Jagd, fo ift aud 
Möros Weg in beftimmte Abfchnitte getheilt, Die aber nicht nur 
durch bie Hinderniffe begränzt, fondern von ber den Reiſenden 
begleitenden Sonne ſcharf geſchieden werben. Nur leife, aber 
ſchön deutet der Dichter hier die Tageszeiten an. Möros Reife 
bauert gerabe einen Tag. Die Abfchnitte find: 


Der Morgen: Ehe das dritte Morgenroth ſcheint. 
Der Mittag: Die Sonne verfendet glühenden Brand. 


Der Nachmittag: Die Sonne blidt durch der Zweige Grün, 
Und mahlt auf ven glänzenden Matten 
Der Bäume gigantifhe Schatten. 


Der Abend: Es fhimmern in Abendroths Strahlen 
" Bon ferne die Zinnen von Syrakus. 


Die Naht: Die Sonne geht unter. 


376 Balladen 


Ueber manche Eigenthümlichkeiten der Sprade ift ſchon in 
den Anmerkungen mehreres gejagt. Auffallend find fo mande 
nicht deutfche oder wenigftens ungewöhnliche Wendungen und 
MWortftellungen, die infofern fhon Zabel verdienen, als fie un- 
volksthümlich find. 

Es läßt fi Übrigens eine ganz andre Behanblung bes 
Stoffes denken, wober nicht Phintiad, fondern Damon der Held 
wäre, und bei diefem, alfo in Syrafus, immer. die Scene bliebe. 
Hier Könnte der Dichter mehr dem Jamblichus folgen. Die Hof- 
leute des Dionys höhnen den Damon, jeder auf feine Weife; 
biefer ift aber in feinem Vertrauen nicht wanfend zu machen; 
endlich erjcheint Phintias. ‘Dies wäre eine Aufgabe für einen 
jungen Dichter. 


Zum Schluffe erwähnen wir noch zweier anderen Erzählungen, 
denen augenfcheinlich dieſelbe Begebenheit zu Grunde liegt. Die 
eine finden wir in Polyäns Kriegsliften (V. 22). Nach 
Bolyan bat der Pothagoräer Euephemus aus Paros, der in 
Italien lebt und lehrt, den Einwohnern von Megapontum in 
Lucanien abgerathen, fih in das Bündnis einzulaffen, welches 
Dionys ihnen angetragen. Diefer, darüber aufgehracdht, fucht ihn 
in feine Gewalt zu befommen. Es gelingt, und er verdammt ihn 
zum Tode. Euephemus bittet um eine Frift von ſechs Monaten, 
um nad Paros zu fchiffen und feine Schweiter zu verheiratben. 
As Bürgen läßt er den Eufritus kommen, wie es fcheint, aus 
Italien u. f. w. Bon der bänglichen Erwartung bis zum legten 
Augenblide ift hier nicht die. Rede. Nach der Rückkehr des Eue- 
phemus bittet. Dionys fie ebenfalls, ihn als den dritten in ihren 
Bund aufzunehmen und bei ihm zu bleiben. Auf ihre Weigerung 
erlaubt er ihnen, nad Italien zu ihrer Befchäftigung, dem Jugend— 
unterrichte, zurüdzufehren. 

Endlich finden wir den Vorfall in den Gestis Romanorum, 
“ aber fonderbar 'umgeftaltet, indem die beiden Philofophen fi in 
" Straßenräuber verwandelt haben. Da bie Gesta Romanorum 
fehr felten find, fo ftehe die ganze Darftellung in ihrem fonder- 
baren Lateine hier. Sie befindet fih Kap. 108. 


De promissionis fideli constantia. 


Erat quidam imperator, in cujus imperio erant duo la- 
trones ad invicem confoederati juramento, ut nullus alium 
.„dimitteret in necessitate, sed quilibet pro altero vitam poneret. 
Multa mala ad invicem perpetraverunt, scilicet furtum et 
homieidium. Acecidit semel, quod unus sine altero et eo 
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absente cum furto captus erat et in carcerem in compedibus 
positus. Quod audiens socius ejus alter latro ad eum venit 
et dixit: Carissime socie, dic mibi in fide in qua ligati 
sumus, quid fiet tibi? At ille: Ut mihi videtur, mori debeo, 
quia comprehensus sum cum furto. Si velles tantum facere 
istud quod tibi dixero, semper essem tibi obligatus. Uxorem 
et parvulos ac familiam habeo, de eis nihil ordinavi nec de 
bonis meis. Si in loco meo posses expectare in carcere, 
pro me hoc poteris a judice inquirere, donec ad domum 
vadam et de uxore. et de familia et de bonis meis ordina- 
vero et tempore debito revertar et liberabo te. At ille: 
Istud satis fideliter adimplebo. Perrexit ad judicem et ait: 
Domine mi, amicus meus captus est et in carcere positus; 
'mortem, ut credo, evadere non potest. Si placet, tantum 
unam petitionem a vobis peto, ut eum licentietis, quod ad 
domum propriam accedere possit, ut ante mortem suam de 
uxore et familia poterit disponere. Ego vero, ut de eo sis 
securus, loco suo in carcere remanebo, donee venerit. Ait 
judex: Tali die judicium de eo et de aliis fiet. Si vero 
eodem die non venerit, quid ad hoc respondebis? At ille: 
Domine, omnem securitatem, quae tibi placet, adimplebo. 
Quod si non venerit, pro ejus amore mortem sustinebo. Ait 
judex: Deditionem tuam exaudiam, ita tamen ut te in vinculis 
habeam quousque ipse redierit. Et ille: Bene placet mihi. 
Tune judex posuit ipsum in carcerem et alium libere misit 
abire. Ile vero domum recessit, de uxore, prole et familia 
ordinavit et tamdiu moram feeit, seilicet ad tertiam diem 
judicii, in qua omnes malefactores coram judice sunt prae- 
sentati. Inter alios ille, qui prompte se carcere obtulit pro 
amico suo, est praesentatus. Ait ei judex: Ubi est amicus 
tuus, qui hodie deberet redire et te liberare et salvare? 
Et ille: Domine, spero, quod non deficiet. Judex vero diu 
expectabat, si veniret, et nondum tenit. Statim dedit pro 
sententia, ut ad patibulum duceretur. Et sie factum est. 
Cum vero ad patibulum venisset, ait"ei judex: Charissime, 
imputes tibi et non mihi, quod nunc morieris. Dixisti, quod 
amicus tuus veniret et te liberaret. Ait ille: Domine, ex 
quo mori debeo, instanter peto, ut ante mortem meam pul-, 
sare potero. Ait judex: Cujusmodi erit pulsatio illa? Qui 
ait: ante mortem meam tribus vocibus clamabo. Et ille: 
primo, secundo et’tertio. Respexit circumquoque et hominem 
agili cursu venientem vidit a longe et ait judici: Mortem 
meam differas, ecce hominem venientem video, forte iste est 
socius meus, qui me hodie liberabit. Judex vero cum ipsum 
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venientem audisset, expectavit. Et ecce socius ejus venit 
et ait: O domine, ego sum ille, qui de bonis meis disposui 
et amicus meus interim in periculo mortis pro me. stetit. 
Dlum libere permittas abire, quoniam paratus sum, pro 
peccatis meis mortem sustinere. Judex respexit eum et ait: 
O charissime, die mihi causam, quare ad invicem estis ita 
fideles? Et ille: Domine, a pueritia quilibet alteri fidem de- 
dit, ut in omnibus fideles essemus. Et haec est causa; 
quare ipse in loco meo se posuit, quousque de domo mea 
ordinassem. Judex ait: Ex quo ita est tibi mortem remitto 
et sitis mihi fideles, de cetero mecum manebitis et de 
praebenda vobis necessaria providebo per omnia. At ille: 
Domine, omnem fidelitatem a modo promittimus vobis. Ju- 
dex igitur eos recepit ad gratiam, et omnes judicem lauda- 
bant, qui fecit eis talem misericordiam: 


8.. Der Kampf mit dem Drachen. 


1. Was rennt das Boll, was wälzt fidy dort 
Die langen Gaſſen braufend fort? 
Stürzt Rhodus unter Feuers Flammen? 
Es rottet fih im Sturm zufammen, 
Und einen Ritter, hoch zu Roß, 
Gewahr' ich aus!) dem Menfchentroß, 
Und binter ihm, welch’ Abenteuer! 
Bringt man gejchleppt ein Ungeheuer; 
Ein Drade fcheint es von Geftalt, 

Mit weiten Krokodilesrachen, 
Und Alles blidt verwundert bald 
Den Nitter an und bald den Draden,, 


2. nd taufend Stimmen werben laut: - 

- Das ift der Lindwurm?), fommt und fchaut, . 
Der Hirt und Heerden uns verfhhlungen! 
Das ift der Held, der ihn bezwungen! 


1) Elliptiſch aufzufaffen, denn jonft müßte in flehen: einen Ritter ge- 
wahr’ ih, aus dem Menſchentroß hervorragend. Es ift alfo bdiefelbe ver- 
fedte Ellipfe, bie wir bei Bürgers Entführung Str. 1 nachwieſen. Das 
Berbum gewahren erhält dadurch eine weit lebendigere, Träftigere Be⸗ 

eutung. - 

‚ 2) Wurm bedeutet im Altbeutjchen vorzugsmweife Schlange, und fo 
nimmt e8 auch Schiller in Str. H- Im Altnorbifchen bezeichnet aber ünt 
(linne) die Schlange noch dest m Niederfächfiichen lint: das Band), und 
aus ber Verbindung beiber Wörter ift dann Linbwurm entftanden. 
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Biel andre zogen vor ihm ans, 

Zu wagen den gewalt'gen Strauß, 
Doch keinen ſah man wiederkehren; 
Den kühnen Ritter fol man ehren! 
Und nad dem Klofter geht der Zug, ?) 
Wo St. Johann's des Täufer Drben, 
Die Nitter des Spitals ), im Flug 
Zu Rathe find verfammelt worden. 


3. Und vor den even Meifter tritt ' 
‘Der Yüngling 9) mit beſcheidnem Schritt; 
Nachdrängt das Bolt mit wildem Rufen, 
Erfüllend des Geländers Stufen. ®) 

Und jener nimmt das Wort und fpridt: 
Ich hab’ erfüllt die Ritterpflicht. 

Der Drache, der das Land verüdet, 

Er Tiegt von meiner Hand getöbtet. 
Frei ift dem Wanderer der Weg; 

Der Hirte treibe in’8 Gefilde; 

Grob walle auf dem Felfenfteg 

Der Pilger zu dem Gnadenbilde! 


4. Doc firenge blidt der Fürft ihn an 
Und fpriht: Du haft als Helv gethan; 
Der Muth iſt's, der den Ritter ehret, 
Du haft ven kühnen Geift bewähret; 
Doch fprih! Was ıft die erſte Pflich 
Des Ritters, der für Chriftum ficht, ® 
Sich ſchmücket mit des Kreuzes Zeichen? 
Und alle rings herum erbleichen. 


3) Die vier legten Berfe beißen im Muſenalmanach von 1799: 


Und zum Palaſte geht der Zug, 
Wo Sankt Johanns des Taufers Orden, 
Die Ritter des Spitals im Flug 
Zu Rathe find verfammelt worden. 
Palaſt ift num beffer in Klofter verwandelt worben; bie falſche Satzzeich⸗ 
nung ift aber in den meiften Ausgaben geblieben. ‚Die Ritter des Spitals‘ 
ift natürlich Appofition von Orden; der Dichter begicht aber das Prädikat 
auf dieſe Appofition und jett daher find in der Mehrzahl. 
4) So hießen bie Sohanniter von ihrer urfprüngligen Beltimmung, 
ber Kranlenpflege. @ 
5) Im Almanach: Der Großfren;. 
6) Erfüllen bier bloße Verſtärkungsform für füllen. Geländer 
nimmt ber Dichter bier offenbar für Treppe, geländerte Stiege, 
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Doch er, mit edlem Anftand, fpricht, 

Indem er fi) erröthend neiget: | 
Gehorfam ?) ift die erfte Pflicht, | 
Die ihn des Schmudes wärbig zeiget. + | 


5. Und dieſe Pflicht, mein Sohn, verfegt 
Der Meifter, haft du fredy verlegt. 
Den Kampf, den das Geſetz verfaget, 
Haft du mit frevfem 8) Muth gemaget! — 
Herr, richte, wenn bu Alles weift, 
Spridt jener mit gefegtem Geift, 
Denn des Gefeges Sinn und Willen 
Bermeint’ ich treulich zu erfüllen. 
Nicht unbedachtſam z0g ich bin, 
Das Ungeheuer zu befriegen; 
Durch Lift und kluggewandten Sinn 
Verſucht' ich’s, in dem Kampf zu fiegen. 


6. Fünf unfers Ordens waren fchon, 

Die Zierden der Religion, 
Des kühnen Muthes Opfer worden; 
Da wehrteft du den Kampf Dem Orden. 
Dod an dem Herzen nagten mir 
Der Unmuth und bie Streitbegier; 
Sa, felbft im Traum der tin Nächte 
Fand ich mich keuchend im Gefechte, 
Und wenn der Morgen dämmernd kam, 

e Und Runde gab von neuen Plagen, 
Da faßte mi ein wilder Gram, 


Und ich beſchloß, es friſch zu wagen. 


7. Und zu mir ſelber ſprach ich dann! 
Was ſchmückt den Yüngling, ehrt den Mann? 
Was leifteten die tapfern Helden, 

> Bon denen uns die Nieder?) melden? 
Die zu der Götter Glanz und Ruhm 
Erhub das blinde Heidenthum ? 
Sie reinigten von Uugeheuern . 
Die Welt-in kühnen Abenteuern, 





7) Die —E mußten die drei Mönchsgelübde ablegen: Gehorſam, 
Armuth und Reujähe Kipa i MB bafür m 
revel als bie v ift fonft ungewöhnlich afür frevelhaft ge» 
Sen. Man verfteht darunter —S Beleidigung des Geſetzes 
aus bloßem Muthwillen. 
9) Nähmlich die Lieder der Griechen: Homer u. a. 
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Begegneten im Kampf dem Leu'n 

Und rangen mit den Minotauren, 19) 
Die armen Opfer: zu befrein, 

Und ließen fih das Blut nicht dauren. 


8. Iſt nur der Sarazen es werth, 
Daß ihn befämpft des Chriften Schwert? 
Bekriegt er nur die falfchen Götter? 
Geſandt ift er der Welt zum Retter! 
Bon jeder Noth und jedem Harm 
Befreien muß fein ftarfer Arm; 
Doc feinen Muth muß Weisheit leiten, 
7 Und ft muß mit der Stärke ftreiten. 1!) 
So fprad ih oft und z0g allein, 
Des Raubthiers Fährte zu erfunden. 
Da flößte mir der Geift e8 ein; 
Froh rief ih aus: ich hab's gefunden. 


9. Und trat zu dir und fprad das Wort: 
„Mid, zieht es nach der Heimath fort.‘ - 
Du, Herr, willfahrteft meinen Bitten, 

Und glüdlid war das Meer durchſchnitten. 
Kaum ftieg ih aus am heimſchen Strand, 
Gleich ließ ich duch des Künftlers Hand, 
Getreu den wohlbemerkten Zügen, 

Ein Drachenbild zufammenfügen. 

Auf kurzen Füßen wirb die Yaft 12) 

Des langen Leibes aufgethiirmet; 

Ein fhuppig Banzerhemd umfaßt 

Den Rüden, den es furdtbar ſchirmet. 


10) Anfpielung auf Herkules und Thefeus. . 

11) Dies ift doppelſinnig. Es kann heißen: Stärke muß fi ver- 
bünden mit Lift, oder: Lift muß gegen die Stärke ftreiten, Lift als Geiftes- 
überlegenheit, Stärke als .törperliche Ueberlegenheit. Dem Zufammenbange 
nad Tiegt die erfte Erflärung näher, ba es vorher heißt: feinen Muth 
muß Weisheit leiten. j 

12) In dieſer Beihreisung bes Dradenbildes zeigt fih bie Kunſt des 
Dichters recht glänzend. Ein unbeholfener Darfteller hätte vermutblich ben 
Draden uns ba beichrieben, entweder wo ihn der Nitter auskundſchaftet, 
was am fchlechteften wäre, oder wo er mit ihm fämpft, was bie Lebhaftig- 
feit der Erzählung flören würde. Beides würde uns fein Bild geben. In 
folden Fällen tritt der Dichter in das Gebiet des bildenden Künftfers; 
vi e ber Delüräntung feiner Kunft fann er uns aber nicht wie Diejer die 

eile eines Gemäldes auf einmal geben, und jo ein Bild des Ganzen in 
uns jchaffen; er malt zig mit Sarben, fondern mit Worten; wir wollen 
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10. Lang ftredet fi der Hals hervor, 
Und gräßlich, wie ein. Höllenthor, 
As ſchnappt' es gierig nach der Beute, 
Eröffnet fih des Rachens Weite; 
Und aus dem ſchwarzen Schlunde dräun 
Der Zähne ftadhelichte Reih'n; 
Die Zunge gleicht des Schwerte Spige, 
Die Heinen Augen fprühen Blitze; 
In eine Schlange endigt ſich 
Des Rüdens ungeheure Fänge, 
Rolt um ſich felber fürchterlich, 
Daß e8 um Mann und Roß.fid fehlänge. 12) 


11. Und Alles bild’ ich nach genau, 
Und Heid’ es in ein ſcheußlich Grau; 
Halb Wurm erfhien’s, halb Mol und “Drache, 1%) 
Gezeuget in der gift'gen Lade; 
Und als das Bild vollendet war, 
Erwähl’ ih mir ein Doggenpaar, 
Gewaltig, ſchnell, von flinken Läufen, 
Gewohnt, ven wilden Ur 15) zu greifen. 
Die het? ih auf den Lindwurm an, 
Erhitze fie zu wilden Grimme, 
Zu faffen ihn mit fharfem Zahn, 19) 


Und lenke fie mit meiner Stimme. 


12. . Und wo des Bauches weiches Vlies 17) 
Den fcharfen Biſſen Blöße ließ, 


von ihm nicht ſtillſtehende Beſchreibung, ſondern Handlung. Daher erwedt 
er ein Bild in.uns dann am beften, wenn er alles in Handlung fegt, und 
bies ift bier ber Fall; der Dichter bejchreibt nicht den Drachen, fonbern 
läßt ihn vor uns entftehben. Es war ihm aber natürlich bei ber Beſchrei⸗ 
bung bes Drachenbildes darum zu thun, daß wir den Draden ſelbſt 
tennen lernten, unb zwar, bevor der Kampf mit demfelben anbebt. 

18) Entweber ein bedingter Modalſatz: ſo daß es um Maun und 
J ſich ſchlingen könnte; ober ein Abfichtsſatz: damit es um Mann unb 
Roß ſich ſchlänge, ale wolle es ꝛc. Deutlicher und kräftiger wäre ein 
Dauptſatz. 

14) Wurm: Schlange; Molch: der plumpe, ſchwarz und rothgefleckte 


GSalamander. 


15) Auerochſe. 
16) Dieſer Satz wird noch von erhitzen regiert: „erhitze ſie, ihn zu 
faſſen.“ Die ſcharfen ziſchenden Laute: „hetzen, — faſſen, ah“ finh 
bier ſehr charakteriftifch. 
17) Wieder ein Zug zum Bilde des Drachen. 
o 


. 
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Da reiz ich fie, den Wurm zu paden, 
Die fpigen Zähne einzuhaden. 

Ich ſelbſt, bewaffnet mit Geſchoß, 
Befteige mein arabiih Roß, 

Bon adeliher Zucht entjtanımet, 

Und als ich feinen Zorn entflammet: 
Raſch auf den Drachen fpreng’ ich's los, 
Und ſtachl' es mit den ſcharfen Sporen, 
Und werfe zielend mein Geſchoß, 

Als wollt ich die Geftalt burhbohren, 


18. Ob auch das Roß fi grauend bäumt, 

. Und fnirfcht und in den Zügel fchäumt, 
Und meine Doggen ängftlid ſtöhnen: 18) 
Nicht raſt' ich, bis fie fih gewöhnen. 
So üb’ ich's aus mit Emfigkeit, 

Bis dreimal fi der Mond erneut, . 
Und als fie jedes recht begriffen, 

Führ' ich fie her auf fehnellen Schiffen. 

Der dritte Morgen ift es nun, 

Daß mir’8 gelungen, bier zu landen; 

Den Glievern gönnt’ ih faum zu ruhn, 

Bis ih das große Werk beftanden. 


14. Denn heiß erregte mir das Herz 
Des Landes frifh erneuter Schmerz: 
Zerrifien fand man jüngft bie Hirten, 
Die nad dem Sumpfe fi) verirrten. 
Und ich befchließe raſch die That, 
Rur von dem Herzen nehm’ ich Rath. 
Flugs unterricht’ idy meine Knappen, 
Befteige den verfuchten Rappen, 
Und von dem edlen Doggenpaar 
Begleitet, auf geheimen Wegen, 
Wo meiner That fein Zeuge war, 
Neil’ ich den Feinde frijh entgegen. . 


15. Das Kicchlein kennſt du, Herr, das hoch 
Auf eines Felfenberges Joch, 
Der weit die Inſel überjchauet, 
Des Meifters kühner Geiſt erbauet. 


a 


18) Alles Hilft bier, bas Bild bes Scheinlampfes zu vergegenwärtigen 
— und die malenden Worte: bäumen, iron, (häumen, 
nen, 
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Verächtlich fcheint ed, arm und Hein; 
Doch ein Mirakel ſchließt es ein, 
Die Mutter mit dem Jeſusknaben, 
Den die brei Könige begaben. 

Auf dreimal dreißig Stufen fteigt 
Der Pilgrim nad der fteilen Höhe; 
Doch bat er ſchwindelnd fie erreicht, 
Erquidt ihn feines Heilands Nähe. _ 


16. Tief in dem Wels, auf dem es hängt, 

Iſt eine Grotte eingefprengt, 

Bom Thau des nahen Moors befeuchtet, 
Wohin des Himmels Strahl nicht leuchtet. 
Hier haufete der Wurm und lag, 

Den Raub erſpähend, Nacht und Tag. 
So hielt er, wie der Höllendrache, 19) 

Am Fuß des Gotteshaufes Wache ; 

Und kam der Pilgrim hergewallt 

Und lenkte in die Unglüdsftraße, 
Hervorbrady aus dem Hinterhalt 

Der Feind und trug ihn fort zum WYraße. 20) 


17. Den Telfen ftieg ich jett hinan, 
Eh’ ich den fchweren Strauß begann; 
Hin niet’ ih vor dem Chriftusfinde 
Und reinigte mein Herz von Sünde. 
Drauf gürt’ ih mir im Heiligthum 
Den blanken Schmud der Waffen um, 
Bewehre mit dem Spieß die Rechte, 
Und nieder fteig’ ich zum Gefechte. 
Zurüde bleibt der Knappen Troß; 
Ich gebe ſcheidend die Befehle, 
Und ſchwinge mid behend aufs Roß, 
Und Gott' empfehl’ ich meine Seele. 


18. Kaum feh’ ih mid im ebnen Plan, 
Flugs ſchlagen meine Doggen an, 


19) Nähmlich wie der Satan, ber befonders die Chriften zu verderben 
ſucht. Man könnte e8 allerdings auch auf den Eerberus beziehen; Dagegen 
ftreitet aber doch die ganze chriftliche Haltung des Gedichts. 

20) Wir müffen uns bie Unglüdeftraße (Mal passo, Maupas, Mala 
Yin) als die denlen, welche vom Felſen herabführt; hinan fonnte ber 
P 88 ſher wallen; erſt wenn er berunter kam, warb er dem Feinde 
zur Beute. 


21. 


J. 
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Und bang beginnt das Roß zu keuchen, 
Und bäumet fih und will nicht weichen; 
Denn nahe liegt, zum Knäul geballt, 
Des Feindes ſcheußliche Geſtalt, ⸗ 
Und ſonnet ſich auf warmem Grunde. 
Auf jagen ihn die flinken Hunde; 


Doch wenden ſie ſich pfeilgeſchwind, 


19. 


20. 


Als’ es den Rachen gähnend theilet, 
Und von fich haucht den gift'gen Wind, 
Und winſelnd wie der Schakal?i) heulet. 


Doch ſchnell erfriſch' ich ihren Muth; 
Sie faſſen ihren Feind mit Wuth, 
Indem ich nach des Thieres Lende 
Aus ſtarker Fauſt den Speer verſende. 
Doch machtlos, wie ein dünner Stab, 
Prallt er vom Schuppenpanzer-ab. 
Und eh’ ich meinen Wurf erneuet, 

Da bäumet fih mein Roß und feheuet 
An feinem Bafilistenblid 

Und feines Athems gift’gem’ Wehen, 
Und mit Entjegen ſpringt's zurüd, 
Und jego war’8 um mid gefhehen — 


Da ſchwing' ich mich behend vom Roß, 
Schnell ift des Schwertes Schneide bloß; 
Doch alle Streicdhe find verloren, 

Den Felſenharniſch zu durchbohren. 

Und: wüthend mit des Schweifes Kraft 
Haß es zur Erde mid gerafft; 

Schon ſeh' ich feinen Rachen gähnen, 
Es baut nah mir mit grimmen Zähnen: 
Als meine Hunde, wuthentbrannt, 

An feinen Bauch mit grimm’gen Biffen 
Sid warfen, daß es heulend ftand, 

Bon ungeheurem Schmerz zerrifien. 


Und eb’ e8 ihren Biffen fich 

Entwindet, raſch erheb' ich mid, 
Erſpähe mir des Feindes Blöße, 
Und ſtoße tief ihm in's Gekröſe, 


eb 
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—8 Ein ſehr ſchickliches Bild, Da ber Ritter auf einer Inſel Afiens 
wohnt. 


886 


22. 


23. 


- Denn ber iſt's, der die Welt zerjtöret, 2* 
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Nachbohrend bis an's Heft. den Stahl. 22) 


Schwarzquellend fpringt des Blutes Strahl. 


Hin finkt e8 und begräbt im Falle 

Mi mit des Leibes Riefenballe, 

Daß fchnell die Sinne mir vergehn; 

Und als ich neugeftärkt erwache, 

Seh' ich die Knappen um mid) ftehn, 
Und tobt im Blute liegt der Drache.“ — 


Des Beifalls lang gehemmte Luft, 
Befreit jetzt aller Hörer Bruft, 

So wie der Ritter dies geſprochen; 
Und zehnfach am Gewölb' gebrochen, 
Wälzt der vermifhten Stimmen Schall 
Sich braufend fort im Wiederhall. 
Laut fordern felbit des Ordens Söhne, 
Daß man die Helvenftirne fröne, 

Und dankbar im Zriumphgepräng 

Will ihn das Volk dem Volke zeigen; 
Da faltet feine Stirne ftreng 

Der Meifter und gebietet Schweigen. 


Und fpriht: Den Drachen, ver dies Land 


- Berheert, ſchlugſt bu mit tapfrer Hand; 


Ein Gott bift du dem Volke worden; 

Ein Feind kommft du zurüd dem Orden, 
Und einen ſchlimmern Wurm gebar 

Dein Herz, als diefer Drache war. 

Die Schlange, die das Herz vergiftet, 

Die Zwietracht und Verderben ftiftet, 

Das ift der widerſpenſt'ge ©eift, 

Der gegen Zucht ſich fredy empöret, 2?) 
Der Ordnung heilig Band zerreißt; 

VA 


+ 


22), In manchen Ausgaben: 


Und ftoße tief ihm ins Gekröſe, 
Nachbohrend bis ans Heft, den Stahl. 


Dann wäre Stahl Objekt von ftoßen; dieſes fol aber ziellge und Stahl 
bas Objelt von nachbohren fein. 

2) Geift ift Subjelt: ber wiberfpenftige, empörerifhe Geift ift bie 
giftigfte, verberbenbringenfte Schlange. ge, 


24) Welt muß betont werden: der Drache verheerte nur dieſes Land; 


jene Schlange, die du gebarſt, zerſtöret die Welt, weil ohne Zucht und 
Ordnung die Weit nicht beftehen fann. 


> . . 
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24. Muth zeiget auch der Mamelud, 26) 
Gehorfam ift des Chriften Schmud; 
Denn, wo der Herr in feiner Größe 
Gewandelt hat in Knechtes Blöße, 

Da 20) ftifteten auf heil'gem Grund 

Die Väter dieſes Ordens Bund, 

Der Pflichten fchwerfte zu erfüllen, 27) 

Zu bändigen den eignen Willen! 

Dich hat der eitle- Ruhm bewegt; 

Drum wende Dich aus meinen Blicken; 
Denn wer des Herren Jod nicht trägt, 
Darf fih Mit feinem Kreuz nicht ſchmücken. 


25. Da bridt die Menge tobend aus; 
Gewalt’ger Sturm bewegt das Haus; 
Um Gnade flehen alle Brüder; 
Doch, ſchweigend blidt der Jüngling nieber. 
Still legt er von fi das Gewand, 
Und füßt des Meifters ftrenge Hand 
Und geht. Der folgt ihm mit dem Blide, 
Dann ruft er liebend ihn zurüde 
Und fpridt: Umarme mid, mein Sohn! 
Dir ift der härt’re Kampf gelungen. 
Nimm dieſes Kreuz! Es ift der Lohn 
Der Demuth, die ſich felbit bezwungen. 2°) 


25) Wohl mit Abfiht Mamelud, und niht Sarazen; denn bie 
Mameluden beftanden meift aus rohen, zufammengelaufnen Rotten, befon- 
ders aber aus Chriftenfindern, die zum Islam übergetreten waren. 

26) In Serujeiem. Rhodus wurde 1809 vom Orden erobert; 1522 
wurbe auch diefe Injel von den Türken genommen und nun f&lug ber 
Orden in Malta feinen Sik auf. 

27) Diefer Sa gehört zu Bund: ben Bund zur Erfüllung ber 
ſchwerften Pflicht. 

28) u Stelle kann unmöglich verftanden werden ohne Kenntnis 
ber Begebenheit. Der Dichter meint natürlich bie Erhebung des Ritters 
zum Comthur. 


8. - Der Kampf mit dem Drachen. 
(v. 1798.) 


Schiller trug fidy lange mit der Idee, Die Belagerung Malta's 
durch die Türken am Ende des 16. Jahrhunderts und die tapfre 
Gegenwehr der Befakung don St. Elmo in einem Trauerſpiele 
barzuftellen. Hier follte die Idee des hriftlichen Ritterthums und 

26 * 
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des blinden Gehorfams gegen das Geſetz befonders hervorgehoben 
werben. Den Stoff hatte der Dichter ſchon vertheilt und eine 
Scene fogar ausgearbeitet (abgebrudt im dramatiſchen Nuchlaffe) ; 
vermutblih nahm Wallenftein feine Kraft zu fehr in Anſpruch, 
und fpäter gefiel ihm Maria Stuart mehr. Zum Behuf dieſes 
Zrauerfpield, in welden ein Chor erſcheinen follte, der unter 
andern die weltlid gefinnten Ritter an die großen Thaten und 
Aufopferungen früherer Ordensritter erinnerte, mußte Schiller bie 
Geſchichte des Ordens ftudieren. Das Trauerfpiel kam nicht zu 
Stande, aber jenen Studien haben wir nun den Kampf mit dem 
Draden zu verbanfen. Es liegt ihm eine wahre Begebenheit zu 
Grunde, die von den beiden bedeutendſten Gefchichtfchreibern des 
Ordens ziemlich weitläuftig erzählt wird, zuerft von Bofio in: 
Istoria della sacra Religione et illustrissima Militia di San 
Giovanni !); dann von Vertot d'Auboeuf in feiner: Histoire 
des chevaliers hospitaliers de S. Jean de Jerusalem etc. 
Tom. 1.2) Wir überfegen hier des letztern Erzählung, geben 
jedvod in Anmerkungen einiges aus Bofio, das zum, Verſtändniſſe 
des Gedichts dienen kann. Vertot erzählt von dem Großmeiſter 
Helion de PBilleneuve, der von 1323 bis 1346 Oberhaupt 
des Ordens war, und kömmt bier auf unfern Borfall. „Der Geift 
ber Liebe, fagt er, und Rüdfichten ver Klugheit bewogen ihn, allen 
Rittern bei Verluft des Ordenskleides den Kampf mit einer 
Schlange oder einem Krokodil zu verbieten, einer Art Amphibion, 
weldes fih in Moräften und an den Ufern der Flüſſe aufhielt. 
Diefes Krokodil war von ungeheurer Größe, verurſachte großes 
Elend auf der Infel und hatte felbft einige Einwohner verfchlungen. ' 
Zum Verſtändnis einer fo außerorventlihen Erfcheinung, die einige 
Schrififteler ins Mährchenhafte hinlibergezogen haben, theilen wir 
einfach mit, was man davon in der Gefchichte finde. _ 

Der Zufluhtsort des furchtbaren Thieres war eine Höhle 
neben einem Sumpfe am Fuße des Berges St. Stephan, zwei 
Meilen von Rhodus gelegen.) Bon bier aus brad e8 hervor, 
um feine Beute zu holen. Es fraß Schafe, Kühe und bisweilen 


1) Nach Bofio erzäitt Athanafius Kircher im zweiten Theile feiner 
unterirdifchen Welt bie An Dabei ıft ein in Kupfer geftodhenes 
Bildnis des Drachen, welches Kirhern ein Malteferritter mitgetbeilt bat. 
nun Bf. in feinem Bude: Relationes curiosae giebt bie Gedichte 
nah Bofio, 

2) Es ift eine Ueberſetzung der erften Bände biefes Werkes von Niet- 
hammer (Sena 1792) erſchienen, wozu Schiller eine Borrebe fihrieb, die 
in ben Heinern profaifchen Schriften wieder mit abgebrudt ifl. 

3) Die Höhle war groß und in einen hoben Bet en gejprengt. Der 
Ort wurde des Drachen wegen Mal passo, Unglüdsftraße, genannt. 
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Pferde, wenn fie fih dem Sumpfe näherten; ja man Hagte fogar, 
daß es junge Hirten verfchlungen habe, die ihre Heerden dort 
gehütet hatten. Mehrere der tapferiten Ritter des Convents 
zogen zu verſchiedenen Zeiten, einer ohne Mitwiffen des andern, 
einzeln aus der Stadt, um das Thier zu tübten; aber man fah 
feinen wieberfehren. Der Gebrauch des Teuergemehres war nod 
nicht erfunden, und die Haut dieſes Ungeheuers war mit Schuppen 
bedeckt und ben jchärfften Pfeilen, und Wurffpießen undurchdringlich. 
Die Waffen waren mithin, fo zu fagen, nicht gleich, und bie 
Schlange hatte ihre Feinde bald erlegt. Dies war alfo der Grund, 
weshalb der Großmeifter ven Rittern fernerhin einen Verſuch zu 
m Unternehmen wehrte, das über menſchliche Kräfte zu fein 
dien. . 
Alle gehorchten, mit Ausnahme eines Ritter von der pro- 
venzalifhen Zunge, Nahmens Dieudonns von Gozon.) Jenem 
Derbote zum Trotz und ohne Furcht vor dem Scidfale feiner 
Mitbrüder, faßte dieſer im Stillen den Vorſatz, das Ungeheuer 
zu befämpfen; entjchloffen entweder zu fterben, oder bie Inſel 
Davon zu erlöfen. Um nun feinen Plan auszuführen, begab er 
fih nad Franfreih und zog fih in das Schloß Gozon zurüd, 
das noch beutiges Tages in der Provinz Sangueboc fteht. Er 
hatte bemerkt, daß die Schlange unter dem Bauche feine Schuppen 
batte, und darauf nun baute er feinen Plan. 

Er ließ von Holz oder von Pappenvedel ein Bild des Un- 
geheuers verfertigen, ganz nad) der Borftellung, die er davon be= 
wahrt hatte, und fah befonders darauf, daß der Grimm besjelben 


— 


4) Dem Deodat (das lateiniſche Dieudonne) erfchien es als ein 
Schimpf, daß unter fo vielen edeln Kriegern und Rittern feiney es wage, 
fih dem Ungetbim zur Tilgung jo großen Unbeil® entgegenzuftellen. Ihn 
bejeelte der Wunſch, fich einen unfterblichen Rayrubm zu erwerben; und 
eine beßre Gelegenheit konnte er nad feiner Meinung nicht finden, als 
wenn er ben neuen und unerhörten Kampf mit biefem jchredlichen Thiere 
. eingienge und die Infel von dem Elende befreite. Mit dieſen Gedanken - 
trug er fih fo herum, daß _er Tag und Nacht nicht ruhen konnte, bis fein 
Vorſatz ausgeführt war. Da er nun das firenge Gebot des Großmeiftere 
fürchtete, fo dachte er darauf, fein Vorhaben im Geheimen auszuführen. 
Endlich fieng er die Sache jo an: Zuerft beobachtete er an einem ver⸗ 
borgenen Orte bie Geftalt bes Ungeheuers, den Bau des Körpers, feine 
Farbe. Die Geftalt des Drachen aber war die: Der Leib hatte die Größe 
eines Pferbes oder Stieres; ber lange, jhuppige Hals endigte A in ben 
Kopf einer Schlange; die langen Ohren glihen benen eined Maulthiers; 
ber furchtbare ade war mit ben fpigigften Zähnen bejegt; Die großen 
Augen funtelten und jchienen euer zu aa einher gieng es auf vier 

üben, mit den fchärfften Krallen verfeben, anti benen bes Bären; an 

hang und übrigen Gliedern war es bem Krokodil ähnlich; der ganze 
Leib war mit dem bärteften Sauppenpanger bewehrt und mit zwei an 
beiden Seiten ausgefpannien Inorpeligen Flügeln verjehn. Bofio. 


390 Balladen 


fih recht ausdrücke. Hierauf richtete er zwei junge Doggen ab, 
auf feinen Ruf berbeizufommen und fih an den Bauch des Thieres 
zu werfen, während er felbit, zu Pferbe geftiegen, angethan mit 
feinen Waffen, die Lanze in der Hand, ſich ftellte, als wenn er 
ibm an verfhiedenen Orten Stöße beibringe. Mehrere Monate - 
nahm der Ritter täglich dieſe Hebung vor, und fobald er bie 

Doggen zu folder Kampfesweiſe abgerichtet fah, kehrte er nad 

Rhodus zurüd. Kaum war er auf der Infel angelangt, fo Tieß 

er, ohne fein Vorhaben jemand mitzutheilen, feine Waffen: heim- 

fh zu einer Kirche bringen, welde auf der Höhe des Berges 

St. Stephan lag, und begab ſich endlich eben dorthin, nur von 

zwei Snappen begleitet, die er aus Frankreich mitgebracht Hatte. 

Er trat in die Stiche, Tegte die Waffen an, nachdem er fih Gott 

befohlen, ftieg zu Pferde und befahl feinen beiden Knappen: wenn 

er im Kampfe umläme, fo jollten fie nach Frankreich zurüdfehren ; 

wenn fie aber bemerkten, daß die Schlange getöbtet oder er ver- 

wundet wäre, fo follten fie zu ihm kommen. Hierauf ritt er mit 

den beiden Hunden den Berg hinab und wandte fich rechts nad) 

dem Sumpfe und der Raubhöhle der Schlange, "und dieſe eilte 

auf fein Geſchrei herbei, mit funkelnden Augen und offnem Rachen, 

ihn zu verfehlingen.« Gozon brachte ihr einen Lanzenſtoß bei, den 

aber die Dide und Härte der Schuppen fruchtlos madte. Er will 

feinen Wurf erneuen; aber fein Roß, fehaudernd vor dem Geziſch 

und dem ftinfenden Hauche der Schlange, will nicht vorwärts, 

bäumt fi, fpringt auf die Seite und würde Schuld am Unter: 

gange feines Herrn gemwefen fein, wenn Gozon nidt, ohne zu 

erihreden, abgefprungen wäre. Das Schwerbt in der Hand, bie 

beiden treuen Doggen zur Seite, greift er das Ungethüm an und 

bringt ihm an mehrern Orten viele Streiche bei; aber die Härte 

der Schuppen läßt fie nicht einbringen. Das müthende Thier 

wirft ihn mit einem Schlage des’ Schweifes zu Boden und würde 

Hihn unfehlbar verfchlungen haben, hätten nicht die beiden darauf 

abgerihteten Hunde fih an den Bauch der Schlange geworfen, 

bie nun von ihnen mit grimmigen Biffen zerfleifeht wurde, obne 

daß fie vermodyt hätte, fich ihnen zu entwinden. 

Der Ritter, mit Hülfe diefes Beiſtandes, erhebt ſich, unter: 
flüßt feine Doggen und ftößt fein Schwert bis an’8 Heft ein, an 
einer Stelle, die nit mit Schuppen bewehrt war. Es entftand 
eine breite Wunde, aus welcher Ströme Blutes hervorfchofien. 
Das Ungeheuer, zum Tode getroffen, fällt auf den Nitter, fo daß 
er zum zweitenmale nieberftürzt und er würde erftidt fein von 
ber Laſt und der ungeheuern Maffe des Leibes, wenn nicht die. 
beiden Knappen, Zufhauer des Kampfes, zu ihres Herren Rettung 
berbeigeeilt wären, als fie die Schlange erlegt fahen. Sie fanden 
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in ohnmächtig und hielten ihn für tobt. Nachdem fie ihn mit 
vieler Mühe unter der Schlange hervorgezogen hatten, um ihm 
Luft zu machen, falls er noch am Leben wäre, lösten fie ibm ben 
Helm, und als man ihm Waſſer in's Geſicht fprigte, öffnete er 
enblih die Augen. - Das Erſte und Erfreulichſte, was feinen 
Augen fi) darftellte, war fein tobter Feind; ihm war ein fo ge 
fährliches Unternehmen gelungen, dem mehrere feiner- Mitbrüder 
unterlegen waren. ' 

Nicht fobald hatte man in der Stadt feinen Sieg und ben 
Top der Schlange vernommen, jo ftrömte eine Menge Einwohner 
ihm entgegen. Die Ritter führten ihn im Triumph zum Palafte 
des Großmeiſters; aber mitten unter dem Zurufen des "Beifalls, 
wie erftaunte der Sieger, als Billeneuve, mit Bliden voll Un- 
willens, ihn fragte, ob er das Verbot nicht fenne, das er gegen _ 
den Kampf mit diefem Thiere gegeben, und ob er glaube, er. 
könne es ungeftraft verlegen. Ohne ihn anzuhören, ohne ſich durch 
bie Bitten der Ritter erweichen zu laffen, ſchickte ihn dieſer ftrenge 
Verfechter der Ordenszucht auf der Stelle ins Gefängnis. Hierauf 
berief er eine Rathsverſammlung und ftellte darin vor: Der 
Orden müffe einen Ungehorfam auf das ftrengfte ftrafen, welcher 
für die Ordenszucht gefährlicher jei al8 viele Schlangen für die 
Thiere und Einwohner der Infel. Und als ein andrer Manlius 
ſtimmte er laut dafür, daß Ddiefer Sieg dem Weberwinber zum 
Berverben gereihe. Die Berfammlung brachte e8 dahin, daß er 
fi damit begnügte, ihm das Ordenskleid zu nehmen. Gozon 
mußte zu feiner Betrübnis ſich des Kleides beraubt ſehen, und 
nur furze Zeit war zwifchen dem Siege und biefer Strafe ver- 
flofjen, einer Strafe, die er für firenger als den Tod felbft hielt. 

Der Großmeifter.. aber, nachdem er dur diefe Strafe der 
Ordenszucht Genüge gethan, zeigte num wieder feinen fanften und 
gütigen Charakter. Er wußte es felbft dahin zu bringen, daß 
man ihn um Begnabigung bat, die er ihm von freien Stüden - 
gefehenft hätte, wenn er. nicht Haupt bed Ordens geweſen wäre. - 
Auf dringendes Bitten, der erften Comthure jchenfte er ihm das 
Kleid und feine Gnade wieder und überhäufte ihn mit Wohl- 
thaten. _ " 

Das Haupt der Schlange oder bes Krokodils befeftigte man 
auf einem der Thore der Stadt, als ein Denkmal von Gozons 
Siege. Thevenot in feiner Reifebefchreibung erzählt, daß es felbft, 
oder doch ein Abbild davon, zu feiner Zeit bort geweſen wäre, 
und er es gefehen habe; es war viel dider und größer als ein 
Pferdekopf; hatte einen bi8 an die Ohren gejchlitten Rachen, 
große Zähne und Ohren, runde Augen und eine graumweiße Farbe, 
bie aber vielleicht vom Staube herrührte. 
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Der Großmeifter verlieh Gozon, um ihn für die ansgeftanpne 
Pein zu entſchädigen, reihe Comthureien, verjeste ihn in bie 
Nähe feiner eigenen Perfon und machte ihn zu feinem Statthalter 
(Lieutenant-General) auf der Infel; überzeugt, daß ein jo braver 
und muthiger Ritter, der fein Leben fo großherzig für das Wohl 
der Einwohner aufs Spiel gefest hätte, auch im Falle eines 
Krieges oder einer Belagerung fie beſſer ald ein anbrer gegen bie 
Unternehmungen ber Ungläubigen ſchützen were.” 

Nach dem Tode Helions von Billeneuve i. 3. 1346 wurbe 
Dieudonns von Gozon zum Großmeifter erwählt und farb .ale 
folher 1353. Merkwürdig ift, daß er fih in der Wahlverſamm⸗ 
lung jelbft feine Stimme gab: „Denn er wiffe feinen beffern, ber 
in diefen gefährlichen Zeiten dem wichtigen Amte vorftehen könne.“ 
Auf fein Grabmal fegte man die Worte: Draconis extinctor. 

Wir fehen, daß der Gefchichtfchreiber dem Dichter bier be: 
beutend vorgearbeitet, und daß letzterer, was bie Erfindung betrifft, 
faft gar nichts zu thun gehabt hat. Die einzige Aenderung ift, 
daß der Großmeifter den Ritter ſogleich begnadigt, nachdem biefer 
feine Demuth bewiefen bat, und ihn nicht erft ins Gefängniß 
ſchickt. Man kann dies aber kaum eine bedeutende Veränderung 
nennen, da fie fi von felbjt ergab, indem vie Einheit der Scene 
ohne dies gar nicht hätte beftehen können. — Dennoch trage ich 
fein Bebenten, dieſe Ballade für Schillers gelungenfte und ſchönſte 
zu erflären, was die Anordnung und Ausführung betrifft. Die 
Verknüpfung fo vieler Maſſen zu einer Scene, die Unterorbnung 
fo gewaltiger Thaten unter eine Idee — dies zeigt den Meifter 
an, zeigt ihn um fo mehr an, da diefe Anordnung uns fo leicht 
und natürlich dünkt, nachdem fie einmal gefchehen if. Daß biefe 
Berbindung zu einer Einheit in Idee und Form; daß diefe Ver- 
knüpfung zu einem Ganzen, in weldhem fih ohne Störung fein 
Glied herausnehmen läßt, durchaus nicht fo leicht ift, zeigt ums 
das Verfahren mancher neuerer Dichter (unter denen fogar Uhland 


ſich befindet), welche weit geringhaltigere Stoffe nicht zu bändigen 


und zu einem großen Ganzen zu vereinigen wiſſen. Nad ber 
Weife biefer Balladendichter hätten wir anftatt einer fo beveuten- 
ben ın fich geſchloßnen Dichtung wenigftens fieben Heine Balladen, 
vieleicht in fiebenerlei Versmaß, erhalten. Dan kann gern zu- 
geben, daß Schillers Verfahren der Yorm der ältern Ballade 
nicht angemeflen ift, welche fo gewaltige Maflen nie in eins ver- 
einigte; aber wenn eine neuere Ballade den ältern nicht gleicht, 
ift fie denn‘ deshalb eine ſchlechte Ballade oder gar ein fehlechtes 
Gedicht? ° 

‚_ Durch bie Verbindung aller Maffen zu einer einzigen Scene 
ift aber nit nur das dramatifche Intereffe hervorgebracht worden, 
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fondern diefe Anorbnung ift auch in andrer Hinfiht fehr wichtig, 
da burch fie die zu Grunde liegende Idee hervortritt. Ehe wir 
bie Art des Kampfes und Sieges felbft fennen, wiffen wir fchon, 
daß der Ritter nicht hat kämpfen follen, und dieſer erzählt ven 
Kampf nur zu feiner Rechtfertigung. Dadurch nun tritt Diefer 
Kampf in den Hintergrund, und der Gegenſatz zwifchen Ritter und. 
Meifter wird zur Hauptfacdhe. Nicht den Muth und die Klug: 
heit im Streite wollte der Dichter verberrlihen; bie Idee des 
chriſtlichen Heldenmuthes ift es, die er überall hervorhebt. Darum 
nun fämpft fein Ritter nit aus Ruhmſucht, wie e8 der Geſchichte 
gemäß doch wohl der Fall ift, fonvdern aus Chriftenpflit, darum 
fpriht der Großmeifter nicht ſowohl von Verlegung ber Orbens- 
zucht, fondern von undriftlihem Trotze; darum endlich fügt ſich 
der Ritter willig in die auferlegte Strafe und küßt die Hand, bie 
ihn ftraft. ' 
Was den Gang der Begebenheit anbetrifft, fo zeigt fich bei 
ber Bergleihung unfrer Ballade mit Bertots Erzählung der Unter- 
ſchied zwifchen poetifcher und profaifcher Darftellung recht auffallend. 
Der Geſchichtſchreiber kann nicht anders. erzählen als VBertotS); bie 
Thatſachen follen dargeftellt werden, wie eine auf die andre folgt, 
eine aus der andern hervorgeht; feine Aufyabe iſt es, bie Reihen- 
folge der Begebenheiten fo Flar zu berichten, daß wir ihren Zu- 
ſammenhang faflen, ‚und ein Urtheil darüber fällen können. Ganz 
anders verhält es fi beim Dichter. Seine Aufgabe - ift es, bie 
Maflen fo zu orbnen, daß unſre Einbildungsfraft alle zufammen 
als ein lebendiges Gemälde anfchaut; nicht den Zufammenhang 
der Begebenheiten nad Anfang und Ende wollen wir entwidelt 
jehen, fondern in der Begebenheit felbft wollen wir mitleben; nicht 
ein Urtbeil wollen wir über die Thatfachen fällen, ſondern ihre 
Größe empfinden. So fehen wir alfo aud) an biefem Gedichte, 
daß bie poetifche Form nicht bloß in der Verſchiedenheit der Sprache, 
fondern vorzüglich in der Anordnung der Theile befteht. 
Ein fehr gefhätter Künftler, Morig Retzſch, hat uns eine . 
Reihe Umriffe zu der Ballade geliefert... Da es dem Maler nicht 
vergönnt ift, alle Theile der Begebenheit wie der Dichter als 
Eins darzuftelen; da er vielmehr das Ganze wieder in feine 
Einzelheiten auflöfen muß, fo fonnte der bildende Künftler un- 
möglich) der Anordnung des Dichters folgen und uns 3. B. zuerſt 
ven Einzug in die Stadt bringen; er mußte vielmehr, wie ber 








5) Nähmlich was den Gang ber Begebenheiten anbetrifft. Was ben 
Ton der Erzählung betrifft, fo foll der Gefchichtfchreiber fein Vertot fein. 
Diefer wird ſehr 9 geziert und iſt anßerſt wortreich. Ich habe in meiner 
ang daher manches meggelaffen, beſonders bie vielen prunkvollen 

pitheta. 
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Gefhichtfchreiber, der Zeitfolge ver Begebenheiten nachgehen, und 
fo ift au der wadre Künftler verfahren. 

Was den Ton unfres Gedichts anbetrifft, fo ift diefer aller- 
bing® gar nicht der in der Ballave gewöhnliche; e8 herrfcht darin 
eine große Ruhe und epifche Ausführlichkeit; von Igrifhen Sprüngen 
‚nirgends eine Spur. — Die langen zwölfzeiligen Strophen find 
nit ohne Wahl und Bedeutung. Bei der ruhigen Ausführlich“ 
feit des Ganzen mußte der Dichter au mehr Raum haben, um 
bie einzelnen Heinen Maſſen ftets in Eins zu orbnen. 


9. Der Graf von Habsburg. 


1. Zu Aahen!) in feiner Kaiferpradt, 
Im alterthümlichen Saale, 
Saß König Rudolfs heilige Macht?) 
Beim feftlihen Krönungsmahle. 
‚Die Speifen trug der Pfalzgtaf des Rheins; 
Es ſchenkte der Böhme?) des perlenden Weins, *) 
Und alle vie Wähler, die Sieben, 
Wie der Sterne Chord) um die Sonne fi ftellt, 
Umftanden gejhäftig den Herrſcher der Welt, 
Die Würde des Amtes zu üben. 


2. Und rings erfüllte den hohen Balkon 
Das Volk in frend’gem Gepränge; 
Laut mifchte fih in der Pofaunen Ton 
Das jauchzende Rufen der Menge; 


1) Rudolf ward den 29. Sept. 1273 zu Frankfurt gewählt, unb ben 
1. Nov. zu Aachen gekrönt. Diefe Stadt war in ältern Zeiten ber Krö- 
uungsort. aller beutichen Könige. Marimilian II. ift der erxfte, ber fidh 
(1562) zn Frankfurt, der alten Wahlftadt, auch krönen Tieß. 

2) „Macht“ für Majeftät. 

3) Der König Ottolar von Böhmen war nicht bei ber Rrönung gegen- 
wärtig und hatte fi) vielmehr gegen Rudolfs Wahl aufgelehnt. Inſofern 
fönnte e8 fonderbar fcheinen, bah der Dichter ihn, aller Gejchichte zuwider, 
bier, fein Erzamt verwaltenb, mit aufführt; allein wollte er die Pracht 
bes Krönungsmahles befingen, fo durfte auch ber Sramnnbipent nicht 
fehlen; die beiden andern weltlichen Churfürften hatten bei.der Zafel nichts 
zu thun, nähmlich der Derzon von Sadfen als Erzmarſchall und der Marks 
graf von Brandenburg als Erzlämmerer. 

4) Diefer dichteriſche Genitiv ift eine alterthilmliche Form, bie man 
jetzt in ber Proja durch von umfchreibt. 

5) Die Planeten, deren nach alter Zählung fieben waren. 
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‚Denn geendigt nad langem verberblihen Streit 
War de Faiferlofe, die fchredliche Zeit, ©) 

Und ein Richter war wieder auf Erden. 
Nicht blind mehr waltet der eiferne Speer, 
Nicht fürchtet der Schwache, der Friedliche mehr, 

Des Mächtigen Beute zu werben. 


3. Und der Kaifer ergreift ven goldnen Polal, 

Und ſpricht mit zufriedenen Bliden: 

Wohl glänzet das Felt, wohl pranget das Mahl, 
Mein königlich Herz zu entzliden; 

Doch den Sänger vermiff’ ich, den Bringer .ver Luft, 7) 

Der mit füßem Klang mir bewege die Bruft 
Und mit göttlich erhabenen Lehren. 

So hab’ ich's gehalten von Jugend an, 

Und was ich als Ritter gepflegt und gethan, 
Nicht will ich's als Kaifer entbehren. 


4. Und fieh! in der Fürften umgebenden Kreis 
Trat der Sänger im langen Talare. » 
Ihm glänzte die Rode filberweiß, | 
Gebleiht von der Fülle der Jahre. 
„Süßer Wohllaut fchläft in der Salten Goͤld; ) 
Der Sänger fingt von der Minne Sold; 
Er preifet das Höchſte, das Beſte, 
Was das Herz fi wünſcht, was der Sinn begehrt; 
Doch fage, was ift des Kaifers werth j 
An feinem herrlichiten Feſte?“ 


5. Nicht gebieten werd’ ich dem Sänger, ſpricht 
Der Herrſcher mit lächelndem Munde; 


6) Nach Kaifer Friedrichs II. Tode hatte fein Katfer (Konrab IV. Wil- 
beim von Holland, Alphons von Kaftilien, Richard von England) Anfehn 
im Reiche, und biefes verlor immer mehr an Einheit und Zujammenbhang, 
fo daß befonders das Fauftreht und bie Räubereien jehr überhand nah 
men. Rudolf brachte wieder mehr Einheit und Ordnung in das Gebäude 
bes Stdats. 

7) Die Worte des Kaiſers und des Sängers erinnern an das Gedicht: 
Die vier Weltalter: “ 

Wohl perlet im Glaſe der purpurne Wein; 
Wohl glänzen die Augen der Gäſte; 

Da zeigt fih der Sänger; er tritt herein; . 
Zu dem Guten bringt er das Beſte. u. f. w. 

8) Diefe Zeile Hat eigentlich fünf Hebungen. Der Dichter will freilich 
„ſüßer“ als. en gefprochen wiſſen; dies ift aber unmöglich, ba 
bes Sinnes wegen fülß hervorgehoben und betont werben muß. 
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Er fteht in des größeren Herren Pflicht, 
Er gehorcht der gebietenden Stunde. 

Wie in den Lüften der Sturmwind faust, 

Man weiß nicht, von wannen er kommt und braust, 
Wie der Duell aus verborgenen Tiefen: 

So des Sängers Lied aus dem Innern fchallt, 

Und wedet der. dunfeln Gefühle Gewalt, 
Die im Herzen wunderbar fdhliefen. ®) 


6. Und der Sänger rafh in die Saiten fällt 

Und beginnt fie mächtig zu fchlagen: 

„Aufs Waidwerk hinaus ritt ein edler Held, 
Den flüchtigen Gemsbod!9) zu jagen. 

Ihm folgte der Knapp mit dem Jägergeſchoß, 

Und als er auf feinem ftattlihen Roß 
In eine Au fommt geritten: 

Ein Glöcklein hört er erklingen fern; 

Ein Priefter war's mit dem Leib des Herrn; 
Boran fam der Mefiner gefchritten.” 


® . 
7. „Und der Graf zur Erde fich neiget bin, 
Das Haupt mit Demuth entblößet, 11) 
Zu’ verehren mit glaubigem Chriftenfinn, 
Was alle Menfchen erlöfet. 
Ein Bächlein aber rauſchte durch's Feld, 
Von des Gießbachs reißenden Fluten geſchwellt, 
Das hemmte der Wanderer Tritte. 
Und beiſeit legt jener das Sakrament, 
Bon den Füßen zieht er die. Schuhe behend, 
Damit er das Bächlein durchſchritte.“ 


9) Ein Regenftrom aus Kelfenriffen, 

Er fommt mit Donnersungeftüm; 

Bergtrümmer folgen jeinen Güſſen, 

Und Felſen ſtürzen unter ihm. 

Erftaunt, mit wolluftoolem Grauſen, 

Hört ihn der Wanderer unb laufcht; 

Er hört die Flut vom Be braufen, 

Doch weiß er nicht, woher fe raufcht: 

So ftrömen des Gejanges Wellen 

Hervor aus nie entdbedten Quellen. 

(Macht des Gefanges v. Schiller.) 

‚ 10) Ein fonderbarer Einfall des —2 — den Grafen auf die Gemſen⸗ 
jagd gehen zu laſſen, wozu man begreiflicherweiſe kein Roß braucht. 
Entblößet darf˖man hier nicht als das Präſens und dem neiget 
beigeordnet ſich denken; es iſt vielmehr das Partizip und ein abgelürzter 
Nebenſatz: „indem er das Haupt mit Demuth entblößt hält.” 
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8. „Was ſchaffſt du?“ 12) redet der Graf ihn an, 

Der ihn verwundert betrachtet. 

Herr, ich walle zu einem fterbenden Mann, 
Der nad der Himmelstoft ſchmachtet. 

Und da ih mid nahe des Baches Steg, 

Da bat ihn der ſtrömende Gießbach hinweg 
Im Strudel der Wellen geriffen. 

Drum daß dem Lechzenden werde fein Heil, 

So will ih das Wäfferlein jett -in Eil 
Durchwaten mit nadenden Füßen. 


9. „Da fest ihn der Graf auf fein ritterlich Pferd 

Und reicht ihm die prächtigen Zäume, 

Daß er labe den Kranken, der fein begehrt, 
Und die heilige Pflicht nicht verfäume. 

Und er felber auf feines Knappen Thier | 

Bergnüget noch weiter des Jagens Begier; 12) 
Der andre die Reiſe vollführet, 

Und am nächſten Morgen mit dankendem Blick 

Da bringt er dem Grafen fein Roß zurüuuk 
Beſcheiden am Zügel geführet.‘‘ 


10. „Nicht wolle das Gott, rief mit Demuthfinn 

Der Graf, daß zum Streiten und Tagen 

Das Roß ich beſchritte fürderhin, 
Das meinen Schöpfer getragen! 

Und magft du's nicht haben zu eig’nem Gewinnſt, 

So bleibt e8 gewidmet dem göttlichen Dienft! 
Denn ich hab’ es dem ja gegeben, 

Bon dem ih Ehre und irdiſches Gut 

Zu Leben trage und Leib und Blut 

- Und Seele und Athem und Leben.” 


11. „So mög’ aud Gott, der allmädhtige Hort, 
‚Der das Flehen des Schwachen erhöret, 
Zu Ehren eudy bringen bier und dort, 
Sp wie ihr jett ihn geehret. 


12) Diefen Ausdrud brand der Dichter im Sinne von verrichten, 
wie wir ihn in der Rebensart finden: „etwas zu jhaffen haben’. Jene Frage 
bedeutet demnach fo viel als: „Was Haft bu bier zu ſchaffen?“ — Uebrigens 
ift dieſe Wendung Schillers nicht etwa —— denn in Schwaben und 
der Saweiz braucht man fhaffen nur im Sinne von arbeiten und 
anordnen. . 


13) Hier im weitern Sinne von befriedigen. 


957 
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Ihr fein ein mächtiger Graf, befannt 

Durch ritterlich Walten im Schweizerland; 
Eud blühen ſechs liebliche Töchter. 

So mögen fie, rief er begeiftert aus, 

Schs Kronen euch bringen in euer Haus 
Und glänzen die fpätften Gefchlechter!” 


12. Und mit finnendem Haupt faß der Kaifer da, 
ALS dacht’ er vergangener Zeiten; 
Jetzt, da er dem Sänger in’8 Auge fah, 

Da ergreift ihn der Worte Bedeuten. 

Die Züge des Prieſters erkennt er fchnell, 

Und verbirgt der Thränen ftürzenden Duell 
In des Manteld purpurnen Falten, 

Und alles blickte ven Kaifer an, 

Und erfannte den Grafen, der das gethan, 
Und verehrte das göttliche Walten. 


9. Der Graf von Habsburg. 
(vo. 1803.) 


Zuerft im Taſchenbuche für Damen auf das Yahr 1804. 
Sp wie wir des Dichters Studien zum Behuf des entworfnen 
Trauerfpiele: Die Maltefer, den Kampf mit dem Drachen 
verdanken, fo haben unftreitig die Studien zu Wilhelm Tell Ber- 
anlafjung zum Grafen von Habsburg gegeben. Hier lieferte 
Schiller wieder eine eigentlihe Ballade, leider feine legte. ‘Die 
Duelle, aus der er fchöpfte, bat er felbft in einer Anmerkung an- 
egeben, nähmlich das Chronicon helveticum bes Aegidius 
z hudi. Dieſer erzählt unter dem Jahr 1266, wie Graf Ru— 
bolf von Habsburg mit dem Abt Berchtold von St. Gallen Streit 
batte um Lehngüter, und fährt dann fort: 

„Dero Zeit reit Graf Rudolf von Habsburg (harnach Künig) 
„mit finen Dienern uff Weid-Werk gen Beiten und Sagen, und 
„wie er in ein Ouw kam allein mit feinem Pferd, hört er ein 
„Schellen Eingeln: Er reit vem Geton nad durd das Geftüp !) 
„zu erfaren, was das wäre. Do fand er ein Priefter mit dem 
„Hochwürdigen Saframent, und fin Meßner, der Im'das Glögli 
„vortrug; do fig Graf Rudolf von finem Pferbt, niet nieder und 
„tet dem Heiligen Sakrament Revereng. Nun was es an einem 
„Wäſſerlin und ftellt der Priefter Das H. Sacrament nebend ſich, 





1) Geftäude, Gefträud. 
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„fing an fin Schuh abzeziehen, und wölt dur den Bach (der 
„groß uffgangen) gemwaten fin: dann der Stäg durch Wachſung 
„des Waflers verrunnen was. Der Graf fragt den Priefter: wo 
„er uß wölt? Der, Priefter antwurt: Ich trag das H. Sacra- 
„ment zu einem Sieden, der in großer Krankheit ligt, und jo ich 
„an diß Waſſer fumen, ift ver Steg verrunnen, muß alſo hin- 
„duch waten, damit der Krand nit verfürkt werd. " 

„Do hieß Graf Rudolf den Priefter mit dem Hochwärbigen 
„Satrament uff fin Pferdt figen, und damit bis zum Kranden 
„fahren, und fin Sad) ufridhten, damit der Krand nit verfumbt . 
„werd. Bald kam der Diener einer zum Grafen, uff def Pferbt 
„aß er und fur der Weidny nad). 

„Do .nun der Briefter wieder heim kam, bradıt er felbs 
„Graf Rupdolfen das Pferbt wider mit großer Dandfagung der 
„Gnaden und Tugend, die er Im erzeigt. Do ſprach Graf Ru- 
„dolf: Das wöll Gott niemmer, daß ich oder Feiner miner Die- 
„nern mit Wüſſen das Pferdt überfchrite, daß min Herm und 
„Schöpffer getragen bat. Dunkt üb, daß Irs mit Gott und 
„Recht nit haben mögent, fo orbnend Ir es zum Gottzdienſt. 
„Dann ich habs dem geben,“ von dem ich Seel, Lib, Eer und 
„Gut zu Lehen hab. “Der Priefter fprady: Herr, nun wolle Gott 
„Ger und Würpigfeit bie im Zit und, dorten ewigflih an üch 
„legen. — 

„Am folgenden Morgen reit Rudolf in ein Klofter. Dort 
„jagt ihm die Klofterfrau: Das wird der allmädıtig Gott üch 
„und üwer Nachkommen hinwider begaben, und füllen fürwar 
„wüflen, daß Ir und üwer Nachkommen in höchſte zitlihe Eer 
„kommen, werben. 

„Der Briefter wird Kaplan des hurfürftlihen Ertz⸗Biſchoffs 
„von Mainz, und hat Im und andern Herren von folder Tugend, 
„ouch von Mannheit des Grafen Rudolf fo did angezeigt, daß 
„fin Nam im ganzen Rich rumwürdig und befannt ward. Daß 
„Er hernach ze Römifhen Künig erwelt warb.” 

Der Schauplag jenes Borfald war vermuthlich die Gegend 
um Neu-Habsburg. Dieſe Fefte, von der nur noch wenige Ueber- 
refte vorhanden find, ftand auf der Namenflue, einem Bergrüden 
zwifchen Luzern und Küßnacht, und war der Lieblingsaufenthalt 
Rudolfe. Im Beinhaufe zu Meggen, dem Pfarrdorfe, hängt 
noch ein altes Gemälde, auf dem die Gefchichte und die Gegend 
von Meggen dargeftellt iſt mit der Auffchrift: 


Steh Lefer fill im wenig Wort 
Betracht dies Gemähl und Lehrne 
Wie Habsburg Graf an diefem Ort 
So Gott als Priefter ehre. 
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Dein Pferbt giebt er dem Pfarrer 
Und madt ihn u reiten 

Empfangt zum + bie Kaiſers⸗Kron 
In kurz erlebten Zeiten. ®) 


In der Form gleicht unfre Ballade dem Kampfe mit dem 
Draden. Wie in biefem find bier weit auseinander liegende 
—Borfälle in eine Scene zufammengebradt, die frühe That und 
die fpäte Belohnung und Erfüllung des Verheißnen. Dagegen 
ift der Ton ein ganz andrer und nähert fih mehr der ältern 
Ballade; durch das Ganze herrſcht durchaus feine epifhe Ruhe, 
jondern Iyrifher Schwung. So genau der Dichter im allgemeinen 
dem Chroniften folgt, jo bat er doch eigentlid die hiftorifche 
Treue aufgeopfert. Das Ganze ift in das Gebiet des Mährchen- 
haften gerüdt, thut aber nur deſto größere Wirkung. Dieſer leg- 
tern opferte er die hiſtoriſche Thatjadhe auf, daß Böhmen nicht 
bei der Krönung war; um alles in eine Scene zu bringen, wird 
der Priefter zum Sänger und hat ihm das verheißen, was eben 
fih heute erfüllt hat. Sehr ſchön und ganz in der Weife dieſes 
großen Dichters, der einen innern Zufammenhang ber Begeben- 
heiten wohl ahnen läßt, aber nie plump darauf hinweist, ift es, 
daß er die Meinung Tſchudi's, als ſeie jene That Urſache feiner 
Erhebung gewefen, den Sänger durchaus nicht ausſprechen läßt. 
Auch ift dies wirklich wohl nur eine Fabel, und dafür erflärt fie 
auch Iſelin, der Herausgeber des Chronicons, giebt aber zugleich 
eine andere Urſache der Wahl an, bie wohl eben fo wenig Stich 
hält, nähmlich die Menge der Töchter Rudolf. Doch hat Schiller 
Iſelins Bemerkung benugt, um dem Prieſter den großen Wunſch 
zu Ende des Sefanges in den Mund zu legen.. Diefer Wunſch 
gieng aud in Erfühung; denn alle ſechs Töchter wurden Fürften- 
frauen. Sie biegen mit Nahmen: . 1) Mechtild, vermählt mit 
Ludwig, Pfalzgraf am Rhein und Herzog von Baiern; 2) Agnes, 
vermählt mit Herzog Albreht von Sachſen; 3) Hedwig, ver- 
mählt mit Markgraf Otto von Brandenburg; 4) Katharina, 
vermählt mit Herzog Otto von Baiern; 5) Gutta, vermählt mit 
König Wenzel von Böhmen, Ditofars Sohne; 6) Clementia, 
vermählt mit dem Erbprinzen von Sicilien, Karl Martell, ſpäter 
erwählten Könige von Ungarn, Bergleiche Fuzgers Spiegel 
der Ehren des Haufes Oeſterreich. 
As Grund der Erwählung giebt der Dichter felbft ſehr 
ſchön an: 


Ihr feid ein mächti hfiger Graf, befannt 
Durch ritterlih Walten im Schweizerland. 


2) Vergl. darüber: Die Schw „in ' ihren Ritterburgen und Berg⸗ 
ſchlöſſern. Chur, 828. Band we 8 g 
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Erzbifhof Wernher von Mainz kannte ven Grafen ſchon früher. 
Mehrere Scriftfteler erwähnen, wie Wernher auf einer Reife 
nah Rom bei Rudolf eingefprodhen, viefer ihn freundlich beher- 
bergt und mit fiherm Geleit und allem Vorſchub verſehen. Cus⸗ 

pian in f. Austria fehreibt die fpätere Erwählung Rudolfs befon- 
ders biefem Zufammentreffen zu. 

Bergleihen wir Schillers Ballade mit dem braven Manne 
von Bürger, fo ergiebt ſich fogleich die Aehnlichkeit, daß in beiden 
eine edle gute That gepriefen wird. Allein Bürger ftellt dieſe 
nadt bin, Schiller erzählt fie al8 frühere That eines Mannes, 
den wir fchon kennen. Obgleih er, wie redt und billig, bie 
frühere That und die fpätere Größe des Mannes nicht in ben 
Zufammenhbang von Grund und Folge bringt, fo dient jene Doch 
dazu, die Würdigkeit des Mannes zu feiner Erhebung einzufehen; 
und dies giebt dem Gedichte einen ganz befondern Reiz, der dem 
Bürgerfchen fehlt. 


10. Der Alpenjäger. ’ 


1. Willſt du nicht das Lämmlein hüten? 
Lämmlein iſt ſo fromm und ſanft, 
Nährt ſich von des Graſes Blüthen 
Spielend an des Baches Ranft.) 
„Mutter, Mutter, laß mich gehen, 
Yagen nad des Berges Höhen!‘ 
2. Willſt du nit die Herde loden 
Mit des Hornes munterm Klang? 
Lieblih tönt der Schall der Gloden 
In des Waldes Luflgefang. 
„Mutter, Mutter, laß mid) gehen, 
Schweifen auf den wilden Höhen!” 
3. Wilft du nit der Blümlein warten, 
Die im Beete freundlich ftehn? 
Draußen ladet dich fein Oarten; 
Wild iſt's auf den wilden Höh'n! 
„Laß die Blümlein, laß fie blühen! 
Mutter, Mutter, laß mich ziehen!‘ 
4. Und der Knabe gieng zu jagen, 
Und es treibt und reißt ihn fort, 


‚ 1) Ranft: Rand, Ufer. Das „ſpielend“ ift etwas zweibentig. Soll 
e8 heißen: „Es nährt ſich fpielend von bes Graſes Blüthen“; ober: „Es 
nährt ſich von bes Grajes Blüthen, indem es am Ufer des Baches fpielt‘'? 

I. 26 
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Kaftlos fort mit blindem Wagen 
An des Berges finftern Ort; 

Bor ihm her mit Windesfchnelle 

licht die zitternde Gazelle. ?) 

5. Auf der Felfen nadte Rippen 

Klettert fie mit leichtem Schwung; 
Durch den Riß geborft’ner Klippen 
Trägt fie der gewagte Sprung; 
Aber hinter ihr verwogen ) 
Folgt er mit dem Todesbogen. 
6. Jetzo auf den ſchroffen Zinfen 
Hängt fie, auf dem höchften Grat, *) 
Wo die Feljen jäh verfinken, 
Und verfchwunden ift der Pfad. 
Unter fi pie fteile Höhe, 
Hinter ſich des Feindes Nähe. 

7. Mit des Jammers ftummen Blicken 
— Fleht fie zu dem harten Mann, 
Fleht umfonft, denn loszudrücken 

Legt er ſchon den Bogen an. 
Plötzlich aus der Felfenfpalte 
Tritt der Geift, der Bergesalte. 
8. Und mit feinen Götterhänven 
Schütt er das gequälte Thier. 
„Muft du Tod und Jammer fenden, 
Ruft er, bis herauf zu mir? 
Raum für alle hat die Erbe; 
Mas verfolgft du meine Herde?“ 


2) Die Gemſe. Der Ausprud Gazelle wäre zu tabeln, wenn das 
Ganze Überhaupt in einem beftimmten Koſtum ſich hielte. 


8) Partizip bes alten Verbums fih verwegen, d. i. unternehmen, 
fg unterfteben. Schiller braucht dieſes Verbum einigemal im Tell; z. B. 
14V. 1. „Dat fih der Landmann folder That verwogen?“ 


4) Die fortlaufende, auf beiden Seiten abſchüſſige Höhe eines Berges. 
Eigentlich die männliche Form von Gräte. ® 


10. Der Alpenjäger. 


Außer” der Chronik des Tſchudi ftudierte der Dichter, um 
fi) mit den Sitten, dem Lande und Volle ver Schweiz belannt 
zu machen, auch andere dahin einfchlagende Schriften, unter an- 
berm die Briefe über ein ſchweizeriſches Hirtenland (von 
Bonftetten). Hier fand er manches, was er im Eingange feines 
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Tell gebrauchen konnte; hier fand er auch den Stoff zum Alpen- 
jäger. ©. 116 wird erzählt: Alte Eltern hatten einen ungehor- 
famen Sohn, der nicht wollte ihr Vieh weiden, fondern Gemſe 
jagen. Bald aber gieng er irre in Eisthäler und Schneegründe; 
er glaubte fein Leben verloren. Da fam der Geift des Berges 
und fpradh zu ihm: Die Gemfen, die bu jageft, find meine 
Herde; was verfolgeft du fie? Doch zeigte er ihm die Straße; 
er aber gieng nad) Haus und weidete fein Vieh. 

‚Der feinpfelige Gegenfag, in welchen der Menſch fo oft zur 
Natur ſich ftellt, ſobald er als freies Weſen auftritt, bewegte un— 
‚fern tieffinnigen Dichter ftets, und deshalb mußte ihn auch diefer 
Stoff anfprehen. Die Natur bat in ihrem Wirken immer ven 
gleihen Zwed des Schaffens und Erhaltene, und felbft ihre zer- 
ftörenden Kräfte müfjen dieſem Zmede dienen. Der Menſch hin- 
gegen zerftört oft, ohne daß ihm irgend ein beveutendes Ziel vor 
Augen liegt, fondern nur weil er Freude am Zerftören hat und 
ihn die Uebung feiner Kräfte ergötzt. Die Gefahr hat für ihn 
oft- mehr Reiz als die Beute. Dabei’fegt er nicht nur fein eignes 
Dafein aufs Spiel, fondern befeindet geradezu die Natur. Tauſend⸗ 
fach bat dieſe ihn gejegnet, fo daß er friedlich leben Fönnte — 
* darauf deuten die erften Strophen unferer Ballade fo ſchön Hin — 
aber er will ihr aud das noch rauben, was fie durchaus für ſich 
aufgefpart zu haben ſcheint. Allein dann tritt auch fie ihm in 
ihrer ganzen Turchtbarfeit entgegen, und befhüßt ihre Kinder vor 
dem vermegenen Gegner. Ich glaube, die Ballade würde gewonnen 
haben, wenn die Natur bier nicht bloß ſymboliſch durch ben 
Berggeift dargeftellt wäre, ſondern dieſer durdy die Gewalt der 
Elemente den Fäger zurüdjchleuderte. . 

Daß Scillern nur die zu Grunde liegende Idee anzog, bes 
weist die Behandlung der Sage. Die Ballade weidht von allen 
übrigen ab; es ift nicht mehr die Begebenheit, fondern der Ge- 
danke, der bier dargeftellt wird, und das Gedicht gehört daher fallt, 
mehr zur Inrifhen Gattung. Es befist eigentlich gar Teinen 
Schluß im epifchen Sinne, d. h. feine Vollendung des Schickſals, 
das den Helden betrifft. Im Stoffe hat es eigentlich viel Aehn⸗ 
lichleit mit Bürgers wildem Yäger; aber welcher Unterjchied in 
ver Form! Bürgers Ballade ift ganz epiſch. 

- Der Alpenjäger ift eins ber legten Gebichte, vielleicht das 
legte unferd großen Dichter, v. J. 1804. 3. 3. 1805 findet 
fih in der Sammlung feiner Gedichte wenigſtens keins. “Die legte 
Zeit feines Lebens nahm bekanntlich Demetrius ganz in Anfprud). 








Vergleichung zwifhen Bürger und Schiller als 
Balladendichtern. 





Das unter unfern Balladen die von Bürger und Schiller Lieb- 
lingsftüde der Nation geworden find, ift eine Thatfache, die keines 
weitern Beweiſes bedarf. So viel eigenthümliche Schönheiten 
Goethe's Balladen haben und fo vollsmäßig manche zu fein ftre- 
ben, es läßt fi nicht leugnen, fie find nicht fo beliebt, ja gar 
nicht einmal fo bekannt. Jene Thatfache nun muß auf den erften 
Anblick auffallen; e8 muß uns wundern, daß zwei Dichter, die 
einander fo unähnlich fcheinen und. auch wirklich, find, die Liebe 
des Volles fo gleihmäßig befiten. Käme es bloß auf gewiſſe 
Formen oder beftimmte Gegenftände an, fo könnte man ſich dies 
nicht erflären; allein jenes ift nicht der Fall; vielmehr kommen 
wir bier auf das zurüd, was ſchon oft in diefem Buche behauptet 
worden ift: Das Wohlgefallen an einer Dichtung beruht nicht auf 
den äußern ſchönen Formen, fondern barauf, daß ein ſchönes 
Leben in ihnen wohnt und fich deutlich ausſpricht. Und eben 
biefe8 inwohnende Leben ift es, was wir bei beiden Dichtern, 
troß ihrer anderweitigen Verfchiebenheit, mit Bewunderung wahr- 
nehmen. Es ift aber bei jedem eine andre Natur, eine anbre 
Lebensregung. Aus Bürgers Balladen blidt uns Frifhe und Ge- 
ſundheit, Lebhaftigkeit und Feuer, Jünglingskraft und fühner Muth 
entgegen; aus Schillers Dichtungen fhaut uns Seelengröße und 
Herzensreinheit, ftiler Ernft und himmliſche Ruhe, männliche Kraft 
und feiter Wille an. Jene Frifche und Gefunpheit artet oft in 
Derbbeit, ja wohl gar in Rohheit aus, dieſe innre Seelenerhebimg 
in Schwärmerei und Unflarheit; immer aber wird uns die Wahr⸗ 
nehmung dieſer Lebensreize angenehm und erfreulich fein. Dieſes 
Thöne, kräftige Leben fteht auf der einen Seite entgegen den völlig 
leblofen, wenn auch noch fo ſchönen Formen mander Dichter; 
auf der andern Seite den ſich ebenfalls fihtbar ausſprechenden 
. trankhaften Reizen und gemeinen Gefinnungen, welche andre Dichter 
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uns fo gern offenbar werben laffen, und endlich ven Produktionen 
mancher Dichter, in welden ein wahrhaft ſchönes Leben wohnt, 
das aber feine Geftaltung ‚nicht hat finden önnen. 

Es muß jo anziehend als. belehrend fein, die Art, wie Bür: 
ger und Schiller bei der Dichtung ihrer Balladen verfuhren, näher 
zu unterfuchen, und fo ſchwer es fein mag, diefen Gegenftand zu 
erichöpfen, fo wagen wir uns doch an denſelben. 

Betrachten wir zuerft Die Gegenſtände, die den Dichtungen 
beider Männer zu Grunde liegen, fo fehen wir, daß Bürger immer 
ſehr einfache wählte. Lenardo und Blandine ift unter feinen 
Balladen die einzige, welder eine orventliche Verwidelung, eine 
Begebenheit zu Grunde liegt; aber befanntlih ift dieſe Ballave 
gerade Fein Meifterftüd des Dichters. In den beiten Originals 
balladen, in Lenore, dem wilden Jäger, der Kuh, dem braven 
Manne, dem Liede von Treue ift die Fabel fehr einfach; befon- 
ders der Kuh liegt ein fo geringfügiger Gegenftand zu Grunde, 
daß man kaum begreifen fann, wie eine foldhe Ballade daraus 
werben konnte. Des Pfarrers Tochter von Taubenhain ſcheint 
zwar eine verwidelte Begebenheit zu fein, aber es ſcheint nur fo; 
man betrachte das Ganze näher: es ift eigentlid, eine fehr alltäg- 
liche Geſchichte; alles poetifche darin ift des Dichters Schöpfung. 

Ganz anders verhält es fih bei Schiller. Er ſuchte ftets 
nah Stoffen, denen eine ordentliche Begebenheit zu Grunde liegt, 
eine verwidelte Fabel, deren Auflöfung. der Gang der Handlung 
hervorbriugt. So wie bei Bürger gerade die Ballade die mid- 
lungenfte ift, der eine orventliche Begebenheit zu Örunde liegt: fo 
ftehbt bei Schiller gerade die am niedrigſten, deren Gegenftand 
eine fehr einfache Babel varbietet: Hero und Leander. 

Diefe Eigenthünlichkeit in den Gegenſtänden ift nichts Zu- 
fälliges, fondern beruht auf der Eigenthümlichfeit beider Dichter. 
Bürgers Poefie geht aus von ber Innigkeit feines Gemüthe; ber- 
zufolge er warmen Antheil an feinem Stoffe nimmt; Schillers 
Poefie zeigt fih am glänzendften in dem Reichthume feines Geiftes, 
demzufolge er eine tiefe Anficht von feinem Gegenftande Hat. Jener 
weiß das Fleinfte zu beleben und zu erwärmen durch feine Liebe, 
biefer das Gewöhnliche, ja das Sonderbare zu veredeln und in 
einen bebeutenden Zuſammenhang zu bringen dur feine Anord> 
nung. Bürger bedurfte immer eines großartigen, das Gemüth 
erſchütternden Gegenftandes, aber feiner Begebenheit. Denn uicht 
ber Widerftand, den das Xeben und die Wirklichkeit dem Menfchen 
leiftet, war das, was er zu jchildern vermochte, fondern Das 
menfchliche Herz ſelbſt. Die Gewalt der innern Stürme, bie im 
Gemüthe toben, wußte er mit Meifterhand der Einbildungsfraft 
vorzuführen. In feinen fhönften Balladen erfahren daher feine 
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Helden keinen Widerftand und Feine Anregung von andern Dien- 
ihen, woburd die Handlung ihren Fortgang nähme; ihr eignes 
Gemüth ift es, woraus alles hervorgeht; in ihnen jelbft wohnt 
der Feind, den fie zu befämpfen haben, der Freund, der ihnen 
hülfreich beifteht, nur daß der Dichter biefe innern Stimmen oft 
fymboliſch als äußere Geftalten auftreten läßt. Iſt der Gegen- 
ftand nun nicht tauglih, um ein Spiegel des bewegten unb wo» 
genden Innern zu fein, jo verſchwendet ber ‘Dichter die Kraft, 
durch welche er dieſes Innre zu ſchildern vermag, an bie Erzäh- 
lung felöft, bei weldher wir mehr Ruhe erwarten und verlangen 
können. Wir fehen in Bürger ven Lieberbichter, in Schiller den 
dramatifhen. Feindliche Einwirkung eines äußern feindfeligen 
Princips haben Schillers Helden in der Regel zu "belämpfen, und 
mit der Schilderung dieſes Kampfes haben e8 feine Balladen zu 
thun; den Sieg des Eveln oder deffen erhabnes Unterliegen weiß 
er vortrefflich darzuftellen. Fordert der Gegenſtand eine unmittel- 
bare Darftellung ver heftigiten Leivenfchaft, des bewegten Ge— 
müthes, fo verliert er’fich entweber in erhabnen Wortfehmall, wie 
in Hero und Leander, oder er giebt nur ſchwache Umriffe, wie 
im Ritter Toggenburg. Gewiß hätte Schiller aus Lenarbo 
und Blandine ein fehr ſchönes Kunftwerf gebilvet, und Bürger 
aus Hero und Leander mehr gemadıt, als jett daraus geworben 
if. Der Dialog ift bet Bürger immer das Schönfte, die eigent- 
liche Schilderung bei Schiller. 

Hierbei muß noch erinnert werden, daß Schiller in der Wahl 
feiner Stoffe meift fehr glücklich war und dabei fehr forgfältig zu 
Werke gieng. Bürger vergriff fih oft ganz in feinem Gegen- 
ftande; was ihm vor bie Hand kam und gefiel, das glaubte er 
auch für ihn ſchicklich. Nur einen glüdlihen Zufall haben wir 
e8 zu nennen, daß ihm Gegenftände wie Lenore und der wilde 
Jäger gegeben wurden. Wie fehr ift e8 aber zu bedauern, daß 
er die einheimifhe Sagen=- und Mährchenwelt fo wenig fannte; 
was würde er aus mander in der Brüder Grimm Sammlungen 
befindlihen Sage gemacht haben. Auch Schiller kannte dieſe ein 
heimifche Sagenwelt nicht; allein bei ihm ift e8 weniger zu be- 
dauern; er war Überhaupt zu wenig mit dem Volke befannt, als 
daß von ihm eine folhe Darftelung zu erwarten gewefen wäre, 
welche den Volksglauben u. dergl. berüdfichtigt hätte. 

- Den Charakter feiner Helden fand Schiller entweder ſchon 
in feinen Quellen, oder er bilvete ihn nach feinen Anfihten. Und 
wir finden bei ihm lauter iveale, d. h. allgemein gehaltne Ge» 
flalten und Charaktere, ohne befondere eigenthbümlihe Züge. 
Diefe idealen Geftalten fehen mir aber jedesmal unter ans 
bern Berhältniffen, in einer andern Umgebung. Der Tauder, 
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de Lorges, Graf Rudolf, Möros, Deodat, Ritter Tog— 
genburg — e8 find gemifjermaßen immer diefelben Charaftere, 
nur jedesmal in einer neuen Lage. Selbit Bolykrates hat durchaus 
nichts Eigenthümliches, auf feinen Fall zu feinem Bortheile; vers 
hi ätten wir von Bürger einen bedeutenderen Polykrates er- 
halten. 

Bürgers Geftalten find nie ideal, fondern ganz individuell; 
Lenore hat mit Frau Magbalis und mit Rofette nichts. gemein, 
obgleih die Umgebungen gerade diefelben find, und wie unenblich 
verfchieben find der Wildgraf und der Marfchall v. Holm, Karl 
von Eihenhorft und ber brave Mann, das Pilgermäbden und 
Öertrud, Hans Benbir und der Kaifer! Ja wie leibt und lebt 
jogar der bloß erzählende Schwager Matz vor uns! Diefer Un- 
terſchied zwifchen den Helden beider Dichter fpricht ſich fogar in 
Aeußerlichkeiten aus, vorzüglih auch darin, daß die von Bürger 
Nahmen haben, die von Schiller gewöhnlich feine; wo wir die 
Nahmen bei legterm kennen, kommen fie meift bloß in der Leber» 
fhrift vor, und nur ber Gang in den Eifenhammer und der 


Handfhuh machen hier eine Ausnahme, und wirflih find Die Ges . 


ftalten im Eiſenhammer auch nod Die individuellften in allen 
Schillerfhen Balladen. Bürger giebt feinen Helden durchaus 
"Nahmen, wo es fih thun ließ. Beim braven Manne war bies 
nicht möglich; denn der Nahme des Bauers ift nie befannt wor- 
den. Der wilde Jäger ift der einzige in einer Driginalballave, 
der ohne Nahmen herumläuft. 

Darin kommen’ beide Dichter überein, daß fie nie eine Fabel 
ganz erfunden, fondern immer ſchon Vorhandenes neu geformt 
haben; ein Verfahren, das man nur loben Tann. 

Nicht nur in der Beichaffenheit und der Wahl ihrer Gegen- 
ftände aber unterſcheiden ſich beide Dichter, fondern auch in ber 
Behandlung und Anordnung derjelben. In Bürgers Hauptbal- 
laden beburfte e8 Feiner großen künſtleriſchen Anordnung; der 
‚einfache Stoff fügte fi von felbft in ein Ganzes. Lag nun aber 
eine große Begebenheit zu Grunde, in welder gar verjdieden> 
artige Momente erfcheinen, fo fuchte Bürger audy hier fo zu ver- 


fahren und erzählte in der Ordnung, wie ber Profaifer erzählt, 


und dies gewiß zum großen Nachtheile des Ganzen. Aus Les 
nardo und Blandine hätte doch etwas ganz anderes werben fün- 
nen, wenn bie verfchiedenartigen Theile und Momente zur ces 
niſchen Einheit gebradht worden wären. Go ift aud der brave 
Mann nur äußerlich zufammengehalten, die innere organiſche Ein» 
beit fehlt. Daß Bürger auch das Anordnen verftand, zeigt fid 
in der Kuh, die befonders daburd fo wirkt, daß fie fi als ein 
einziger Moment barftellt. 
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Die künflerifhe Anordnung und Bertheilung des Stoffes 
war bei Schillern eine Dauptangelegenheit, und feine bramatifchen 
Arbeiten mußten ihn jchon belehrt haben, wie viel darauf an— 
fommt, Monnigfaltiges in ein Bild zu bringen. Auch bieten alle 
Handlungen, die er uns vorführt, ſehr vielfahe und gefchienene 
Deomente dar. Hier alles zur fcenifhen Einheit zu bringen, Das 
was dieſe jeeniice Einheit ftören Tonnte, aufzuopfern oder nur er- 
rathen zu laffen, bingegen alles hervorzuheben, wodurch die Theile 
innerlih verbunden find, da wo die Duelle unzureichend war, 
felbft zu erfinden, — dies war ein Hauptbeftreben, das fih in 
allen feinen Balladen deutlich zeigt. Manche feiner Stoffe find 
wirklich fo verwidelt,. daß fie gar nicht für Vie raſch fortjchreitende 
Ballade zu taugen foheinen, und hier thut die Anorbnung alles; 
daher follte jeder, der fih in diefer Gattung verfuchen will, ihn 
ſtudieren und von ihm lernen. 

Drittens unterfcheiden fich beide Dichter fehr in dem, was 
man Styl der Darftellung nennt, d. 5. in der Art,. wie fie ihr 
Darftelungsmittel anmwenten, ihren Stoff verarbeiten. Bürgers 
Styl ift immer derfelbe; er fucht den Ton des Volkes nachzu— 
ahmen; gewiß ein ſehr löbliches, befonders bei der Ballade fehr 
löbliches Beſtreben. Allein er fette den Volkston fehr oft in die, 
Ausartungen desfelben, und er wird da derb, wo er kräftig, ba 
roh, wo er natürlih fein will. Dies gieng zum Theil daraus 
hervor, daß er eine Manier hätte, das heißt: eine ihm eigenthilm- 
lihe Behandlungsweife des Stoffes, die er auf alle Gegenftände 
übertrug. Die Entführung ift gehalten wie Lenore, das Lied von 
Treue wie des Pfarrers Tochter von Taubenhain, der brave Mann 
wie der wilde Jäger. Dabei mußte natürlich manches Wefentliche 
und Nothwendige untergehen, 3. B. alle Zartheit in der Ent- 
führung. Begreiflih kann der heitere Himmel nicht mit denfelben 
Farben gemalt werden wie das trübe, ftürmifhe Meer, und die 
blumige Aue will anders dargeftellt fein als ver beeiste Gletfcher, 
eine Himmelfahrt anders als eine Bauernhochzeit. Aber Bürger 
trägt bie Farben immer gleih ſtark auf, ein großes Verkennen 
ber Einheit, welche zwifchen Gegenftand und Darftellung herrichen 
muß. Berfiele Bürgers Styl nicht in Manier, fo wäre er fehr 
zu loben; denn es herrſcht eine Lebendigkeit, eine Friſche, eine 
Beweglichkeit darin, die fonft fein Balladendichter erreicht hat. 

Ganz anders finden wir bier Schillern. Man kann in feiner 
Darftelung durchaus nicht von Manier reden; jede feiner Balladen 
ift anders gehalten, nad Bedürfnis des Darzuftellenden. Wie 
unendlich verjhieden im Ton find vie Bürgfchaft und Ritter 
Toggenburg, Fridolin und der Graf von Habsburg. Dagegen 
erreicht fein Styl niemals die mimifche Lebendigkeit Bürgers. 
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Eben fo finden wir bei legterm etwas, das wir bei Schillern ganz 
vermiflen, das aber freilih mit dem Charakter ihrer Helden zu- 
fammentrifft. So wie Bürgers Helden ganz individuelle Geftalten 
find, fo ift aud ihre Sprade individuell; Lenore ſpricht anders 
als ihre Mutter und Wilhelm; Frau Magdalis anders als Kofettg 
(des Pfarrers Tochter); Karl von Eichenhorft, der Freiherr, 
Plump und Gertrud, jedes fpricht in feinem beftimmten Charafter; 
eben fo der Mifer und Hank Bendir u. f. w. Dies ift bei 
Schiller nie der Fall, feine Sprache ift ebenfalls fo allgemein und 
ideal wie feine Helden ſelbſt. Es ift durchaus nichts individuelles 
in den Wechjelreden zmifchen PBolykrates und Amafi8 (man ver- 
gleihe damit beit rechten und linken Ritter bei Bürger), und Deo- 
dat ſpricht wie Helion, Rudolf von Habsburg wie der Sänger, 
ber Taucher wie Möros u. f. w. Dies hängt ganz mit ber 
Eigenthümlichkeit beider Dichter und mit dem Zwecke beider zu- 
fammen; denn Bürger will ung den innern Menſchen felbft auf: 
ſchließen, bei Schiller ift der Gang der Begebenheit Hauptfache. 

Was nun viertens die Reinheit der Spradhe, die Richtig- 
keit im Gebraude der Spradformen betrifft, fo fteht Bürger 
unfehlbar weit höher als Schiller. Er verwandte viel Fleiß auf 
den richtigen Sprahbau und auf den Wohlflang des Verſes und 
hat bewiefen, wie man ein großer Dichter fein und doch auf 
Kleinigkeiten achten könne. Schiller ift in feinen Balladen oft 
nicht glüdlid) im Gebrauche mancher Formen, befonders in allem, 
was die Satverbindung anbetriffl. Hier flört und eine ganz 
falfhe Bartifel, dort eine falfhe Satzform; bier müffen wir den 
Zufammenhang mehrerer Säge nur erratben, dort e8 wohl gar 
dahin geftellt fein Iaffen, was der Dichter eigentlich fagen will. 
Wir erflären dies daraus: Schiller war ber philofophiichen Sprache 
und des dramatiſchen Dialogs gewohnt. Erftere erlaubt nicht nur, 
. fondern Tiebt fogar den künſtlich verwidelten Periodenbau, und 
bei der Nothwendigfeit, den Zufammenhang oft fehmieriger Ge— 
danken und Behauptungen Mar darzuftellen, ift eine meitläufige 
Auseinanderfegung oft etwas feht wefentlihes. Was nun hier 
unterzuorbnen, welche Gedanken und Säte hervorzuheben, melde 
in den Hintergrund zu ftellen feien, das ewiebt fidh bei philojo- 
phiſcher Bemweisführung leicht, fobald der Philofoph fi) des Zu— 
fammenhangs feiner Gedanken ſelbſt Har bewußt if. Schiller 
gebraucht fo ziemlich diefelbe Sprade, nur gebrängter, in feinen 
Tragödien, und fie ift hier garnicht unpaffend; denn bie Sprade 
der Tragödie fol ruhig und gehalten fein, und bei des Dichters 
Liebe zu Sentenzen giebt der kurze Ausdruck derſelben ein ſchönes 
Widerſpiel mit den oft Fünftlichen Perioden längerer Reden. Daß 
ber Satzbau nicht zu verwirkelt wird, dies verbieten in ber Tragödie 
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fhon die Wechſelreden der Perfonen. Für die gebrängte Dar: 
ftellung ber Ballade würde diefe Sprache ganz unftatthaft fein, 
und wir finden fie auch wirklich. nicht in Schillers Balladen; 
allein gewöhnt an den verfchlungnen Periovenbau, trug er voch 
monde Einzelheiten desjelben auf den einfahen Bau des epifchen 

edichts über; orbnet nun unter, was vorragen follte, bezieht 
einen Sak ganz falſch oder auf einen andern Satz, der gar nicht 
ba ift, aber ba fein würde, wenn ber Dichter Rh jo hätte aus- 
ſprechen wollen, wie er fi in ber Tragödie ausfpridht. Daburd) 
entfteht natürlich oft Undeutlichkeit und Unbeftimmtheit, welche be⸗ 
fonderg der übel empfindet, der fi) mit Unterfuchungen des Sprach— 
und Satzbaues bejhäftigt bat. So misrathen unferm Dichter in 
ber Regel die Sapverfürzungen. 

Die umgelehrte Erfheinung bietet Bürgers Sprache bar. 
Dieſer, nichts weniger als Philofoph, bringt feine Baͤlladenſprache 
auch da an, wo wir etwas ganz anderes ſuchen und ſchreibt Ab- 
handlungen über die Sprache und Dichtkunſt in eben ſo kurzen 
Sätzen, wie ſie die Ballade liebt. Bürgers Balladenſprache iſt, 
was die Reinheit derſelben anbetrifft, in der Regel untadelhaft, 
denn die häufigen unpaſſenden Ausdrücke gehören begreiflich nicht 
ber Grammatik, ſondern dem Style an. Auch Bürgers Versbau 
ift weit leichter, ungezwungner und wohlklingender als Schillers, 
beilen Verſe oft etwas ſchwer auftreten, was wir ebenfalld aus 
feiner Gewöhnung ans Drama erklären können. 





VI. . 
Sohann Wolfgang Goethe 


Geb. d. 28. Auguft 1749 zu Franffurt am Main; 
geſt. d. 22. Mär; 1832.. 





E⸗ iſt hier nicht der Ort, Goethe's große Dichternatur zu be— 
ſprechen; denn wir haben es bloß mit den Balladen zu thun, 
welche für die Beurtheilung des Dichters nicht dieſelbe Wichtigkeit 
haben wie bei Schiller. Goethe'n ſind die Balladen doch mehr 
‚ein Spiel, Schiller betrachtete fie als eine That. Indeß zeigt 
ſich die allfeitige Eıhpfänglichfeit und die Gabe, fi in alle Zu- 
ftände zu verfegen und fie wieder durch Sprache zu vergegen- 
wärtigen, auch in biefen kleinern Hervorbringungen des großen 
Dichters, .. 

Goethe's erſte Balladen 1) entſtanden zu gleicher Zeit mit 
Bürgers Lenore, hatten aber nicht venfelben Einfluß auf bie 
Gattung, da fie erft fpäter befannt wurden. So viel ih weiß, 
ift nur der Fifcher ſchon frühe gebrudt worden; denn dieſen 
nahm Herder auf in feine Stimmen der Völker, mit der Erklärung, 
daß die beutfche Poeſie, wenn fie wirkliche Volksdichtung werben 
wolle, nur den Weg gehen könne, welchen dieſes Gedicht zeige. 

Wenn wir in Bürgers Balladen Wärme und Innigfeit des 
Gemüths, eine Theilnahme des Dichterd an feinem Gegenftande 
vorherrſchend bemerken, bei Schillern beſonders bie in den Stoff 
gelegte und ftreng durchgeführte tiefe Grundidee bewundern, fo ift 
dagegen bei Goethe's Balladen das Hervorſtechende bie Klarheit 
und Anjchaulichfeit, womit alles, das Ganze wie das Einzelne, 
vor und tritt. Wer wollte und könnte biefem Dichter Wärme 
des Gemüthes und Tiefe der Anſicht abfpreden! — von feinen 
Balladen nur ift feine von dem Feuer der Bürgerfchen erwärmt, 
und in Feiner liegt eine fo tiefjinnige Unficht verborgen, wie faft 


1) Der König von Thule — ber untreue Knabe, 
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in allen Schillerſchen. Aber eine unendliche Klarheit ver Gegen- 
ſtände, eine gleichfam fpielende Leichtigkeit der Behandlung, eine 
milde Ruhe ver Darftellung, eine reizende Durcdhſichtigkeit 
ber Sprade charakterifiert alle, und wenn wir nicht Bürgers 
Teuer und Schillers Tiefe finden, fo ftößt uns dagegen auch 
feine Ungebehrdigkeit des erftern und feine Dunkelheit bes 
leßtern auf. Goethe beherrfcht feinen Stoff ganz, aber er fühlt 
feine Theilnahme, Teine Liebe zu ihm; feine Phantafie bat alles 
ruhig und Har angefhaut und ftellt alles eben fo ruhig und an- 
Ihaulih vor uns Hin, bie Bedeutung des Stoffes ift ihm aber 
gleichgültig. - Daher find denn die Gegenftände feiner Balladen, 
wie überhaupt feiner Dichtungen, die bunteften; wir finden Flein- 
liche und erhabene, anmuthige und gräßliche, anziehende und wibrige, 
alberne und bebeutende, und die meiſten erfcheinen durch feine 
Kunft in höchſtem Grade belebt und beſeelt, aber nicht immer 
innerlich verebelter, als er in feinem rohen Zuſtande war. 

Die Wirkung von Goethe's Balladen ift nun, wenn man 
will, eine rein=poetifche, d. h. fie wirken auf die Phantaſie, 
und die von lyriſcher Natur auf die Empfindung; aber unmittel: 
baren Einprud auf Herz und Gemüth, fittlidh=poetifhe Wir- 
fung wie die von Schiller und Bürger, bringt Feine hervor und 
will feine hervorbringen 

Dazu trägt aber auch noch eine andre Eigenheit der Behand: 
lung bei. Die Perfonen der Goethefhen Balladen find weber in- 
bivibuelle Charaktere wie bei Bürger, noch ideale wie bei Schiller, 
und interefjieren uns überhaupt. gar nicht als Charaktere, fondern 
nur als fih auf der Scene bewegende Perfonen. Der Menſch 
tritt Hier nicht im Kampfe auf, fonvdern verhält fih gewöhnlich 
leivend. Der Dichter führt uns gar feine Begebenheit vor, in 
welder der Menſch handelt, fondern nur eine Scene; nicht das 
bewegte, fortfchreitende Leben, fondern das ruhende; nicht eine 
Reihe in ein Ganzes gebrachter Handlungen, fondern nur ben 
einzelnen Moment, der gewöhnlicd mit. feden Umriſſen gefchilvert 
ift. Daher eben haben manche Kunftrichter diefe Balladen als 
Mufter aufgeftellt, weil fie als Maßſtab die ältern fchottifchen und 
englifhen Balladen aufftelften, in denen allerdings oft — aber 
nicht immer — nur der Moment gegeben ift. Abgeſehen davon, 
daß diefe ältern Balladen nicht das Mufter fein können, nad 
denen fih alle Balladenpichter richten follen, fo muß jeder auf- 
merffame Beobachter einen großen Unterſchied zwifchen ben Goethe’ 
ſchen und den alten Balladen finden, indem in lestern der Menſch 
immer bie Hauptfache bleibt, bei Goethe aber der Vorfall und 
bie Umgebung. Man vergleihe ven Erlkönig, ben Fiſcher, 
den Sänger, Wandrer und Pächterin, den Yunggejell 
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und die Müllerin, den gefüngnen Örafen, ven Todten- 
tanz u. vd. a. — üblrall nur eine vor uns audgebreitete Scene, 
auf der fi) zwar Perfonen bewegen, aber eigentlich nicht handeln. 
Daher haben einige diefer Balladen mit andern Gattungen Aehn- 
fichfeit ‚oder gehen "ganz in biefelbe über; einige in die Idylle, 
wie Wandrer und Pächterin und der gefangne Graf, andre 
‚in das Lied, wie der Junggeſell und der Mühlbach, das 
Beilhen, die Spinnerin, der Rattenfänger; noch andre in 
bie Fabel, wie ver Schabgräber. 


1. Erltönig. 


1. Wer reitet fo ſpät durd Naht und Wind? 
Es iſt der Vater mit feinem Kind; 
Er bat den Knaben wohl in dem Arm. 
Er faßt ihn fiber, er hält ihn warm. 


2. Mein Sohn, was birgft du fo bang dein Gefiht? — 
Siehft, Bater, du den Erlkönig nicht? 
Den Erlenfönig mit Kron’ und Schweif? 
Mein Sohn, es iſt ein Nebelftreif. — 


3. „Du liebes Kind, komm, geb mit mir! 
„Gar ſchöne Spiele fpiel’ ich mit dir; 
„Manch' bunte Blumen find an dem Strand! 
„Meine Mutter bat manch’ gülden Gewand.“ 


4. Mein Bater, meih Vater, und böreft bu nicht, 
Was Erlenfönig mir leife verfpricht? 
Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind; 
In dürren Blättern fäufelt ver Wind. — 


5. „Willſt, feiner Knabe, .du mit mir gehn? 
„Meine Töchter ſollen di warten ſchön; 
„Meine Töchter führen den nächtlihen Reihn, 
„Und miegen und tanzen und fingen dich ein.‘ 1) 


6. Mein Bater, mein Vater, und fiehft du nicht dort - 
Erlfönigs Töchter am düſtern Ort? — 
Mein Sohn, mein Sohn, ich jeh’ es genau; 
Es jcheinen die alten Weiden fo grau. — 


1) Aud Hier ift wieder aufmerlfam zu machen auf die polpfonbetifche 
Berbindung. Wiegen, tanzen in fingen fallen zufammen als ame 
es folget nicht eins auf das andre, wie ber Sinn wäre bei ber form: 
Sie wiegen, tanzen und fingen. Das Gleihförmige und Abgebrochne 
(denn kein Sat fteht in grammatifcher Verbindung mit dem andern) in 
den Worten bes Geiftes macht einen fchauerlihen Einprud, 
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7. „Ich liebe dich, mich reizt beine ſchöne Geftalt; 
„Und bift du nicht willig, fo brauch” ic Gewalt.” — 
Mein Bater, mein Bater, jett faßt er mid an! 
Erlfönig bat mir ein Leids gethan! | 

8. Dem Vater graufet’s, er reitet geſchwind, 

Er hält in Armen das ächzende Kind, 
Erreicht den Hof mit Müh' und Noth; 
In ſeinen Armen das Kind war todt. 





In dieſer Ballade zeigt ſich ſchon bie ganze Eigenthümlicd- - 
feit des Dichter. Eine Scene haben wir, feine Begebenheit, ein 
Schickſal haben die Perſonen, handeln ſehen wir fie aber nicht; 
ihre Berfönlichkeit geht ganz unter in ber Umgebung und in ber 
Scene, und obgleih man der Ballade das natürlichite, frifchefte 
Leben, die anfhaulichite, individuellſte Darftellung zuſchreiben muß, 
fo fann man doch nicht vom Charakter ver Berfonen reden. Die 
Scene ift in wenigen, aber kräftigen Umriffen ‘gegeben, und die 
erfte Strophe verjegt uns völlig Hinein, und mit jeder Strophe 
nimmt die Umgebung an Individualität zu. Man vergleiche da- 
mit Bürger und Schiller; etwa ben wilden Jäger und die Bürg- 
ſchaft; auch in diefen Balladen tritt die Umgebung ſtark hervor, 
allein fie entwidelt ſich "nicht fo vor unfern Augen, deſto mehr 
aber ber Help. 

Den Erlfönig dichtete Goethe für das Singfpiel, die Fifcherin, 
(1781), wenigftens erfchien er hier zum erftenmal. In diefem 
Singſpiel werden mehrere wirflihe Volkslieder oder vielmehr 
Volksballaden aus Herders Stimmen ber Völker gefungen, und. 
. offenbar wollte Goethe ein Volkslied geben, das fih jenen an bie 
Seite ftellen könnte. Daher aud das Versmaß, welches im We— 
fentlihen dem gleicht, das wir bei Schillers Taucher beſprochen 
baben, nur daß im Erllönig die fteigende Bewegung feftge- 
halten ift. Goethe folgte hier ganz Herders Anbeutungen, welcher 
richtig herausgefunden hatte, daß das Volkslied nur einen fingbaren 
Takt kennt und keine Versfüße. In Str. 7 bat die erfte Zeile 
eigentlich fünf Hebungen; allein da die Sängerin biefe auf vier 
zurüdführen muß: 

Ich liebe dich, mich reizt beine fchäne Geftalt — 
fo erhält dieſe Zeile eine größere Rafchheit und brüdt nun ben 
Zorn des Gefpenftes ſchon in der Bewegung der Worte aus. 
Was den Gegenftand dieſes Gedichts betrifft, fo ift er aus 
der Bollsfage genommen; nicht eine einzelne beftimmte Sage liegt. 
zu Grunde; der ganze Volksglaube an die Elfen over Alpe ift 
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bier in einem Bilde veranfchaulicht. Weber ben Glauben an 
diefe Wefen hier zu ſprechen, würbe uns zu weit führen; er ge— 
ftaltet fich faft in jeder Provinz andere. Das eigentlich hochdentſche 
Wort für bdiefelben ift Alp, im Engliſchen Elf, im Dänifchen 
Elv, in Zufammenfegung Elle, z. B. Ellefönge Daraus 
bat man das deutfhe Ellerfönig gemadt, und weil Eller fo 
viel bedeutet als Erle, am Ende Erlfänig, wobei man alfo 
ja nit an den Baum Erle denken muß.!) Das deutſche Wort 
würde richtiger Alpkönig heißen, altveutfh Elberich. 

Der deutfhe Alp, befonders der ſüddeutſche, ift aber doch 
ein andre Wefen, als der norbifhe Elf. Dem Elf würde eher 
unfer Nir entjpredhen, nur daß dieſer beftimmt ans Wafler ge- 
bunden ift. Die Elfen werben für boshafte Wefen gehalten, vie 
bejonders gern die Kinder der Menſchen ftehlen und dafür die 
ihrigen hinlegen (daher der Glauben an Wechſelbälge). Nach dem 
nordifhen Glauben tödtet Schon der bloße Anhauch, ja der Anblid 
berfelben. Mehr über den Glauben an Elfen, Alpe, Kobolde 
u. f. w. f. in Grimms beutfhen Sagen, bejonders aber in ben 
irifhen Elfenmährden, überfegt von den Brüdern Grinm. 
Leipz. 826. . 


1) Goethe aber dachte gllerbings daran; denn Dortchen in ber 
Fiſcherin fingt die Ballade „unter hohen Erlen am Ufer.” An der gan» 
zen Berwirrung ift eigentlich Herber fchuld, welcher aus Mangel an ge- 
nauerer Kenntnis des Dänifchen in jeinen Volksliedern manches falſch 
überſetzte. Bielleicht iſt ſelbſt der König hier aus Verſehen ckdeften 
worden; wenigſtens kömmt in den —*2 Liedern oft die Ellekone 
vor, welche unſerm deutſchen Waldweib entſprechen würde (Kone = Weib), 
und wahrſcheinlich bat Herder dieſes Kone als König genommen. Wir 
haben hier den merkwürdigen Fall, daß Götter und Geifter von Dich⸗ 
tern gejchaffen worden find. Erlkönig gilt jet als ein deutſches Ge- 
fpenft, wiewohl das beutiche Volt kein Wort von demjelben weiß. 


2. Der Fifſcher. 


1. Das Waſſer rauſcht', das Waſſer ſchwoll, ein Fiſcher faß daran, 
Sah nad dem Angel), ruhevoll, fühl bis an's Herz hinan.?) 
Und wie er figt und wie er laufcht?) theilt fih die Flut empor; 
Aus dem bewegten Waſſer rauſcht ein feuchtes Weib hervor. 


1) Sonft fagt man eigentlich im Hochdeutſchen: bie Angel. 

2) Bolksmäßig. Das Volkslied hat allerdings Wendungen, bie alles 
grammatifchen 5 lammenhange entbehren. So muß man ſich bier benfen: 
e8 war ihm fühl. i 

3) Die geheimnisvolle Wirkung biefes wunderſchönen Gebichts (denn 


ſo darf man es wohl nennen) beruht beſonders mit auf der eigenthümlichen 
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2. Sie fang zu ihm, fie ſprach zu ihm: Was lockſt du meine Brut 
Mit Menfhenwig und Menfchenlift hinauf in Zobesgfut?*) 
Ad wüßteſt bu, wie's Fifchlein ıft®) fo wohlich ®) auf dem Grund, 
Du ftiegft herunter wie du bift und würdeſt erft gefund. 


3. Labt ſich die liebe Sonne nicht, der Mond fid) nicht im Meer? 
Kehrt wellenathmend ihr Geficht nicht doppelt fchöner her? 
Lockt did) der tiefe Himmel nicht, das feuchtverflärte Blau? 
Lockt dich dein eigen Angefiht?) nicht her in ew’gen Thau? 


4. Das Wafler raufcht!, das Waſſer ſchwoll, nett ihm pen nadten Fuß; 
Sein Herz wuchs ihm fo ſehnſuchtsvoll, wie bei der Liebften Gruß. 
Sie fprad zu ihm, fie fang zu ihm; da war's um ihn geſchehn. 
Halb zog fie ihn, Halb ſank er Hin, und ward nicht mehr gefehn. 





Anwendung der Alliteration, die aber bier nicht in Wiederkehr gleicher 
Buchſtaben, fondern in Wiederkehr gleiher Worte befteht: 

Wie er fiht und wie er laufcht. 

Sie fang zu ihm, fie ſprach zu ihm. 

Mit Menjhenwig und Menſchenliſt. 
und fo das Ganze hindurch. Das ift Die Melodie, welche alle Volksbichtung 
ihon ohne Deufil in fich heat. | 

4) Wohl nicht, wie ich früher erflärte: „Zum Kochen und Braten‘, 
fondern: „an die Sonne.‘ 

5) Hier wie in 8) ift bie bloße Affonanz an bie Stelle des Silber» 
reims getreten. 

6) Goethe oder vielmehr ber Drud ſetzt: wohlig; ich fchreibe wohlich. 
Denn e8 joll doc offenbar die Diminutivform von wohl fein. Diminutiv- 
formen der Adverbien bilden mehrere Mundarten; die alemannifhe 3. ®. 
jagt: liſeli (leife), hübſcheli, foli (jo) guteli; die ſächſiſche jehthen; 

ie niederſächſiſche nıacht viele auf in (ref = EP und fen. Die ran 
furter Mundart bat Diminutive ui ( ifdi, äuft), und kann wohl aud 
ein wohli machen, was dann im Hochdeutihen wohlich ober wohlidhen 
lauten muß. *) 

7) Wenn bu dich im Spiegel ber Wellen befichft. 


*) Aud in Arndts Erinnerungen aus dem äußern Leben koͤmmt das Wort vor: „Es 
war die 20 bis 35 Jahre nach dem fiebenjährigen Kriege eine flille Heitere Zeit, und bie 
Menichen fuhlten ſich außerorventlih wohlig und wählig.‘‘ (Ueber wählig ſ. den fieben- 
zigften Geburtstag von Voß. 3. 120.) 


Was vom Erlkönig gejagt ift, gilt auch vom Fiſcher; nur ift 
dieſer das Gegenftüd von jenem. Dem tüdifhen Kobold, der 
mit Gewalt das Kind raubt, wenn es nicht gutwillig gehen will, 
ſteht das lieblich lockende Meerweib gegenüber, dem der ftumm 
bleibende Fifcher freiwillig folgt, und eine ganz andre Empfindung 
bringt das Wort hervor: 


A... . . EEE 2 SE 


‘ 





von 3. W. Goethe, 417 


Halb zog fie ihn, halb ſank er Hin, 
als jene gräßlichen: 
Und fommft du nicht willig, fo brauch’ ih Gewalt. 


Uebrigens kann man in beiven Balladen die lodenden Stimmen, 
bie -hinreißende Gewalt, fymbolifh deuten. Im Erlfönig fehen 
wir die rohe, dem Menfchen feinpfelige Naturkraft; im Wafferweibe 
bas bem Menſchen verwandte, ihm freundlich gefinnte Element, 
zu dem fi der Menſch felbft Hingezogen fühlt. Daß wenigftens 
ber Fifcher in diefem Sinne gevichtet ift, geht aus Edermanns 
Geſprächen (Bd. 1. S. 79) hervor, wo Goethe ausdrücklich fagt: 
„Es ift ja in diefer Ballade bloß das Gefühl des Waflers aus⸗ 
gebrüdt, das Anmuthige, was uns im Sommer lodt, uns zu 
aden; weiter liegt nichts darin, unb wie läßt ſich das malen!” — 
Eine Ableitung aus einer beftimmten Duelle findet alfo auch hier 
wieder nicht ftatt, aber wir haben auch im Fifcher wieder eime 
mythiſche Dichtung, ‚welche bie Natur deutet und fo eine, Sage. ‚ 
gründet. —8 in Er An here armen 7 ru m mm 
Über eine Beranlaffung bat das Gedicht allerdings. Es muß 
1778 entftanden fein, und zwar bei folgendem Vorfall: Fräulein 
Ehriftiane von Lasberg, fih von ihrem Geliebten, dem Schweden 
Wrangel, verlafien glaubend, endete ihr Leben in der Ilm an 
einer Stelle, die Goethe alle Abend, nah feinem Garten heim- 
kehrend, allein betrat. Die Finfternis der Dichten Linden, das 
Braufen des damals hohen Wehres und die Einfamfeit der Gegend 
machten die Stelle ziemlich ſchauerlich. (S. Goethe's Briefe m 
Grau von Stein. eim. 848, Bd. 1. ©. 154.) 


3. Der Sänger. 


1. Was hör’ ich draußen vor dem Thor, 
Was!) anf der Brüde fchallen? 
Laß den Geſang vor unferm Ohr 
Im Saale wiederhallen! 
Der König ſprach's, der Page lief; 
Der Knabe kam, der König rief:*) 
Laßt mir herein den Alten!®) 


1) Die Anapher könnte zu dem Misverftändniffe führen, als höre 
man von zweifahem Geſang. 

2) Dan kann nicht kürzer fprechen. Alles was a ie hen 
Knabe meldet, ift weagelaflen. Eine mufilaliihe Wirkung bie wieber- 
holte Aflonanz mit Ablant: ſprach — lief 

am — rief. 

8) Der König kennt ihn alſo ſchon. 

I. 27 
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2. Gegrüßet ſeid mir, eble Herrn, 
Gegrüßt ihr, ſchöne Damen! - 
Welch reiher Himmel! Stern bei Stern! ®) 
Wer kennet ihre Nahmen? 
Im Saal voll Pracht und Herrlichkeit 
Schlieft, Augen, euch; bier ift nicht Zeit, 
Sich ftaunend zu ergeßen. 


3. Der Sänger drückt die Augen ein, ®) 
Und ſchlug in vollen Tönen; | 
Die Ritter ſchauten muthig drein, 
Und in den Schooß die Schönen.) 
Der König, dem das Lied gefiel, ?) 
Ließ, ihn zu ehren für fein Spiel, 
Eine golpne Kette reichen. ®) 


4. Die goldne Kette gieb mir nidt, 
Die Kette gieb den Rittern, 
Bor deren kühnem Angeficht 
Der Feinde Lanzen fplittern; 


4) Es ift ein Feſt, ein Turuier, welches ber Sänger befucht. 

5) Man muß fi natürlich denken, daß ber Alte aus dem Stegreife 
inet: um fich nicht zu zerftreuen und ganz bei dem Gegenftande zu fein, 
* dt er bie Augen zu. 

6) Er fingt, aljo von Männermuth und Srauenhuld. 

7) Es gefällt ihm, aber entzüdt iſt er nicht. 


8) In der Tafchenausgabe der Werke von 1821 heißt es: reichen, 
wodurch bie Beziehung bes ihn ganz faljh würde, In der Ausgabe von 
1841 (im 20. ge) fe t wieder holen. Das befte wäre allerdings reichen, 
wenn nicht die Grammatik Einfprud thäte., Die Gründe der Ipätern 
Aenderung finb in der eriten Hälfte Mar; die Mehrzahl ift ſtets beſſer. 
Bei ber zweiten Hälfte kömmt e8 allerdings darauf an, wie man die ganze 
Lage auffaßt. Im Wilhelm Meifter lautet bie ganze Strophe anders: 


Der Sänger brüdt bie Augen ein 

Und ſchlug die vollen Töne: 

Der Ritter fchaute mutbig drein, 

Und in den Schooß die Schöne. 

Fe Een bem — —— iu 

ie zum Lohne für fein Spiel, 

Eine gotbre Kette holen. 
Die Gründe ber fpätern Aenderung find Har; in ben erften vier Zeilen 
flört bie Singehl Schöne, unb die legten brei veranlafien ein Mis—⸗ 
verſtändnis: Der König will ben Sänger ja nicht belohnen ur ‚ben 
Goldwerth der Kette, fondern er will ihn ehren; er will ihn zum 
machen und an ben Hof ziehen. 


% 
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Sieb fie dem Kanzler, den du haft?) 
Und laß ihn noch die goldne Laſt 
Zu andern Laften tragen. 


5. Ich finge, wie der. Vogel fingt, 
Der in den Zweigen wohnet; 
Das Lied, das aus der Kehle bringt, 
Iſt Lohn, der reichlich lohnet. 
Dod darf ich bitten, bitt’ ich eins: 
Laß mir den beften Becher Weins 10) 
In purem Golde reichen.. 


6. Er feßt ihn an, er trank ihn aus: 
D Trank voll füßer Rabe! 
D wohl dem hochbeglückten Haus, 
Wo das ift Meine Gabe! 
Ergeht's euch wohl, jo denft an mid, 
Und danket Gott fo warm, als ich 
Für diefen Trunk euch danke. 


9) Eine etwas ſonderbare Wendung für deinen Kanzler. Ober läge 
vieleicht eine Ironie darin? „Du baft einen Kanzler, d. h. einen Mann, 
‚welcher dir deine Regentengejchäfte abnimmt, fo Daß bu und beine Hof- 
leute den Genuß ber Ehre haben, er bie Laft der Arbeit.‘ 


10) In Wilhelm Meifter: 


Laß einen Trunt des beften Weins 
In reinem Golde reichen. 


3. Der Sänger. 


Diefe Ballade ift eingefchaltet in Wilhelm Meifters Lehr- 
jahren Bud II. Kap. 11, und fiele fomit in das Jahr 1782.1) 
Auch bier haben wir wieder eine Scene fymbolifher Bedeutung. 
Der wandernde Sänger kömmt bei einem Feſte an den Hof bes 
Königs. Der Glanz des königlichen Saales, die Pracht der ver- 
fammelten Gäfte macht einen fo lebhaften Eindruck auf ihn, daß 
er die Augen fohließen muß, um fi zu feinem Liede jammeln zu 
fönnen; aber fo gern er fih auch an dem Anblide der Pracht 
und Schönheit weidet, jo wenig haften feine Wünfche daran, 
Daher weist er jeden Lohn für fein Lied zurüd, bittet ſich nur 
einen Becher des evelften Weines aus und fordert beim Abfchiebe, 
nur ihn und feinen Gefang in gutem Andenken zu behalten. 


— — D—— — 


4 In das nähmliche Jahr, wo Goethe Kammerpräſident wurde und 
den Adel erhielt. 
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Um Lohn bat er alſo gar nicht gejungen, ſondern weil fein 
Inneres ihn antrieb. Der wahrhafte Volksdichter fingt, weil er 
muß. Allein man uehme die Worte: 
nge, wie ber Bogel fingt, 
Der nen Zweigen —A 

nicht für ſich allein; denn dann kann Misbrauch damit getrieben 
werden, als brauche jeder Dichter nur dem Drange ſeiner Natur 
zu folgen, dürfe dagegen das poetiſche Gewiſſen, wodurch er ſich 
eben vom Vogel unterſcheidet, ganz verleugnen. Man ſetze alſo 
die folgenden Zeilen immer dazu: Der wahre n bes Dich⸗ 
ters befteht in dem Glüde bes Schaffens felbfl. Hat nun hier 
Goethe fein eignes Glaubensbelenntnis abgelegt: jo berührt er in 
Str. 4 leife eine Thatfahe, die ihn felbft fchwer drückte; nähm- 
ih: Ziehen Fürſten und Große den Dichter in ihren Kreis und 
überhäufen ihn mit Ehren: fo ift er für das Boll und bie freie 
Ausübung feiner Kunft verloren; denn er kann nun nicht mehr 
fingen, wie Natur und Gewiſſen ihm gebieten, fondern hat mit 
der Laft der Ehren auch bie Laſt auf fi genommen, im Sinne 
der Gönner zu arbeiten. Wie fehr Goethe'n die golpne Kette, die 
man ihm in Weimar gereicht hatte, an feinem Dichterberufe hin- 
berte, fo daß er zehn Jahre lang nichts von Bedeutung ſchuf 
und endlih, um nur-die poetifche Zeugungskraft wieder berzu- 
ftellen, nach Italien floh, dies ift befammt. Aus Edermanus Ge- 
ſprächen Bd. 1. ©. 107 mögen hier einige Worte Goethe's ftehen, 
welde ganz. einfach dasſelbe fagen, was unfre Ballade in 
poetiſchem Bilde barftellt: „Mein eigentliches Glück war mein 
„poetifhes Sinnen und Schaffen. Allein wie fehr war diefes 
„durch meine äußere Stellung. geftört, befchränft und gehinbert. 
„Hätte ich mich mehr vom öffentlihen und gefchäftlichen Wirken 
„und Treiben zurüdhalten und mehr in der Einſamkeit Ieben 
„köonnen: ich wäre. glüdlicher gewefen und würde als Dichter weit 
„mehr gemacht haben.‘ 

Was die Behandlung des Gegenftandes unferer Ballade be- 
trifft, fo haben wir wieder eigentlih nur eine ruhig fi ausbrei- 
tende Scene vor und. Ausprud und Sprache find wunderbar 
furz, alle ſchildernden Züge vermieden, ferner fhliht und natür- 
(ih, fo daß das Poetifhe nur in den Perhältniffen und Gefin- 
nungen und in ber funftoollen Faffung des Stoffes beruht. 

Mögen die Worte, die Wilhelm Meifter felbft in bem- 
ſelben Buche, Kap. II. fpricht, zum beffern Verſtändnis hier ein- 
gerüdt werden: ‚Wenn der Weltmenfh in einer abzehrenden 
„Melancholie über großen Berluft feine Tage binfchleicht, oder in 
„nusgelafiener Freude feinem Scidfale entgegengeht, fo jchreitet 
„die empfängliche Teichtbewegliche Seele des Dichters wie die 
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„wanbelnde Sonne von Nacht zu Tag fort, und mit leiſen Weber- 
„gängen ftimmt feine Harfe zu Freude und Leid. ingeboren 
„auf dem Grund feines Herzens wächſt die fchöne Blume ber 
„Weisheit hervor, und wenn bie andern wachend träumen, und 
„von ungeheueren Borftellungen ans allen ihren Sinnen -geäng- 
„ſtiget ‚werden, fo lebt er doch den Traum bes Lebens als ein 
„Wachender, und das Seltenfte, was gefhhieht, iſt ihm zugleich 
„Dergangenheit und Zukunft. Und fo ift der Dichter zugleich 
„Lehrer, Wahrfager, Freund der Götter und ber Menjchen.: Wie! 
„wilft du, daß er zu einem kümmerlichen Gewerbe herunterfteige? 
„Er, der wie’ein Bogel gebaut ift, um bie Welt zu überfchweben, 
„auf hohen Gipfeln zu niften, und feine Nahrung von Knospen 
„und Früchten, einen Zweig mit dem andern leicht verwechjelnd, 
„zu nehmen, er follte zugleich wie ber Stier am Pfluge ziehen, 
„wie der Hund ſich auf eine Fährte gewöhnen, oder vielleicht, 
ur an die Fette gefchloffen, einen Meyerhof durch fein Bellen 
„hern?” — 

Und weiter unten: „Die Gabe, ſchöne Empfinvungen, herr- 
„liche Bilder den Menſchen in ſüßen, fih an jeden Gegenftand 
„enfchmiegenden Worten und Melodien mitzutheilen, bezauberte 
„von jeher bie Welt, und war für den Begabten ein reichliches 
„Erbtheil. An der Könige Höfen, an ven Tiſchen der Reichen, 
„vor den Thüren ber Berliebten horchte man auf fie, indem ſich 
„das Ohr und bie Seele für alles andere verſchloß, wie man ſich 
„ſelig preift und entzüdt ftille fteht, wenn aus ben Gebüfchen, 
„dur die man wandelt, die Stimme der Nachtigall gewaltig 
„rührend hervorbringt! Sie fanden eine gaftfreie Welt, und ihr 
„niedrig fcheinender Stand erhöhte fie nur deſto mehr. Der 
„Held laufchte ihren Gefängen, und der Ueberwinder der Welt 
„huldigte einem Dichter, weil er fühlte, daß ohne biefen fein un- 
„geheures Dafein nur wie ein Sturmwind voräberfahren würde.“ — 


4. Der Schaggräber. 


1. Arm am Beutel, krank am Herzen, 4 
Schleppt' ich meine langen!) Zage. 
Armuth ift die größte Plage, 
Reichthum ift das höchſte Gut! ?) 
Und, zu enden meine Sdymerzen, 
‚Gieng id, einen Scha zu graben. 


2 - 
— - —22 
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1) Langweiligen. 
2) Es fehlt: rief ich aus! . 
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r Meine Seele ſollſt du haben! A 
/ Schrieb ih hin mit eignem Blut. 

2. Und fo z0g ich Kreif um Kreife, - 
Stellte wunderbare fylammen, " 
Kraut und Knochenwerk sufarımen 
Die Beſchwörung war vollbracht.“ 
Und auf die gelernte Weife . 
Grub ih nah dem alten Schatze 

Auf dem angezeigten Plate; ?) \ 
Schwarz und ſtürmiſch war die Nadıt, 
“ 3. Und ih fah ein Licht von weiten, 
Und e8*) kam glei einem Sterne 
Hinten aus der fernften Ferne, 
Eben als e8 zmölfe ſchlug. 
Und da galt kein Vorbereiten. ®) 
Heller ward's mit, einemmale 
Bon dem Glanz der vollen Schale, 
Die ein fchöner Knabe trug. 

4. Holde Augen fah ich blinken 
Unter dichtem Blumenkranze; 

In des Tranfes Himmelsglanze 
Trat er in den Kreis herein. ®) 
Und er hieß mich freundlich trinken; 
Und id dacht': es kann der Knabe 
Mit ver ſchönen lichten Gabe 
Wahrlich nicht ver Böſe fein. 

5. Zrinfe Muth des reinen Lebens! ?) 
Dann verftebft du die Belehrung, 
Kommt, mit ängftlicher Beſchwörung, 
Nicht zuräd an diefen Ort. 


8) Hier wird bie Sprache jebenfalls zu nüchtern, matt und gewöhnlich. 
„Auf die gelernte Weife — auf dem. angezeigten Plate” gehören gewiß 
nicht ber Ballabenfprache an; man denke fich diefe Worte nur gejungen! 
Das Breite berfelben fällt um fo mehr auf, ba der Ausprud im Durch» 
ſchnitt knapp je nennen ift und nur das Allernöthigfte fagt. 

4) Diejes es kann anf Licht bezogen oder auch unperjönlich genommen 
werben: „es kam etwas gleich ꝛc.“ Die Art des Ausdrucks läßt anf Die 
weite Deutung jchließen, denn auf Licht bezogen, müßte es doch eigentlich 
beißen: ‚Das gleich einem Sterne kam.” 

6) Matt und undeutſch zugleich. Die Bedeutung ift: „Ehe ich auf den 
Empfang des Geiftes vorbereitet war.” 

‚6) Entweber joll das heißen: „Bei bes Trantes Glanze ſah ich ihn 
bereintreten‘‘ — ober: „Umgeben von _einer Glorie, welche von der Schale 
ausgieng, trat er in ben Kreis ꝛc.“ Das letztere iſt wahrjcheinlicher. 

7) Trinke dir Muth zu einem Leben, das feinen Werth nicht in Reichthum 
und Genuß jeßt, jondern in Wirkſamkeit und Thätigleit; denn Leben ift Wirken. 
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Grabe bier nicht mehr vergebens. 
Tages Arbeit! Abends Gäfte; 
Saure Wochen!®) Frohe Fefte! 
Se dein künftig Zauberwort. 


8) Wochentage, Werkeltage. 





Ä Bon 1782 bis 1797 hatte Goethe keine Ballade mehr ge: 
bichtet. Der Wetteifer mit Schiller, um ven Muſenalmanach zu 
füllen, regte bie Luft zu biefer Gattung wieder an, und fo ent» 
ftanden i. 3. 1797 außer dem Schatgräber noch der Zauber⸗ 
lehrling, die Braut von Corinth, der Gott und die Baja- 
bere und bie erften Balladen von der ſchönen Müllerin. Ge 
wiflermaßen knüpft der Schatzgräber wieder an den Sänger an; 
denn ſo wie in dieſem die Wahrheit zu Grunde liegt, daß der 
Dichter nur dann beſtehen kann, wenn er ſeine Kunſt frei treibt: 
ſo dort die Wahrheit, daß das Leben nur dann rein und würdig 


angewandt iſt, wenn es nicht in Genuß und Vergnügen verbracht 


wird, ſondern in anſtrengender Thätigkeit verfließt, ſo daß Feſte 


und Sefelligfeit nur Ruhepunkte besjelben bilden. Es fcheint, 


als wolle der Dichter hier nur dasſelbe ausfprehen, was Hebel 
in feinem Wegweiſer fagt: 

.Wo ifch der Weg zur Sunnti eub? 

Sana sin 6 Sfobr m Werchti an 

Dur d’ att und dur's % erfeib! 

- Der Sunukn wird fcho felber ho. 
Allein unſer Schatgräber hat eine tiefere Bedeutung; denn offen- 
bar liegt auch hier wieder eine perſönliche Beichte vor uns; Daß 
biefe aber allgemeine Geltung für alle Menfchen hat: barin liegt 
der große Werth des Gedichts. 

Bon dem frühern Beſtreben, in ber Ballade als Volksdichter 
aufzutreten, ſehen wir hier keine Spur mehr. In Italien hatte 
ſich der Sänger zum Künſtler umgewandelt, und an die Stelle 
der ungezwungenſten, freieſten Natürlichkeit war bie Forderung ge⸗ 
treten, der höchſten Kunſtbildung genug zu thun. Dieſen Grund⸗ 
ſatz trug Goethe auch auf die Balladen über, dergeſtalt, daß der 
Inhalt in Hintergrund trat vor der Behandlung. In der Braut 
von Corinth trieb er diefe Anſicht auf die Spike; denn bier ift 
ber Gedanke nichtig, wiberwärtig und aller deutſchen Auffafiung 
des Lebens fchroff entgegengefegt, bie Behandlung dagegen kunſt⸗ 
reich und in der Form durchgebildet. Auch der Schatgräber hat 
nicht bie Friſche der frühern Balladen, und dabei mifcht fich knapper 
und weitjchweifiger Ausdruck, Mare und geheimnispolle Sprache. 
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Diefe Eigenthümlichleit Haben nun zwar die meiften Werke, welde 
ſpäter al8 Hermann und Dorothea entftanden find; allein beim 
Schabgräber trägt offenbar die gewählte Form mit bei. Diefe 
ift nähmlich fehr fremdartig. Außer dem trochäiſchen Bersmaße, 
das im Deutfchen nie vollsmäßig fein kann, herrfchen hier weib- 
lihe Reime vor und die höchſt verwidelte Reimftelung abbeadde. 
Es war damals die Zeit, wo man durd die Unterfuchungen ber 
Gebrüder Schlegel auf die Dichtungsformen der verfchiedenen 
Nationen aufmerffam wurde und nun alle ausländiſche Weifen und 
Arten nachzubilden ef Der Schakgräber ift in fpa=- 
niſcher Weife gebildet. Nun ift es aber Thatjahe, daß unfer 
Goethe fih nie in fremden Yormen behaglich fühlte, und daß 
feine’ frifhe, Mare Sprache, ſobald er auslänpifche Kunſifertigken 
verſucht, ſich mancherlei Sonderbarkeiten gefallen lafſen muß. Ge: 
hört zum Charakter der Ballade eine volksthümliche Form und 
bie lebendige Sprache des poetifhen Volkes: fo ift der Schatz⸗ 
gräber Feine deutſche Ballade, fondern eine fpanifhe Romanze in 
beutfher Sprache. 


5. Der Zauberlehrling. 


1. Hat der Herenmeifter 
Sich doch einmal wegbegeben! ?) 
Und nun follen feine Geifter 
Auch nah meinem Willen eben. 
Seine Wort’ und Werte 
Merkt' id, und den Brauch, ?) 
Und mit Geiftesftärke?) 
Thu' ih Wunder auch. 
Walle! walle 
Manche Strede, 
Daß, zum Zwede, 
Waſſer fließe, 
Und mit reichem vollem Schwalle 
Zu dem Bade fidh ergieße! 


2. Und nun komm, du alter Beſen! 
Nimm die ſchlechten Lumpenhüllen; 


1) Dieſelbe Satzform, die in Schillers Ibykus, Str. 7, erwähnt wurd 
Bier 83 —— tzform, chillers Iby erwähnt wurde. 


2) Worte = Belimbcungeformein; Werle = Ceremonien; Brauch = 
das ganze Verfahren. 


3) Im Beſitz dieſes Wiſſens. 


ZT 
Nv. . 
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Bift fhon lange Knecht gewefen; 
Nun erfülle meinen Willen!) 
Auf zwei Beinen ftehe, 
Oben fer ein Kopf, 
Eile nun und gehe 
Mit dem Waffertopf! 
Walle! walle 
Manche Strede, 
Daß, zum Zwede, 
Waſſer fließe, 
Und mit reihem vollem Schwalle 
Zu dem Babe fidy ergieße! 


3. Seht, er läuft zum Ufer nieber; 
Wahrlich! ift ſchon an dem Fluffe, 
Und mit Bligesfchnelle wieder 
It er bier mit raſchem Guſſe. 
Schon zum zweitenmale! 

Wie das Becken ſchwillt! 
Wie ſich jede Schale 
Voll mit Waffer füllt! 
Stehe! ftehe! 
. Denn wir haben 
Deiner Gaben 
Bollgemefjien! — 
Ach, ich mer es! Wehe! wehe! 
Hab’ ih doch das Wort vergeflen! 


4. Ah das Wort, worauf am Ende 
Er das wird, was er gewefen. 
Ad, er läuft und bringt behende! 
Wärſt du doc der alte Beſen! 

. Immer neue Güffe 
Bringt er fohnell herein, 
Ach! und hundert Flüſſe 
Stürzen auf mid ein.®) 

Kein, nicht länger 
Kann ich's laſſen; 
Will ihn faſſen. 


9 Der Meiſter hat dich ſchon lange als Knecht gebraugt und dich 
zum Menſchen umgewandelt; jetzt erfülle meinen Willen; jetzt bin ich Herr. 

» Schiller würbe hier unfehlbar fagen: „Mit hundert Flüſſen ftürzt 
es auf mich ein!’ 
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- Das ift Tüde! 
Ad! nun wird mir immer bänger! 
Welche Mienel weldhe Blidel ®) 


5. O, du Ausgeburt der Hölle! 
Sol das ganze Haus erjaufen? 
Seh’ ich über jede Schwelle 
Doch ſchon Wafferftröme laufen. 
Ein verruchter Beſen, 

Der nicht hören will! 
Stock, der du gewefen, ?) 
Steh doch wieder ftill! 
Willſt's am Ende 
Gar nicht laſſen? 
Will dich faflen, 
Wil dich balten, 
Und das alte Holz behende 
Mit dem fcharfen Beile fpalten. 


6. Seht, da kommt er fchleppend wieder! - 
Wie ich mich nun auf dich merfe:®) 
Gleich, o Kobold, Tiegft du nieder; 
Krachend trifft die glatte Schärfe. 
Wahrlich! brav getroffen! 

Seht, er ift entzwei! 
Und nun kann ich hoffen, 
Und ih athme frei! 
Wehe! wehe! 
Beide Theile 
Stehn in Eile 
Schon als Knechte 
Völlig fertig in die Höhe! 
Helft mir, ach! ihr hohen Mächte! 


7. Und ſie laufen! Naß und näſſer 
Wird's im Saal und auf den Stufen. 
Welch entſetzliches Gewäfler!?) 

Herr und Meiſter! hör' mich rufen! — 


6) Die ſeine Angſt ihn ſehen läßt. 

7) Anſtatt: Der du ein Stock geweſen. 

8) Vorderſatz des Folgenden: So wie ich mich auf dich werfe, Tiegft 
bu F da. an muß, wie immer, die Worte in Handlung geſetzt und 
ben Lehrling den Beſen umwerfend fi denken. 

9) Hier in eigentlichen Bedeutung; denn Gewäſſer if die Vergröße⸗ 
rungsform von Waffer. 
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Ab, da kommt ber Meifter! 
Herr, die Noth ift groß! 
Die ich rief, die Geifter, 
Werd’ ich nun nicht los. 
„In die Ede, 
Befen! Befen! 
Seid's gewefen. 
Denn als Geifter 
Ruft euch nur, zu feinem Zwecke, 
Erft hervor der alte Meifter.‘ 


5 Der Zanberlehrling. 
. (v. 1797.) 


Es läßt fi nicht leugnen, daß in diefer einzigen Ballade 
fih der Meifter in der Dichikunft zeigt, vorzüglich, menn man fie 
mit der Quelle vergleiht, der fie ihr Entftehen verdankt. Diefe 
Duelle ift Lucian. Untet die beifendften Schriften über bie 
Thorbeiten feiner Zeit gehört deſſen Yulowevöns, der Lügenfreund. 
(In Wielands Meberfegung des Lucian Bd. I. S. 149.) Thchia⸗ 
des klagt dem Philofles, daß die Menſchen nichts Lieber als Auf- 
fhneivereien und Lügen hörten, und erzählt ihm zum Beweiſe 
feiner Behguptung, was ihm beim Eufrates begegnet ſei. Tychia⸗ 
des hat gehört, daß Eufrates ſich nicht wohl befindet, und gebt, 
ihn zu befuhen. Er findet mehrere andere bei ihm, und bie 
Kebe fallt auf fumpathetifche Mittel gegen Krankheiten und von 
diefen auf allerhand übernatürlihe, wunderbare Begebenheiten. 
Tychiades ift unter allen Zuhörern der einzige Ungläubige, und 
endlich erzählt Eukrates folgendes: „Ich will Euch etwas be— 
rihten, was ih nicht vom Hörenfagen habe, fonderu was mir 
ſelbſt begegnet iſt. Vielleicht, Tychiades, wirft fogar Du Did 
gezwungen fehen, der Wahrheit die Ehre zu geben, wenn Du 
diefe Geſchichte hörſt. Als ich mid in Egypten aufhielt, wohin 
ih noch fehr jung Studierens wegen von meinem Bater gefchidt 
worden war, fam mid die Luft an, den Nil hinauf nad Koptos 
zu gehen, um den Memnon zu hören, ber bei Sonnenaufgang 
einen fo wunderbaren Ton von ſich giebt. Ich hörte ihn aud, 
aber nicht wie ber große Haufe, einen bloßen Schall ohne Sinn, 
jondern ein wirfliches Orakel aus Memnons eigenem Munde, in 
fieben Berfen, die ih Euch noch berfagen könnte, wenn e8 ung 
nit zu fehr von der Hauptfache abführte. Auf der Nüdreife 
trug es fidh zu, daß ein Mann aus Memphis mit uns fuhr, ein 
Mann von erftaunliher Weisheit und ein wahrer Adept in allen 


Ds 
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- eguptifhen Wiſſenſchaften. Man fagte von ihm, er habe ganzer 
breiundzwanzig Jahr unter der Erbe gelebt und fei während biefer' 
Zeit von der Iſis felbft in der Magie unterrichtet worben. 

Du ſprichſt, unterbrach” hier Arignotus den Eufrates, von 
meinem ehemaligen Lehrer Pankrates? War e8 nicht ein Mann 
vom Prieſterorden, mit abgefchornen Haaren, ber feine andere als 
leinene Kleider trug — immer in tiefen Gedanken — ſprach fehr 
rein Griechiſch — ein langgeftredter Mann, mit berabhängender 
Unterlippe und etwas dünnen Beinen? | 

Bon dieſem nähmlihen Panfrates, verfette jener. Anfangs 
wußte ich nicht, wer er war. Wie ich ihn aber, fo oft wir ans 
Land fliegen, unter andern wunderbaren Dingen auf Krofodilen 
reiten und mitten unter biefen und andern Geethieren herum— 
ſchwimmen fah und bemerkte, wie fie Reſpekt vor ihm hatten unt 
ihm mit dem Schwanze zumwebelten: da merkte ich, daß der Mann 
etwas aufßerorbentliches fein müßte, und nun fuchte ich „mich durch 
ein aufmerffames und gefälliges Betragen bei ihm in Gunft zu 
ſetzen. Es gelang mir aud) fo gut, daß er mid) bald wie einen 
alten Freund behandelte und an allen einen Geheimnifjen Theil 
nehmen ließ. Endlich überrebete er mich, meine Leute zu Mem- 
pbis zu laffen und ihn ganz allein zu begleiten; es. würbe uns 
an Bedienung niemals fehlen, fagte er. Ich gehorchte, und ſeit⸗ 
dem lebten wir folgendermaßen: Sobald wir in ein Wirthshaus 
famen, nahm er einen hölzernen Thürriegel, oder ei Defen, 
oder den Stößel aus einem hölzernen Mörfer, Iegte m Kleider 
an und fprad ein paar magische Worte dazu. Sogleich wurbe 
der Beſen, oder was es fonft war, von allen Leuten für einen 
Menſchen wie fie ſelbſt gehalten; er gieng hinaus, ſchöpfte Wafler, 
beforgte unfre Mahlzeit und wartete und in allen Stüden fo gut 
auf als der befte Bediente. Sobald wir feine Dienfte nicht mehr 
nöthig hatten, fprach mein Dann ein paar andre Worte, und ber 
Befen wurde wieder Befen, der Stößel wieder Stößel wie zuvor. 
IH wandte alles möglihe an, daß er mich das Kunftftüd lehren 
möchte; aber mit biefem einzigen hielt er hinterm Berge, wiewohl 
er in allem andern der gefälligfte Dann von der Welt war. 
Endlich fand ich doch einmal Gelegenheit, mich in einem bunfeln 
Winkel verborgen zu halten und die Zauberformel, die er bazu 
gebraudte, und bie nur aus brei Silben beftand, aufzufchnappen. 
Er gieng darauf, ohne mid) gewahr zu werben, auf den Markt: 
plag, nachdem er dem Stößel befohlen hatte, was zu thun fei. 
Den folgenden Tag, da er Gefhäfte halber ausgegangen war, 
nehm’ ih den Stößel, Heide ihn an, fpredhe bie befagten brei 
Silben und befehle ihm, Wafler zu holen. Sogleid bringt er 
mir einen großen Krug vol. Gut, ſprach ih, ich braude kein 
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Waſſer mehr, werde wieder zum Stößel. Aber er fehrte fi 
nicht an’ meine Reben, fondern fuhr fort Waffer zu tragen, und 
trug fo lange, daß endlich das ganze Haus damit angefüllt war. 
Mir fieng an, bange zu werben, Pankrates, wenn er zurüdfäme, 
möcht” es übel nehmen (mie es denn auch geſchah), und meil ich 
mir nit anders zu helfen wußte, nahm ich eine Art und hieb 
den Stößel titten entzwei. Aber da hatte ich es übel getroffen; 
denn nun padte jede Hälfte einen Krug an-und holte Waller, fo 
daß ich für einen Waflerträger‘ nun ihrer zwei hatte. Inzwiſchen 
fommt mein Pankrates zurück, und wie er fieht, was vorgefallen 
war, giebt er ihnen ihre vorige Geſtalt wieber, er felbft aber 
machte ſich aus dem Staube, und ich habe ihn nie wieder ge- 
ſehen.“ 
Lucian will durch ſeine Darſtellung nichts anders, als dem 
Abergläuben einen Hieb geben, zu welchem Aberglauben er freilich 
in der Regel alles Wunderbare der Poeſie zählt, ſo daß er als 
ver kälteſte, einfeitigfte Proſa-Menſch ſich giebt. Wir ſehen übri- 
gens aus dieſer Geſchichte, jo wie aus dem ganzen fügenfreunde, 
daß die Griechen eben fo gut ihre Ammenmährden, Spukgeſchich⸗ 
ten u. dergl. hatten wie wir. Auf jeden Fall fand Lucian jenes 
Mährhen im Munde des Volles vor, fah nichts darin als Abge— 
Ihmadtheit und Lügenweſen, und ſcheint ganz und gar nichts da- 
von wiflen zu wollen, daß in einem folhen Mäbhrchen oft tiefer 
Sinn verborgen oder gar offen zu Tage liegt, was bei unjern 
Mähren durchaus der Fall iſt. Unfer Dichter bat die Sage zu 
wirbigen gewußt. Nur der Meifter darf Geifter herauf befhwd- 
ren; denn nur er weiß fie wieder zu bändigen. Der Schüler 
fann fie allenfalls hervorrufen, aber ex wird ihrer nicht Meifter 
und fie überwältigen ihn felbft und bringen ihm Berberben. 
Syumbolifh läßt fi, Die Sage weiter deuten und auf das ganze 
Leben anwenden und findet feine Beftätigung in der Geſchichte. 
Wie viele Lehrlinge vermochten es im vorigen Jahrhunderte, bis - 
dahin verborgne Kräfte und Mächte heraufzubeſchwören; aber nur 
um fich felbft und andre zu verberben; der Meifter, der den Auf- 
ruhr befhwichtigen konnte, war nicht immer bei ber Hand. 

In vielen morgenländifhen und deutſchen Sagen bat fid 
biefelbe Idee anders geftaltet; die Unfchuld und Frömmigkeit find 
allein im Stande, den erregten Zauber wieder zu bannen. Bor 
allen gehört hierher das Mähren vom fühen Brei, bei Grimm 
Nr. 103. Ein armes frommes Mädchen erhält einen Topf ge= 
ſchenkt, welcher füßen Hirfebrei kocht, fobald fie ſpricht: „Töpfchen, 
koch!“ und der wieder aufhört zu kochen, wenn es fagt: „Töpf—⸗ 
hen, ſteh!“ Ihre Mutter will aud einmal kochen laſſen, fagt 
das Wort, hat aber das andre vergeflen, und ber Hirfe kocht das 
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ganze Daus und bie ganze Straße voll, bis das Mädchen er- 
ſcheint und Stillſtand gebietet. — Hierher gehört auch das ara- 
biſche Mährchen in der taufend und einen Naht: Alt Baba und 
bie vierzig Räuber, dem das beutjche „Simeliberg” (bei Grimm 
142) ganz glei if. Der gute, arme Bruder weiß die Höhle 
mit den Schäben zu Öffnen und zu fchließen; ber böfe, reiche 
Bruder fann fie wohl öffnen, aber als er wieder herdus will, hat 
er das Wort vergeflen, wird von den Räubern gefunden und ge- 
tödtet. Selbft das befannte Mähren: „Knüppel aus dem 
Sad wird bisweilen auf ähnliche Weife erzählt. Der Wirth 
ftiehlt den Sad und fpridt das Wort, weil er nicht weiß, was 
erfolgt; der Knüppel prügelt ihn felbft durch, und er ift nicht im 
Stande, ihn wieder in den Sad zu bringen, weil er das andere 
Wort nicht Tennt. 

Man müßte fih wundern, wenn nidyt eine Legende dieſer 
Art über das Teufelsbannen vorhanden wäre. In der Zeitichrift: 
„das Ausland” wird eine normannifhe Sage mitgetheilt (Jahrg. 
1837. Nro. 250), die ganz hierher gehört. 


Das Zauberbud des Pfarrers. 


Es mar einmal ein Pfarrer in der. Umgegend von Bayeur 
(in der Normandie), der ein fehr mächtiges Zauberbuch hatte und 
durch dasfelbe alle böſen und alle guten Geiſter bannen konnte. 
- Eined Tages hatte er, als er fchnell zu einem Kranken gerufen 
wurde, fein Zauberbuh auf dem Tiſche Liegen lafien. Da kam 
der Glöckner, ſah das Buch auf dem Tifhe und gudte hinein 
und wurde froh, als er bemerkte, daß es das mächtige Buch des. 
Pfarrers fei. Er las, und um feine Macht zu verfuchen, ſprach 
er die Formel, bie den Zeufel bannte, und augenblidlic erjchien 
derſelbe. Aber der Teufel mit Hörnern und Krallen fah fo gräß- 
lich aus, daß der Glöckner in Angft und Schreden zufammenfuhr, 
das Buch fallen ließ und fohnell ein Kreuz fchlug. Da er jedoch 
den Teufel jelbit gerufen hatte, fo war das Kreuz machtlos und 
erzürnte den Teufel fehr. Er fuhr den Glöckner an und fagte 
mit furdtbarer Stimme, daß die Pfoften des Haufes krachten: 
„Bas wilft Du?” — Mber der Glödner hatte den Muth ver- 
loren zu antworten, und behielt nur nod Kraft genug, zu ſtöhnen: 
„Alle guten Geiſter loben ihren Meiſter.“ — Dann nahm er 
fih zufammen, richtete ſich auf und wollte fortlaufen. Der Teufel 
ſah num Mar, daß jener ihn nicht zu bannen verftehe, ergriff ihn 
bei den Haaren, bob ihn in die Höhe und wollte eben mit ihm 
abfahren: als glüdlicherweife der Herr Pfarrer kam und ben 
armen Glockner aus den Klauen des Satans befreite. Der Olddner 
wäre fiherlih vor Angſt geftorben, wenn ihu ber Herr Pfarrer 
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nicht geheilt hätte. Bon der Zeit an verfchloß der Pfarrer fein 
Zauberbud immer fehr vorfihtig, und der Glöckner hat nie wieder 
Luſt gehabt, hinein zu ſchaueu. Merkt's euch, ihr Kinderchen, 
und rührt mir ja fein Zauberbud an! — 

Der Berichterftatter des Auslandes vermuthet, daß Goethe 
dieſe Sage wohl einmal gelefen babe, und fett hinzu: „Goethe 
bat aus dieſer gräßlichen Geſchichte eine fehr Iuftige zu machen 
gewußt!” — So werben unfre großen Dichter ‚gelefen und ver- 
ſtanden. u . 





Goethe's Darftellung ift in jeder Hinfiht der Gegenfag zu 
der des Lucian. An die Stelle der weitläuftigen Erzählung, 
welche bei Lucian freilich ganz am Plage ift, tritt die Mnappfte 
und kürzeſte Geftaltung. Goethe hatte den Schmud der Rebe 
von früh an nie geliebt; eben fo war ihm Kürze und Gebrängt- 
beit der Sprache, die viel mit wenigen Worten jagt, ſchon in ber 
Iugend eigen; dazu kam aber ein eigner Hang zum Geheimnis» 
vollen, der gern noch etwas übrig läßt zum Errathen. In feiner 
zweiten Epoche fteigerte ſich dies ‚alles, und fo darf man fi 
nicht wundern, wenn feine Ausprudsweife oft zu Inapp ift und 
im Einzelnen nicht fo wirft, wie bei andern Dichtern, nahment- 
(ih bei Schiller, der den Schmud der Rebe nie entbehren will. 
Als eine Achte Künftlernatur erwartet Goethe die Wirkung vom 
Ganzen; alles Einzelne fol nur dazu dienen, das Ganze zu 
vergegenwärtigen; jeder Anſpruch auf Effekt iſt vem bloßen Theile 
aber verfagt, und fo verzichtet denn der Dichter durchaus auf alle 
Wirkung durch das Colorit der Sprache. “Dies finden wir nun 
auh im Zauberlehrling. In der Sprache herrſcht die größte 
Einfachheit, Klarheit und Gewandtheit, aber fie ift ohne allen 
Schmud, dabei Inapp und geheimnisvoll. 

Der Zanberlehrling ift durchaus dramatifch gehalten, wie 
die meiften Balladen aus jener Zeit,*) felbit den Schaßgräber 
nicht ausgenommen, infofern der Held des Gedichtes felbft ſpricht. 
Goethe hatte hierbei den Gefang im Auge; er wünfchte, daß dieſe 
Balladen von verfchiedenen Stimmen gefungen würben und fo an 
die Stelle der Cantate träten. _ . 


Die Braut von Corinth und der Gott und die Bajadere machen 
eine Ausnahme. Dieſe beiden ſtehen aber unter den Goethe'fäien Balladen 
infofern vereinzelt ba, als fih Schillers Einfluß darin merlbar madht. 


en 
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6 Das Blümlein WBunderihön. 


Lieb des gefangen Grafen. 


Graf. 1. Id kenn' ein Blümlein Wunderſchön 
Und trage darnach Verlangen; 
Ich möcht e8 gerne zu fuchen gehn, 
Allein ich bin gefangen. 
Die Schmerzen find mir nicht gering; ') 
Denn als ich in der Freiheit gend, 
Da hatt! ich es in der Näbe. 


2. Bon dieſem ringsum fteilen Schloß 
Laß’ ich die Augen fchweifen, 
Und kann's von hohem Thurmgefhoß 
Mit Bliden nicht ergreifen; 
Und wer mir's vor die Augen brädt', 
Es wäre Ritter oder Knecht, 
Der follte mein Zrauter bleiben. 


Rofe. 3. Ich blühe ſchön und höre Dies 
Hier unter deinem Gitter. 
Du meineft mich, die Rofe, gewiß, 
Du edler armer Ritter! 
Du haft gar einen hoben Sinn; 
Es berriht die Blumenkönigiu 
Gewiß auch in deinem Herzen. 


Graf. 4. Dein Purpur ift aller Ehren werth 
Im grünen Ueberkleide; 
Darob das Mädchen bein begehrt, 2) 
‚Wie Gold und Edelgeſchmeide. 
Dein Kranz erhöht das ſchönſte ©eficht; 
Allein du bift das Blümchen nicht, 
Das ich im Stillen verehre. ® 


Lilie. 5. Das Röslein hat gar folgen Brauch 
Und ftrebet immer nad) oben; 
Doch wird ein liebes Liebchen auch 
. Der Lilie Zierbe loben. 


1) Undeutſche Wendung für das macht mir nicht geringe Schmerzen. 

2) Diefer Sat ift nicht fo zu beurtbeilen, wie bie Säbe in Schillers 
Taucher, wo einfach Die Wortfolge bes Nebenjages im Hauptjage gebraucht 
wird; wir finden vielmehr bier die erften Spuren einer Eonftruction, bie 
Goethe'n fpäter in She zur Lieblingewendung wurde. Er knüpft nähm- 
lih Solgerungen und ähnlihe Sätze gern an den Hauptſatz an in relativer 
Form duch ein „daher beun auch — wie beun au — weshalb denn auch.“ 
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Wem's Herze ſchlagt in treuer Bruſt 
Und iſt ſich rein, wie ich, bemußt, 3) 
Der hält mid wohl am höchſten. 


Graf. 6. Ich nenne mich zwar feufch und rein, - 
-. Und rein von böſen Fehlen; 
Doch muß ich hier gefangen fein, 
Und muß mid einfam quälen. 
Du bift mir zwar ein ſchönes BMD 
‚Bon mancher Yungfrau, rein und mild: 
Doch weiß ih noch was Liebers. 


Nelke. 7. Das mag wohl id, die Nelfe, fein, 
Hier in des Wächters Garten: 
Wie würde fonft der Alte mein 
‚Mit jo viel Sorgen warten? 
Im fhönen Kreis der Blätter Drang, 
Und Wohlgerud das Leben lang, 
Und alle taufend Yarben ! 


Graf. 8. Die Nelke fol man nicht verſchmähn, 
Sie ift des Gärtner Wonne: 
Bald muß fie in dem Lichte ftehn, 
Bald ſchützt er fie vor Some. 
Doch was den Grafen glüdlih macht, \ 
Es ift nicht ausgeſuchte Pracht: 
Es ift ein ftiles Blümden. 


Veilchen. 9. Ich fteh’ verborgen und gebüdt, ° 
Und mag nicht gerne fprechen; 
Doch will ich, weil ſich's eben ſchickt, 
Mein tiefes Schweigen brechen. 
Wenn id) e8 bin, du guter Mann: 
Wie ſchmerzt mich's, daß ih hinauf nicht Tann 
Dir alle Gerüche ſenden. | 


‚Graf. 10. Das yute Veilchen ſchätz' ich fehr: 
i Es iſt fo gar beſcheiden 
Und duftet ſo ſchön; doch brauch' ich mehr 
In meinem herben Leiden. 
Ich will es euch nur eingeſtehn: 
Auf dieſen dürren Felſenhöhn 
Iſt's Liebchen nicht zu finden. 


3) Eine der kühnſten Anwendungen des Adverbs, weit kühner als bie 
in Schillers Toggenburg Str. 2 (reift ſich bintend 108); denn natürlich 
muß man rein bier auffaflen als: „reines Herzens“ oder, ba Herz ſchon 
in’ der vorhergehenden Zeile vorfommt: „reines Lebens.“ 

I. 28 
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11. Doch wandelt unten, an dem Bad, 
Das treufte Weib der Erbe, 
Und feufzet leife manches Ach, 
Bis ich erlöfet werbe. 
" Wenn fie ein blaues Blümchen bridt 
Und immer fagt: Vergiß nrein nit! 
So fühl’ ich's in der Ferne. 


12. 3a® in der ferne fühlt ſich die Macht, 
Wenn zwei fih replid, lieben; 
Drum: bin ich in bes Kerkers Nacht 
Auch noch lebendig geblieben. . . 
Und wenn mir faft das Herze bricht, 

So ruf ih nur: Vergiß mein nicht! 
Da komm’ ich wieder in's Leben. 





Hohann Graf von Habsburg Rappersmyl ließ ſich i. 9. 
1850 mit in die Berfhwörung gegen Züri ein, wurbe in ber . 
fogenannten Mordnadht von den Zürihern gefangen genommen 
und in den Wellenberg gelegt, wo er brittehalb Jahr lang ver- 
weilen mußte. Tſchudi, in feinem Bericht von der Morbnadt, 
erwähnt nun ausprüdlih, daß Johann ‚in der Gefändnuß das 
Liedli gemachet: Ich weiß ein blawes Blümelein u. f. w.“ — 
Wedef das Lied felbit, noch den Inhalt vesfelben theilt er weiter 
mit, fondern fett voraus, daß jedermann eg kenne, wie denn bie 
ganze Ausdrucksweiſe zeigt, daß es zu Tſchudi's Zeit ein allge- 
mein befanntes und gefungnes Volkslied geweſen. Martin Eru- 
fius, der i. 3. 1607 ftarb, ſpricht in feinen ſchwäbiſchen Annalen 
(Tb. III. Buch 5) ebenfalls von dem Liebe, theilt aber auch nur 
die erfte Zeile mit. Es muß alfo zu Cruſius Zeiten noch fehr 
beliebt gewejen fein, ift aber fpäter, wie bie meiften alten Ge 
fänge, ganz vergeflen worden. Auf Erufins Zeugnis hin ift aber 
Straf Johann von Habsburg in mehrere Compendien ber beut- 
[hen Literatur als ein Dichter des 14. Fahrhunderts mit aufge- 
nommen worden; eigentlih eine Thorheit; denn wollte man in 
der Ueberficht deutfcher Poeſie alle Fürften und Edelleute, die ir— 
gend einmal ein Lied gebichtet, mit aufführen, fo gäbe es Nab- 
men wie Sand am Meer; im 14. Yahrhunderte gehörte e8 ja 
zur adelichen Bildung, einen Vers machen zu können, ähnlich -ber 
gelehrten Bildung voriger Jahrhunderte in Bezug auf Iateinifche 
Poefie, und vergleichbar unfrer Zeit, wo eine gebildete- Dame 
durchaus Klavier |pielen muß. Uebrigens war bie ritterlihe Poefie 
befanntlih im 14. Jahrhundert tief gefunfen und nur ein fehledhter 
Nachklang früherer Zeiten. Ohne Zweifel ift jenes Lied des 
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Grafen Johann, welches Tſchudi erwähnt, dasſelbe, welches Görres 
aus einer Hanpfhrift in feinen Volks- und Meiſterliedern ©. 9 
mittheilt und nad einer beflern Lesart Uhland in feinen Bolfs- 
lievern. Bd. 1. ©. 108.*) "Die erfte Strophe heißt: 
Weiß mir ein blümli blawe, 
von himmelblawem ſchein, 
es flat in grüner ame, 

es heißt Vergiß nit mein; 

ih kunt es nirgent finden, 

was mir verſchwunden gar, 

von tif und falten winden 

| ift es mir worben fal. j 
9. 9. 1797 machte Goethe eine Keife in die Schweiz zu 

feinem Freunde Meyer von Stäfa; hier fiudierte er Zfehubrs 
Chronik, und die Bemerkung des Gefchichtfchreibers über das Lied 
des gefangnen Grafen Johann gab Anlaß zum Blümlein Wun- 
derſchön. Eine Ballade ift dies Gedicht gewiß nicht, man müßte 
denn jedes Gericht im Vollston jo nennen. Der Ton ift aud 
hier ganz anders als in den Balladen bes vorhergehenden Jahres, 
und die dramatifhe Handlung ift zur bloßen Geſprächsform ohne 
alle Handlung umgewandelt. Der Gedanke zu Dichtungen dieſer 
Art war ihm unterwegs auf der Reife gefommen. Denn er 
ſchreibt v. 31. Auguft 1797: „Ich Hin unterwegs auf ein poe- 
tiſches Genre gefallen, in welchem wir künftig mehr machen 
müffen. Es find Gefpräde in Liedern. Es läßt fi in dieſer 
Form manches fagen; man muß nur erft bineinfommen und dieſer 
Art ihr Eigenthümlihes abgewinnen.” Die erften Gedichte biefer 
Art waren dann die Gefprädslieder von der ſchönen Müllerin. 


*) Wieder abgebrudt in Erlahs Vollsliedern 8.1. ©. 227. 


7. Legende vom Dufeifen. 


As no, verkannt und fehr gering, !) 
Unfer Herr auf der Erde gieng, 
Und viel Jünger fih zu ihm fanden, 
Die fehr felten fein Wort verftanden, 
Liebt' er fih gar über die Maßen, 
Seinen Hof zu halten?) auf der Straßen, 


2 
— — ı-- — 


1) Im Gegenſatz zu vornehm. Beide Beiwörter ſtehen aber im Ber- 
bältnis von Urfadhe und Wirkung. - 
2) Sof bier im Sinne von Zufammentunft, Berfammlung. 
Ä | 28* 
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Weit unter des Himmels Angeficht 

Man immer beffer und freier |pricht. 

Er ließ fie da die höchſten Lehren 

Aus feinem heiligen Munde hören; 
Befonders durch Gleihnis und Erempel 
Macht’ er einen jeden Markt?) zum: Tempel. 

Sp ſchlendert' er in’ Geiſtes Ruh 

Mit ihnen einft einem Städtchen zu, 
Sah etwas bliden auf der Straß, 

Das ein zerbrochen Hufeifen was.) 

Er fagte zu St. Peter drauf: 

Heb’ doch einmal das Eifen auf! 

Sankt Peter war nicht aufgeräumt, 

Er hatte fo eben im Gehen geträumt, 
So was vom Regiment der Welt, 
"Was einem jeden wohlgefällt: 

Denn im Kopf bat das keine Schranken; 
Das waren fo feine liebften Gedanten; 
Nun war der Fund ihm viel zu Mein, 
Hätte müſſen Kron’ und Scepter fein; 
Aber wie folt’ er feinen Rüden 

Nach einem balben Hufeifen büden? 

Er alfo fi zur Seite kehrt 

Und thut, als hätt’ er's nicht gehört. 

Der. Herr, nad feiner Langmuth, drauf 

Hebt jelber das Hufeifen auf, 

Und thut auch weiter nicht dergleichen. ®) 
Als fie nun bald die Stadt erreichen, 
Geht er vor eines Schmiedes Thür, 
Nimmt von dem Mann drei Pfennig dafür. 
"Und als fie über den Markt nun gehen, 
Sieht er dafelbft ſchöne Kirſchen ftehen, 
Kauft ihrer, fo wenig oder fo viel, 

Als man für einen Dreier geben will, 
"Die er fodann nad feiner Art 

Ruhig im Aermel aufbewahrt 


3) Marktplatz. 

4) erfeft des alten weſen. Manche ſtarke Berben find dem Ueber⸗ 
gange bes | in r ausgeſetzt, or jest war wie von fiefen for; bie Form 
was war übrigens ſchon zu Haus Sachſens Zeit veraltet, und biefer 
braucht fie nur, wenn er einen Reim auf as nöthig bat. 


5) Elipfe: als ob er nichts gejeben. 
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Nun giengs zum andern Thor hinaus 
Durch Wief’$) und Felder ohne Haus, 
Auch war der Weg von Bäumen bloß; 
Die Sonne fcdien, die Hiß’ war groß, 
Sp daß man viel an folder Stätt 
Für einen Trunk Wafler gegeben hätt‘. 
Der Herr geht immer voraus vor allen; 
Läßt unverfeheng eine Kirfche fallen. 
Sankt Beter war gleich dahinter her, 
Als wenn es ein goldner Apfel wär; 
Das Beerlein fchmedte feinem Gaum. 
Der Herr, nad einem kleinen Raum, ?) 
Ein ander Kirſchlein zur Erde fchidt, 
Wornach Sanft Peter fchnell ſich büdt. 
So läßt der Herr ihn feinen Rüden’ 
Gar vielmal nah den Kirſchen büden. 
Das dauert eine ganze Zeit. 

Dann ſprach der Herr mit ‚Heiterkeit: 
Thät’ft du. zur rechten Zeit dich regen, 
Hätt'ſt du's bequemer haben mögen. 
Wer ‘geringe Dinge wenig adhf't, 

Sih um geringere Mühe macht. 


6) Als Stoffnahme gebraudt: über Wiesboden. . 
7) Zeitraum. 


7. Legende vom Sufeifen. 


Diefe Legende erſchien zwar zuerft in Schiller Mufenalma- 
nah v. 1798 neben dem Schaßgräber und dem Zauberlehrling, 
gehört aber dem erften Entwurfe nad vielleiht einer weit frü- 
bern Zeil an, da fie in Styl und Ton ganz zufammenfällt Mit 
Hans Sahfens poetifher Sendung (von 1776); jedenfalls 
wollte der Dichter Hans Sachſens Styl und Ton darin wieber- 
geben. Dies Tann freilich auch daher rühren, daß Goethe nad 
einem paflenderen und ſchicklicheren Ton für die Legende fuchte 
als Herder, deſſen Legenden kurz vorher erjchienen waren. Weber 
Goethe noch Schiller waren fehr erbaut von dieſen Dichtungen 
vol ſchwermüthiger Empfindfamkeit, die allerdings dem wahren 
Charakter der Legende ganz zuwider ift, welcher doch nur in einer 
gutmüthigen, gläubigen Naivität beftehen kann. So konnte Övethe 
wohl dadurch Luft befommen, fi auch in diefer Gattung zu ver- 
juhen. Der Styl ift ver Ton einfacher, fhmudlofer und fchlichter 
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Rede, welde keine Bewunderung erft erfünftelt, und biefe Fär⸗ 
bung, dieſen Ton fehen wir auf eine mufterhafte Weife in bem 
Stüde beobachtet. 

Körner fagt in feinem Briefwechſel mit Schiller (Bd. 4): 
„Soethe Wird von vielen misverftanden, die etwas Spottendes in 
„diefem Gedicht finden. Die treuherzige Sovialität, welche bei 
„der größten Arglofigkeit in manchen Legenden herrſcht, ift freilich 
„weniger befannt. Auch können mande aus Achtung vor dem 
„Stoff einen ſolchen Ton nicht vertragen. Mir feheint die Aufs 
„gabe, die gewiß nicht ohne Schwierigfeit war, fehr glücklich ge⸗ 
N hi was die jugendlihe Schalfheit in der Erzählung 
„betrifft. — 


8. Wanderer und Pächterin. 
Er. 
1. Kannft Du, ſchöne Pächtrin ohne Gleichen, 
Unter diefer breiten Schattenlinde, 
Wo ih Wandrer furze Ruhe finde, 
Fabung mir für Durft und Hunger reihen? 
| Sie. | 
2. Willſt Du, Vielgereister, bier Dich laben: 
Sauren Rahm und Brot und reife Früchte, 
Nur die ganz gewöhnlichften Gerichte, 
. Kannit Du reihlih an der Quelle haben. 


. Er. 
3. ft mir doch, ich müßte ſchon Dich kennen, 
Unvergefne Zierde holder Stunden! " 
Aehnlichkeiten hab’ ich oft gefunden, 
Diefe muß ich Doch ein Wunder nennen. * 
‚. Sie j 
4. Ohne Wunder findet fi bei Wandrern 
Dft ein fehr erflärlihes Erftaunen. 
"Ya, die Blonde gleichet oft der Braunen; 
Eine reizet eben wie die andre. 


Er. 

5. Heute nicht, fürwahr, zum erftenmale 
Hat mir's diefe Bildung abgewonnen! 
Damals war fie Sonne aller Sonnen 
In den feftlih aufgefhmüdten Saale. 
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Sie. Ä 
6. Freut ed Di, fo kann es wohl gefchehen, 
Daß man Deinen Mährchenfcherz vollenbe: 
Purpurfeide floß von ihrer Lende, 
Da Du fie zum erftenmal gejehen. 
Er. 
7. Nein, fürwahr, das haft Du nicht gebichtet! 
Konnten Geifter Dir es offenbaren? 
Bon Juwelen haft Du auch erfahren | 
Und von Perlen, die ihr Blid vernichtet. !) 
Sie. 
8. Diefes eine ward mir wohl vertrauet: 
Daß die Schöne, ſchamhaft zu geftehen, 2) 
Und in Hoffnung, wieder Dich zu fehen, 
Manche Schlöffer in Die Luft gebauet. 


Er. 


9. Trieben mid umber doch "alle Winpe! 
Sucht' ih Ehr' und Geld auf jede Weife! 
Doch gefegnet, wenn am Schluß der Reife 
Ich das edle Bildnis wieder finde! 

| Sie. , 
10. Nicht ein Bildnis, wirklich fiehft Du jene 
Hohe Tochter des verbrängten Blutes; 


Nun im Pachte des verlaßnen Gutes 
Mit dem Bruder freuet fich Helene. 


Er. 
11. "Aber diefe herrlichen Gefilde, , 
Kann fie der Beſitzer felbit vermeiden? 
Reiche Felder‘, breite Wief’ und Weiden, 3) 
Mächt'ge Quellen, füge Himmelsmilve! 


1) Deren Glanz vor ben Augen ber Dame verſchwinden mußte. 


2) Entweder: zu ſchamhaft, um ben Ihrigen bw geheime Neigung 
. zu gefteben — oder: um fie bir zu gefteben. In beiden Fällen bedeute 
das folgende und jo viel als und doch. 


3) Aus Liebe zu behaglicher Kürze braucht Goethe Zufammenziehungen, 
die fonft im Deutſchen ungewöhnlich find. In den jpäteften Dichtungen 
(Divan, zweiter Theil bes Kauft) fteigert fi bieje Neigung zur Ungebühr. 
So fommt im Divan vor: Nörd- und ſüdliches Gelände. Hier ıft bo 
offenbar die Kürze nicht nur auf Koften ber biftorifchen Sprache erftredt, 
fondern auch auf Koften der Poefie. 
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Sie. 

13. Iſt er doch in alle Welt entlaufen! 
Wir Gefchwifter haben viel erworben. 
Wenn der Gute, wie man fagt, geftorben, 
Wollen wir das Hinterlaßne kaufen. 


Er. 

13. Wohl zu kaufen ift es, meine Schöne! 
Bom Befiter hört’ ich die Bedinge; 

Doch der Preis ift keineswegs geringe, 
Denn das lebte" Wort — es ift Helene. *) 
Sie. 

14. Konnt uns Glück und Höhe nicht vereinen! 
Hat die Liebe diefen Weg gerommen? - 
Doch ich feh’ den wadern Bruder kommen; 
Wenn er’8 hören wird, was kann er meinen? 


4) Entweder will der Befiter das Gut nur bem verlaufen, welchem 
Helene ihre Hand reiht, odet ber Wanbrer — ſchon gekauft und 
bietet es nun ſcherzweiſe Helenen an gegen den Preis ihrer Hand. 

V. 1803. Auch hier wieder Geſprächsform; aber freilich 
kein Lied. Goethe ſtellt das Gedicht unter die Balladen (wäh⸗ 
rend Johanna Sebus nicht unter denfelben fteht); von der Bal- 
lade hat es aber ganz und gar nichts; eher könnte man, es ber 
Idylle beizählen. Die Sprade ift ohne allen Schwung und 
ohne Colorit, und doch nicht natürlich, "dabei aber fehr geheim- 
nisvoll, fo daß nit nur das Vorausgehende und das Ergebnis 
errathen werden muß, fondern aud manches Nothwendigere. Of: 
fenbar bat ſich der Dichter durch dieſes Geſpräch eines. Stoffes 
entlevigen wollen, def. ihn lange vrüdte, und der den zweiten 
Theil feiner Tragödie „Eugenie, die riatürlihe Tochter‘ mit’ aus- 
gefüllt hätte, wenn diefe zu Stande gekommen wäre. 

In einem Briefe vom 24: Nov. 1797 fchreibt Schiller an 
Goethe: „Es fcheint, daß ein Theil des poetifchen Intereſſe in 
„dem Antagonism zwifchen dem Inhalt und der Darftellung liegt. 
„Iſt der Inhalt fehr poetifch bedeutend, fo fann eine magere 
„Darftellung und eine bi8 zum Gemeinen gehende Einfalt des _ 
„Ausdruds ihm wohl anftehen, da im Gegentheil ein unpoetifcher 
„gemeiner Inhalt, wie er in einem größern Ganzen oft nöthig 
„wird, durch den belebten und reichen Ausdrud poetifche Dignität 
„erhält. Dies ift auch, meines Erachtens, der Fall, wo der Schmud, 
„den Ariftoteles fordert, eintreten muß, denn in einem poetjjchen 
„Werke fol nichts Gemeines fein.” ' 
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Dies läßt fih nun wohl auf Goethe's Gedicht anwenden; 
ein reicherer Ausdrud hätte ihm jedenfalls nichts geſchadet. Es 
kömmt das eintönige trochätfche Versmaß hinzu, welches durch 
die matten weiblihen Reime nody matter wird. Man vente fid 
die Scene in Herametern und Pentametern ausgeführt oder über: 
haupt in Strophen, welche größern Wechſel darbieten: und ver 
Eindrud müßte ein ganz andrer fein. eo 


9 Sodzeitlied. . 


1. Wir fingen und fagen vom Grafen fo gern, 
Der bier in dem Schloſſe gehaufet, m 
Da we ihr den Entel des feligen Herrn, 
Den beute vermählten,- befjhmaußet. 
Nun hatte ſich jener im heiligen Krieg !) 
Zu Ehren geftritten durch mannigen Sieg, 
Und als er zu Haufe vom Röffelein ftieg, 
Da fand er fein Schlöffelen ben; — 
Doh Diener und Habe zerftoben. . 
2. Da bift vu nun, Gräflein, da bift Du zu Haus, 
Das Heimifche finveft du ſchlimmer!?) 
Zum. Fenfter da ziehen die Winde hinaus, 
Sie kommen dur alle die Zimmer. | 
Was wäre zu thum in ver herbftlichen Nacht? 
So hab’ ih doch manche noch ſchlimmer vollbracht! 
Der Morgen bat Alles wohl beffer gemacht. 
Drum raſch bei der mondlichen Helle 
In's Bett, in das Stroh, in's Geftelle! >) 


1) Jener: Der Graf der erften Zeile, welcher 3. 3 ber jelige Herr 
genannt wird: Er batte aljo einen Kreuzzug. nah Paläftina mitgemadt 
und bier im Dienfte des Wh bobe Ehren und Würden erftritten; denn 
dies will der Ausdrud „zu Ehren geftritten bier fagen, der aber an dieſer 
Stelle etwas matt ift, da für bie uffefing bes Ganzen der Punkt wichtig 
if indem Goethe offenbar den feligen Herrn als Stammvater des ganzen 

eſchlechts aufftellt, der das Schläöffelein erft zum Grafenſchloſſe ge- 
macht bat, und deſſen Ruhm heute erzählt wird, da fein Nadlomme den 
erſten Schritt tbut, um das Gefchlecht. weiter fortzupflanzen. - 

x) Im Felde haft du dir Ehren und Güter erkämpft; unterdeß gieng 
e8 daheim defto fchlimmer. Man denke ſich alfo den Grafen ja nicht ale 
verarmt und durch deu Kriegsaufivand berabgelommen; nur das Stammes 
ſchloß ift während jeiner Abweſenheit verfallen. Im Bemußtfein des ander- 
weitigen Befites fann er jagen: Morgen foll alles anders werden. 

3) Dieſe Zeile bringt doppelte Wirkung hervor; erſtens eine muſikaliſch⸗ 
rhythmiſche vermöge ber Alliteration (ins — ins — ind); zweitend eine poetiſch⸗ 
beitre vermöge der Steigerung, wodurch jeder vorhergehende Ausdruck afs 
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3. Und als er im willigen*) Schlummer fo lag, 
Dewegt es fid unter dem Bette. 
Die Ratte die rafchle, fo lange fie mag! 
Ja, wenn fie ein Bröfelein hätte! ®) 
Doch ſiehe! da ftehet ein winziger Wicht, 
Ein Zwerglein fo zierlih mit Ampelen = Licht, 
. Mit Redner-Öeberden und Sprecdhergewidt, 
-. Zum Fuß des ermübeten Grafen, 
Der, ſchläft er nicht, möcht” er doch fchlafen. 
4. Wir haben uns Telte hier oben erlaubt, 
Seitdem du die Zimmer verlaffen, 
Und weil wir dich weit in der Ferne geglaubt, 
So dachten wir eben zu praffen. \ 
Und wenn du vergönneft und wenn bir nicht graut, 
So ſchmaußen die Zwerge, behaglid und laut, 
Zu Ehren der reihen, der nieblihen Braut.) 
Der Graf im Behagen des Traumes: 7) 
Bedienet euch immer des Raumes! 
5. Da kommen drei Reiter, fle reiten hervor, ” 
- Die unter dem Bette gehalten; 
Dann folget ein fingenves, klingendes Chor 
Poffierliher Meiner Geftalten ; 
Und Wagen auf Wagen mit allem Geräth, 
Daß einer fo Hören und Sehen vergeht, 
Wie's nur in den Schlöſſern der Könige ſteht; 
Zulest auf vergoldetem Wagen 
Die Braut und die Gäfte getragen. 


falſch gerbeflert wird. Er will ins warme Bett, fieht aber baß leins ba 
ft — ins Stroh, .vermißt aber auch diefes; muß ſich mithin in die leere 
Bettftelle .Tegen. . 

4) Hier nicht fd viel als Schlumnter, der willig und ungerufen erfcheint, 
was e8 der Ausdrucksweiſe nach allerdings bedeuten follte, denn daß der 
Graf nicht jchläft, gebt aus 3. 9 bervor. Er möchte nur fchlafen; er ıfl 
willens zu fhlummern, und aus biefem „er will ſchlummern“ 
macht nun der Dichter durch einen kühnen Sprung einen „willigen 
Schlummer.” Die Ausdrudsweife läßt ſich vergleichen mit dem wan⸗ 
dernden Stabe in Schillers Bürgſchaft, Str. 6. Indeß ift hier die Wir⸗ 
kung Ihwerlich biejelbe; denn bei Schiller entfteht eine lebendige Anlgauung: 
bei Goethe hingegen müſſen wir den Ausdrud erft umjegen, um überhaupt 
zu einer Borftelung zu gelangen. 

5) Dann wäre fie fo froh, wie ich, wenn ich etwas zu eflen bätte. 
So leiſe und verftedt deutet Goethe gern Gedanken und Gefühle an. 
Wahrheit liegt darin; denn durch die vermeinte Ratte wird ber Graf 
an Isinen Hunger erinnert, fpricht aber allerdings gewiß nur von bem 

er Ratte. 

6) Die engen ihtet ine Tochter die Hochzeit aus. 

7) Der Graf hält alles für einen Traum; aber biejer Traum behagt ihın. 
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6. So rennet nun Alles in vollem Galopp 
Und führt’ fi im Saale fein Plätschen; 
Zum Drehen und Walzen und Iuftigen Hopp 
Erkiefet ſich jeder ein Schätzchen. 
Da pfeift es und geigt es und Flinget und Mlirrt, 
Da ringelt's und fchleift es und raufchet und wirt, 
Da pilpert’s und kniſtert's und fliftert’8 und fchwirrt; 
Das Gräflein, e8 blidet hinüber, 
Es dünkt ihn, als läg’ er im Yieber. 
7. Nun dappelt’s und rappelt's und Happert’s im Saal, ®) 
Bon Bänken und Stühlen und Tifchen, °) 
Da will nun ein jeder am feftlihen Mahl 
Sid neben dem Liebchen erfrifchen. 
Sie tragen die Würfte, die Schinken, fo Klein, 
Und Braten und Fifh und Geflügel herein; 
Es kreiſet beftändig der föftliche Wein; 
- Das tofet und koſet fo lange, 
Verſchwindet zulegt mit Gefange. 





8. Und jollen wir fingen, was weiter gefchehn, 
So fchweige das Toben und Toſen. 
Denn was er fo artig im Sleinen gefehn, 
Erfuhr er, genoß er im Großen. 19) . 
Trompeten und klingender fingender Schall, 

Und Wagen und Reiter und bräutliher Schwall, 11) 
Sie kommen und zeigen und neigen fidh all, 
Unzählige, felige Leute. 

So gieng es und geht e8 noch heute. 


kpr 8) Dappeln: unruhig umberlaufen; vappeln: lärmend Durcheinander 
pringen. 

9) Nicht zu verfiehen: von Bänken und Stühlen herab, fondern: 
bei dem Rüden und Segen der Bänke n. |. w. hört man's dappeln und 
rappeln und Happern. 

40) Er machie ſelbſt Hochzeit. 

11) Auch bier entipricht Das Adjektiv nicht dem Fler Stamme 
Braut, fondern ber Zufammenjegung Brautzug; bräutfih ift hier fo 
viel als hochzeitlich: Ein Haufen Säfte, wie er bei Hochzeiten gewöhnlich iſt. 





Die Sage von ber Zwergenhochzeit wird vom Schlofje Eilen- 
burg, fünf Stunden von-Leipzig, erzählt: Der Graf von Eilen- 
burg hatte einen Kreuzzug mitgemacht und in biefem und durch 
das Leben am Hofe des Kaifers al fein Vermögen verthan. Er 
fehrt endlich zu der öden Stammburg zurüd und findet nur ein 
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ungeheures Hinmelbett in einem großen, fonft ganz leeren Saale. 
Er legt fih hinein und fchläft ein. Des Nachts erwacht er 
und ein Zwerg ftehbt vor ihm auf dem Bette, begrüßt ihn 
als den Burgberen und bittet um Erlaubnis, daß fein Bolt in 
diefem Saale die Hochzeit der Zwergentochter begehen dürfe. 
Der Graf giebt die Erlaubnis, und die Hochzeit. erfolgt. Die 
Zwerglein bringen nun dem Haufe viel Glück; nur darf der 
Graf niemanden von ihrem Dafein etwas fagen. Enblic führt 
verfelbe eine junge ſchöne Gemahlin heim, ver find bie Zwerge 
auch gewogen, und als fie ein Kind gebähren foll, bieten fie 
fih zum Beiftand an, verheißen, daß das Kind befonder® begabt 
werben und daß die junge Zwergprinzeffin in derſelben Stunde 
ebenfalls ein Kind gebähren folle, niemand aber dürfe fonft zu- 
gegen fein oder zufchauen. Aber die alte böſe Gräfin ſchaut 
durch eine Kite Doch zu, da verfehwinden die Zwerglein und mit 
ihnen auch das Glück. 

So habe ih die Sage felbft erzählen hören; etwas anders 
wird fle in dem deutfhen Sagen der Brüder Grimm gegeben 
(I. 31), und .weiter ausgeführt, vermuthlid aber mit andern 
Zwergfagen vermifcht, erzählt fie Benedifte Naubert in ihren 
trefflihen neuen Volksmährchen der Deutſchen (Leipz. 1789.) 
Br I. S. 3—109. Das Leihen einer. menfhlihen Wohnung, 
gewöhnlich eines Saales, wenn fie eine Hochzeit feiern wollen, 
fehrt in vielen Zwergfagen wieder; immer aber .bezeigen fie fi 
danfbar dafür durch geſchenkte Kleinode. 

Mit diefer Ballade beginnen nun Goethe's Bearbeitungen 
eigentlicher deutſcher Volksſagen. Sie unterfcheiden fi als ſolche 
ganz von den Bürgerfhen. Bürger ift entweder großartig erha- 
ben wie in Lenore und dem wilden Jäger, ober brollig wie im 
Raubgrafen oder ven Weibern von Weinsberg. Keine von beiden 
will Goethe fein. Seine hierher gehörigen Balladen find alle 
leicht und zierlic gehalten, und die Erzählung ift ganz naiv im 
Tone des Kindermährchens. Der einfah kindliche, finnlih an— 
ſchauliche Ton des Mährchens ift hier ganz in die Ballade über- 
gegangen, und dabei das Mimifche, welches das Mährchen fo’ jehr 
fiebt, unverlegt geblieben. Die Sprache ift daher die eigentliche 
lebendige, bewegliche Volks- und Kinderſprache mit aller ihrer 
Nachläſſigkeit und Leichtigkeit: Zwifchen dieſem Hochzeitliede 
und dem vorhergehenden Wandrer und Bächterin!) ift ein fo 
gewaltiger Unterſchied, daß fpätere Zeiten vielleiht behaupten 
werben, beide Gebichte könnten nicht von bemfelben Meifter fein. 





1) Das aber ein Jahr jünger ift als das Hochzeitlied. 
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Indeß beruht der ganze Unterfchiev doch nur darauf, daß dort 
der Sänger ſpricht und bier ver Künftler arbeitet, dort alles 
auf dem Soforit beruht, bier alles Colorit verwifcht ift. | 
Sonſt zeigt fih auch im Hochzeitlied ganz der Charakter 
Goethe'ſcher Balladendichtung. Die eigentlihe Begebenheit ver 
Sage ift gar nicht berührt; es ift ihm bloß darum zu thun, bie 
Zwergenhochzeit als eine bewegliche Scene zu ſchildern, und das 
Ganze bat nur durch die Einkleivung Rundung und Haltung be= 
fommen, indem es fih als Hochzeitlied barftellt, das bei der 
Bermählungsfeier eines Nachkommen jenes alten Grafen ge- 
jungen wird. | on 
Der Dichter hatte fih lange mit diefem Stoffe getragen, ?) 

fei es nun, daß ihm derſelbe ſchon in der Jugend befannt war, 
oder daß ihn das Mährchen der Frau Naubert?) aufmerkfam ge- 
madt hatte. Erft im 9. 1802 fam das Gedicht zuftande. Zu 
der äußern Geftaltung desjelben trugen die damaligen Berhältniffe 
der Literatur unftreitig bei. Durch die neue romantifche Schule, 
Tieck und die beiten Schlegel an der Spike, waren die kunft- 
reihen Formen der Italiener und Spanier auf die deutfche Poefie 
übergetragen worden, aber von Tied in der Genoveva und von 
dr. Schlegel in feinem Trauerſpiele Alarcos mit großer Unbe- 
‚ bolfenheit, ganz an unrechtem Orte und ohne Küdjicht auf bie 
Natur unfrer Sprache und die. Gewohnheiten unfrer Dichtung. 
Goethe nahm großen Antheil an dem Streben, Kunftmittel, die 
bisher verfhmäht worden waren, wieder in Anwendung zu bringen, 
und zeigte nım in feinem Hochzeitliede (wie Schiller in feiner 
Braut von Meffina und früher in der Glode), daß man eine 
Fülle von Klangfiguren zu eigenthümlicher Färbung einer Dichtung 
anwenden künne, ohne daß dieſe dadurch fterf und die Natürlichkeit 
bes Redefluſſes geftört würde. Es find befonders Alliterationen 
(Stabreime), Aſſonanzen (Stimnreime) und Binnenreime jeder 
Art, die Goethe über das Ganze ausgegoffen hat, aber nicht, wie 
die Romantiker es thaten, als eigentliche Bindemittel ver Berfe, 
fondern als freie Figuren; welche ähnliche Begriffe, oder auch fid) 
entgegenftehende, mit gleichartigem Klange begleiten und hervor- 
even, und überhaupt dem Ganzen ein launenhaft=zauberifches 
olorit verleihen, das fich trefflich zum Gegenftande und zum 
heiten Zone der Behandlung fhidt. Wir finden alfo bier in 
Menge: 


« 


2) Bergi. Bd. 50. ©. 95 der Werle. 
3) Denn die Schriften von Benedikte Naubert waren zu ihrer Zeit 
jehr gefhätt. Aus ihrem Romane „Thekla von Thurn“ hat Schiller einige 
ofive, manches fogar wörtlich in feinen, Wallenftein‘‘ übergetragen. 
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1) Alliterationen, und zwar in breierlei Art: 

a. als bloßen Buchftabenreim: Wir fingen und fagen — die Ratte 
die raſchle — da ftehet ein winziger Wicht — und follen wir 
fagen — fo gieng es und geht es noch heute. , 

b. als Silberreim: ins Bett, in das Strob, ins Beftelle — und 
wenn du vergönneft und wenn Dir nicht graut — zu Ehren der 
reichen, der niebfichen Braut — erfuhr er, genoß er im Großen. 

c. als volftändigen Wortreim: Da kommen drei Reiter, die reiten 
hervor — und Wagen auf Waßen mit allem Geräth. 

2) Aſſonanzen, entweder für ſich oder in Verbindung mit dem Stab⸗ 
reim: die Ratte, die raſchle, ſo lange ſie mag — nun dappelt's und 
rappelt's und klappert's im Saal — ſo ſchweige das Toben und Toſen. 

3) Binnenreime und zwar in doppelter Art: 

a. der gewöhnliche Binnenreim innerhalb derſelben Zeile: ein fingen- 
bes, flingendes Chor u. f. 


w. 
b. der Mittelreim, der verſchiedene Zeilen verbindet: 
Nun hatte ſich jener im heiligen Krieg 
Zu Ehren geſtritten durch mannigen Sieg; 
Und als er zu Haufe vom Röſſelein flieg, 
Da fand er fein Schlöfjefein oben. 


Bejonbere ausgezeichnet find die brei legten Strophen. In Str. 6 
tönen, fingen und wirren alle ©letihheitölänge bumt durcheinander: 

Da pfeift e8 und geigt es unb Minget und klirrt, 

Da ringelt's und fchleift e8 und raujchet und wirrt, 

Da pispert's und kniſtert's und fliftert’8 und ſchwirrt. 


10. Der getreue Edart. 


1. O, wären wir weiter, o, wär’ ih zu Haus! 
Sie tommen. Da kommt fhon der nädıtlihe Graus; 
Sie finv’s, die unholdigen Schweftern. B 
Sie ſtreifen heran und ſie finden uns hier, 
Sie trinken das mühſam geholte, das Bier, 
Und laſſen nur leer uns die Krüge. 


2. So ſprechen die Kinder und drücken ſich ſchnell; !) 
‚Da zeigt ſich vor ihnen ein alter Geſell: 
Nur file, Kind! Kinverlein, ftille! 
Die Hulden,?) fie fommen von burftiger Jagd, ?) 
Und laßt ihr fie trinken, wie's jeder bebagt, 
Dann find fie euch hold, die Unholven. 

1) Verbergen fi, laufen fort. Der Ausprud ift aber wohl fein volks⸗ 
mäßiger, ſondern mehr ein ſtudentenhafter. 

2) Holde oder, Hulde hieß im Altdeutſchen jedes geiſterhafte Weſen; 
Unholde (vergl. Unwetter, Unthier, Unmenſch) daher das böſe, teufliſche 
Weſen. Das Chriſtenthum machte bie alten Holden (d. h. bie Geneigten, 
Sreundlichen) natürlich zu lauter Unholden und ber Nahme Holbe Feiof 
wurde gleichbedeutend mit Bere, Zauberin. 

3) Durſtigmachender, jo wie man von gefunder Arznei ſpricht. 
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3. Gefagt fo gefhehn! und da naht fi der Graus, 
Und fiehet fo grau und fo fchattenhaft aus, 
Doch ſchlürft es und fehlampft?) es auf's befte. 
Das Bier ift verfhwunden, die Krüge find leer; 
Nun faust e8 und braust es, das wüthige Heer, 
In's weite Gethald) und Gebirge. 


4. Die Kinderlein ängftlih gen Haufe fo fchnell,: 
Gefellt fih zu ihnen der fromme Gefel: 
Ihr Puüppchen, nur feid mir nicht traurig! — 
Wir kriegen nun Schelten®) und Streich' bis auf's Blut! — 
Nein keineswegs, alles geht herrlich und gut, 
Nur fchweiget und hordhet wie Mäuslein! — 


5. Und der es euch anräth und der es befiehlt, 
Er ift es, der gern mit den Sindelein fpielt, 
Der alte Getreue, der Edart. 
Vom Wundermann bat man eu immer erzählt; 
Nur hat die Beftätigung jedem gefehlt, 
Die habt ihr nun köſtlich in Händen. 


6. Sie kommen nah Haufe, fie feßen den Krug °. ° 
Ein jedes den Eltern befdeiden genug, 
Und barren der Schläg’ und der Scelten. 
Doch ſiehe, man koftet ein herrliches Bier! 
Man trinkt in die Runde fchon dreimal und vier, 
Und doch nimmt der Krug nicht ein Ende. 


7. Das Wunder e8 dauert zum morgenden Tag; . 
Doch fraget, wer immer zu fragen vermag: 
Wie iſt's mit den Krügen ergangen? 
Die Mäuslein fie lächeln, im Stillen ergegt; 
Sie flammeln und ftottern und fhwaten zulegt, 
Uud glei find vertrodnet die Krüge. 


4) Schlürfen: mit eingezogner Lippe trinken, oberdeutſch: furpflen; 
fhlampfen: mit beraushängender Zunge, wie ein Hund, faufen. Im 
Oberdeutichen werden beide Worte nur von Gang und Kleidung gebraudt: 
[hlürpen: geben, ohne die Füße Ei beben; jchlampen: nachläffig, 
unreinlich einbergeben. Der unperfönlihe Ausdruck: „es ſchlürft und 
ee ift hier vortrefflih; die Kinder ſehen nichts Beftimmtes, aber 
e hören das Schlürfen und Schlampfen. 

5) Diefes Wort hat wohl der Dichter, analog dem Gebirge, erft ge. 
bildet um ber Alliteration willen. Es fteht aber bier ganz bortrefilih, da 
e8 gleichfam die meitefte- Landfchaft vor uns eröffnet. 

‚ 6), 9ier bie (fonft ungebräuchliche) Mehrzahl des fä en Wortes: 
bie Schelte, d. i. Borwur, Ausgezanktes. ar 
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8. Und”) wenn eud, ihr Kinder, mit trenem Geficht 
Ein Bater, ein Lehrer, ein Alderman®) fpricht, 
So horchet und folget ihm pünktlich! 

Und liegt aud das Zünglein in peinlicher Hut: 
Berplaudern ift ſchädlich, verfchweigen ift gut, 
Dann füllt fih das Bier in den Krügen. 


7) Goethe Tiebt das &örtfein u und'in feiner fpätern Zeit außerorbent- 
(ig, und fett es aud da, wo es durchaus nicht verbindet. ‚In Proſa fagt 

gewöhnlich: Und ſ 23 

8) Niederſächſiſ Auedruc für das hochdeutſche: Heltefter, Ober: 
ältefler. Der Der Plural Alterlente fommt auch fonft vor. 


e) Man ven ver . darüber das Schulprogramm bed Dirertors Lehmann zu Marien: 
werber, v. 3.1 —— uͤber Goethe's Lieblingewendungen. 


10. Der trene Eckart. 
(v. 1813.) 


Die er zu Grunde liegende Sage erzählt Johann Hein- 
rich von Falkenſtein in feiner Thüringiſchen Chronifa 
(Tom. 1. Cap. IV. ©. 166) folgendermaßen: ‚Bon der Frau 
Hola wiffen die Bauern in Thüringen viel abentheuerlihe Dinge 
zu erzählen. Gegen das Felt der Geburt Chriſti ſoll ſie ſich am 
meiſten hören laſſen. Da haben nun bie gemeinen Leute aller- 
hand Aberglauben und ſagen unter andern: Wann eine Magd 
vor dem Weihnachtsfeſte ihren Rocken nicht abſpinnet, jo komme 
die Fran. Holla und thue ihr einen ſtinkenden Poſſen in den 
Flachs. Chriftoph Philipp von Waldenfels!) erzähle: Es 
wäre einftens in einem Thüringiſchen Dorffe, Schwarza genannt, 
“bie rau Hola oder Hulda an dem Weihnachtsfeſte durch das 
Dorff paffirt mit ihrem wütenden Heere, vor welhem ber Treue 
Edart her gegangen und die Leute gewarnet, fie follten aus dem 
Wege geben. Da habe es fich getroffen, daß demſelben zwei 
Knaben aufgeftoßen, melde aus dem nächſten Dorffe Bier geholet, 
und als fie die Schatten anſichtig geworden, ſich in eine Ecke oder 
Winfel verſtecket, denen aber einige Furien nachgeeilet, ihnen bie 
Kannen abgenommen und das Bier ausgefoffen. Als nun alles 
hinweg und vorbei, kamen die Knaben aus ihrem Winkel wiederum 
bervor und giengen nad) Haufe, waren aber fehr befümmert, was 
“fie vorwenden follten, weilen fie fein Bier mitbrächten. Indem 
fie nun alfo bei fi beliberiren, fo fei der treue Edart zu fie 


1) In f. selectis antiquitat. 
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ekommen und habe geſaget: Sie hätten wohlgethan, daß ſie das 

Bier freiwillig hergegeben, anders würden die Yurien ihnen die 
Hälfe umgedrehet haben. Sie follten nun getroft forigehen, ihre 
Kannen zu fi nehmen, zu Haufe aber nichts von demjenigen was 
gefchehen, in dreien Tagen fagen. Wie diefe nach Haufe gekommen, 
fo wären die Kannen voll Bier gewefen, und wann fie aud) darvon 
getrunten, fo hätte doch das Bier nicht abgenommen, fo lange fie 
gefhwiegen; als fie aber die Sache gefaget, und das Stillfchweigen 
gebrochen, fo wäre auch das Bier alle geworden. Das find nun 
freilich ſolche Hiftörichen, weldhe die Bauern auf denen Bierbänken 
in ber Schenke, oder die Mägde beim Spinnroden einander ers 
zehlen.“ 

Ueber die Frau Holla oder Hulda vergleiche ber Brüder 
Grimm deutſche Sagen Thl. I. und Kinder- und Hausmährchen Thl. J. 
Bom treuen Edart insbefondere berichtet Agrikola in feiner Er⸗ 
klärung des Sprichwörts: Der treue Edart warnet jeder- 
mann. Er erzählt zuerft von den Helden des Heldenbuchs, bes 
fonder8 von Dietrih von Bern, und fährt dann fort: „Bald 
nad diefer Beit ift gewefen ver treuwe Edhart, ein Held von 
Brifah, Herr im Elſaß und Breißgaw, von dem geichlecht ver 
Harlinge. Dieweil aber in Lamparten oder Lombardien die 
dranden gewaltig worden, griffen fie umb fi, und erfchlugen die 
jungen Harling, der VBormundt Edhart war, das thet aber Er⸗ 
mentfried. Der Edhart wolt feinen Herren, deren VBormundt er 
war, treum beweifen, ſchuff und bracht alfo zumegen, daß er mit 
anderer Helden hülffe den Ermentfried wieder erwürgete, und umb 
dieſer that willen iſt er alſo biß an vnſer zeit, lenger dann tauſent 
jar, gerhümpt worden, vnd er iſt auch ſolches lobs und rhumbs 
faſt wol wirdig, vnd ich wolt daß viel Teutſchen weren, den man 
ſolchs lob mit ehren möcht' nachſagen. Wo findet man jetzt jemand, 
der ſich als ein Vormundt frembder kinder alſo hart anneme? Ya 
der Vormundt nimpt alſo viel, daß der Nachmundt nichts vber⸗ 
kompt. Alſo gar iſt trew ond frombkeit bei den Teutſchen die 
zu vnſern zeiten ſeind, erloſchen, daß wenn vnſer vorältern jetzt 
vom todt auffſtünden, würden ſie ſich jhrer nachkommen ſchämen. 
Nun haben die Teutſchen jhres trewen Eckharts nicht vergeſſen, 
von dem ſie ſagen: Er ſitze vor dem Venusberg vnd warne alle 
leut, ſie ſollen nit in den berg gehn. Es iſt ein Fabel wie der 
Thannheuſer im Venusberg geweſen ſei vnd hab darnach dem 
Babſt Vrbano zu Rom gebeichtet. Babſt Brbanus hab einen 
fteden in ver handt gehabt, vnd gefagt: So wenig ale ber 
ſteck köndt grünen, alfo wenig mög Thannheufer vergebung feiner 
Sünd erlangen und jelig werden. Da ift Thannheufer verzweiffelt, 
vnd wider in den berg gangen, vnd ift noch drinnen. Bald 
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hernach empfahet Babft Brbanus ein offenbarung, wie er fol dem 
Thannheufer feine ſünde vergeben, dann der fted beginne zu blüen. 
Darumb ſchickt der Babft auf in alle lande, onnd ließ ven Thann⸗ 
beufer fuchen, aber man kundt ihn nirgent finden. Dieweil num 
der Thannheufer mit Leib und Seel verborben ift, fagen bie 
Teutfhen, ver trew Edhart fie vor dem Berg, und warne die 
Leut, fie follen nicht hinein gehen, es möcht’ jhnen fonft ergehen, 
wie dem Thannhenfer. Es ift gewiſſe fage, daß zu Kißleben, 
vnd im gangen land zu Manffeld das wütende Heer (aljo haben 
fie e8 genennet) füräber gezogen fei, alle Jar auff den Faßnacht 
Dornftag, vnnd die leut feind zugelauffen, vnd haben barauff 
gewartet, nicht anderft, als folt ein groffer mächtiger Keyſer oder 
König fürüber ziehen. Bor dem hauffen ift ein alter Dann her- 
gangen mit einem weißen ftab, ver hat fich felb8 den trewen Eck⸗ 
hart geheiſſen, diefer alt Mann hat die leut heifien auß dem weg 
weichen, bat auch etliche leut heifjen gar heym geben, ſie würden 
fonft ſchaden nemen. Nach viefem Dann haben etliche geritten, 
etlihe gangen, vnd ſeind leut gejehen worden, bie newlich an den 
orten geftorben waren, auch ver eins theil® noch lebten. Einer 
bat geritten auff einem Pferdt, mit zweien Yüßen, der ander ift 
auff einem rad gebunden gelegen, und das rad ift von jhm felbs 
ombgelauffen. Der Dritt hat ein fehendel vber die Adel ger 
nommen, vnd bat gleich fehr gelauffen. Ein ander hat keinen 
topff gehabt, und ber ſtück ohn maſſen.“ 

So weit Joh. Agrikola. Wir fegen noch hinzu, daß Ed- 
bart in f. comment. de rebus Franciae orientalis. L. 24. ad. a. 
778 den treuen Elart für den Senefhal Eghart hält, der mit 
Roland und dem Pfalzgrafen Anshelm bei Ronceval erjchlagen 
ward. Vgl. Dippolds Leben Karls des Großen. ©. 62. 

Die. Sage, fo vereinzelt daſtehend, ſcheint eigentlih fein Ge- 
genftand für die Ballade zu fein, denn es ift nur ein Außerliches 
Wunder, aber feine eigentliche Handlung vorhanden. Der Dichter 
bat nur eine Haltung bineingebradjt durdy die gute Lehre, bie er 
am Ende binzufügt, und die der Bolfspichtung fo gut ſteht. 

Diefe gute Lehre giebt .aber keineswegs die tiefere Bedeutung 
des Gedichtes, welche vielmehr der Ahndung des Leſers überlaflen 
bleibt. Diefe Grunpbedeutung läßt fih in den Worten aus- 
ſprechen: Die Welt des Wunperbaren geht im Glauben auf une 
wird burd den Zweifel vernichtet; oder, wie Viehoff dieſelbe faßt: 
„Das Wunder muß wie der Glaube, deſſen Kind es ift, in ver- 
ſchwiedener Bruft gehütet werden; der Sprache, dem Geſchöpf ves 
Berftandes, preisgegeben, verliert ed an Kraft und Dafein.“ 

Die ganze Behandlung ift der im Hodhzeitliede gleich und hat 
ebenfalls viel Malerifches, fo daß man meint, mit den Kindern 
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ſelbſt in der Laudſchaft zu ſtehen und das Ungewitter vorbeibrauſen 
zu ſehen. Die Sprache ift noch ungezwungner als im Hochzeit⸗ 
liede und wird oft wirklich nachläßig. Mit Tiecks Mährchen: 
„Der getreue Eckart“ hat unſere Ballade nichts gemein. 


— —— — wmt —— — 


11. Die wandelnde Glocke. 


1. Es war ein Kind, das wollte nie 
Zur Kirche ſich bequemen, 
Und Sonntags fand es ſtets ein Wie,!) 
Den Weg in’s Feld zu nehmen. 

2. Die Mutter fprah: Die Glode tönt, 
Und fo?) ift dir's befohlen; 
Und haſt du dich nicht hingewöhnt! 
Sie fommt und wird dich holen. 

3. Das Kind es denkt: die Glocke hängt 
Da droben auf pem Stuhle. 
Schon hat's den Weg in's Feld gelenkt, 

Als lief es aus der Schule. 

4. Die Glode Glocke?) tönt nicht mehr, 
Die Mutter bat gefadelt. *) 
Doch weld ein Schreden hinterher! 

- Die Glode kommt gewadelt. 

5. Sie wadelt ſchnell, man glaubt es kaum; 
Das arme Kind im Schreden. 
Es läuft, es kommt, als wie im Traum; ®) 
Die Ölode wird es decken. 


1) Alfo nicht eine Urfache, einen Grund, fondern irgend eine Art, 
wie es ins Freie gelangen konnte. - 

2) Somit. 

3) Dieje Wiederholung, ſowie der Binnenreim in Str. 8. 3. 1 fol 
das einförmige Klingen der Glocke malen. 

4) Ein f MS und nieberdeutiher Ausdrud: Boflen treiben, Aus- 
flüchte juchen, Saren machen. Alſo: „die Mutter bat mir etwas vor⸗ 
“ gelogen, mir etwas weil; gemacht.” In diefem Sinne kömmt das Wort 
aber nur in Weftphalen vor; die Niederſachſen haben das einfachere 
foden, bas ſchon im Reinele Fuchs vortömmt (IV. 8), woher es auch 
wohl der Dichter genommen, wiewohl ihn das Wort Fare (eines Stammes 
mit fadeln) und der Ausdruck Fikfaker darauf bringen lonnte Im 
Dber- und Niederfächfiichen braudt man fadeln in ber Bedeutung: ſich 
bin und ber bewegen, ohne zum Ziele zu kommen. „Das Licht jadelt 
d. h. es bewegt F ohne zu brennen (flackert); der Mann fadelt, d. i. er 
zaubert mit dem Handeln; ber Mann fadelt nicht: er ift raſch zur: That. 

6) Umverftändlih. Bielleicht foll es heißen: „es läuft vorwärts, es 
tommt zurüd, wie es im Traume zu geſchehen pflegt.” 

29 * 
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6. Dod nimmt es richtig feinen Hufd, 
Und mit gewanbter Schnelle 
Eilt e8 durch Anger, Feld und Buſch 
Zur Kirche, zur Kapelle. 

7. Und jeven Sonn= und Teiertag 
Gedenkt e8 an den Schaden, - 
Läßt durch den erften Glodenfchlag, 
Nicht in Perſon fi laden. 





Ueber den Anlaß zu diefer Heinen Dichtung meldet F. W. Rie- 
mer in feinen Mittheilungen über Goethe, Bd. 2. ©. 576 fol- 
gendes: „Das Ganze beruht auf einem Scherz und Spaß, den 
„fein Sohn und ich gemeinfchaftlich mit einem Heinen Knaben zu 
„treiben liebten, der des Sonntags vor der Kirchzeit und beſuchend, 
„bei beginnendem Geläute, befonvders der durchſchlagenden großen 
„Slode, ſich einigermaßen zu fürchten fhien. Nun machten wir 
„ihm weiß, die Glocke fteige auch wohl von ihrem Stuhle herab, 
„tame über Markt und Straße hergewadelt und könne ſich leicht 
„über ihn berftülpen, wenn er fi draußen bliden laſſe. Diele 
„wadelnde einbeinige Bewegung bildete ver humor- und fcherzreiche 
„Auguft (Goethe's Sohn) mit einem aufgefpannten Regenſchirme 
„dem Rinde vor und bradte es dadurd mo nicht zum ©lauben, 
„doch zur Borftellung einer Möglichkeit der Sache. Nach langen 
„Jahren überrafchte mich Goethe durch Zufendung jenes Gedichte, 
„das aus einer kindiſchen Fabelei eine lehrreiche Kinderfabel ent- 
„wickelte.“ Offenbar aber ift bier die Leichtigkeit der ‘Darftellung 
zur Nadjläffigfeit und Unficherheit herabgeſunken, und die Einfad- 
beit der Erzählung zur Serriffenheit des Satzbaues. 


12. Der Todtentanz. 


1. Der Thürmer der ſchaut zu Mitten der Nacht 
Hinab auf die Gräber in Lage; ı) 
Der Mond der hat alles in’s Helle gebradit, 
Der Kirchhof er liegt wie am Tage. 
Da regt fi ein Grab und ein anderes dann; 
Sie kommen hervor, ein Weib da, ein Mann, 
In weißen und fchleppenden Hemden. 


1)’Ein fonderbarer Ausdruck; ber Ausländer würde auf jeden Fall 
benfen, Lage fei ber Ort, wo die Begebenheit vorfällt. Der Dichter will 
natürlich fagen: auf bie vor ihm liegenden Gräber. 


“ 
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2. Das?) redt num, es will ſich ergegen fogleich, 
Die Knöchel zur Runde, zum range, 3) 
So arm und fo jung, und fo alt und fo reich; ®) 
Doch hindern die Schleppen am Tanze. 
Unb weil bier die Scham nun nicht weiter gebeut: 
Sie ſchütteln ſich alle, da liegen zerftreut 
Die Hemdelein über den Hügeln. 

3. Nun bebt fih der Schenkel, nun wadelt das Bein, 
Gebärden da giebt e8 vertradte; 5) 
Dann klippert's und Elappert’8 mitunter hinein, 
As fchlüg’ man die Hölzlein zum Takte.) - 
Das fommt nun dem Thürmer fo lächerlich vor; 
Da raunt ihm der Schall, der Berfucher in’3 Ohr: 
Geh, hole dir einen der Laken!?) ' 

4. Gethan wie gevadt! und er flüchtet fich fchnell 
Nun hinter geheiligte Thüren. ®) 

- Der Mond und nod immer er fcheinet fo beül 

Zum Tanz, den fie ſchauderlich führen. 
Doch endlich verlieret fich diefer und ber, 
Schleicht eins nach dem andern gefleivet einher, 
Und huſch! ift es unter dem Raſen. 

5. Nur einer ber.trippelt und ftolpert zulegt - 
Und tappet und grapft?) an den Grüften; 
Dod hat Fein Gefellet%) fo ſchwer ihn verlegt; 
Er wittert das Tuch in den Lüften. 


2) Subjelt, wie es die Volksfprache wirklich fo fett, freilich mehr in 
ae Auffaffung ; fo jagt Schillers Trompeter R allenfeins Eugen, 
uftritt 2: 


Ei, das muß immer faufen und frefien! 
und der Frohnvogt im Wilhelm Tell: 
Das fjchlendert wie die Schneden! 
3) Zum NRingelreihn. 
4) Der Grund, warım bie natürliche Ordnung: „fo alt und fo jung, 
fo arm und jo reich bier verletzt ift, liegt wohl in ber Alliteration: A 
arm und fo jung, fo alt und fo reich. Webrigens gehören arm und 
jung, alt und reich auch fonft zufammen. 
6) Partizip vom alten Verbum trechen ober treden, d. i. ziehen. 
6) Anipielung aufs Hadebret oder Zaltitab. 
eat 7) Tuh, Leintuh, bier Todtenhemd. Gewöhnlich fagt man: das 
afen. . 
8) In der Kirche. 
9) Berftärkungsform von greifen oder gripen (nieberd.), wie tapfen 
von tappen oder tippen. 
10) Mitgejelle, Mittodter. 
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Er rättelt die Thurmthür; fie fchlägt ihn zurüd, 
Geziert und gefegnet!!) dem Thürmer zum Glüd; 
Sie blinkt von metallenen Kreuzen. 

6. Das Hemd muß er haben, da raflet er nicht, 
Da gilt auch kein langes Befinnen; 
Den gothifhen Zierrat ergreift nun der Wicht 
Und Mettert von Zinne zu Binnen. 
Nun iſt's um den armen, den Thürmer, gethan! 
Er rudt fih von Schnörkel zu Schnörkel hinan, 
Rangbeinigen Spinnen vergleichbar. 

7. Der Thürmer erbleichet, der Thürmer erbebt, 
Gern gäb’ er ihn wieder den Laken. 
Da häkelt — jett hat er am Tängften gelebt — 
Den Zipfel ein eiferner Baden. 12) 
Schon trübet der Mond fi verſchwindenden Scheins, 
Die Glocke fie donnert ein mädtiges Eins, 12) 
Und unten zerfchellt das Gerippe. 


11) Mit Kreuzen verziert und mit Weihwafler befprengt. Segnen ifl 
eigentlich das verderbte lateinifhe signare: mit Zeichen (be® Kreuzes) 
verſehen. 

in Dies ift ſehr undeutlich ausgedrückt. Der Dichter will auf jeden 
Fall fagen: Er möchte ihm den Laken gern wiedergeben; aber ber igte 
besjelben iſt an einem eiſernen Zacken hängen geblieben, und er kann ihn 
nun nicht 108 befommen, alfo auch nicht hinabwerfen. 

.18) Belauntlich geht die Geifterftunde mit ein Uhr zu Ende. 





v. 9. 1813. 


Man hat viele Brtlihe Sagen ähnlihen Inhalte. Zeiller 
in den Anmerkungen zu Roſſets Theatrum tragicum verfichert, 
er habe dieſe Geſchichte zu Eywanfhig in Mähren in den Jahren 
1618 und 1617 von glaubwürbigen Bürgern oft erzählen hören, 
und felbft der Drt fer ihm gewiefen worden. Bei ihm ifl’8 aber 


fein Todtentanz, fondern nur ein einzelner Zodter, dem bie Wächter - 


“anf die Drohung, fie alle umzubringen, den Sterbefittel wiedergeben. 

Auch in Breslau geht eine ganz ähnliche Sage.*) Eine diefer 
Sagen kannte Goethe vermuthlid ſchon früher und hat fie vieleicht 
in Töplig gehört, wo das Gedicht entflanden ift. Allein bie ganze 
Einkleivung und nahmentlih das Tanzen einer Menge von Todten 
lieh ihm vermuthlic Apels Erzählung: Der Todtentanz, bie 


fih im dritten Bande von deſſen Gefpenfterbuche findet, der kurz. 


zuvor (1811) erfchienen war. Hier heißt es: 


*) Nodnagel: Sieben Bücher deutfcher Sagen und Legenden in alten 
und neuen Dichtungen. Darmft. 1839. S. die Anmerfingen zu Ende. 
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„In der folgenden Nacht trugen fi gar feltfame Dinge zu. 
Die Thurmwädter ſchauten nah Gewohnheit umher, ob etwa ein 
Teuer in der Gegend aufgieng. Da fahen fie gegen Mitternacht 
bei dem Scheine des Mondes, wie Meifter Wilibald aus feinem 
Grabe an der Kirchhofsmauer emporftieg. Er hielt feine Sad- 
pfeife im Arm, lehnte fih an einen hohen Leichenftein, daß ihn . 
der Mond hell anleuchtete, und fieng an zu blafen, fingerte auch 
‚dazu auf den. Pfeifen, wie man es bei feinem Leben an ihm ge- 
wohnt war. Indem fih nun die Wächter, über dies Geficht 
befrembet, anfahen, thaten ſich mehrere Gräber auf dem Kirchhofe 
auf, die beinernen Bewohner ftedten ihre kahlen Schädel heraus, 
fhauten fih um, nidten nad dem Takte, ftiegen dann ganz heraus, 
und regten die FMappernden Glieder in flinfem Tanz. Aus ven 
Grüften und Schwibbögen gudten ebenfalld leere Augenhöhlen 
nad) dem hügligen Zanzplag, die dürren Arme rvaffelten an ven 
eifernen Gitterthoren, bis Schlöffer und Riegel auffprangen und 
den tanzluftigen ®erippen den Weg zum Todtenball dffneten. 
Nun ftelzten. die leichten Tänzer über Örabhügel und Leichenfteine 
und wirbelten im luftigen Schleifer umber, daß bie weißen Sterbe- 
gewänder im Winde um bie bürren Glieder flatterten, bis bie 
Glocke auf dem Kirhthurm Mitternacht ſchlug. Da kehrten Tänzer 
und Tänzerinnen in ihre engen Behaufungen zurüd, ver Spielmann 
nahm feine Sadpfeife unter den Arm und -begab fidy gleichfalls 
zur Ruhe.“ E 

Die Darftelung unfrer Ballade ift leiht und nachläſſig wie 
im treuen Ecart, vielleicht zu nadläffig, da die Deutlichfeit bis— 
weilen unter der Leichtigkeit leidet. Aber zu gleicher Zeit herricht 
eine Anfchaulichkeit und ein malerifhes Leben in dieſer Kleinen 
Scene, und eine Natürlichkeit der Darftellung, daß wir alles un— 
mittelbar mit erleben. Eine Eigenthümlichkeit diefes Toptenfchau- 
ſpiels ift es, daß fein Menſch darın ein Wort redet, was gewiß 
felten in einer Ballade vorfommen wird. 


13. Die Kinder fie hören es gerne. 


1. Herein, o du Guter! du Alter, herein! 
Hier unten im Saale da find mir allein, 
Wir wollen die Pforte verſchließen. 
Die Mutter fie betet, der Vater im Hain!) 
Iſt gangen die Wölfe zu fchießen. 
1) Berfegung; anftatt: ber Vater ift in den Hain gegangen, bie Wölfe 
r hießen. Das Weſen der Mutter und bes Vaters wirb bier furz und 


chön gleih im Voraus angegeben, die Mutter eine fromme Seele, ber 
Bater ein wüder Säger. 
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D fing uns ein Mährchen, o fing es uns oft, - 
Daß ih und der Bruder es lerne; 
Wir haben fhon längſt einen Sänger gehofft, 
“ Die Kinder fie hören e8 gerne. 

2. „Im nädtlihen Schreden, im feindlichen Graus?) 
Berläßt er das hohe, das herrliche Haus, 
Die Schäße die hat er vergraben. 
Der Graf nun fo eilig zum Pförthen hinaus, 
Das mag er im Arme denn haben? 
Was birget er unter dem Mantel gejchwind ? 
Was trägt er fo rafch in die Ferne? 
Ein Töchterlein ift es, da fchläft nun das Kind. —“ 
Die Kinder fie hören es gerne.?) 

3. „Run heilt fi der Morgen, die Welt ift jo weit, 
In Thälern und Wälvdern die Wohnung bereit, 
In Dörfern erguidt man den Sänger. 
So ſchreitet und heifcht er undenkliche Zeit, 
Der Bart wächst ihm länger und länger; 
Dody wächst in dem Arme das liebliche Kind, 
Wie unter dem glüdlichiten +) Sterne, 
Gefhütt in dem Mantel vor Regen und Wind —“ 
Die Rinder fie hören es gerne. 

4. „Und immer find weiter die Jahre gerüdt; 
Der Mantel entfärbt fi, der Mantel zerftüdt, 
Er könne fie länger nicht faflen.®) 
Der Bater er fehaut fie, wie ift er beglüdt! 
Er kann fi für Freude nicht laſſen; 
So ſchön und fo edel erſcheint fie zugleich, 
Entiproffen aus tüchtigem Kerne; 
Wie macht fie den Vater, den theuren, fo reih! —“ 
Die Kinder fie hören es gerne. 

5. „Da reitet ein fürftlicher Ritter heran, 
Sie redet die Hand aus, der Gabe zu nahn; 
Almofen®) will er nicht geben. 
Er faſſet das Händchen fo kräftiglich an: 
Die. will ich,) fo ruft er, auf's Leben! 


2) Mit dieſer Strophe beginnt das Mährchen des Alten. 
x Natürlich Hier, wie immer am Schluffe der Strophen, nicht Worte 
. des Alten, fondern bes Dichters ſelbſt. 
H u eingenb. 
auptſatz anftatt Nebenſatz; poetifche Individualifierung, wobur 

ber lange Zeitraum verfinnlicht —8 1“ - Nerung o 

6) Fehlit aber. 

„ Das die bezieht fih auf Sand. Da nun vorher Händen ſteht, 

jo ift Die grammatifch falſch, poetifh aber doh wahr; denn begreiflich 
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Erkennft du, erwibert der Alte, den Schag, 
Erhebft du zur Fürſtin fie gerne; 
Sie fei dir verlobet auf grünendem Plag — —“ 
Die Kinder fie hören es gerne. 

6. „Sie fegnet der Priefter am beiligen Ort, 
Mit Luft und mit Unluft nun ziehet fie fort, 
Sie möchte vom Vater nicht fheiden. 
Der. Alte er wandelt nun bier und bald bort,®) 
Er träget in Freuden fein Leiden. 
So hab’ ih mir Yahre?) die Tochter gedadıt, 
Die Entelein wohl in der Ferne; 
Sie fegn’ ich bei Tage, fie fegn’ ich bei Nacht —“ 
Die Kinder fie hören es gerne. 

7. Er fegnet die Kinder; da poliert’ am Thor, 

Der Bater da ift er! Sie fpringen hervor, 

Sie können den Alten nicht bergen — 

„„Was lockſt du die Kinder! du Bettler! du Thor! 
Ergreift ihn, ihr eifernen Schergen! !9) 

Zum tiefften Verlies den Berwegenen fort!” 

Die Mutter vernimmt’8 in der Ferne, _ 

Sie eilet, fie bittet mit fhmeihelndem Wort — 
Die Kinder fie hören e8 gerne. 11) 

8. Die Schergen fie lafien den Würbigen !2) ftehn, 
Und Mutter und Kinder fie bitten fo ſchön; 
Der fürftlihe Stolze verbeißet 
Die grimmige Wuth, ihn entrüftet das Flehn, 
Bis endlich fein Schweigen zerreißet. 


Ka a untigam, indem er die Hand faßt, wirflich gerufen: „Die 
w 44 


8) Eine launenhafte verſamãhuns des richtigen: bald hier und bald 
dort (der Alte nun wandelt bald hier und bald dort); en Laune 
muß man fich bei Goethe oft gefallen laffen. Vergl. das Hochzeitlied 
Str. 5. 3.6: So Hören und Sehen. 

9) Jahre lang. Hier fällt plöglich der Sänger aus ber dritten Perſon 
in bie erfte und giebt fi als Großvater zu erfennen. 

10) Gerichtsdiener. Soll diefes fo viel heißen, als: harte, gefühlloſe 
Scergen, fo ift der Ausbrud in Munde des Fürften doch jehr gefucht. 

11) Nähmlih ber Mutter Bitten. Ob der Schloßherr den Alten 
erlernt, wird nicht recht Mar. Zürnt er, daß ber Vater feiner Gemahlin 
als Bettler das Haus betritt; oder zürnt er, daß überhaupt ein Bettler - 
1 pereingefeplihen bat? — Goethe felbft giebt (vergl. unten) bie letztere 

rffärung. | 

12) Diefer Ausdrud fcheint aber doch anzubeuten, baß der Alte als 
Bater der Schloßfrau erkannt ift. ' 
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„„Du niedrige Brut! du vom Bettlergeſchlecht! 
Verfinſterung fürſtlicher Sterne! 
Ihr bringt mir Verderben! geſchieht mir doch Recht!““ 
Die Kinder ſie hören's nicht gerne. 

9. Noch ſtehet der Alte mit herrlichem Blick, 
Die eiſernen Schergen ſie treten zurück, 
Es wächst nur das Toben und Wüthen. 
„„Schon lange verflucht' ich mein ehliches Glück, 
Das ſind nun die Früchte der Blüthen! 
Man leugnete ſtets, und man leugnet mit Recht, 
Daß je ſich der Adel erlerne! | 
Die Bettlerin zeugte mir Bettlergeſchlecht —““ 
Die Kinder fie hören's nicht gerne. 

10. „Und wenn euch der Gatte, ver Bater verftößt, 
Die heiligften Bande verwegentli löst, 
So kommt zu dem Bater, dem Ahnen! 
Der Bettler vermag, fo ergraut und entblößt, 
Euch herrliche Wege zu bahnen. 

- Die Burg die ift meine! Du haft fie geraubt, 

Mich. trieb vein Geſchlecht in die Ferne; 
Wohl bin ich mit Föftlichen Siegeln beglaubt! — 
Die Kinder fie hören e8 gerne. 

11. „Rechtmäßiger König er fehret zurüd, 
Den Treuen verleiht er entwenvetes Glüd; 13) 
Ich löſe Die Siegel der Schäte. !*) 
Sp rufet der Alte mit freundlichem Blid: 
Euch find’ ich die milden ©ejete. !3) 
Erhole dich, Sohn! es entwidelt ſich gut, 
Heut einen fich felige Sterne, 
Die Fürftin fie zeugte dir fürftlihes Blut —“ 
Die Kinder fie hören. eö gerne. 


% 


13) Dies ſcheint mir fteif ausgebrüdt zu fein, Er will fagen: Der 
König giebt den vorigen Befigern ihre Güter zurüd. . 

14) Die er vergraben hatte, ehe er entfloh. Str. 2. 

15) Begnabigung ber neuen Emportömmlinge, welde früher das redht- 
mäßige Königshaus vertreiben halfen. 


Diefe Ballade ift die lette des Dichters und in fpäterer Zeit 
entflanden; der Dichter hatte fich aber feit feinen Fünglingsjahren 
mit dem Öegenftande innerlich befchäftigt, wollte ihn jenoch früher 
als Oper bearbeiten. Mit Freuden erbliden wir den alten Dichter 
wieder auf ber frühern Bahn, wie er ſich immer noch als Meifter 
in ber verfinnlichenden Darftellung zeigt. Diefe Ballade ift ganz 
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bramatifh gehalten und erinnert in leßterer Hinfiht an den 
Bauberlehrling, durch die Anordnung fo verjchievenartiger Maſſen 
und Theile an Schiller; denn aud bier ift ein langer zwanzig» 
jähriger Zeitraum in den engen Rahmen einiger Minuten gefaßt 
worden, ungefähr wie im Grafen von Habsburg. Nur ermangelt 
die Darftellung der Leichtigkeit und Klarheit, die wir fonft an 
dem Dichter gewohnt find, und bei der faft furdtbar zu nennen» 
den Satzzeichnung in der Ausgabe von Goethe's Werfen ift fie 
faft nicht zu verftehen. ?) 

Ein reiher, mädtiger Graf muß als Anhänger des ver- 
triebenen Königs vor feinen Berfolgern fliehen und Haus unb 
Hof verlaffen. Nur fein Heines Töchterlein rettet er und friftet 
ihr und fein Leben durch die Gaben, die er als herumziehenver 
Sänger empfängt. Die Tochter ift endlich zur ſchönen Yungfrau 
erwachſen; ein fürftlihder Süngling, demſelben Yande mit dem 
Alten entiproffen, wirft feine Liebe auf fie; der Vater giebt fie 
ihm zur Gattin, kehrt aber nicht zurüd in fein Fand, wo immer 
noch die Acht auf ihm Tiegt, giebt fih dem Eidam aud nicht zu 
erfennen, fondern zieht wie früher umber, immer der Tochter und 
ber Enkel gedenkend. Endlich kehrt der vertriebene König ins 
Land zurück; der unrehtmäßige Tyrann ift fort, und alle Ber- 
bannten werben ˖ zurüchberufen und erhalten ihre Güter wieder. 
Auch der alte Graf kehrt zurüd, von nenem belehnt mit feinen 
Befigungen, die unterveß der neue Emporfömmling, fein Schwie- 
gerfohn, erhalten hat. Als Sänger will er aber erjcheinen, nicht 
al8 Graf. - Und bier beginnt nun das Gedicht. Er kömmt vor 
das Schloß; die Kinder des Herrn ziehen ihn hinein und bitten, 
ihnen etwas zu erzählen. Er erzählt feine eigne Geſchichte; er 
fieht feine .Enfel vor fi und fegnet fie. Da erfeheint der Haus: 
berr, ver fich jett feiner Verbindung mit einer Bettlerötochter 
Ihämt. Er zürnt auf den Alten, daß er fih in’s Schloß gewagt, 
und befiehlt, ihn in’s Gefängnis zu werfen. Die Mutter eilt 
herbei, vereint mit den Kindern fleht fie für ven Alten; ba 
ergrimmt der Gatte noch mehr und verwänfcht feine Ehe und 
die daraus entfproffenen Kinder; denn diefe Verbindung veriperrt 
ihm den Weg zu höheren Würden. Yett giebt der Alte ſich und 
fein vornehmes Gefchleht zu erkennen, ſpricht fein Eigenthum 
wieder. an, aus dem ihn des Eidams Familie vertrieben bat, 
verzeiht aber dem Sohne und tröftet ihn, daß fi nun alles gut 
entwidelt habe. ?) 





1) Es zeigt fi überhaupt eine unverantwortliche Sorglofigkeit in ber 
Correktur diefer Ausgabe, die mit fo großem Pomp als eine vollendete 
angekündigt wurde. 

2) Goethe ſelbſt giebt Bd. 46. S. 388 Aufflärungen über das Gedicht, 
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Letzteres — nähmlich daß fi alles gut entwidelt habe — 
möchten wir bezweifeln. Es ift nicht zu leugnen, daß das Ende 
nicht befriedigt und einen etwas ſchneidenden Einprud macht. 
Kann man wohl hier Glück wünſchen, nachdem der Vater Gattin 
und Kinder verflucht und verwünſcht hat, weil jene von niedriger 
Geburt ift? Es bevarf alfo nichts weiter als der Entvedung 
vornehmer Geburt, um alles angethane Herzeleid wieder gut zu 
madhen? Dies erinnert an die Hervorbringungen.mandyer modernen 
Romanen- und Novellendichter, befonvers Fouqué's, bei welchem 
gewöhnlich die Entwidlung auf der Entdedung adeliher Geburt 
beruht. Einen weit wohlthuendern Eindrud läßt die ſchöne Ballade 
in Percy's Sammlung zurüäd: The Beggars Daughter of 
Bednallgreen (Tom. II. Book II. Bal. 8.). Der Inhalt ift 
faft ziemlich gleih; alles ift aber heiter gehalten und entwidelt 
fi heiter. Auch bier heirathet die Bettlerstochter einen Großen; 
bei der Hochzeit erfcheint der Bettler, der Vater, als Sänger, 
fingt auch feine eigne Geſchichte, und giebt ſich endlich als ben 
vertriebnen Montfort zu erfennen. 

Goethe's Ballade unterfcheidet fi von allen frühern desſelben 
Dichter dadurch, daß bier der Menfh-und die Handlung in den 
Vordergrund, die Umgebung in den Hintergrund tritt, daß aljo 
eine Charakteriftit der Perſonen erſcheint, und zwar eine jehr 
fräftige und gelungene. In der That hängt die Ballade mit den 
frühern nur durch den Ton zufammen, in weldem fie gehalten ift. 


14. Johanna Sebus. 


Der Damm zerreißt, das Feld erbraust, !) 
Die Fluten jpülen, die Fläche ſaust. 
„sh trage di, Mutter, durd die Flut, 
Noch reicht fie nicht body, ic wate gut.” — 
„Aud uns bevenfe, bedrängt wie wir find, 
Die Hausgenoffin, drei arme Kind! 
Die ſchwache Frau! — Du gehft davon!’ — 
Sie trägt die Mutter durch's Waſſer fchon. 
„Zum Bühle?) da rettet euch! harret derweil; 
Gleich Fehr’ ich zurüd; uns allen ift Heil. 
Zum Bühl iſt's noch troden und wenige Schritt; 
Doch nehmet audy mir meine Ziege mit! 

Der Damm zerfhmilzt, das Feld erbranst, 
Die Fluten wühlen, die Fläche faust. 


1) Iſt zur erbraufenden Wafferfläche geworben. 
2) Bühl oder Bühel, oberdeutiche Benennung des Hügels. 


EL ua 
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Sie fett die Mutter auf fichres Land 

Schön Suschen, gleich wieder zur Ylut gewanbt. 
„Wohin? Wohin? Die Breite?) ſchwoll; 

Des Waflers iſt hüben und brüben voll; 
Berwegen in's Tiefe willſt du hinein!” — 
„Sie follen und müffen gerettet fein!“ 

Der Damm verfhwindet, die Welle braust, 
Eine Meereswoge,*) fie ſchwankt und faust. 
Schön Sushen fehreitet gewohnten Steg, °) 
Umftrömt aud) gleitet fie nidyt vom Weg, 

Erreiht den Bühl und die Nachbarin; 
Doch der und den Kindern fein Gewinn! 

Der Danım verfhmwand;‘) ein Meer erbraust’s; 
Den Fleinen Hügel im Kreis umfaust’s. 

Da gähnet und wirbelt ver ſchäumende Schlund 
Und ziehet die Frau mit den Kindern zu Grund; 
Das Horn der Ziege faht das ein’; 

- &o follten fie alle verloren fein! 
Schön Suschen fteht noch ſtrack und gut: 
Wer rettet das junge, das edelfte Blut! 

Schön Suschen fteht noch wie ein Stern, 

Doh alle Werber find alle fern. 

Rings um fie ber ıft Wafferbahn; 

Kein Schifflein ſchwimmet zu ihr beran. 
Noch einmal blidt fie zum Himmel hinauf, 
Da nehmen die fehmeihhelnden Fluten fie -auf. 

Kein Damm! fein Feld! Nur bier und dort 
Bezeichnet ein Baum, ein Thurm den Drt. 
Bedeckt ift alles mit Waflerfchwall; 

Doch Sushens Bild ſchwebt überall. — 
Das Waſſer finft, das Land erfcheint, 

Und überall wird ſchön Suschen beweint. — 
Und dent fei, mer’8 nicht fingt und fagt, 
Im Leben und Tod nicht nachgefragt! 


8) Konfret: das ausgebreitete, flache Land. 
4) Wie eine Meereswoge. . 
; Wir milffen uns nähmlich einen Damm denken, der den Hügel mit 
dem höhern Lande verbindet; obgleih er mit Waffer bebedt ift, kennt 
Johanna doch die Richtung gut. Diefer Damm num wird von den Fluten 
weggeriffen, als fie auf dem Hügel angelangt tft. 

6) Man bemerke bie fchöne Steigerung. Erft heißt es: der Damm 
jerreißt; dann: der Damm zerfchmilzt; dann: der Damm verfchwinbet; 
enblih: der Damm verſchwand. Nur follte e8 zuletzt durchaus heißen: 
„der Damm ift verſchwunden.“ Nicht nur die Grammatik forbert Dies, 
fondern auch die Boefie. i 
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Diefes Gedicht ift vom J. 1810. Der Dichter hat es nicht 
unter feine Balladen geftellt, fondern nennt e® Kantate; in der 
Form des Gedichts felbft fann der Grund nicht liegen, fondern 
nur in der Form ver dazu gehörigen Compofition von Zelter. 
Die Rüdfiht auf vielftimmige Compofition hat aber bewirkt, daß 
die poetifhe Anfchaulichkeit unter dem muſikaliſchen Effekt leiden 
muß. So fragt man z. B.: Wer fpricht denn die Worte: 


Wohin, wohin? Die Breite fhwoll! u. f. w. 


Die Antwort kann nur fein: Eine Bapftimme Es ift gewiß 
zu bedauern, daß Goethe fo oft die Poeſie ald Dienerin der 
Mufit, d. h. der Compoſition, betrachtet. Wie viel Zeit und 
Kräfte hat er an unnüge Opern verſchwendet, Die jeder andere 
nit nur eben fo gut, fondern: weit befjer gefchrieben hätte. 

Die bier dargeftellte Handlung fällt in's Jahr 1809. Johanna 
Sebus war ein fiebenzehnjähriges Mädchen aus dem Dorfe Brienen . 
bei Griethauſen in der preußifchen Provinz Niederrhein, unweit 
von der holländifchen Gränze. Die flahe Gegend ift fehr, oft 
Ueberfjhwenmungen ausgejegt und wird nur durch Dämme ge— 
ſchützt. Nicht weit von Griethauſen, aber jhon auf holländiſchem 
Boden, trennt fi) der Rhein in feine zwei Arme, den alten Rhein 
und die Whaal, und hier müſſen ungeheure Dämme den Yluten 
wehren. Am 13. Yan. 1809 nun war auf dem Rheine großer 
Eisgang, und einer der großen Dämme brad. Im einem Haufe 
wohnten die Wittwe Sebus mit ihrer Tochter und eine andre 
Frau mit brei Kindern. Johanna rettete ihre Mutter aufs Trockne, 
wollte auch die andern retten, aber hinter ihr borſt der Dam, 
und jie konnte nicht mehr zurüd. 

Die Uehnlichkeit des Gegenftandes mit Bürgers braven Manne 
ergiebt ji von ſelbſt. Johanna ift aber ein noch weit würbigerer 
Stoff für die Poefie als Bürgers;. er bat gar Teinen übeln Bei- 
geſchmack. Bergleiht man beide Gedichte gegeneinander, jo wir 
man geftehen müſſen, daß Goethe's Dichtung nicht die Fehler ver 
Bürgerfhen hat, aber auch nicht die Schönheiten verjelben. Jo— 
hauna Sebus ift in der damaligen Manier von Goethe gearbeitet, 
nachläffig und leiht; der Gegenftand aber, bier fein Mährchen, 
erfordert wohl eine etwas edlere Haltung. Warum Goethe Yo- 
banna immer Suschen nennt, weiß ich nicht. 

Denfelben Oegenftand hat Übrigens Goethe's befannter Gegner, 
Buftfuhen, bearbeitet, in einem elegifhen Tone; aber etwas 
matt. Puſtkuchens Gedicht befindet ſich unter andern in den Bei: 
ipielen des Guten. Bd. 4. 


VI. 
Auguft Wilhelm Schlegel. 


Geb. 1767 zu Hannover, jegt Profeſſor in Bonn. 


Sqalegels ausgezeichnete Verdienſte als Literarhiſtoriker, Kritiker 
und Ueberſetzer find unbeſtreitbar; man kann dieſe Verdienſte na- 
türlich anerkennen und ſchätzen, ohne den großen Kritiker auch für 
einen großen Dichter halten zu müſſen. Er und ſein Bruder 
Friedrich wollten die Poeſie zur reinen Kunſt hinaufbilden, bie 
fein andres höchftes Ziel kenne als Bollendung der Yorm, und 
erblidten in der Poefie aller andern Fiteraturvälfer das Beſtreben, 
fih eine beftimmte Form zu erobern, welche der Eigenthümlichkeit 
der Nation angemeffen wäre. Indem fie fih nun im ber beut- 
ſchen Dichtung umfahen, bemerkten fie, daß diefe gar feine be- 
ftimmte Form babe; daß die beveutendften Dichter mehr durch 
den innern Gehalt ihres Geiftes wirkten und jeder fich erft für 
jedes einzelne Werf eine beitimmte Form fuhen müſſe, die feinem 
Geifte und Streben angemefjen wäre. Um nun zu zeigen, was 
eine feftgefegte nationale Form der Dichtung befagen wolle, ſuchten 
fie die Deutfhen mit der Funftreihen Verfahrnugsart der Grie- 
hen, der Spanier, der Italiener bekannt zu machen, theils durch 
enaue Meberfegungen, theils durch Nachbildungen, theil® durch 
harakterſchilderungen. Wurde nun durch diefe Beftrebungen eine 
größere Einfiht in das vielgeftaltige Wefen der Poefie vermittelt: 
fo batte doch der eingefchlagene Weg auch fehr fchlimme Folgen. 
Denn indem die Begründer diefer Schule und noch mehr deren 
Anhänger fih aus den mannigfaltigften Thatſachen eine höchite 
Idee der Poefie bildeten, vergaßen fie ganz bie doch auch vor- 
handene deutſche Art und Kunft, und indem fie fi in fremde 
Formen und Anſchauungsweiſen verfenkten, bearbeiteten fie Ge— 
genflände, die uns ganz fern liegen, bilveten ſich eine Gedanken— 
welt, die uns gleichgültig oder zuwider ift, zwangen unfre Sprade 
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zu Formen, welche in ihr Feine Wirkung machen können, und ver- 
gaßen ganz und gar aus dem tiefiten Borne dieſer Sprade zu 
ihöpfen, und ihren Gedanken die größte Klarheit, Innigkeit und 
Schönheit zu geben. 

Daß ſich nun zur Ausübung der Dichtfunft eine Menge 
Leute herbeidrängten, die weder Künftler nody Sänger waren, lag 
in der Natur diefer Beitrebungen. Weit fohlimmer war es, daß 
wirkliche Talente durch das Streben nah dem Allervortrefflichiten 
fih verleiten ließen, weit mebr vorftellen zu wollen, als -ihnen 
von Natur vergönnt war; daß andre hochbegabte Geilter allen 
Boden der Wirklichkeit verloren, in Sprache, Gedanke und Form 
fih in fremdartige oder phantaftifhe Welten zurüdzogen und jo 
allen Einfluß auf die Nation verloren. So entſtand denn eine 
Schule, die man gewöhnli die romantiſche nennt. Diefe fah 
auf befheidene Talente, welche ji in den Schranken ihrer Natur 
bielten, gar nicht jo hohe Forderungen an fid, machten, dagegen 
aber wirklich etwas Gutes und Charakteriftifches heroorbradhten, 
mit großer Beradytung berab. Dadurch entftand nun ein Ärger: 
fiher Kampf, welcher viele zum Theil recht wadre Kräfte in nutz⸗ 
lofem Treiben zu Grunde richtete. Die Romantifer fagten: Was 
ihr vorbringt, entfpriht gar nicht der höchſten Idee der Poefie 
und taugt mithin nichts, währen wir uns von der üpee ber 
Poeſie und Kunft nie entfernen. Die andern erwiederten: Be⸗ 
baltet eure Idee und laßt uns unjre That; denn wir bringen 
doch etwas hervor, das, obgleich beſchränkt, Doch ein geſundes und 
lebendiges Gefchöpf ift, währenn eure Kinder der höchſten Idee 
tranfhaft zur Welt kommen und ein fieches Leben hinfchleppen. 

- Anh Auguſt Wilhelm Schlegel vergeudete wohl fein 
fhönes Zalent in dem Beftreben, in allen Formen nnd Arten 
etwas zu leiften und überall die höchſten Schwierigkeiten zu be: 
ſiegen. Ihm alle fchöpferifhe Kraft abſprechen und behaupten, 
nur feine genaue Kenntnis der Kunitmittel und feine Fertigkeit 
in Behandlung des Verſes gebe ihm Bedeutung — dies ift zu 
weit gegangen; denn man bichtet ohne wahrhafte Begabung fein 
Schaufpiel wie Jon. Aber die meiften feiner Dichtungen, und 
nahmentlich auch Son, fehen nur zu fehr Studien ähnlih und 
find nicht hervorgegangen aus geheimnisvoller, bewußtlofer Zeu- 
gung im Innern, welche durch die eigentliche poetifche Arbeit erft 
mittheilbare Geftalt erhalten hätte, fondern fie find mit Bewußt⸗ 
fein und voller Befonnenheit angelegt und fortgefponnen. So 
haben wir es nur als Zufall zu betrachten, wenn er etwas fchuf, 
das felbftändigen Charafter und Unmittelbarkeit des Lebens beſitzt; 
und hierher gehören befonders feine ſatyriſchen Gedichte, worin 
Gegenftände vorlagen, die ihn wirklich befchäftigten. Bon feinen 
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Romanzen gelten die meiften nicht durch ihren Gehalt an fich, 
fonvdern als Beifpiele für gewiffe Yormen, bie er einzubürgern 
wünfchte. Da die Ballade eine urſprünglich deutſche Dichtungsart 
ift: fo follte man meinen, er hätte fich in unfrer ältern Poeſie 
darnach umgeſehen; -allein die Kenntnis und Betrachtungsweife 
unfrer frühern Fiteratur war bei diefen Vortretern der Romantik 
höchſt dürftig und oft ganz irrig, da fie in ber mittelalterlichen 
deutſchen Dichtung gerade das bervorzogen, was fremden Urfprungs 
und Nachahmung fremder Kunft if. Und fo wandte fi denn 
Schlegel bei feiner Bearbeitung der Romanze befonder® nad 
Spanien. Seine poetifhen Werke find erfchienen in Heidelberg 
1811. Die Romanzen ftehen im erften Theile; es find ihrer 
acht; wir theilen die beiden befannteften bier mit. | 


1 QXrion. 


1. Arion war der Töne Meifter, 
Die Either Iebt in feiner Hand; i) 
Damit ergetzt' er alle Geiſter, 
Und gern empfieng ihn jedes Land. 
r fchiffte goldbeladen 
Jetzt von Tarents Geſtaden, 
Zum ſchönen Hellas heimgewandt. 

2. Zum Freunde zieht ihn ſein Verlangen, 
Ihn liebt der Herrſcher von Korinth. 
Eh’ in die Fremd' er ausgegangen, 2) 
Bat der ihn brüderlich gefinnt: 

Laß dir's in meinen Hallen 
Doch ruhig wohlgefallen! 
Biel kann verlieren, wer gewinnt. 

3. Arion fprad: „Ein wandernd Leben 
Gefällt der freien Dichterbruft. 

Die Kunft, die mir ein Gott gegeben, 
Sie fei auch vieler Taufend Luft! 

An wohlerworbnen Gaben 

Wie werd’ ich einft mich laben, 
Des weiten Ruhmes froh bewußt!‘ 

4. Er fteht im Schiff am zweiten Morgen, 
Die Lüfte wehen Iind’ und warm: 


1) Der Ton muß auf Tebt liegen. 

2) Die Worte von biefer Zeile an bis zu Ende ber britten Strophe 
bilden eine logifehe Parenthefe, wodurch der Gang der Erzählung unter- 
brochen wird, 
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„O Beriander, eitle Sorgen! ?) 
Bergiß fie nun in meinem Arm! 
Wir wollen mit Geſchenken 
Die Götter reich bedenken, 
Und jubeln in der Säfte Schwarm.” — 
5. Es bleiben Wind und See gewogen, 
Auch nicht ein fernes Wölkchen graut;*) 
Er. hat nit allzuviel den Wogen, 
Den Menfhen allzuviel vertrant. 
Er hört die Schiffer flüftern, 
Nach feinen Schägen lüftern; 
Doch bald umringen fie ihn laut. ®) 
6. „Du darfit, Arion, nicht mehr leben; 
Begehrft du auf dem Land’ ein Grab, ®) 
Sp muft du bier den Tod dir geben; 
Sonft wirf dpi in das Meer hinab.’ — 
So wollt ihr mid) verberben?. 
Ihre mögt mein Gold erwerben, 
Ih Taufe gern mein Blut euch ab. — 
7. „Nein, nein, wir laffen dich nicht wandern, 
Du wärjt ein zu gefährlich Haupt.) 
Wo blieben wir vor Periandern, 
Berriethft du, daß wir dich beraubt? 
Uns fann dein Gold nidt frommen, 
Wenn wieder heimzufommen 
Uns nimmermehr die Furcht erlaubt.“ 
8. Gewährt mir denn noch eine Bitte, 
Gilt, mid zu retten, fein Vertrag: 
Daß ih nah Kitherfpieler- Sitte, 
Wie ich gelebet, fterben mag. 


8) Sorgen über Arions Schidfal. 
4). Wird ın ber Ferne grau. 
6) Mit lauten Drohungen; Gegenjat zum frühern Flüftern. - 


6) Belanntlih war es den Griechen etwas fehr wichtiges, auf Dem’ 
Lande begraben zu fein; beum bebedte fie nicht Die Erde, fo konnten fie 
nit Ruhe im Elyfium finden. 


7) Dies ift fein deuticher Ausdruck; belanntlic nennt man nie eine 
San Haupt, fondern nur Kopf; denn Ausdrüde wie: „ein gekröntes 
aupt, ein graues Haupt“ drücken nicht die Perjon als Perjon aus, ſon⸗ 
dern in beitimmten Verhältniſſen. Luther braucht allerdings Daupt bis⸗ 
weilen für Perſon; 3. B. 2. Mof. 16, 16. „Ein jeglicher nehme ein 
Gomor auf ein il Haupt.” Allein dies ift nur eine wörtliche Ueber⸗ 
fegung des bebräifhen Golgoleth. 
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Wann ic mein Lied gefungen, 
Die Saiten ansgellungen, 
Dann fahre hin des Lebens Tag. 
9. Die Bitte kann fie nicht beſchämen, 
Sie denken nur an den Gewinn, 
Doch folden Sänger zu vernehmen, 
Das reizet ihren wilden Siun.®) 
„Und wollt ihr ruhig lauſchen: 9) 
Laßt mich die Kleider taufchen; 
Im Schmud nur reißt Apoll mich hin. 10) — 
10. Der Yüngling hüllt vie ſchönen Glieder 
In Gold und Purpur wunderbar. 
Bis auf die Sohlen wallt hernieder 
Ein leichter faltiger Talar. 
Die Arme zieren Spangen; ?’!) 
Um Hals und Stien und Wangen 
Fliegt duftend das befränzte Haar. 
11. Die Cither ruht in feiner Linken, 
Die Rechte hält das Eifenbein. 12) 
Er ſcheint erquidt die Luft zu trinken, 
Er ftrahlt im Morgenfonnenfcein. 
Es ftaunt der Schiffer Bande; 
Er fchreitet vorn zum Rande, 
Und fieht ins blaue Meer hinein. 
12. Er fang: „Gefährtin meiner Stimme!) 
Komm, folge mir ins Schattenreich! 
Ob auch der Höllenhund ergrimme, 
Die Macht der Töne zähmt ihn gleidy. !*) 


8) Sie, bie Rohen, kann dieſe Bitte nicht einmal ſchamroth machen 
(bewegen, rühren); doch, ob fie gleidy nur an den Gewinn begfen, fo find 
fie Doch neugierig, folhen Sänger zu vernehmen. 
H Unpaffender Ausdrud: denn mit faufchen verbindet fi durchaus 
ber Begriff der Heimlichkeit und Verborgenheit. 
10) Apoll begeiftert mich nur, wenn ich geſchmückt bin. 
11) Hier in der Bedeutung von Armgeſchmeide; fonft bedeutet es auch 
fo viel als Nabel oder Schnalle. 
12) Die Saiten ber griechifehen Cither wurben durch ein elfenbeinernes 
Stäbchen (Plectrum) in Bewegung gejekt. 
Instructamque fidem gemmis et dentibus Indis 
Sustinet a laeva, tenuit manus altera plectrum. 
Ovid. Met. XI. 1686. 
13) Nähmlich die Cither. 
14) Anipielung auf Orpheus, ber jelbft ben Cerberus burd feine Tine 
zu bändigen wußte. 
80 * 
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Elyſiums Heroen, 
Dem dunkeln Strom entflohen! 
Ihr frieblihen, fhon grüß’ ich euch! 
13. Doc könnt ihr mid des Grams entbinden? 
Ich laſſe meinen Freund zurüd. 15) 
Du giengft, Curydicen zu finden; 
Der Hades barg bein ſüßes Glück. 
Da wie ein Traum zerronnen, 
Was dir dein Lied gewonnen, 
Berfluchteft du der Sonne Blid. — 
14. Ich muß hinab, ih will nicht zagen! 
Die Götter hauen aus ver Höh. 
Die ihr mid; wehrlos habt erfchlagen, 
Erblaffet, wenn ich untergeh’! 
Den Saft, zu euch gebettet, 
Ihr Nereiven, rettet!" — 
So ſprang er in die tiefe See. 
15. Ihn deden alſobald die Wogen. 
Die fihern Schiffer fegeln fort. 
Delphine waren nachgezogen, 
Als lockte fie ein Zauberwort. 
Ch Fluten ihn erftiden, 
Deut einer ihm den Rüden 
Und trägt ihn forgfam bin zum Port. 
16. Des Meers verworrenes Gebraufe 
Ward ftummen Fiſchen nur verliehn; 16) 
Doch lodt Mufif aus falz'gem Haufe 
Zu frohen Sprüngen den Delphin. 
Sie konnt' ihn oft beitriden, 
Mit ſehnſuchtsvollen Bliden 
Dem falfhen Jäger nachzuziehn. 
17. So trägt den Sänger mit Entzüden 
Das menſchenliebend finn’ge Thier. 

15) Beriandern. Er ftellt fi bem Orpheus hier entgegen. Arion 
geht in die Unterwelt und verläßt jeinen Freund; Orpheus gieng binab, 
um feine Gattin zu holen aus dem Habes. Bekanntlich gewährte ihm 
Pluto die Bitte, unter ber Bedingung, daß er fich nicht umſehe, bis fie 
auf Die Oberwelt gelommen feien. Schon nahe dem Sonnenlichte, konnte 
Orpheus ſich nicht mehr halten, ſah fih um, und feine Gattin war wieber 
ber Unterwelt verfallen. 

16) Etwas unbeutlih. Die Fiſche hören keine andern Töne, als das 
verworrene VBraufen des Meeres. Str. 16, 17, 18 bat ber Dichter erſt 
jpäter hinzugefügt; in Schillers Muſenalmanach von 1798, wo das Gedicht 
zuerft erſchien, ſtehen fie nicht. Str. 16 u. 18 ftehen aber ziemlich müßtg 

a, und nötbig find alle brei nicht. 
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Er ſchwebt auf dem gewölbten Rücken, 
Hält im Triumph der Leier Zier, 
Und kleine Wellen ſpringen, 
Wie nach der Saiten Klingen, 
Rings in dem blaulichen Revier. 
18. Wo der Delphin ſich ſein entladen, 
Der ihn gerettet uferwärts, 
Da wird dereinſt an Felsgeſtaden 
Das Wunder aufgeſtellt in Erz. 
Jetzt, da ſich jedes trennte 
Zu ſeinem Elemente, 
Grüßt ihn Arions volles Herz: 
19. „Leb wohl, und könnt ich dich belohnen, 
Du treuer, freundlider Delphin! 
Du kannſt nur bier, id dort nur wohnen; 
Gemeinſchaft ift uns nicht verliehn. 
Di wird auf feuchten Spiegeln . 
Noch alaten 17) zügeln, 
Du wirft fie ſtolz und heilig !®) ziehn.“ — 
20. Arion eilt num leicht 19) von binnen, 
Wie einft er in die Fremde fuhr; 
Schon glänzen ihm Korinthus innen, 
Er wandelt fingend duch bie Flur. 
Mit Lieb’ und Luſt gebohren, 
Vergißt er, was verlohren, Ä 
Bleibt ihm der Freund, die Cither?o) nur. 
21. &r tritt hinein: „Dom Wanderleben 
Nun ruh' ih, Freund, an deiner Bruft. 
Die Kunft, die mir ‘ein Gott gegeben, 
Sie wurde vieler Tauſend Luſt. 
Zwar falfhe Räuber haben 
Die wohlermorbnen Gaben, 
Doch bin ich mir des Ruhms bewußt.‘ — . 


17) Eine Nexeide, befannt dur Ovid (Metam. XIII. 755 ff.) und 
- TSheofrit (36. XI.) als die Geliebte des Polyphem, ber ihre Gegenliebe 
aber nicht erwerben konnte. 

18) Das und fjhidt fih bier nicht vet; denn man kann ben Sa 
bod nur fo auffaften: „Heiliggeſprochen wirft du fie ftolzen Muthes ziehn.“ 
Heilig fteht alfo adjektiviſch, ſtolz adverbialiſch. Uebrigens iſt Die ganze 
Anſpielung auf Galatea für die Ballade zu gelehrt. 

19) Unbeſchwert von Reichthümern. 

20) Cither iſt natürlich hier nicht Zufag von Freund, fo daß fie das 
lette wäre, was sm blieb: Cither und Freund find biefmehr beigeorbnet. 
Im erften Falle müßte e8 überhaupt Freundin beißen. " 
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22. Dann fpridt er von den Wunberbingen, 
Daß Periander flaunend hordt. 
Sol jenen folh ein Raub gelingen? 
Ich hätt umfonft die Macht geborgt. 21) 
Die Thäter zu entveden, 
Muft du dich hier verfteden, 
So nahn fie wohl fih unbeforgt.” — 
23. Und als im Hafen Schiffer kommen, Ä 
Beſcheidet er fie zu ſich ber. . 
„Habt vom Arion ihr vernommen? 
Dich kümmert feine Wiederkehr.“22) — 
Wir ließen recht im Glücke 
Ihn zu Zarent zurüde. — 
Da, fiehe! tritt Arion ber. 
24. Gehüllt find feine ſchöͤnen Glieder 
In Gold und Purpur wunderbar. . 
Bis auf die Sohlen wallt hernieber 
‚. Ein leidter, faltiger Talar; 
Die Arme zieren Spaugen, 
Um Hals und Stirn und Wangen 
Fliegt duftend das befränzte Haar. 
25. Die Either ruht in feiner Linken, 
Die Rechte hält das Elfenbein. 
Ste müſſen ihm zu Füßen finken, 
Es trifft fie wie des Blitzes Schein. 
„son wollten wir ermorben; 
Er ift zum Gotte worden: 
O ſchläng' uns nur bie Erd' hinein!“ 
26. „Er lebet no, ver Töne Meifter;23) 
‚Der Sänger fteht in beil’ger Hut. 
Ih rufe nicht der Rache Geifter, 
Arion will nicht euer Blut. 
e Gern mögt ihr zu Barbaren, 
Des Geizes Knechte, fahren; 
Nie labe Schönes euren Muth!‘ 


21) Barum geborgt? Bielleicht weil .die Herrſchaft ihm nicht recht. 
ee gehörte, da fein Vater Eypfelus fie mit Gewalt an ſich ge- 
en ba 


22) Verſteckte Ellipſe: „Mich bekümmert es, daß er nicht wiederkehrt.“ 


28) Natürlich ſpricht Die Worte dieſer letzten Strophe nicht Arion, 
jondern Berianber. ' 
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1. 4 ri on. 
(v. 1797.) 


Dies Gedicht hat eine Art Ruf erlangt und wird gewöhnlich 
unter unſern claſſiſchen Balladen oder Romanzen (der Dichter 
ſelbſt nennt es Romanze) aufgeführt; es verlohnt ſich daher wohl 
der Mühe, dasſelbe etwas genauer zu betrachten. Zählen wir 
zuerſt die Hauptſtellen der Alten auf, wo die Sache vorkömmt. 

1. Die Hauptquelle, aus der vermuthlich die meiſten an⸗ 
bern fchöpften, ift Herobot. Diefer erzählt im erften Buche feiner ' 
Geſchichten, Kap. 23, 24 folgendes: „Periander!) herrfchte zu 
Corintd. Unter ihm, fagen die Corinthber — und bie Lesbier 
fiimmert ihnen bei — fei etwas ſehr Wunberbares begegnet; 
Arion von Methymne?) nähmlih fei auf einem Delphine bei 
Tänaros) angelandet.e. Er war ein Citherfpieler, dem feiner 
feiner Zeit nahe kam, und foviel wir willen, der erfte, ber den 
Ditbyrambus zu Corinth verfertigte, fo benannte und in biefer 
Kunft lehrte. Diefem Arion nun, fagt man, fiel e8 ein, nachdem 
er lange bei Periander fi verweilt hatte, nad „Italien und Si— 
cilien überzufegen. Dort erwarb er fih große Schäße und wollte 
nun nah Korinth zurückkehren. Da er von Tarent abfahren 
wollte, und zu niemanden mehr Zutrauen hatte als zu ben Co- 
rintbern, fo. begab er fih auf ein corinthiihes Schiff. Die 
Schiffer aber, als fie Auf die hohe See kamen, beſchloſſen, ihn 
ins Meer zu werfen und fich feiner Schäge zu bemädtigen. Er, 
der ihre. Berathſchlagung merkte, nahm zu Bitten feine Zuflucht, 
bot den Sciffern alle feine Schätze und flehte nur um fein Leben. 
Die Schiffer aber, unbewegt durch das Flehen des Mannes, for⸗ 
derten, er folle ſich entweder felbit tödten, fall er ein Grab auf 
bem Lande wünſche, oder fih ind Meer ftürzen. Arion nun, 
unberathen und hülflos, bat, wenn fie nun einmal auf ihrer Yor- 
derung beftänden, jo möchten fie ihm geftatten, feinen Schmud 
anzulegen, in das Vorbertheil des Schiffes zu treten und einen 
Geſang anzuftimmen, darauf wolle er felbft Hand an fih legen. 
Die Schiffer, vol Begier, den erften aller Sänger zu bören, 
gieugen vom Vordertheil weg in bie Mitte des Schiffes, und er, 
angethan mit all feinem Schmude, trat ganz vor in das Schiff 


1) Derfelbe, ber bei dem SKaifer und dem Abt erwähnt wird, einer 
der fieben Weifen, Er lebte gegen bie 28. Olympiade. 

2) Stadt auf der Injel Lesbos. Der Bater des Arion hieß nd 
Aelian Cyeleus.* 
‚ 3) Vorgebirge in Laconien, jetzt Matapon genannt. Es ſtand dort 
ein berühmter Tempel des Neptun. 
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und flimmte die Weife an, die man Ortbion®) nennt, und nad 
vollendetem Gefange ftürzte er fich, fo wie er war, mit all feinem 
Schmude ins Meer. Iene fetten hierauf ihre Fahrt weiter fort 
und jegelten nad Corinth; den Arion aber, jagt man, nahm 
ein Delphin auf den Rüden und bradte ihu nah Tänaros; bier 
flieg er an's Land, gieng in feinem Aufzuge nd Corinth und 
erzählte dafelbft fein Abentheuer. Periander aber wollte e8 nicht 
glauben, hielt ven Arion verborgen und ließ auf die Schiffer acht 
eben. Als diefe in Corinth anfamen, ließ Beriander fie zu ſich 
ommen, und erfundigte fih, ob fie nichts von Arion wüßten. 
Sie verfiherten, e8 gehe ihm in Italien recht gut, und fie hätten 
ihn wohlbehalten in Tarent zurüdgelaffen. Da trat Arion vor, 
in bemfelben Anzuge, in welhem er ins Meer fich geftürgt hatte, 
und jene, erftaunt und überführt, Tonnten nicht länger leugnen. — 
Diefes alfo erzählen die Corinther und Lesbier, und zu ZTänaros®) ' 
befindet fi ein ehernes nicht allzugroßes Weihgeſchenk des Arion, 
ein Mann, der auf einem Delphine figt.‘ 

2. Plutarch; einmal in feiner Abhandlung von ber Ge- 
fhidlichleit der Thiere, und dann wieder im Gaftmahl ber fieben 
Weifen, in das fie ſehr ſchön verflocdhten ift (Rap. 17 ff.). ©or- 
gias, der Bruder des Periander, bei welhem das Gaftmahl ift, 
kömmt eben von Tänaros zurüd, wohin er eines Opfers wegen 
gejhicdt worden war; dort hat er den Arion felbft auf dem Del: 
phine ankommen fehen und das ganze AlKKntheuer von dem Sän- 
ger vernommen. Die Erzählung. unterfcheivet ſich wenig von ber 
bei Herobot; eigenthümlich ift ihr, Daß der Steuermann felbft dem 
Arion den Mordanſchlag verräth; ſchön ift der Wunſch Arions, 
fingend wie ein Schwan zu fterben. 

3. Dio Chryfoftomus. (Rede 37.) 

4. Paufanias (Laconien. Kap. 25.) Er erwähnt jenes 
Weihgeſchenks ebenfalls. | 

5. Aelian. (Thiergefhichte. Buch XII. Kap. 45.) 

6. Plinius der Jüngere. (Naturg. Buch IX. 8.) 

7. Aul. Gellius (Attifhe Nächte. Buch XVI. Kap. 19.), 
ganz nach Heropot. 

8 Hygin. Erftens im Fabelbuh 192 und dann in dem 
ebenfalls unter feinem Nahmen auf uns gefommenen Poöticon 


4) Ein lebhaftes, muthiges Tempo, das auch in der Schlacht angewandt 
warde, um bie Fer anzufeuern. Wie wenig Arions Gefang bei Schlegel 

iu biefer Weife paflen würbe, ift Mar. Nach 3. Tzetzes Histor. Chil. I, 17 
atte man fieben verfchiebene Weifen auf der Cither. 


6) Nähmlich in dem erwähnten Tempel des Neptun. 
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astronomicon II. 17. Die Erzählung im Fabelbuche weicht von 
allen übrigen ab: „Den Arion von Methymme, den Eitherfpieler 9), 
liebte der König Pyranthus7) von Korinth. Nachdem er vom 
Könige die Erlaubnis ‚erhalten, fid dur feine Kunft im Aus- . 
ande berühmt zu machen, und er ſich großes Vermögen erworben 
hatte, machten feine SHaven in Verbindung mit den Sciffern 
den Anfchlag, ihn zu ermorden. In der Nacht erichien ihm Apoll 
und befahl ihm, er folle in feinem Sängerkleide, mit dem Kranze 
auf dem Haupte, einen Gefang anftimmen und fih dann denen 
übergeben, die zu feinem Schutze herbeieilen würden. Da ihn 
nun SHaven und Schiffer umbringen wollten, bat er um bie 
Gunft, nod einmal fingen zu pürfen. Als der Ton feiner Leier 
und feine Stimme erklang, fanıen ‘Delphine herbei, und faum fab 
er dieſe, fo ftürzte er fih ins Meer. Sie aber trugen ihn gen 
Corinth zum König Pyranthus. Da er nun and Land trat, fo 
ftieß er, der Rettung frob, den Delphin nit ins Meer zurüd, 
und diefer ftarb daſelbſt. Als er nun feine Abentheuer dem Py⸗ 
ranthus erzählt hatte, Tieß diefer den Delphin begraben und bem- 
felben ein Denkmahl fegen. Bald darauf wird dem Pyranthus 
gemeldet, das Schiff, in welchem Arion ſich befunden, fei durch 
einen Sturm nad Corinth verfohlagen worden. Er ließ die 
Schiffer vor fih kommen und befragte fie über Arion. Der fei 
— erwieberten fie — geftorben, und fie hätten ihn begraben. 
Der König antwortete ihnen: Das follt ihr mir morgenven Tages 
am Dentmahle des Delphine befhwören. Er ließ fie feftnehmen, 
und Arion mußte fi fo geſchmückt, wie er fih ing Meer geftürzt 
hatte, ganz früh im Dentmahle des Delphine verbergen. Der 
König ließ jene nun Hinführen, und eben als fie auf feinen 
Befehl bei den Manen des Delphins gefhworen hatten, trat 
"Arion aus dem Denkmahle hervor. Da entjesten fich jene 
und Tonnten nicht begreifen, welche Gottheit ihn gerettet. Der 
König aber ließ fie beim Denkmahle des Delphins Freuzigen; 


:6) Das Latein des Hygin ift ein fo fonderbares und Himmerliches, 
daß man ihn unmöglich wörtlich überſetzen kann, fobald man verflanden 
fein wil. Man vergleiche nur ben Anfang: Arıon Methymnaeus, cum 
esset arte citharae potens, rex Pyranthus Corinthius eum dilexit. 
Qui cum a rege petiisset, per civitatem artem suam illustrare, et 
magnum patrimonium äAcquisisset, consenserunt famuli cum nautis, - 
ut eum interficerent. Cui Apollo in quietem venit eique dixit, ut 
ornatu suo et corona decantaret et eis se traderet, qui ei praesidio 
venissent. 


)).An Verwechslung der Nahmen ift man bei Hygin gewohnt. Bol. 
bie Bürgichaft. yranthus if aber wohl nur das zufammengezogene 
Periandrus. ' 
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Apoll aber verfette den Arion wegen feiner Kunft und ben Del- 
phin unter die Sterne. - 

Hier ift eine an ſich fehr unwahrfcheinlihe und unglaubliche 
. Gefhichte zum eigentlihen Mährchen geworben, das aber als fol- 
ches einen völlig genügenden innern Zufanmenbang bat. Biel: 
leicht ift die Sache aufs Theater gelommen, und Hygin erzählt 
fie darnach oder nad) einem alten Rhapſoden. 

Aelian, Paufanias, Plinius und Plutarh wiffen fehr viel 
von ber Liebe der Delphine zu den Menfhen und zur Muſik zu 
erzählen. Alles hierher gehörige hat fpäter K. Geßner gefammelt 
in feinem Fiſchbuche. Daß man aber die Sache anders zu er- 
Hören fuchte, läßt fi denken. Eine alte Meinung ift, Arion jet 
von einem Schiffe gerettet worden, welches das Zeichen des Del⸗ 
phins gehabt habe. So endigt der Postafter Joh. Tzetzes fein 
Gediht von Arion (meel ’Aplovog. BißAlov iorogınov Chil. I. 
17) fo, wie e8 ungefähr Hans Sachs würde gethan haben: 

' Herobotus erzählt in feinem Buche die Geſchichte, 
Und mit ihm Oppianus, ganz als fei fie fo gefchehen. 
Allein, mein Sohn, nur allegorifch ift fie zu verftehen, 
Als er verſucht' und fpielt' den orthiſchen Geſang, 
Phönizier, Seeräuber, des Delphines Zeichen führend, 
Erbarmten feiner fih und bradten ihn nad Tänaros. 


Andre meinen, Arion habe nahe am Lande, entweder bei 
Tarent oder bei Tänaros ermorbet werben follen, ſei aber ans 
Land gefhwonmen, und er oder die Corinther hätten das Mähr- 
lein dann ausgebreitet. Am allermerfwürbigften ift aber ©. Hei- 
beggers Meinung in feiner Acerra Philologica: „Meines Be— 
dunkens mag e8 wohl eine Fabel fein, vielleiht aus der Hiftorie 
bes Propheten Jonas (ſo den Alten quasi per nebulam befaunt) 
abgegudet: Dann einmal Saden, die heutiges Tages, da ja bie 
natürlichen Neigungen der Geſchöpften noch fein follen wie vor- 
mal: nit recurriren, find entweder götllihe Wunderwerf oder 
Fablen.“ 

Bei ältern Dichtern kömmt Arions Abenteuer oft vor (Vir— 
gil, Oppian); Auszeichnung verdient Ovids Schilderung im Yelt- 
kalender (II. v. 93 ff.), die wir zum Vergleich mit dem deutſchen 
Dichter herſetzen: | 


Nomen Arionium Siculas impleverat urbes ; 
Captaque erat lyricis Ausonis ora sonis. 
Inde domum repetens puppim conscendit Arion; 

Atque ita quaesitas arte fercbat opes. 
Forsitan, infelix, ventos undamque timebas. 
At tibi nave tua tutius aequor fuit. 
Namque gubernator destricto constitit ense, 

aeteraque armatä -conscia turba manu. 
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Quid tibi cum gladio? dubiam rege, navita, pinum. 
Non sunt haec digitis arma tenenda tuis. 

Ille metu vacuus, mortem non deprecor, inquit: 
Sed liceat sumtä pauca referre lyrũû. 

Dant veniam, ridentque moram, capit ille coronam, 
Quae posgit crines, Phoebe, decere tuos. 

Induerat o bis tinctam murice pallam: 
Reddidit icta suos pollice chorda sonos 

Flebilibus veluti numeris canentia durä 
Trajectus penna tempora cantat olor. 

Protinus in medias Ornatus desilit undas. 
Spargitur impulsa caerula puppis aqua. 

Inde (fide majus) terga Delphina recurvo 
Se memorant oneri supposuisse novo. 

Dlle sedens eitharamque tenet, pretiumque vehendi 
Cantat, et aequoreas carmine mulcet aquas. 

Di pia facta vident: astris Delphina recepit 
Jupiter, et stellas jussit habere .novem. 


Jetzt zu unferm deutſchen Gedichte. Die Vorzüge und bie 
Mängel desfelben laſſen fi kurz in die Worte zufammenfaflen: 
es iſt fehr glatt und ausgefeilt. Der Bortrag ift äußerſt wohl- 
lautend und beleidigt niemals durch rhythmiſche Härten oder an- 
bere Unreinheiten das Ohr. Dagegen ift Sprade und Vortrag 
ohne allen Charakter und zeigt weder Kraft noch Durdfidhtigfeit 
und Klarheit. So fpridt fi die Rohheit und Barbarei der 
Schiffer durchaus nicht felbft aus, der Dichter behauptet fie nur; 
fo hat der Geſang Arions durchaus nichts Schmelzendes oder ge- 
waltſam Aufregendes, fondern hält fich ebenfalls in einer lauen 
Mitte. Es tritt überhaupt feine Geftalt, fein Zuftand, feine Um- 
gebung fo lebendig hervor, daß wir und mitten in die Handlung 
verfegt wähnten. Der Dichter wollte dies vielleiht nicht; er 
wollte vielleicht ein Gedicht geben, das nicht durch ſtarke kecke 
Zeihnung wirkte, fondern mehr Iyrifh dur Stimmung der Em- 
pfindung; dann mußte aber der Ton inniger gehalten fein und 
bie Sprahe ein wärmeres Colorit haben. Diefe warme Fär— 
bung vermiffen wir befonders an Arions Gefange. Hat er durch 

feinen Zauber die Fiſche aus dem Meere loden können: jo muß 
er auch unferm Ohr, oder dem Herzen ober der Einbildungs— 
kraft' mehr fchmeicheln als er e8 wirklich thut; er follte auf ir- 
gend eine Weife, gewaltfam oder tief, unfre Stimmung erregen, ' 
läßt uns aber eistalt. 

Ferner muß an biefem Gedichte getadelt werben, daß es zu 
viel gelehrte Anfpielungen enthält. Schlimm genug, wenn andre 
Sattungen der Dichtkunſt eine folche Form anzunehmen in Gefahr 
waren, daß fie niemand zu verftehen im Stande war, der nicht 
archäologiſche, müythologifhe und antiquariihe SKenntniffe mit- 
brachte. — Die Ballade wenigftens follte jenen Schein von Ge— 
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lehrfamfeit vermeiden; und mie Gegenftände des Alterthbums ver- 
ftändlih und doch balladenmäßig fich darftellen laſſen, hat Schiller 
gezeigt. 

Seßen wir die wollendete Form eines Gedichts nicht bloß 
in Schönen Versbau, fondern aud in eine zwedmäßige Anorbnung 
der Theile, jo müffen wir an der Form des Arion manches aus- 
jegen. Wollte der Dichter die ganze Gefhichte bes Arion als . 
Ballade bearbeiten, jo war doch wohl das erfte, daß er nad 
einer fcenifhen Einheit ſuchte und alles in einen Moment brachte, 
und diefe Anordnung wäre bier natürlich ganz leicht gewefen ; 
das Gedicht brauchte nur da anzufangen, als Arion beim Perian- 
ber eintritt; dann wäre aud bie nicht gerade balladenmäßige 
Schilderung des Arion weggeblieben. 

Man fann natürlich nicht behaupten, Arion fei gar fein ©e- 
genftand für die Dichtfunft; aber das kann man behaupten, daß 
er fo, wie ihn Herodot giebt, noch fein poetifches Intereſſe ein- 
flößt; denn dann müßte das Hauptaugenmerk nicht bloß auf die 
Rettung durch den Delphin, fondern bejonders auf die Entdedung 
der Räuber gerichtet. fein... Man vergleiche mit biefem Arion 
Schillers Ibykus, welch ein Unterſchied! Schlegels Arion verhält 
ih zum Bericht des Herodot ungefähr wie Schillers Vürgſchaft 
zur Fabel des Hygin, d. h. beide Dichter find ihren Quellen 
ziemlich treu, oft wörtlich, gefolgt und haben in der Hauptjadye 
nichts geändert. Allein unfers Bedünkens ift Herodot feine Duelle, 
der ein Balladenvichter wörtlid und unbedingt folgen kann und 
fol. Ganz anders verhält fihs mit Hygin, der nichts weniger 
als Geſchichtſchreiber ift, ſondern Mährchen erzählen will und fo 
erzählt, wie die Phantafie des Volkes und ber Dichter fie nad) 
und nad ausgefhmücdt hatte. Auch fein Arion ift unfehlbar ein 
beſſerer Haltungspunft für den Dichter als Herodots. 

Schlegel dichtete feinen Arion zu einer Zeit, wo außer Bür- 
gerd Balladen noch gar feine Mufter der Gattung vorhanden 
waren, ®) und num erfcheint er freilich bedeutender; wielleich läßt ſich 
die Kälte desfelben mit daraus erflären, daß er Bürgers Derb⸗ 
heit zu vermeiden fuchte. Eben fo muß Schlegeld Gedicht ge= 
winnen, wenn wir es mit Tieds Arion vergleihen, def zwar 
mehr Innigkeit und Wärme bat, dafür aber, wie alle Romanzen 
von Tied, an Unbeholfenheit und Geſtaltloſigkeit krankt. Zum 
Schluß bemerfe ih noch, daß ſchon zwei ältere deutſche Dichter 
die Gefchichte des Arion in Verſe bradten: Burkard Waldis 
in feinem Aefopus, und Philipp Harsdörffer in feinen Ge— 


8) Schlegel Arion erſchien in demfelben Jahre mit Schillers erften 
Balladen und. mit Goethe's Zauberlehrling, Schabgräber u. |. w. 





von A. W. Schlegel. 477 


fprächfpielen (Bd. 1), beide auf die jämmerlichſte Weile, Waldis 
aber immer noch befler als Harspörffer. Mit dem Gefange des 
Arion läßt fih jener nicht ein. Er fagt bloß: 

Sein Seytenfpiel er fürher zoch 

Trat auff des Schiffes borb fo hoch, 

Unb fpielt des beften jo er mag 

Bon Morgen an biß um Mittag, . 

Sang drein ein ſchönes Mage Lieb 

Damit zuletft von dannen jchieb, 

Als er am lieblichften hofiert 

In feinen beiten Heibern ziert 

Nam er fein Harpffen a ben ruden 


Und thet ſich oben abher buden u. f. w. 


2. Die Warnung. 


1. Es tritt ein Wandersmann berfür }) 
An eines Dorfes Schenke, . 
Er fett fih vor des Haufes Thür 
Im Schatten auf die Bänke; 
Legt fein Bündel neben fidh, 
Bittet den Wirth befcheidentlich, 
Mit einem Trunk ihn zu laben. 


2. Da zehen an dem nächſten Tiſch 
Zwei wilde rohe Buben. 
Heda, Herr Wirth! und gebt uns frifh: 2) 
Was fauzi®) ihr in den Stuben? 
Diefe Naht fo durchgeſchwärmt, 
Heute von Morgens früh gelärmt! 
Wir wollen nicht nüchtern werben. 


3. Ha, Bruder, war das nit ein Spaß! 
Es geht mir nichts darüber. 
Und lieb’ ih ſchon das volle Glas, 
Hab’ ih doch Unfug lieber. *) 
Ad, wie wird Verwunbert fein 
AU die werthe Chriftengemein ! 
Wie wird der Pfaffe nicht toben! 


— — — — — 


Anke zu bem Misverftändniffe Anlaß geben, als träte er aus 
dem Haufe; er tritt aber von ber Straße an bie Schente. 

2) Altufativifch aufzufafien: friſchen Trank. Füllt no einmal! 

ſchi Kauzen, vermuthlih: tukmäuſern, wie ein Kauz daſitzen, faul und 
4) Ein feiner Zug. Ein lieberlicher Kerl, ein Säufer — aber den 
Unfug bat er noch lieber. Wie tritt hier das Bild der eigentlihen Berrucht- 
heit, welche Böſes thut aus Kuft am Böſen, nicht aus Eigennug, Har hervor. - 
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4. Da draußen erft ven Nepomul) 
Mit feinen fieben Sternen, 
Ih ſchob ihn an den Rand zurud, 
Bald muß er ſchwimmen lernen. 
Schüttert was, fo plumpt er ’nein, 
Rudert wohl mit dem Jeſulein, 
Den hält der Narr in den Armen. 


5. Alsdann hinunter längs dem Thal, 
Der Wallfahrt Stationen, 
Die dreizehn Steine allzumal 
Mit Chriftt Paffionen, ©) | 
So beſchmiert, verziert auf's Felt 
Daß das Lachen fein einz’ger läßt, 
Wenn fie zum Beten da fnteen. 


6. Der andre ſprach: Wenn's Prahlen gilt, 
So fteh’ ih alle Wetten. 
Der Schnurrbart am Marienbild, 
Und dann die Kron’ aus Kletten, 
Die ih ihm zu Nacht befcheert, 
Sind wohl deine Gefchichten werth, 
Und es ift noch nicht das befte. 


7. Dort auf dem Fels am hohen Kreuz, 
Statt Chrifti leid’ger Fratze, | 
Hängt nun — o in der Seel erfreut’s! — 
Des Nahbars todte Katze. 
Wenn fie nun auf ihrer Bahn 
Ziehn die Stufen zur Kirch' hinan, 
Das wird was erbauliches werben. 


8 Der Wandersmann fchaut ernft und ftıll, 
Da fie die Red’ erhuben. 


5) Zohann von Nepomul, eigentlih Johann Welflin, einer der erften 
Heiligen Böhmens. König Wenzel Tieß ihn 1383 in die Moldau ftürzen, 
weil er ihm nicht verrathen wollte, was bie Königin ihm gebeichtet hatte. 
Er wird daher als Märtyrer betrachtet. Auf den Brüden, ın Böhmen be- 
fonders, fteht er, mit fieben Sternen ums Haupt, das Chriftusfind im Arme. 


6) In vielen katholiſchen Städten bat man einen fogenannten Cal« 
varienberg, worauf ber gefreuzigte Heiland ſteht. Zu biejem Calvarienberge 
gehen Procejfionen von einem beftimmten Ort aus, und breizehnmal fteht 
man ftil, um an gewiflen Orten zu beten, welche bie verfchiedenen Kaften 
im Leiden Jeſu bezeichnen; 3. B. Pilatus Haus, der Delberg, Gethjemane, 
bes Hohenpriefters Haus, Herodes PBallaft u. f. w. Gemöhnlich find diefe 
verſchiedenen Stationen in Stein ausgehauen. . . 
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Sie achten erft nicht, mas er will, 
In ihrem Rauſch, die Buben. 

Beide riefen dann zugleich: 
Kümmert euch, Tudmäufer, um euch! 
Was fol das Gaffen und Horden! 


9. Der Wandersmann fagt nicht ein Wort, 
Und fhaut nur unbeweglid, 7) 
Und ihnen wurde fort und fort 
Sein Blid mehr unerträglid. 
Wenn ihr nicht die Frechheit laßt, 
Sagten fie, ſolchen Heudler-Gaft, 
Den muß man mit Schlägen verjagen. — 


10. Mich fchlägt ein andrer wohl als ihr, 
Ihr mögt kein Haar mir kränken. 
Ih bin auf kurze Frift nur hier, 
Doch follt ihr mein gedenten. 
Junges Blut bat Frevelmuth: 
Thut nicht ferner, fo wie ihr thut, 
Und laßt bei Zeiten euch warnen. 


11. Sonft fchließt ihr einen Bund der Treu’ 
Mit Judas falſcher Kotte; 
Den Heiland Freuzigt ihr aufs new 
Mit ſolchem kecken Spotte. — 
Ja doch, da geſchäh' ihm recht, 
Weil ſich der einfältige Knecht 
Das erſtemal kreuzigen laſſen. — 


12. Ich weiß gewiß, ihr ſprächt nicht ſo, 
Wärt ihr einſt mitgegangen: 
Ihr hättet nicht, der Qualen froh, ®) 
Am Kreuz ihn ſehen bangen: 


7) Auf Diefe Unbeweglichleit der Mienen und die Unveränberlichleit bes 
Geſichts ift mehrmals hingewiefen, bejonders Str. 15 u. 20. Sie ift das 
ſichtbare Bild und Zeugnis des Nichtſſterbentönnens. 


2 Diefer Gedanke ift durd Stellung (ale Zwiſchenſatz) und Form (als 
abgeitrzter Satz) wohl zu wenig berußfgehoben, da er ja ın bem Vorwurfe 
bes Fremdlings die Hauptjache ift: „Ihr hättet euch nicht Über feine Dua- 
fen gefreut, wenn ihr ihn wirklich hättet am Kreuz bangen ſehen.“ Schon 
bie Harmonie des Satzbaues erfordert dies; benn dem Satze „ihr ſprächt 
nicht ſo“ ift der Gedanke als Fortſetzung gleichgeorbnet: „ihr freuetet euch 
nicht der Qualen.“ 
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Wie aus bittern Wunden quoll, 9) 
Aller Lieb’ und Erbarmung voll, 
Sein heilig göttlihes Leben. 


13. Wie um ihn, ewig hoffnungslos, 
Die Freund' und Mutter fanden, 19) 
Und er im Bufen trug ihr Roos, !1) 
Bei grimmen Todesbanden; 
Neigt fein Haupt in Finfternis, !2) 
Durch die Himmel gefhieht ein Riß, 
Und innerlih fchauert die Erde. — 


14. Ei feht, der macht uns glauben gar, 
Er wär’ dabei geweſen. 
Was er erzählt, kann man fürwahr 
In alten Tröftern 13) leſen. 
Sagt uns doc, wie alt ihr ſeid, 
Daß. iht faht, was vor ew’ger Zeit 
Und nimmer vielleicht ift gefhehen? — 


15. Ich bin nicht alt, ich bin nicht jung, 
Mein Leben ift fein Leben. 
Wie raftlos reift der Sonnen Schwung, 
Muß ich bier unten fehweben. 1%) 
Greifer wird das Haar mir nicht, 
Nicht gerunzelter mein Geſicht, 
Das niemals lachet noch weinet. 


9) Diefer Sag ſchwankt zwiſchen wirfich regiertem Nebenfage und 
einem ausrufenden, und biefes Schwanken ift ganz begründet in ber Lage 
des Sprechenden, der fih in feinen Gegenftand verfenkt, zugleich erzählt 
und bereut. 

10) Grammatifch faljch: entweder „Freunde und Mutter” ober: „bie 
Frennde und die Mutter.” . Ich glaube nicht, daß der volksthümliche Ton 
eines Gedichte ſolche Formen entjchuldigen fann. . 

11) Joh. 19, 26: „Siehe, das ift dein Sohn! Siehe, das ift beine 
Mutter!‘ . 

12) Ich babe früher dieſen Sat als eine Sonberbarleit betrachtet; er 
ift aber eine Schönheit und voller Charakter. Aus der Korm bes Neben⸗ 
jages ſpringt der Erzähler plößlich in die bes Hauptfages, aus bem Im- 
perfelt ins Präfens über. Er vergißt gem, baß er erzählt, und wie er 
jeine Erzählung angefangen bat; die Schreden jenes Augenblids treten 
vor feine Seele und er jpricht fie energiſch aus. 

‚ 19) Ute Erbauungsbüder. Weil unter allen Büchern nur biefe lange 
in Zamilien blieben, fo nannte man zulegt alle alte Bücher Tröfter. 


14) Wie oben am Himmel raftlos die Sonne kreist, fo ich bier unten. 
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16. Ich war wie ihr von frechem Muth 
In meinen erſten Tagen. 
An mir that keine Lehre gut, 
Kein Warnen half noch Sagen. 
Als der Hohenprieſter Amt 15) 
Heuchleriſch nun den Chrift verdammt, 
Da wollt’ ih mein Müthchen auch kühlen. 


17. Und als mit fohwerer Kreuzeslaft 
Zum Thor ihn fchleppt die Menge, 
Da hatt’ ich vor den andern Haft 
Und ftieß ihn im Gedränge. 
Matt und lechzend, ohne Schrein, 
Wollt er raften auf einem Stein, 
Da ſchlug ich ihn mit den Fäuften. 


18. Geh', rief ih, Jeſus! fort mit dir! 
Zum Tod dich endlich hide! 
Der Heiland ſah fih um nad mir, 
Und ſprach mit flilem Blide: 
Ich zwar gehe bald zur Ruh, 
Aber wandern folt nun bu, 
Und warten, bis ich komme. 16) 


19. Dies Wort, dies Wort, dies eine Wort 
War Heil mir und BVerberben. 17) 
Es ſchirmt mid vor der Seele Mord, 
Doch wehrt's mein leiblih Sterben. 
Und mid treibt's vom Land zu Land, 
Und bin mandem zum Graun befannt, 
Der ewige wanbernde Jude. 


20. Der Frembling ſprach es alles aus 
Mit unbewegter Miene, 


15) Amt bier fo viel als Berfammlung. In Rieberbeutfhland braucht 
man Amt in bem Sinne von Gilde, Zunft, Innung, Collegium, 
und rebet in manchen Gegenden fogar von einem Schneideramt (Schneiber- 
zunft), Kirhenamt (Confiftorium) u. |. w. Es ift auffällig, daß Schlegel 
diejen Ausdrud als einen reinen rovinzialismus bier braucht. 

16) Die Stille und Ruhe des Heilandes fpricht fich bier ſchön im Bers- 
maße aus. Es if die einzige Strophe, wo ein zweitheiliger Takt feft- 
gehalten ift. . 

ın Heil, weil meine Seele dadurch gerettet wurbe; Verderben, 
weil’8 dem Tode wehrte. 


I. 81 
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Doch brennend dur die Stirn heraus !®) 
Ein blutroth Kreuz erfchiene. 19) 

Als die zwei das Zeichen ſahn, 

Falt fie an der Verzweiflung Wahn, 

Sie glaubten fi ſchon in der Hölle. 


21. Und eh’ fie Seel und Leibeskraft 
Und Sinne wieberfunden, 
Hat er fein Bündel aufgerafft, 
Und ift ſchon weit verfchwunden. 
An des legten Hügel Rand 
Sehn fie nod, den Stab in der Hand, 
Die irre Geftalt binwanfen. 


22. Zu fpät zerknirſcht ſie's und gereut’g, 
Gott läßt mit fich nicht ſcherzen; 
Es brennt das feurig blut’ge Kreuz 
In den lieblofen Herzen. 
Kirchentroft warb nit gefpart, 
Buße, Gebet und Pilgerfahrt, 
Doch lebten die Spötter nicht lange. 


18) Diefer Zug gehört der fpanifhen Sage an: Als ber ewige Jude 
fih in Spanien ſehen Tieß, trug er eine ſchwarze Binde um die Stirn, 
womit er ein brennenbes Erxcifix bebedte, wel jem Gehirn eben fo 
(One, als es wuchs, immer wieber verzehrte. S. Biehoffs Archiv ei 
en Unterricht im Deutſchen. I. 2. ©. 227. 

19) Die Romantiker hielten Jarperfeftsformen, wie fhiene, junge, 
' fubre, fabe, liebe, zoche J f. en alterthümlich oder gar für alt» 

eutſch. Im einer Romanze von Tieck (die drei Zeichen im Walde) kommen 
vor: er erhube, da er auhnbe, daß ich nieberfchlnge, er erfchluge, 
er erſchiene. Ee iſt dies einer der faulſten Flecke der Romantik. Sollen 
dieſe zweiſilbigen Formen ſchöner ſein als die einſilbigen? Sind ſie wirk⸗ 
lich in der Geſchichte begründet? Das legtztere iſt durchaus nicht ber Fall; 
jene Formen kommen erſt in ben letzen Jahrhunderten vor, zu einer Zeit, 
wo die Sprache tief geſunken war. ſchkiumſfte dabei iſt, daß eine der 
durchgreifendſten und ſchönſten Eigenthümlichkeiten unſrer Sprache dadurch 

gröblich verletzt wird, und zwar bloß aus Laune und Caprice. 


2. Die Warnung. 
(v. 1801.) 

Die Sage vom ewigen Juden ift bekannt; das Volksbuch, 
durch welche fie verbreitet worden ift, bat feinen Werth und ift 
elendes Gejchreibfel; die Idee hingegen ift eine ädht-poetifche, und 
daher haben fie aud mehrere Dichter ſchon Kennst, Belannt ifl 
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ber ewige Inde om Schnbart: außer dieſem mnf noch ge⸗ 
nannt werden die Ballade gleiches Nahmens von Aloys Schreiber. 
Dieſe beiden Dichter aber haben die Sage ſonderbar gewandt. 
Der Inhalt ihrer Gedichte iſt das Ende der Qual, wobei Schreiber 
befonders bie Kraſt des Gebets hervorhebt. Ahasver könnt auf 
feiner Wanderung zu einem Bilde des Gelreuzigten und betet zu 
ihm um Erlöfung; da verkündigt ihm der Herr Gnade: 

Und ber Wandrer fiebt die Wunden 

Und das Blut, das ewig wallt; 

Ploötzlich iſt fein Geift entfhwunden — 

Und vom Leben losgebunden 

Kniet am Kreuze die Geftaft. 

Schubarts Gedicht follte eher der rafende Jude heißen, 
dem ex gebehrvet fi durchaus nicht renig, fondern toll, und 
flucht und läftert nur; um jo mehr muß man fich Über feine Be⸗ 
gnadigung wundern. 

Ueberhaupt aber ift diefe Wendung ver Sage fehr zu mis- 
billigen; denn der Sinn berjelben wird dadurch ganz vernichtet. 
Die Helden jener zwei Gedichte Fönnten eben fo gut Sempronins 
oder Titns heiten als Ahasver; fie mögen ſchwere Verbrecher und 
Sünder gewefen fern, der ewige Jude find fie nicht; denn das 
tft ja das Wefentlihe in der Sage, daß er ewig umherwandelt, 
bis der Herr wieder erfcheint. . — 

Nur auf zweierlei Weiſe kann Ahasver der Gegenſtand eines 
Gedichts fein, der Dichter muß enweder deſſen Verbrechen ſelbſt 
erzählen, und dann die Strafe nennen, ungefähr wie Bürger den 
wilden Jäger behanvelt hat; ober er erzählt eine feiner Er— 
fheinungen, in wiefern fie Einfluß hatte auf andrer Schichſal. 

Den erfien Weg bat Zul. Moſen eingeſchlagen in feinem 
großen epiſchen Gedichte Ahasver (Lpz. 1838), weldhes aber in 
mancher Hinfiht ein verumnglüdtes Erzeugnis zu nennen iſt und 
and Teinen Anklang gefunden hat. Den letztern Weg bat in 
neuerer Zett Lenau erwählt in feinem Ahasverus; er läßt ben 
Wanderer zu einer Familie von Hirten treten, welche einen ber 
Ihrigen eben begraben wollen und befien Tod bejammern. Jener 
dagegen preist nım Den Tod und ſchildert feine eigene Lebensqual. 
Das Ganze ift kräftig ausgeführt, ift aber mehr ein lebendiges 
Bild als eine wirkliche Hanvlung. *) 


' 


- Mn Witte in feinem laufenden Juden auf ber Grimfel ftellt drei 


Beine Ahasvers auf dem Berge bar. Zuerſt findet er benfelben voll 
Rebkupracht, dann nad langer Zeit mit einem finftern Tannenwalde be- 


det, endlich nad achtzehnhundertjährigem Umberirren als einen Stetiher 
wieder. Dadurch wird allerdings die ewige Dauer feiner Strafe zur An- 
ichauung gebracht; der Grund dieſer letztern kömmt aber kaum zur Sprade 
und wirb als befannt vorausgefekt. 
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Denfelben Weg hat Schlegel erwählt, und unfehlbar ift feine 
Ballade allen andern Gedichten, welche diefe Sage benugten, weit 
vorzuziehen und überhaupt wohl des Dichters gelungenfte. Schle= 
gels Ahasver ift nicht der brüllende, verzweifelnde, rafende Jude 
Schubarts; auch nicht der bloß jammernde, nad Erlöfung ringende 
Schreibers. Er ift allen Verflodten zur Warnung, allen Spöttern 
zum Zeugnis ba, und würdiger kann ihn die Poefie nicht auf» 
faſſen. 

Auch Form und Styl dieſer Ballade find ſehr paſſend; es 
herrſcht etwas alterthümliches, ruhig gehaltenes darin, und die 
drei Geſtalten treten weit lebendiger hervor, als dies in Arion 
der Fall iſt. Beſonders anſchaulich entfaltet ſich die Erſcheinung 
bes Juden: fein Aeußeres, fein Seelenzuſtand, fein irres Umher⸗ 
ſchweifen. Mit den Worten 

An des letzten Hügels Rand 

Sehn fie noch, den Stab in der Hand, 

Die irre Geftalt hinwanken — 
ſchloß fih im Muſenalmanach v. 1802 (herausg. von Schlegel 
und Tied), worin das Gedicht zuerft erfchien, die Ballade. Die 
legte Strophe hat der Dichter fpäter hinzugefügt. 
- Bemerkenswerth ift der Strophenbau, worin fih Kunft und 
Boltsmäßigkeit fchön. verbinden. Der Aufgefang (3. 1—4) ift 
rein jambiſch; biefem nun fteht ver Abgefang (3. 5—7) ent- 
gegen, innerhalb deſſen aber 3. 7 wieder einen Gegenſatz zu 
3. 5, 6 bildet und die leßtern beiden Zeilen abermals fih ent- 
gegenfteben. 3. 5 und 6 nähmlih haben fallende Bewegung, 
aber fo, daß 3. 5, rein trochäiſch fortfchreitet, in 3. 6 hingegen 
nur bie Hebungen zählen. In 3. 7 Tehrt vie fteigende Bewegung 
des Aufgefanges zurüd, jedoch fo, daß auc hier wieder nur die 
Hebungen, zählen. Auf dieſe Weife ift e8 dem Dichter möglich 
geworden, den Charakter des Redenden bisweilen ſchon durch den 
rafhern oder langjamern Gang bes Berfes zu verfinnlichen, je 
nachdem 3. 6 und 7 mehr oder weniger Senkungen haben. 


VII. 
Ludwig Uhland. 


Geb. 1787 zu Tübingen, lebt daſelbſt. 





Uhland trat ſchon ſehr früh, i. J. 1807, als Dichter auf und 
zwar in engſter Verbindung mit der romantiſchen Schule, als 
deren Häupter damals Ludwig Tieck, Ludwig Achim von 
Arnim and Clemens Brentano hervorragten. Innerhalb ver 
Schule machte fid) gerade eine neue Richtung geltend. Während 
man von der einen Seite fortfuhr, alle poetifhen Formen ver 
Fremde, mit Ausnahme der franzöfifchen, nachzubilden, ftrebte man 
auf der andern Seite dahin, der Form mehr Innigkeit, volls- 
mäßigere Einfalt und größere Ungebundenheit, zugleih auch einen 
wärmern und beutfhern Inhalt zu geben. Diefe beiden Rich— 
tungen feinen fi zu widerſprechen, ja gegenfeitig aufzuheben 
und doch war die neue ganz natürlich herbeigeführt worden. Als 
. gemeinfamer Mittelpunkt aller Richtungen galt die Wiebererwedung 
des Mittelalters und der Anfchauungsweife desfelben. Indem man 
nun die romantische abentheuerlicybunte Dichtungsweiſe des Mit” 
telalter8 heroorzog und auf berfelben eine neue Romantif gründen 
wollte, ließ man auch der Altern deutfchen Poefie ihr Recht wiber- 
fahren, und fo gelangte man endlich zu der Funftlofen germanifchen 
Volksdichtung, zum ſcandinaviſchen und deutſchen Helden- und 
Liebesliebe. . 

Man irrt fih, wenn man meint, die Gründer und Anhänger 
der neuen Schule hätten die fogenannte claffifche Dichtung, welche 
auf dem Vorgange der alten Welt berubte, herabgejegt und ver- 
achtet; fie behaupten nur, diejenige. Dichtung, "welche fie bie 
romantifhe nannten, habe gleiches Recht und gleihen Werth 
und ſchicke ſich mehr für unfre Zeit; fie ftellten ferner den Grund— 
ſatz auf, jede Kunft müſſe fi) auf hiſtoriſchem Wege naturgemäß 
entwideln; vie deutſche Dichtlunft, welche im Mittelalter in hoher 
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Blüte geſtanden, ſei durch die Reformation und ſpätere Nachahmung 
der franzöſiſchen Poeſie, die wiederum eine falſche Nachäffung der 
antiken ſei, in ihrer natürlichen Entwickelung gehemmt worden, 
müſſe alſo wieder einen Sprung zurückthun und in der Ver— 
gangenheit ihre Anknüpfungspunkte ſuchen. Da nun die ganze 
neuere Geiſtesrichtung im herbſten, oft ungerechteſten Gegenſatze 
zum Mittelalter ſtand, aus deſſen Einrichtungen man allen Druck 
der Gegenwart herleitete; ſo ſtellte ſich die neue Dichterſchule auch 
in eine feindfelige Richtung zu den Neigungen und Anſichten der 
neuern Zeit. Eben ſo feindete ſie diejenigen Dichter an, welche 
bie Wirklichkeit zum Gegenſtande wählten und dieſelbe poetiſch zu 
vereveln fuchten; endlich zeigte fid) auch ein entſchiedenes Miswollen 
gegen Schiller, ber zwar keineswegs ber Wirklichkeit huldigte, 
aber offenbar die Anforderungen der Gegenwart in fenriger Rebe 
ausſprach. Vielleicht lag das dunkle Gefühl zu Grunde, baf 
biefer Mann eine PBoefie begründe und zu Ehren bringe, welche 
weder mit der alten claflifchen, noch mit ihrer romantiſchen etwas 
gemein babe, was ſchon infofern ein Vergehen war, ba nad) ber 
Tehre ihrer Gründer es nur zwei Claffen der Poeſie gab: bie 
claffifhe und die romanliſche. . 

Beliebt war die neue Schule durchaus nicht, und die Anz 
feindung hochgeachteter Nahmen machte fie noch unbeliebter. An 
Mangel fchöpferifher Dichterfraft, die man den Schlegeln ſchuld 
geben konnte, lag es nit mehr, denn bie brei obengenannten 
Männer hatten von ber Natur eine reiche Fülle poetifcher Begabung 
empfangen. Daß ben Dichter die unmittelbare VBergegenwärtigung 
feines Gegenftandes made, nicht das Reden vom Gegenftande 
unb eine Empfinbungsfeligfeit über venfelben: Dies empfanben fie 
tief; daß ber - Dichter das, was er darftellen wolle, erft felbft 
[hauen und dann durch kräftige, fcharfbegränzte Bilder vor bie 
Einbilpungstraft des Hörers rüden müſſe, wußten fie ebenfalls 
und vermochten es, forderten e8 auch von aller Poeſie, auch von 
der claſſiſchen. Daß in dem Einzel-Ausbrude für den Gedanken, 
fo wie in dem ©rundtone, der die Darftellung beberrfche, eine 
geheimnisvolle Beziehung zur innern Stimmung des Dichters 
liegen müſſe: war ein Hauptglaubensartifel der Schule, und fie 
hatte infofern ganz Recht, als dieſe Erregung der Stimmung ein 
weſentliches Element ‚der Poeſie ift; fie hatte aber in der Aus» 
führung ganz Unrecht, da fie diefe Stimmung abfichtlih und ge- 
waltfem und durch fonderbare Mittel hervorrief.” Das Colorit 
beherrſchte größtentheil® die Erzeugniſſe biefer Dichter; dagegen 
vermißte man faft burchgehends eine fefte Mare Geftaltung, nah: 
mentlih aber Reinheit und ſchöne Anorbnung des Ganzen, bie 
Motivierung des Folgenden durch das Vorhergehende, ben ver- 
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nünftigen ober wenigſtens denkbaren Zuſammenhang der einzelnen 
Theile. Aus Feindſchaft gegen den nüchternen Verſtand wurden 
ſie zu grillenhaften und träumeriſchen Phantaſten. 

Von der Wirklichkeit wandten ſie ſich ganz ab; nicht ſowohl 
in Bezug auf die Gegenſtände, was nichts zu ſagen gehabt hätte, 
ſondern in Bezug auf den Gedankeninhalt und die Weltanſchauung 
ihrer Zeit, und man kann im Einzelnen wohl behaupten, daß 
manchem Romantiker ſeine eignen Gedanken ziemlich fremd vor⸗ 
gekommen ſind. Dies zeigte ſich beſonders in Behandlung des 
Wunderbaren; denn anſtatt die Auffaſſungsweiſe der Mitlebenden 
in Anſpruch zu nehmen und eine Welt des Uebernatürlichen zu 
geftalten, die wirklich dem Sinne ber Zeitgenoſſen anmuthete: 
verwandelten ſie das Wunderbare ins handgreifliche Wunderwerk, 
das Geheimnisvolle ins Unheimliche, das Erſchütternde ins Pein- 
lihe und Grauenvolle, oder wurden geradezu abgefhmadt und 
gemein. Konnten fie num zufolge ihrer Bequemlichkeit oder Wills 
führ in Zeihnung und Anordnung nicht als Künftler wirken, fo 
verfcherzten fie durch die Fremdartigkeit ihrer innern Welt ganz 
und gar die Wirffamfeit des Sehers. Es blieb alfo nod) die 
bes Sängers übrig, und in ber That fehienen e8 mehrere darauf 
angelegt zu haben, als Sänger zu gelten, da fie aller Dichtung 
eine Iyrifhe Yarbung gaben. Allein die Wirkfamfeit des Sängers 
hängt zu eng mit der Gewalt Über die Sprache zufammfen und 
mit der geheimnisvollen Macht, welche diefe an ſich ausübt. 
Gerade die Sprache der Romantifer aber war es, was bie meiften 
Pefer abftieß. Denn da ihre Poefie fih gar nicht unmittelbar an 
wirflihe, Mar vorhandene Gedanken anfnüpfte, fondern an ein 
felige8 Träumen und’ dunkles Fühlen: fo fand fie in der Sprade 
oft gar feinen Ausdruck, und diefe wurde jo trüb und nebelhaft 
wie der Gedanke felbft. Umgekehrt fog aber oft diefe Poeſie ihre 
Hauptnahrung aus der Sprache, indem fie fih an Klänge und 
Schälle, Reime und Wortjpiele anlehnte; der Reim überhaupt mit 
feiner weiten Verwandtſchaft (und die Wortfpiele gehören aud 
hierher) wurde von diefer Schule fehr gepflegt, dagegen bie 
rhythmiſche Seite der Sprache durchaus vernadhläffigt, und da bie 
mufifalifche und rhetorifhe Wirkung im Deutfchen weit weniger 
vom Reime abhängt, als von rhythmifcher und periodifcher Be⸗ 
wältigung des Wortes: fo ftand die Schule auch hier im 
Nachtheil. 

Unter ſolchen Umſtänden war es eine Wohlthat, daß man 
endlich auf das deutſche und ſcandinaviſche Volls⸗ und Heldenlied 
fiel. Denn wollte man ſich aus Bequemlichkeit oder Grille den 
Anforderungen ftrengerer Kunft nicht Unterwerfen: fo war es 
freilich am gerathenften, ganz von vorn anzyfangen und fi zu 
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Dichtungen zu menden, wo die Abweſenheit der Kunft niht aus 
Willkühr und falſcher Anficht hervorgegangen ift, die vielmehr 
aller Kımft vorangiengen: die germaniſche Bolls- und SHelben- 
bichtung hat etwas Uranfängliches, Rohes, Hartes und Strenges, 
dagegen aber auch alle Kraft und Gewalt eines jugenblih unbe- 
fchränften und ungezähmten Lebens, das alles Aeußerliche ver— 
ſchmäht. Diefe Poeſie kennt den Schmud und bie individuelle 
Färbung wenig oder gar nicht; fie will nichts thun als gemein- 
famen Erinnerungen und gemeinfamen Gefühlen einen Ausdruck 
geben, der ebenfalls allen gemeinfam: ift. 

Bon dem Unterfhieve zwifhen Vollsgefang und ausgebildeter 
Kunſtdichtung hatte man feit Herders und Bürgers Auftreten viel 
gerebet, wurde aber erft jett darüber Mar, indem man Erzeugnifie 
beiderlei Art in der gleihen Sprache und aus dem gleichen Bolfe 
vor fih hatte: im Norden die tunftreihe Edda im Gegenfat zu 
den däniſchen und ſchwediſchen Helvenlievern, im eigentlichen 
Deutſchland die ritterlich-höfifche Poefle der Minnefinger und 
Aventurendichter im Gegenfag zu ben Nibelungen und andern 
Helvenfagen, aus der fpätern Zeit die Meifterfänger im Gegen- 
fat zum eigentlihen Volksliede. Frühere Anpreifer der Bolls- 
poefle hatten ganz verſchiedenartige Dinge vermiſcht und diejenige 
Dichtung, die im Volke entfteht, im. Volle fortlebt, Erlebniffe, 
Erinneringen und Neigungen des Bolfes in kurzem, einfachem 
Ausdrude fefthält, bald mit alter Poefte überhaupt, bald mit 
nationaler Form der Dichtung, bald mit herabgelommener 
und ausgearteter Kunft verwechfelt; oft auch ben Charakter ver 
Volksdichtung darin geſetzt, daß fie die täglihen Befhäftigungen 
bes Volkes befänge und in Berfe brädte. Der letzien Anficht 
hatte fi die romantishe Schule immer widerfeßt, Dagegen war 
fie in die andern Fehler auch gefallen. Den Brüdern Örimm, 
bie fich dieſer Schule damals in manchen Beftrebungen anfchloffen, 
gut man, wie fo vieles andre, auch eine fehärfere Beftimmung des 

egriffes der Volksdichtung zu danken. Das Eingehen in viefelbe 
madte ein Eingehen in die poetifhen Stoffe des Volkes faft 
nothwendig, und fo verſenkte man fih nicht bloß in den Ton 
des Volksliedes, fondern auch in Die alte Sage und Ueberlieferung, 
wie fie noch mündlich fortlebten, in Glauben, Sitte, Recht, Sprache, 
Schickſale, Gefhichte unfrer Vorfahren, lernte nicht nur die Vorzeit 
befjer fennen und vorfichtiger behandeln, fondern gewann aud) 
eine wirkliche Liebe zu derfelben, fo daß was anfangs phantaftifche 
Grille und eingebildete Träumerei. gewefen, jest ſich in aufrichtigen, 
mohlthätigen Ernſt verwandelte. Die traurige Gegenwart, welche 
überhaupt wohl die Romantik mit geboren, trug unfehlbar zu 
biefer Anhänglichles an alte Vergangenheit und an Natur bei; 
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denn die Zeit war für edle vaterländiſche Gemüther ſo troſtlos 
geworden, daß man das Vaterland nur in ſeiner Vorzeit, in den 
Sagen, Mährchen und Liedern des Volles, in feinen Wäldern 
und Bergen fuchen mußte. 

Als Vorkämpfer der neuen Richtung fann man Arnim an- 
ſehen, wenigſtens war er ber unermüblichftee Er gab 1808 mit 
Brentano die unter dem Nahmen Wunberhorn bekannte 
Sammlung heraus; zugleich aber eröffnete er in ber Zeitfchrift 
„Tröſt-Einſamkeit“ i) einen Sprechfaal für Gleichgefinnte und 
Mitftrebende. Er ſowohl jedoch als feine Freunde Brentano 
und Joſeph Görres hatten feine tiefe und Hare Einficht in bie 
Sache, vermifchten das PVerfchiedenartigfte, priefen das Schönfte 
wie Das Abgefhmadtefte und Elendeſte an und ſchienen es in 
ihren eignen Erzeugniffen auf eine Poefie des Widerſinnes ange- 
fegt zu haben, da fie offenbar das Schöne und Poetifche mit dem 
Unerhörten und Unbegränzten verwechjelten.?) Dazu kam, daß 
Arnim felbft fein Talent eines volksthümlichen Sängers hatte und 
fi) Höchft unbeholfen in Verſen ausdrückte, ein Makel, ver den 
meiften Gliedern der romantifhen Schule anhängt. So wäre 
denn bie ganze Richtung, wie fo vieles andere, fpurlos vorüber- 
gegangen, wenn fich nicht verftändige und tüchtige Menſchen der: 
felben angenommen hätten, und unter biefen ift nädhft den Brüdern 
Grimm, welche als Forfher, Sammler und Ueberſetzer wirkten, 
befonders Uhland zu nennen, welcher dem ganzen bunfeln Streben 
der Romantif als Dichter eine Hare, verftändige Geftaltung gab. 


Als Erzäpler wirkte Fouqus ſehr günflig; denn fo unbeholfen 


derfelbe auch ift, fobald er in Verfen auftritt: fo fehr wußte er 
das Publicum durch feine Romane und Erzählungen zu fefleln 
und dadurch die Beftrebungen ver Romantifer popular zu maden. 

L. Ubland ftudierte vo. 1805—1809 mit feinem. Freunde 
JInſtin Kerner zu Tübingen, -und beide fchloffen fih der roman- 
tiſchen Schule nah allen Richtungen an; Uhland jedoch zeigte 
gleich anfangs, daß die Natur, die ihn umgab, und die Vorzeit, 
die im ihrer Dichtung neu erwachte, ben Kreis feines Schaffens 
begränzen follte; daher das eigentliche Lied und die Ballade, wie 
bei Bürger, feine Lieblingsformen wurden. Seine erften Did)» 
tungen erſchienen in ber genannten Beitfehrift Arnimd und man 
erblicdt hier bisweilen den Einfluß, welchen vie altvänifchen Hel« 
benlieder und Balladen, die Wilhelm Grimm dort in einzelnen 


‚.D Tröft-Einfamteit, alte und nene Sagen und Wahrfagungen, Ge- 
ihichte und Gedichte. Heibelb. 1808. Unter dem Titel „Einſiebler⸗-Zei— 
tung” waren die Monate April bis Juni ausgegeben worden, 

2) Die zum Theil trefflichen Novellen von Arnim und Brentano find 
alle erſt ſpäter erfchienen. 
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vortrefflichen Ueberſetzungen gab,°) auf feine Behandlungsweiſe 
hatten. Ganz im Gegenſatz zu ſeinen romantiſchen Freunden, 
welche bald in ſchimmernder Glätte, bald in bunter Färbung das 
. Heil der PVoefie fuchten und zu Gunſten eines fogenannten poeti- 
{hen Duftes alle ſchöne und klare Geftaltung verfchmähten, trat 
er in einer reinen und doch frifhen Sprache und mit feiter, bis- 
weilen fogar trodner Zeihnung auf, und bewies auch bald, daß 
fein Geiſt und feine Auffaffungsweife unfrer Zeit angehöre. Da 
er jevoh als Romantiker galt und die Schule durchaus feinen 
Anhalt im Volle hatte, fo blieb auch Uhland längere Zeit unbe- 
achtet, und erft nad) den DBefreiungsfriegen wurbe fein Nahme 
immer befannter, feine Dichtung immer beliebter, und er ift jeßt 
wohl der geachtetite Dichter Deutſchlands, wozu feine tüchtige, 
ächt deutfche Gefinnung jedenfalls mit beiträgt, da die Deutjchen 
den Menjchen nicht gern vom Dichter trennen. Uhland bat eine 
Menge Stammesgenofien um fih gefchaart, die man gewöhnlich 
als ſchwäbiſche Schule zufammenfaßt; eine Bezeichnung, die aber 
nicht recht paſſend ift, daher man beffer fagen würde: der ſchwä— 
biſche Dichterkreis. 

Was das Wefen und die Quelle von Uhlands Poeſie betrifft, 
jo fehen wir in ihm eine feltene Bereinigung von Harer Auffaſſung 
des Aeußern over finnlicher Anfhauung und inniger Theilnahme 
an menfhlichen Zuſtänden oder warmer Gemüthlichleit. Gefühl 
und Anfhauung fprechen immer zugleih aus ihm; daher macht 
er nicht gern viel Worte und behilft ſich nicht mit Redensarten, 
fondern liebt furzen und gebrängten Ausdruck. Fremder ſcheint 
ihm eine bidaftifch-philofophifche Aunfiht und Behanplung feines 
Stoffes zu fein, und da unfre größten Dichter (felbft Goethe) an 
eine ſolche Behandlung uns gewöhnt haben, fo läßt fi ſchon 
daraus erflären, warum Uhland von manden Seiten her wenig 
Anerkennung fand und noch findet, und warum befonders feine 
bramatifchen Werke fo geringe Beachtung erwedten. Seinem 
Weſen nad fteht Uhland als Liever- und Balladendichter Goethen 
am nächſten, ift aber durchaus Gegenfag von Schiller, hei welchem 
immer der Hauptnachdruck auf der fittlichen Idee Liegt, weldye er 
in den Gegenftanb erft legt und in dem Gedichte ausprägen will. 
Zwar iſt diefe Auffaffungsmeife Uhlanden nidht ganz fremd, 
wenigftens nicht in fpätern Erzeugniffen; allein immer ift bie 
Behandlungsart grundverſchieden von der Schilerichen. 

. Denn was die Form von Uhlands Poefie betrifft, fo ift das 
Charafteriftifche derſelben große Einfachheit won jeher gemefen 


8) Geſammelt herausg. Heibelb. 1811. Altdäni ldenlieder, Bal- 
laden mb ice 3. Heide niſche He ‚ Ba 
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und geblieben, und bies fowohl in Bezug auf Anorbnung des 
Stoffes als auf Sprade und Styl, Bers- und Strophenban. 
Schillers ideale Haltung, erhabener Styl und fünftlerifch- feine 
Anordnung ift ihm meift fremd; aber auch mit Bürgers Biederkeit 
und Volksmäßigkeit hat er nichts gemein. Dagegen bietet feine 
Einfachheit manche Vergleihungspunfte mit Goethe dar, nur daß 
Uhlands Einfachheit wirklich immer Natur, Hare und reine Natur 
ift, womit freilich noch nicht gejagt ift, daß fie immer auch bie 
Forderungen ber Kunft befriedige, da die Natur ja eine zu trodne 
und zu anfpruchslofe fein könnte. 

Der Begriff ftrenger Natürlichkeit fcheint dem der Kunſt ges 
radezu gegenüber zu ftehen, ja ihn ganz aufzuheben; daher müſſen 
wir biefen Ausprud einigermaßen erläutern. Berfteht man unter 
Natürlichkeit das gleichſam unbewußte Schaffen und Hervorbringen, 
das Sic gehen Laffen, im Oegenfage zu ber fi) des Schaffens 
Har bewußten Begeifterung, fo gehört jener Begriff allerdings gar 
nicht hierher; ex ftellt fid) wirflih dem der Kunft gegenüber, und 
wir reben dann von Natur-Poefie im Gegenfage zum eigentlichen 
Kunſtwerke. Dergleihen Natur-PBoefie kann uns als treuer Ab- 
brud der Natur rühren und erfreuen, aber unmöglich basjenige 
Intereſſe in uns erregen, welches die ausgebildete Kunſtſchöpfung 
in uns erwedt. Unmöglich kann man baher die Forderung ftellen, 
daß alle Boefie Natur-Poeſie fein folle, indem fomit aller Er: 
hebung über die Wirklichkeit und die Natur, aller idealen Dar- 
ftellung das Urtheil gefprodhen wäre; dies um fo mehr, da bie 
belobte Natur-Poeſie ſehr leiht auf der einen Seite in Plattheit 
und Rohheit, auf der andern Seite in Nadyläffigfeit und Lang- 
weiligfeit ausartet, und auch im beften Falle eine große Eintönig- 
feit nicht zu vermeiden ift. ' 

Aber das Natürliche ift auch Gegenfak des Widernatürlichen 
und Unnatürlichen, und infofern gehört es in die Kunſt; wir ver- 
langen von dem Dichter, daß er feinen Stoff auf eine natürliche 
Weiſe vor uns entwidle, und von feiner Sprade, daß fie fidh 
uns in der Form darftelle, welhe uns das Verſtändnis des Ge- 
gebenen am leichteften macht. Gegentheil des Natürlihen ift hier 
Künftlichleit. Da unsre Auffaffungsmweife durch Sprade, Sitten 
und Umgebungen bebingt ift, fo können wit mit Recht verlangen, 
daß das Natürliche den Forderungen ber nationalen Auffafjungs- 
weife entfpricht, und in dieſem Sinne ſtünde es dem Frembartigen 
entgegen. 

Man bezieht aber auch den Ausdruck auf die Eigenthümlich⸗ 
feit des Dichter, und nennt das natürlich, was feine Natur am 
treuften und einfachften abfpiegelt, und in dieſer Bedeutung ift 
Affeltation und Biererei das Gegentheil, welche erfcheinen, fobalb 
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fi der Dichter an Sachen und Formen wagt, die feinem Weſen 
durchaus nicht geeignet find. 

Uhlands Poeſie kömmt nun der Charakter der Natltrlichkeit 
in jedem Sinne zu, und dies heben aud bie Freunde des Dich- 
terö befonders hervor, bisweilen auf Koften andrer Dichter, welche, 
ohne deshalb bie Natur zu beleidigen, immer die Forderungen ber 
Kunft im Auge hatten und nicht bloß Sänger, fondern auch 
Künftler fein wollten. Uhland ift in feinen früheften Erzeugniffen 
wirklich Naturbichtet, im Gegenſatze des Künftlers, und mit biefen 
Erzeugniffen hat die Kritik offenbar nichts zu thun. Viele feiner 
Nahahmer haben die ſchöne Darftellung ganz vergeflen, und mtei- 
nen, fie hätten alles gethban, wenn fie nur natürlich find, nicht 
bedenkend, daß man wenigftens in biefem alle eine fchöne 
Natur haben müfle. Diefe Nachahmer führen uns die gemeinfte 
Wirklichkeit, die Tangweiligften Gefchichten vor in der nachläſſigſten 
Sprahe und mit der forglofeften Plumpheit. 


Aber Uhland ift nit bloßer Naturbichter, fondern wirklich 
Künftler, und in feinen fhönften Erzeugnifien kann es nur er- 
freulich fein, daß er eine natürlihe und ungezwungne Darftellung 
erftrebte, mögen wir dies nun auf die Auffaflungsweife des Leſers 
überhaupt oder auf nationale Auffaffung insbefondere beziehen. 
Er ſuchte die Ballade und das Lied auf ihre alte Einfachheit zu⸗ 
rüdzuführen und fie fowohl dem Gegenftande als der Form nad) 
mehr national zu machen. Als er nad) den Befreiungsfriegen den 
Kreis der Natur und der alten Sagen, den er fidh geftedt zu 
haben jchien, plößlich verließ und, in die volle Wirklichkeit hinein- 
greifend, feine vaterländifchen Gedichte gab: zeigte ſich in ihm 
eine Berbindung von Einfachheit und Würde, von Innigkeit und 
Klarheit, von Schönheit und Männlichkeit, eine Größe des Ge— 
baltes und eine Bollendung der Form, wie fie bei Gegenſtänden 
dieſer Art nie in Deutſchland dageweſen und auch nicht wieber 
vorgelommen ift, da feine Nachahmer immer nur als Seher, oder 
als Redner oder ald Sänger auftraten, biefen dreifachen 
Charakter aber nicht unter dem höhern bes wahrhaften Dichters 
und Künftlers zu vereinigen vermodten. 


Wenden wir uns nun insbefondere an Uhlands Balladen. 
Borerft muß erinnert werden, daß in der Sammlung feiner Ge- 
bichte unter dem gemeinfhaftlihen Nahmen: Romanzen unb 
Balladen, fi fehr verfehienenartige Gedichte finden, die unmög- 
ih zu einer Gattung gehören können. Viele find offenbar nichts 
als ganz Iyrifhe Romanzen, denen die epifehe Grundlage der Be- 
gebenheit, vie wir doch in der Ballade fordern, ganz fehlt, und 
fie würden ihren Platz paflender unter den Liebern gefunden 





Ludwig Uhland. 493 


haben.“) In der Ballade erſcheint nun Uhland ganz eigenthilm- 
lich, und wenn feine Poefie überhaupt der Goethe'ſchen fehr ver- 
wandt ift, fo ſteht er als Balladendichter Goethen geradezu 
entgegen, fobald wir auf das fehen, was er darftellt. Bei Goethe, 
wie wir gejehen haben, tritt die Scene mit ihren Umgebungen in 
den Vordergrund, der Menſch als Charakter verfhwinvet vor der⸗ 
felben, und nur fein Schidfal ift vorhanden; umgefehrt tritt bei 
Uhland der Menſch ganz in den Vordergrund, und zwar als 
Charakter, fo daß die Umgebung verfchwindet und felbft das 
Schickſal des Helden als Nebenſache erſcheint. Daß in feinen 
Balladen audy Handlung fein muß, verfteht fih von ſelbſt, da ber 
Charakter fih nur im Handeln entwideln und zeigen kann; aber 
biefe Handlung fteht im Hintergrunde, die Hauptjache bleibt immer 
der einzelne Held, der Menſch. Zufolge diefer Eigenthämlichkeit 
Uhlands muß der Stoff vieler feiner Balladen als jehr unbedeutend 
ericheinen, fobald man Größe der bargeftellten Handlung und 
vielfältige Berwidlung der Begebenheiten forbert, wie wir fie bei 
Schiller finden. Immer find e8 große, oder wenigftens fehr 
intereffante Menjchen, die Uhland darftellt; die Begebenheit felbft 
ift Nebenfache und wird uns erft wichtig durch die Beziehung auf 
ben Helden, während bei Schiller ver Held uns wichtig wird 
durch feine Beziehung auf die dargeftellte große Handlung. Natür- 
ih können nun Uhlands Helden nit fo ideal gehalten fein wie 
Schillers, fondern verlangen und haben aud die größte Indivi— 
bualität. Hierin fteht Uhland Bürgern ſehr nahe, von dem er fi 
aber wieder in andrer Hinſicht ſehr unterfcheidet, ſchon dadurch, 
daß bei Bürger die Handlung nie im Hintergrunde ſteht. 

Dieſes Weſen der Uhlandiſchen Balladen verkennen viele, 
und tadeln manches als werthlos und unintereſſant, weil ſie über 
dem Verlangen nad Größe der Handlung und idealer Darſtellung 
des Menſchen die treue Charakterdarſtellung, welche doch auch eine 
große Schönheit iſt, ganz überſehen. Wer die Trefflichkeit dieſer 
Balladen recht empfinden will, muß daher das Weſen derſelben 
ſtets im Auge behalten. Freilich ſind auch unter ihnen mehrere, 
in denen der Dichter ſich gar nicht Zeit genommen bat, ein Cha- 
vafterbild auszuprägen; die mehr wie poetifche Ueberſchriften zu 
größeren Gedichten ausfehen, welche fpäter unterblieben find. Der 
Dichter fcheint dies felbft in dem poetifhen Vorwort zu ber 
Sammlung anzuerkennen und fagt: " 


Doch vielleicht, wer ftilfem Deuten 
Nachzugehen ſich bemüht, 


4) Unter dieſen Romanzen finden ſich Übrigens die ſchönſten Gedichte 
Uhlands. 
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Ahnt in einzelnen Geftaltungen 
Größeren Gebichts Entfaltungen 
Und als Einheit im Zerftreuten 
Unfers Dichters ganz Gemüth. 


Dierher gehören bie meiften frühern Städe, welche der altnordifchen 
Sagenwelt entnommen find, ober worin vielmehr Die nordiſche Sage 
nachgeahmt if. Das eigentliche Volkslied zeigt allerdings viel 
ſolche ſprungsweis gebdichtete, nur halbausgeführte Stüde, Die wie 
InhaltSanzeiger ausſehen. Wollte der Dichter dieſen Charakter 
nachbilden: jo ermwiefe es fich auch bei ihm, wie mislich eine foldye 
Nachbildung wäre. Das Volkslied beruht in feinem Entſtehen 
auf wirklichen Ereigniſſen, deren Beſtand mithin als befaunt vor- 
ausgeſetzt wird, ober anf noch ganz lebendiger Ueberlieferung, eine 
Bedingung, welde bei ervichteten Stoffen ganz wegfällt. 

Uhlands Gedichte erfchienen zuerſt vollſtändig gefammelt: 
Stuttgart bei Cotta 1815, und 1856 in ber ſechsunddreißigſten 
Auflage. 


1. Klein Noland. 


1. - Frau Berta faß in der Felfenfluft, 
Sie Hagt’ ihr bittres Loos. 
Klein Roland fpielt’ in freier Luft, 
Dep Klage war nit groß. 

2. „D König Karl, mein Bruder hehr! 
D, daß ich floh von bir! 
Um Liebe Tieß ich Pradt und Ehr’, 

. Nun zürnſt du ſchrecklich mir. 

3. O Milon, mein Gemahl fo ſuß! 
Die Flut verſchlang mir dich. 
Die ich um Liebe Alles ließ, 
Nun läßt die Liebe mich.) 

4. Kllein Roland, du mein theures Kind! 
Nun Ehr’ und Fiebe mir. ?) 
Klein Roland, komm herein gefhwind! 
Mein Zroft fommt all von bir. 


1) Umkehrung ber Sa fol e; der Beiſatz fteht vorn, anſtatt: Mich, Die 
um —* alles Ar Try nun bie Liebe. — Liebe zu Milon verließ 
Berta die Ihrigen; jetzt iſt ſie von denen verlaſſen, auf deren Liebe ſie 
Anſpruch hat. 

2) Früher; Nur Ehr' und Freude mir. Durch bie ſpätere Lesart 
find die Begriffe in fchärferes Ebenmaß mit ber vorhergehenden Strophe 
gebracht worden. 
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5. Klein Roland, geh zur Stadt hinab, 
Zu bitten um Speif’ und Trank, 
Und’ wer bir giebt eine Feine Gab’, 
Dem wünſche Gottes Dank!“ 
6. Der König Karl zur Tafel faß 
Im goldnen Ritterſaal. 
Die Diener liefen ohn' Unterlaß 
Mit Schüſſel und Pokal. 
7. Bon Zlöten, Seitenjpiel, Gefang 
Ward.jebed Derz 
Doc reichte wicht ber belle Klang \ 
Zu Berta’s Einfamteit. 
8. Und draußen in des Hofes Kreis 
Da ſaßen ver Bettler viel, 
Die labten fh an Trank und Speif’ 
Mehr als am Saitenſpiel. 
9. Der König ſchaut in ihr Gebeäng 
Wohl durch die offne Thür: 
Da drückt fi durch Die dichte Meng’ 
Ein feiner Knab berfür. 
10. Des Knaben Klein ift wunberbar, 
Vierfarb zufammengeſtückt; 3) 
Doch weilt er nicht bei der Bettlerſchaar, 4) 
_ Herauf zum Saal er blidt. 
11. Herein zum Saal Hein Roland tritt, 
Als wär's fein eigen Haus. 
Er hebt eine Schüffel von Tiſches Mitt’ 
Und trägt ſie ſtumm hinans. 
12. Der König denkt: „mas maß ich fehn? 
Das ift ein fondrer Brauch.” ®) 
Doch weil er's ruhig läßt geichehn, 
So laſſen's die andern auch. 
13. Es ftund nur an eine Kleine Weil‘, 
Klein Roland kehrt in ven Saal. 
Er tritt zum König bin mit Ei’ 
Und faßt feinen Goldpokal. 


En feumt) ver a en wir 
„ farben, v Tele 2) je “ 
* — iR — bitten, will fi — in et Lager 


miſchen. 
8) Auch bier rg bie nemere Anehruderoeife „beſondrer oder ſonder⸗ 
barer Gebrauch“ viel breiter als die ältere an dieſer Stelle geſetzte. 
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14. „Heida!6) halt an, du kecker Wicht!“ 
Der König ruft es laut. 

Klein Roland läßt den Becher nicht, 
Zum König auf er ſchaut. 

15. Der König erſt gar finſter ſah, 
Doch lachen mußt' er bald: 

„Du trittſt in die goldne Halle da 
Wie in den grünen Wald. 

16. Du nimmſt die Schüffel von Könige Tiſch, 
Wie man Aepfel briht vom Baum; 

Du holft wie aus dem Bronnen friſch 
Meines rothen Weines Schaum.“?) 

17. „Die Bäurin ſchöpft aus dem Bronnen friſch, 
Die bricht die Uepfel vom Baum; 

Meiner Mutter ziemet Wildbrät und File, 
Ihr®) rothen Weines Schaum.“ 
18. „Iſt deine Mutter fo edle Dam’, 

Wie du berühmft?), mein Kind! 

So hat fie wohl ein Schloß luſtſam 19) 

Und ſtattlich Hofgefind ? 12) 

19. Sag an! wer ift denn ihr Truchfeß, 12) 
Sag an! wer ift ihr Schenk?“ 
„Meine rechte Hand ift ihr Truchſeß, 
"Meine linke, die ift ihr Schenk.“ 


6) Heida verwechlelt der Dichter hier mit heda, wie es heißen follte; 
denn heida ift ein Ausruf ber Freude, gleich heiſa. 

7) Anft.: meinen jhäumenden rothen Wein. Diefe Fügung, worin 
der Hauptgegenftand in dem Genitiv tritt und durch das regierende Wort 
geigitbert wird, war im ältern Deutjchen noch häufiger bei Dichtern 
als jekt. I 

8) Man erwartet hier eher eine Wiederholung des „ziemt“ oder: 
„meiner Mutter“; allein das Ihr ſoll dem bie in 3.2 entſprechen: „Die 
Bäurin die = meiner Mutter ihr.” 

N Pralft, groß thueft. Dies ift Die Ältere Bebeutung von — ſo 
wie Ruhm vorzugsweiſe Pralerei bedeutet. Der Dichter braucht hier be⸗ 
rühmen, weil ſich darin der ältere Sinn erhalten hat; indeß kömmt be⸗ 
rühmen in älterer und neuerer Sprache nur ala Mittelverb vor, fo daß 
e8 beißen müßte: „wie bu bich berühmſt.“ 

10) Reizend, lieblich. Eigentlich beißt das Wort Iuffam; es if ab- 
geleitet von Luſe, d. i. Behaglichkeit, Ergötung, in ber Schweiz nod 
allgemein gebräuchlich. 

11) Gefolge, Hofftaat. Gefinde bebeutete an ſich fchon, ohne Berbin- 
bung mit Hof, die zu einem Yürftenbofe gehörigen Männer und Frauen, 
- 12) Der Hofbeamte, welcher die Speifen aufjegte. Das Amt war 

vom bngentiniichen Kaiferhofe an die abenbländifchen Höfe gelommen; ber 

Nahme Trudi ii bedeutete urſprünglich gewiß etwas anbres; vermutblich 

fo viel als Aufjeber über Die Diener Des Hofes. 
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20. „Sag an! wer ſind die Wächter treu?“ 
„Meine Augen blau allftund.‘ 18) 
- „Sag an! wer ift ihr Sänger frei?” 1*) 
„Der ift mein rother Mund.‘ 
21. „Die Dam’ bat wadre Diener, traun! 
Doch Tiebt fie fondre Liorei, 1°) 
Wie Regenbogen anzufchaun, 
Mit Yarben mandherlei.‘ 
22. „Ich hab’ bezwungen der Knaben acht 
Von jedem Biertel der Stat, 
Die haben mir als Zins 10) gebracht 
Bierfältig Tuch zur Wat.‘ m) — 
23. „Die Dame hat, nad meinem Sinn, 
Den beiten Diener der Welt. 
Eie ift wohl Bettlerfönigin, , 
Die offne Tafel hält? 
24. So edle Dame darf nicht fern . 
"Bon meinem Hofe fein. “ 
Wohlauf, prei Damen! auf, drei Herrn! 
Führt fie zu mir herein!‘ — 
25. Klein Roland trägt ven Becher find 
Hinaus zum Prunkgemach; 
Drei Damen auf des Königs Wink, 
Drei Ritter folgen nad. 
26.° Es ſtund nur an eine Heine Beil‘, 
Der König haut in die Fern’; 
Da fehren ſchon zurüd mit Eil' 
Die Damen und die Herrn. 
27. Der König ruft mit einem Mal: 
„Hilf Dimmel! ſeh' ich recht? 
Ich hab’ verfpottet im offnen Saal 
Mein eigenes Geſchlecht. 
28. Hilf Himmel! Schwefter Berta, bleich, 
AIm grauen Pilgergewand! 


— — 


13) Immerdar. Das ältere Deutſhi brauchte ſtund, wie wir unſer 
mal oder zeit; daher driſtund = breimal. ꝙ fun, geht altfiund auf 
„ind ihre Wächter‘, nicht auf blau. 

14) Hier wohl in ber Bebeutung von frob, ſorgenfrei. 

15 Hoffarbe; das Wort ift aus dem mitte lateinifihep 1 liberia Fi 
liberata. Denn bie Hoflleider wurden vom Fürften freigegeben, zum & 
ſchenk gefendet. Jetzt ift Livrei nur noch vom Bebienten fee — 

16 Hier im Sinn von Tribut, Steuer. 

Alto. für Gewand und zwar in jedem Sinne, fowohl als Kleid 
denn "ale Zeug. 
l. 82 
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Huf Himmel! in meinem Prunffaal reich 
Den Bettelitab in der Hand!” — 

29. Frau Berta fällt zu Füßen ihm, 
Das reihe Frauenbilv. “ 
Da regt ſich plöglich der alte Grimm, 
Er blidt fie an ‘ wild. 

830. Frau Berta ſenkt die Augen fchnell, 

Kein Wort zu reden fi traut. 
Klein Roland hebt die Augen hell, 
Den Dehm begrüßt er laut. 19) 

31. Da fpridt der König in mildem Ton: 
„Steh auf, du Schwefter mein! , 
Um diefen deinen lieben Sohn 
Soll dir verziehen fein.‘ 

32. Frau Berta hebt fih freudenvoll: 
„eb Bruder mein! wohlan! 
Klein Roland dir vergelten fol, 

. - Was du mir Guts gethan. 

33. Soll werben, feinem König gleich, 
Ein hohes Helvenbild; 
Soll führen die Farb’ von manchem Reich 
In. feinem Banner und Schilo.19) - 

34. Sol greifen in manches Rönige Tiſch 
Mit ſeiner freien Hand; 
Soll bringen zü Heil und an friſch 
Sein ſeufzend Mutterland.“ 20 


18) Es muß alſo angenommen werden, daß Klein Roland wohl von 
der vornehmen Abſtammung ſeiner Mutter gewußt bat, aber nichts davon, 
daß vg Karl fein Obeim iſt. 

19) Anfpielung a * ſein buntes Gewand. Wie er die Knaben "ber 
Zurt be zwang: fo ſoll er manches Reid bezwingen und fein Schild und 

Wappen Amer bunter werben. So fol auch das, was er an ber Tafel 
ea, Borbedeutung fein für kilnftige Thaten. Daher denn auch Str. 34. 
Mutterland fr. Vaterland. te, er feine Ieufenbe Diutter wieber 

zu ritden Ehren brachte: o Tünftig fein Mutterland 

20) Dich bt fih auf Rolands künftige Kämpfe mit ben den Sranten 
auffäffigen Saracenen. 


1. Klein Roland. 
. (v0. 1808.) 
Unter den Sagen, die fih an geſchichtliche Helden anknüpfen, 


zeigen feine fo große Verſchiedenheit als die, welche dem Kreiſe 
Karls des Großen angehören; denn ſowohl der Charakter des 
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Helden als die PVerhältniffe und Umgebungen vesjelben werben 
von 'der einen Sage oft in völligem Widerfpruche zur andern 
aufgefaßt. Dazu trug fehon bei, daß vier Länder fi den Hel- 
ben aneigneten und Sagen über ihn fchufen: Frankreich, Italien, 
Spanien und Deutfchland; noch mehr aber, daß er aus drei Ge- 
ſichtspunkten anfgefaßt werden muß: als Franke und Genoffe 
feines Geſchlechts, als mächtiger Kaifer und als chriſtlicher Hei- 
liger; daher denn auch fränfifhe Geſchlechtsſagen, Kaiferfagen und 
hriftliche Legenden zu ſcheiden wären, aber nicht immer gejchfeden 
werden können. Enpdli aber hat außer der Artusfage kein an- 
drer Sagenftoff der Willführ einzelner Dichter und Erzähler fo 
bienen müſſen als gerade biefer; denn eine Menge Geſchichten 
von Karin gehören gar nicht mehr der eigentlihen Sage an, fon» 
dern find reine Willführ fpäterer Erzähler, welche ihre geradezu 
erfundenen oder anderswo gelejenen und gehörten Abenteuer auf 
Perfonen aus Karls Kreife Übertrugen. 

Die befanntern Chroniken, Gedichte und Romane über Karin !) 
reden nie von Rolands Jugend, fondern nur von feinen Kämpfen 
mit den Saracenen und feinen Liebesabentheuern. Darin flimmen 
alle überein, daß Roland der Neffe Karls_ geweſen, Sohn ber 
Schwefter vesjelben, Berta’s, und des Grafen Milon von Ang: 
lante (Angers), der nad Turpins Chronik, Kap. 8, endlich im 
Kampfe gegen die Saracenen fiel. Für diejenigen, welchen biejer 
ganze Sagenkreis unbelannt ift, fege ich hinzu, daß Berta, bie 
Schweſter Karls, eine ganz unhiftorifche Berfon ift, indem wenig- 
ſtens Eginhard in feinem Leben Karls des Großen berfelben gar 
nicht erwähnt. Roland kömmt ſchon bei Eginhard vor, aber nur. 
al8 Markgraf von Bretagne, durchaus nicht als Neffe Karls. 
Eginhard meldet im neunten Kapitel feines Buches, daß bei 
Ronceval Eghart der Truchſeß, Anshelm der Pfalzgraf und Rnt- 
land der Markgraf von Bretagne gefallen fein. Berühmt muß 
Roland bei allen fräntifhen und germanifchen Stämmen gemejen 
und lange Zeit geblieben fein; dies zeigt das Rolandslied, wel- 
ches Lange Zeit die Krieger fangen, um fih zum Angriffe in ber 
Schlacht zu befeuern. 

Uhland hielt fih i. J. 1811 Zu Paris auf, um dort Hand⸗ 
ſchriften mittelalterliher Poeſie einzufehen, und bier hatte er ge- 
nung Öelegenheit, Dichtungen aus der Karlsfage zu finden. Klein 
Roland ift aus folgendem Bud genommen: Noches de 
Inuierno, Winternähte. Aus dem Spanifden ift bie 





1) Die Hauptfammfung it: Histoire de faits et gestes de Charles- 

a et des douze Pairs de France. 1505. Im Auszuge abgebrudt in 
ber franzöfiichen Bibliothdque bleue und in der Bibliothöque des Romans, . 
’ 32 * 
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Teutſche Sprah verjfeget pur Matthaeum Drummern 
von PBabenbad.?), Nürnb. 1713. 12, Kap. 8 Milon if 
nah dieſer Erzählung von einem angefhwollenen Bade wegge- 
ſchwemmt worden, nachdem Berta’ Berbindung mit bemjelben 
heimlich gefhehen und Karl darüber fo ergrimmt gewefen, daß er 
feine Schweſter verftoßen. 

In Klein Roland zeigt ſich die Eigenthümlichkeit Uhlands 
in der höchſten Vortrefflichkeit. Alle PBerfonen, Berta, Roland 
und Karl — mit welder fihern, feiten Hand find fie gezeichnet, 
insbeſondere der Heldenfnabe, in welchem fich ver künftige Roland 
fhon ganz ausſpricht. Diefe Sicherheit in der Charalterzeichnung 
baben die Balladen von Roland mit allen übrigen des Dichters 
gemeinſchaftlich; wir finden aber in ihnen noch einiges andre, was 
fih nicht in allen Balladen zeigt und nicht zeigen fann. Dies 
ift ein Anftrih von heitrer Laune, die ſich durch bie ganze Did 
tung binzieht; von leifer Ironie, womit da8 Ganze gleihfam 
überflogen ift; eine Lanne und- Ironie, welde an fo mande an⸗ 
muthige Erzeugniffe des Mittelalters und au Arioft erinnert. Es 
zeigt fih hier recht der Unterfchied zwiſchen heiterer Laune und 
komiſcher Darftellung, zwei Dinge, die fo mande verwechſeln. 
Diefe Panne und Ironie tritt in verſchiedenen Gedichten Uhlands 
auf erfreulihe Weife auf. In Ton und Haltung entſpricht unfre 
Ballade dem Begriffe der Gattung durchaus. Die Rebe ift fo 
einfah, daß fajt gar feine periopifhen Satzverbindungen vor: 
fonmen. 

Das ganze Gedicht zerfällt in vier Sceuen. Berta in der 
Felſenkluft; der König Karl im golpnen Kitterfaal; Karl und Ro- 
land; Karl und Berta. Die Wirkung des Gegenfages und bes 
Contraſtes ift überall nicht zu verfennen. Im Gegenſatze ftebt 
die bittere Klage Berta's mit der Fröhlichleit Klein Rolands, die 
Einfamleit Berta’8 mit der raufhenden Pracht Karls, die Armuth 
der Schwefter mit der Herrlichkeit des Bruders, die Bettler im 
Hofe mit dem jungen Heldentnaben voll Selbftgefühles. 

- Neben jener Einfachheit geht aber eine alterthümliche Fär⸗ 
bung der Sprade, indem alte Wörter, Wortformen und Wan: 
dungen mit großer Vorliebe angebracht find. Dies erinnert an 
jene Zeit unfrer Dichtung, wo ein Theil unfrer Dichter, Boß an 
der Spige, fih in griedhifhen Wendungen ergieng, ein anbrer 
Theil hingegen ältere deutſche Ausdrücke und Verbindungen ber- 
vorſuchte. Die Einmifhung alterthämliher Wörter, fobald von 

alterthümlichen Sachen die Rede ift, kann an fi niemand 


2) So viel ich weiß eine Ueberfegung der jpanifchen Novellen der 
- Donna Mariana be —E y —& 


on — ma m va u Le 1 Ta 
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tabeln, überhaupt darf der Dichter wohl Verlorengegangenes wie- 
bereinführen, wobei jedoch vorauszufegen, daß die Bedeutung 
augenblicklich ar ift und nit erſt durch gelehrte Exörterungen 
gegeben werben muß. Das in Str. 22 gebraudte Wat erfüllt 
diefe Borausfegung nicht; es ift jedem Nichtgelehrten unverftänd- 
lich und überdies die Wiedereinführung desſelben ganz unnöthig, 
ba Gewand wanz das gleiche jagt. 

Auch Fügungen wie „von Tifhes Mitt’, von Königs Tifch, 
rothben Weines Schaum” muß man bier ganz anders beurtheilen 
als die entfprehenden Schillerſchen „von Nordes Hauch, mit 
Feuers Kraft, der Flotte Glück.“ Bei Schiller gehören dieſe 
Wendungen- feiner Sprache durch und durch an: er entzieht fie 
baburd dem gewöhnlichen Gebraud und giebt dem ganzen Satze 
eine befondere Auffafjung; Uhland braudt diefelben nur des Co— 
lorit8 wegen: fie gehen nit aus dem Charakter feines Styls 
überhaupt bervor, der ja die höchſte Einfachheit erftrebt. 

Der Gebrauch des unveränderten Adjeltios hinter dem Sub- 
ftantiv drängt fih in Klein Roland zur Ungebühr hervor und er- 
innert an Schwadhheiten der romantifhen Schule: „Mein Bruder 
behr, mein Gemahl füß, der Bronnen friſch, die Augen blau, bie 
Wächter treu, der Sänger frei, der Prunffaal reich u. f. f.“ 
Faſt follte man glauben, der Dichter habe dieſe Eonftruftiong- 
weife durch übermäßigen Gebrauch verfpotten wollen. Sie ift 
niemals, auch im Altdeutſchen nicht, allgemein gemwefen, fondern 
hängt nur einzelnen, Dichtern an; fie ift aber auch zu feiner Zeit 
ganz untergegangen und wurde in Gedichten, die fid) dem Volfs- 
tone näherten, immer geftattet, aber doch unter gewillen Ein- 
Ihränfungen, die nothwendig aus dem Charakter des Neuhoch— 
deutfehen hervorgehen. An ſich ift die Nachftellung des Adjektivs 
der jeßigen Sprache ganz geläufig, jedoch in anderm Sinne ale 
ber frühern Sprache” Wir feßen es nur hinter, wenn der Nach— 
brud darauf liegt, oder e8 äußerlich einen größern Umfang ein- 
nimmt; 3. B. ein Pilgermävel, jung und ſchön; wo feib ihr 
Augen blau und Har, ihr Wangen roſenroth? — Meberall er= 
iheint bier das Adjektiv mehr als Oppofition, als Anlage zu 
einem befondern Satze. Das kurze einfilbige und alleinftehende 
Adjektiv erlaubt die neuere Sprade, auch dem Dichter, höchſtens 
im Npminativ, Akkuſativ und Vokativ; und jeder wird fühlen, daß 
audy bei Uhland Fügungen wie: 

Die Bäuerin ſchöpft aus dem Bronnen friſch — 
oder: 
Hilf Himmel! in meinem Prunkfaal reich — 


weit frembartiger und unerlaubter find ald der Gehraud in 
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D König Karl, mein Bruder hehr! 
oder Sag an, wer ſind die Wächter treu? 

Zu dieſen halb alterthümlichen Anſehen der Ballade ſtimmt 
nun das Eindringen neu-ſchwäbiſcher Provinzialismen etwas ſon⸗ 
berbar; denn ſchwäbiſch find die einem norddeutſchen Ohre uner- 
träglihen Kürzungen: Ehr, Gab, Speis, Meng, Mitt, Weil, 
Eil, Dam. Der burdhgehende ftumpfe Keim bat den Dichter 
zu diefen Kürzungen wohl eben fo verleitet wie zu dem unverän- 
derten Adjektiv hinter dem Hauptwort. Jedenfalls würde man 
irren, wenn man bie Natürlichkeit in dem Gebrauch provinzieller 
Mängel fuchen wollte. | 


2. Roland Schildträger. 


1. Der König Karl ſaß -einft zu Tiſch 
. Zu Aachen mit den Fürften; 
Man ftellte Wilpbrät auf und Fiſch 
Und ließ auch feinen bürften. 
Biel Goldgeſchirr von klarem Schein, 
Manch rothen, grünen Evelftein 
Sah man im Saale leudhten. - 
2. Da ſprach Herr Rarl, ver ftarfe Help: 
„Was foll ver eitle Schimmer! 
Das beite Kleinod viefer Welt,  . 
Das fehlet uns nod immer. - 
Dies Kleinod, hell wie Sonnenfcein, 
Ein Rieſe trägt’s im Schilde fein, ') 
Tief im Ardennerwalde.“ 
8. Graf Richard, Erzbiſchof Turpin, 
Herr Heimon, Naims von Baiern, 
Milon von Anglant, Graf Garin, 
Die wollten da nicht feiern. 
Sie haben Stahlgemand begehrt 
Und hießen fatteln ihre Pferd', 
Zu reiten nad dem Rieſen. 
4. Jung Roland, Sohn des Milon, fprad: 
„Lieb Vater! hört, ich bitte! 
Bermeint ihr mich zu jung und ſchwach, 
Daß ich mit Riefen ftritte! 2) 


1) In der erhabenen metallenen Mitte des Schildes (dev Schilbhudel 
im Gegenjag zum Schilbesrand, wie ber ganze Schild oft heißt) war oft 
ein Kleinod eingefügt. 

2) Berfiedte Ellipſe. Es fehlt: „So ift das freilüh richtig; doch“ — 
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Doch bin ich nicht‘ zu winzig mehr, 
Euch nachzutragen Euern Speer 
Sammt Euerm guten Schilpe.‘ 

5. Die ſechs Genoſſen ritten bald 
Bereint nad) den Ardennen, 

Doch als fie kamen in den Wald, 
Da thäten fie fi) trennen. 
Roland ritt hinter'm Vater ber; 
Wie wohl ihm war, des Helden Speer, 
Des Helden Schild zu‘ tragen! 
6. Bei Sonnenfhein und Mondenlicht 

_ Streiften?) die fühnen “Degen, *) 
Doch fanden fie den Rieſen nicht 
In Felfen und Gehegen.) 
Zur Mittagsftund’ am vierten Tag 
Der Herzog Milon fchlafen lag ®) 
In einer Eiche Schatten. 

7. Roland fah in der Ferne bald 
Ein Bliten und ein Leuchten, 
Davon?) die Stralen in dem Wald 
Die Hirfh’ und Reh’ auffcheuchten; 
Er ſah, e8 kam von einem Schild, 
Den trug ein Riefe, groß und wild 
Bom Berge niederfteigend. 

8. Roland gedacht’ im Herzen fein: 
„Was iſt das für ein Schreden!®) 
Sol ih den lieben Vater mein 
Im beiten Schlaf erweden? 

Es wachet ja fein gutes Pferd, 
Es wacht fein Speer, fein Schild und Schwert, 
Es waht Roland, der junge.” 


8) Streifen: bie Gegend durchſuchen. Das Bersmaß f im Ganzen 
rein jambiſch; doch hält es der Dichter nicht fo ängſtlich, daß er nicht Die 
Zeile mit einer Hebung anflenge. 

4) Degen bebeutet urfprünglich Knabe, bann Diener, endlih Held. 

5) Dichten Gehößen. 

6) Oberdeutſcher Provinzialismus für: legte ſich fchlafen. 

7) Auch in ſolchen Kleinigfeiten zeigt fih ber Charakter der Schule; 
die Romantiler liebten alle Die Demonftratie Form des Relativs, im 
Gegenſatz zu Boß, der flets mit welcher, wer, wo, wovon u. |. w. 
auftritt. Offenbar ift der, dba, bavon kräftiger und mehr der poetifchen 
Sprache angemefien. 

8) Hier Eonfret anſt. Schrednis. Der Rieſe felbft wird ein Schreden 

PR 
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9. Roland das Schwert zur Seite band, , 

Herrn Milons. ftartes Waffen, ?) - 
Die Lanze nahm er in bie Hand 
Und thät den Schild aufraffen. . 
Herrn Milons Roß beftieg er dann 
Und ritt ganz fachte durch den Tann, 19) 
Den Bater nicht zu weden. 

10. : Und als er faur zur Felfenwand, 
Da ſprach der Rieſ' mit Lachen: 
„Was will doch diefer Meine Sant !!) 
Auf folhem Roſſe machen? 
Sein Schwert ift zwier fo lang ald er, | 
Bom Roffe zieht ihn fchier der Speer, 

Drer Schild will ihn erdrücken.“ 

11. Jung Roland rief: „Wohlauf zum Streit 
Dich reuet noch dein Neden. 
Hab’ ih die Tartfche1?) lang und breit, 

.. Kann fie mich befler beden; 

Ein kleiner Dann, ein großes Pferd, 
Ein kurzer Arm, ein langes Schwert, 73) 
Muß eins dem andern helfen.” 

12. Der Riefe mit ver Stange fehlug, 1%) 
Auslangend in die Weite; 
Yung Roland fehmwentte fchnell genug 
Sein Roß noch auf die Seite. 
Die Lanz’ er auf den Rieſen ſchwang; 
Doch von dem Wunderfchilde fprang 
"Auf Roland fie zurüde. 


9) Alte Form, während die neuere Sprade bie Waffe vorzieht. Das 
Kitterfchwert hieß borzugsmeife das Waffen. 

1 orft, großer Wald. 

11) Sant bedeutet eigentlich einen jungen Menſchen zwiſchen bem Kna- 
ben- und Zünglingsalter; es mag zuſammenhängen mit bem: lateinifchen 
infans, kömmt aber jhon im Altdeutſchen vor und lebt noch jebt in dem 
Wort Alfanz, Afangerel (Adelfons, Alfons ift fo viel als Edelknabe; 
Alfanzerei bedeutet alfo Pagenftreiche). Hebrigene ift das Wort Sant in 
den Hauptmundarten F ganz lebendig. ahmentlich erſcheint es im 
Schwäbiſchen unter mancherlei Geſtalt: Fante (Ged); Fandel (Burſche); 
Sparnfandel (närriſcher Kerl). Im Niederſächſiſchen bebeutet Bant einen 
jungen Menſchen überhaupt; im Holländiſchen einen Teichtfinnigen Menſchen 
ober auch einen Diener. . ' 

15 Der lange, halbrunde Armſchild. Ze 
13) Ye Heiner ber Mann, befto größer muß das Pferd fein; je kürzer 
ber Arm, befto größer das Schwert. 

14) Der Riefe kennt den fitterlihen Kampf nicht; er ſtößt alfo nicht 
mit ber Lanze, fonbern fchlägt. 

" D ) 


13. 


14! 


15. 


16. 


17. 


18. 
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Yung Roland nahm in großer Haft 
Das Schwert in beide Hände; 
Der Rieſe nah dem feinen faßt', 
Er war zu unbehenbe; 
Mit flintem Hiebe ſchlug Roland 
Ihm unterm Schild die linke Hand, 
Daß Hand und Schild entrollten. 
Dem Riefen fhwand der Muth dahin, 
Wie ihm der Schild entriffen; 
Das Kleinod, das ihm Kraft verliehn, 
Mußt' er mit Schmerzen miffen. 
Zwar lief er gleih dem Schilde nad, 
Doch Roland in das Knie ihn ſtach, 
Daß er zu Boden ftürzte. 
Roland ihn bei den Haaren griff, 
Hieb ihm das Haupt herunter; 
Ein großer Strom von Blute Tief 
In's tiefe Thal hinunter; 
Und aus des Todten Schild hernach 
Roland das lichte Kleinod brach, 
Und freute fih am Glanze. 15) 


Dann barg er’s. unterm Kleide gut, 
Und gieng zu einem Duelle, 
Da wuſch er fih von Staub und Blut 
Gewand und Waffen helle. 
Zurücke ritt der jung’ Roland, 
Dahin, wo er den Bater fand 
Noch ſchlafend bei der Eiche. 

Er legt’ fih an des Vaters Seit’, 
Bom Schafe felbft bezwungen, 
Dis in der fühlen Abendzeit 
Herr Milon aufgefprungen: 
„Wach auf, wach auf, mein Sohn Roland! 
Nimm Schild und Lanze ſchnell zur dand, 
Daß wir den Riefen ſuchen!“ 

Sie fliegen auf und eilten fehr, 
Zu fchweifen in der Wilde; 16) 
Roland ritt hinter'm Vater ber 
Mit deffen Speer und Schilde. 


15) Ein Zeichen feines noch findifchen Sinnes. 
16) Wildnis, Einöde; auch Gegend, wo man fremd iſt. 





506 Balladen 


Sie famen bald zu jener Stätt, 
Wo Roland jüngft geftritten hätt, 
Der Riefe lag im Blute. 

19. Roland kaum feinen Augen glaubt‘, 
As nicht mehr war zu fehauen 
Die line Hand, dazu das Haupt, 
So er ihm abgehauen, . 
Nicht mehr des Rieſen Schwert und Speer, 
Auch nicht fein Schild und Harnifch mehr, 
Nur Rumpf und blut’ge Glieder. 

20. Milon befah den großen Rumpf: 
„Bas ift das für ’ne Leiche? 
Man fteht noh am zerhau’nen Stumpf, 
Wie mächtig war die Eiche. 
Das ift der Rieſe! frag’ ich mehr? 
Berichlafen hab’ ih Sieg und Ehr’, 17) 
Drum muß ich ewig trauern.” — 

21. Zu Aachen vor dem Schloſſe ftund 

* Der König Karl gar bange: 
„Sind meine Helden wohl gefund? 19) 
Sie weilen allzu lange. 
Doch feh’ ich recht, auf Königswort! 
So reitet Herzog Heimon dort, 

Des Rieſen Haupt am Speere.“ 

22. Herr Heimon ritt in trübem Muth, 
Und mit geſenktem Spieße 
Legt’ er das Haupt, befprengt mit Blut, 
Dem König vor die Füße: ' 
„Ich fand den Kopf im wilden Hag, 
Und fünfzig Schritte weiter lag 
Des Riefen Rumpf am Boden.“ 

23. Bald auch ber Erzbifhof Turpin 
Den Rieſenhandſchuh brachte, 
Die ungefüge 19) Hand noch drin, 
Er zog fie aus und lade: 
„Das ift ein ſchön Reliquienſtück, 
Ich bring: e8 aus dem Wald zurüd, 
Fand es ſchon zugehauen.” 


175 Der Ton muß auf verſchlafen liegen. Nicht daß er den Rieſen nicht 
getroffen, peiampert er, ſondern daß er den Kampf unheldenmäßig verſchlafen. 
Si 18) al Digt, unverwunbet. Das Wort galt früher in viel weiterm 

inne als jetzt. . 

19) Ungeſchlacht, plump, übermäßig groß; benn gefüge ifl Das An- 

gemeßne, ge plump, Big groß; gefüge iſ 
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24. Der Herzog Naims von Baierland 

Kam mit des Riefen Stange: 

„Schaut an, was ih im Walde fand! 

Ein Waffen ſtark und lange. 2°) 

Wohl ſchwitz' ih von dem ſchweren Drud; 
Hei! bairifh Bier, ein guter Schlud, 
Soll! mir gar köſtlich munden!“ 

25. Graf Richard kam zu Zuß daher, 
Gieng neben feinen Pferde, 

Das trug des Niefen ſchwere Wehr, 21) 
Den Harnifch fammt dem Schwerte: 
„Wer fuchen will im wilden Tann, 
Manch Waffenftüd noch finden kann, 
Iſt mir zu viel geweſen.“ 

26. Der Graf Garin thät ferne ſchon 
Den Schild. des Riefen Tchwingen. 
„Der hat den Schild, deß ift die Kron', 
Der wird das Kleinod bringen!‘ 
„Den Schild hab’ ich, ihr lieben Herrn! 
Das Kleinod hätt’ ih gar zu gern, 
Dod das ift ausgebrochen.” 

. 27. Zulegt thät man Herm Milon fehn, 
Der nad dem Schloſſe Ienfte. 
Er ließ das Rößlein langfam gehn, 
- Das Haupt er traurig fentte. 
Roland ritt hinter'm Vater ber 
Und trug ihm feinen ftarfen Speer 
Zuſammt dem feſten Scilve. 22) 

28. Doch wie fie kamen vor das Schloß 

Und zu ben Herrn geritten, . 
- Macht’ er von Vaters Schilde los 

. Den Bierath in der Mitten; 

Das Riefenfleinod fett’ er ein. 
Das gab fo wunderflaren Schein, 
As wie die liebe Sonne. 

29. Und als nun biefe belle Glut 

Im Schilde Milons brannte, 


20) Dieſe Form mit dem e wird hetanutiich jeßt nur als Adverb der 

Zeit gebraucht und macht bier eine ſonderbare Wirkung. 

‚.. 21) So wird bier ber Harniſch genannt; denn Wehr bedeutete urſprüng⸗ 

lich nuc bie Schuß» und ee Irene 
22) Diefe Worte erfcheinen bereits zum vierten Male unb hängen mit 

ber Ueberfihiin —ã hang 
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Da rief der König frobgemuth: . 
„Heil Milon von Anglante! 

Der hat den Rieſen übermannt, 
Ihm abgefchlagen Haupt und Hand, 
Das Kleinod ihm entriffen.‘ 

30. Herr Milon hatte ſich gemanbt, 
Sah ftaunend all die Helle: 
„Roland! fag an, du junger Sant! 
Wer gab dir bas, Geſelle?“ 

. „Mm Gott, Herr Vater, zürnt mir. nicht, 
Daß ich erſchlug den groben Wicht, 
Derweil?23) Ihr eben fehliefet!‘‘ 


23) Zufammengezogen aus: in ber Weile, in ber Zeit. Dieweil war 
früher von dermeil ünterſchieden; jenes bebeutete: fo lange, dieſes: 
mittlerweile, indeß. 


2. Roland Schildträger. 
(v. 1811.) * 


Gewiſſermaßen eine Fortfegung von Klein Roland; nur 
fügt fi der Inhalt nicht zur vorhergehenden Ballade, da Milon 
al8 lebend erfheint. Eine fremde Duelle liegt dabei gar nicht 
zu Grunde, fondern das Ganze ift eine Erfindung des Dichters 
Herzog Haimon, der hier vorkommt, ıft aus dem Vollsbuche, Die 
pier Haimonskinder, befannt; bie übrigen Helden lernen wir 
in König Karls Meerfahrt kennen. 

Wenn wir in Klein Roland das Helvenfind vor uns fehen, 
fo erbliden wir in. Klein Roland Schildträger den angehenden 
Helben, ver fein erftes Abenteuer beftehbt. Die Antriebe zu Ro- 
lands Kampf mit dem Rieſen find übrigens ganz andere, als die, 
welchen König Karls Helden folgen. Dieſe bewegt Bafallenpflicht 
und ritterlihe Ehre, daher auch Milon in Str. 13 darüber klagt, 
daß er Sieg und Ehre verfchlafen habe. Bei Roland hingegen 
ift davon feine Rede. Knabenhafte Raufluft und Sehnfucht nad 
einem Abentener find e8, die ihn zum Kampfe treiben, nachdem 
er mit den andern Helden als Schildknappe feined Vaters gegen 
den Riefen ausgezogen ift. Bon dem Hauptzwede dieſes Kampfes, 
von bem. zu erbeutenden Kampfpreife, hat er nur unfichere Kunde; 
benn als der Rieſe ven Berg herabfteigt, weiß er gar nicht, daß 
das Blitzen und Leuchten von dem Schildkleinod Desfelben her- 
fommt. Nach beftandenem Kampfe bricht er es zwar aus bem 
Rieſenſchilde, aber bloß, um fih kindiſch an dem Glanze zu 
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erfreuen, während er von | der Wunderkraft des Kleinods gar feine 
Ahndung hat, ſowie er auch fpäter von der Wichtigkeit des Kampfes 
mit dem Riefen nichts weiß, fo daß er ben Bater um PVerzeihung 
bittet, weil er denfelben ohne Erlaubnis erfchlagen habe. . 
Roland Schildträger unterjcheivet fih in Ton und Färbung 

von Flein Roland; es ift mehr epijch gehalten, aber in bolz- 
fhnittartiger Manier, daher das öfter erfcheinende thät. Schon 
das Strophenmaß ſpricht diefen Ton aus; es ift dasſelbe, worin 
Blumauer einen traveftierten Aeneas gedichte. Alterthümliche 
Wendungen fehlen hier eben fo wenig als provingiele därbung. 
Offenbar ift diefe zu weit getrieben in Str. 

Sie haben Stahlgewand — 

Und hießen ſatteln ihre Pferd. 
Die harte Kürzung Pferd im Reime ift bier noch eher zu er- 
tragen als das ſchwäbiſche erzählenve Perfekt, und ganz unna- 
türlich ift die Verbindung biefes Perfekts mit dem Imperfekt 
hießen durch und. 


3. König Karls Meerfahrt. 


1. Der König Karl fuhr über Meer 
Mit ſeinen zwölf Genoſſen, 
Zum heil'gen Lande ſteuert' er, 
Und ward vom Sturm verſtoßen. 


2. Da ſprach der kühne Held Roland: 
„Ich Tann wohl fehten und ſchirmen; ) 
- Doch hält mir diefe Kunft nicht Stand 
Bor Wellen und vor Stürmen.” 


3. Dann fprady Herr Holger aus Dänemark: 
„Ih kann die Harfe fohlagen; 
Was hilft mir das, wenn alfo ftart 
Die Wind’ und Wellen jagen?‘ 


4. Herr Dliver war aud nicht frob, 
Er fah auf feine Wehre: 

„Es ift mir um mid) felbft nicht fo, 
Wie um die Altefläre.” 

5. Dann ſprach der fchlimme Ganelon, 
Er ſprach e8 nur verftohlen: 
„Wär ich mit guter Art davon, 
Möcht' euch der Teufel holen!“ 


1) Kämpfen und Angriffe abwehren. 
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10. 


11. 


12. 


13. 


14. 


Balladen 


Erzbifhof Turpin feufzte fehr: 
„Wir find die Gottesftreiter; 
Komm, liebfter Heiland, über dag Meer 
Und führ’ uns gnädig weiter!‘ 08 


Graf Richard Ohnefurcht hub an: 
„Ihr Geifter aus der Hölle! 
Ich hab' euch manchen Dienft gethan, 
Test helft mir von der Stelle!“ 


Herr Naimis diefen Ausfprud that: 
„Schon Bielen rieth ‚ich heuer, 
Doc fühes Wafler und guter Rath 
Sind oft zu Schiffe theuer.“ 


Da fprad ber graue Herr Riol: 
„Ih bin ein alter Degen, 
Und möchte meinen Leichnam wohl 
Dereinft in's Trodne legen.‘ 


Es war Herr ui, ein Ritter fein, 
Der fieng wohl an zu fingen: 
„Ich wollt’ ih wär ein Bögelein, 
Wollt’ mic zu Liebchen ſchwingen.“ 


Da fprach der edle Graf Garein: 
„Sott helf' uns aus der Schwere! 
Ich trink viel lieber den rothen Wein, 
Als Waſſer in dem Meere.” 


Herr Lambert ſprach, ein Jüngling friſch 
„Gott wol’ uns nicht vergefien ! 
Aeß' Lieber felbft nen guten Fiſch, 
Statt daß mid Fiſche freſſen.“ 


Da fprah Herr Gottfried Iobefan: - N 
„Ih laſſ' mir's halt gefallen, 
Man richtet mir nicht anders an, 
Als meinen Brüdern allen.” 


Der König Karl am Steuer faß, 
Der bat fein Wort geiprochen, 
Er lenkt das Schiff mit feftem Maaß, 
Bis fi der Sturm gebrochen. 
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3. König Karls Meerfahrt. 
(v. 1812.) 


Eins der anmuthigſten und erfreulichſten Gedichte; freilich 


aber nur für den, der in dieſem Sagenkreiſe etwas bewandert iſt. 
Da dies bei vielen unſrer Leſer nicht der Fall ſein wird, ſo müſſen 
wir etwas bei demſelben verweilen. Die Fahrt Karla nach Pa- 
läſtina, von der Geſchichte verworfen, wird in den alten Romanen 
flet8 angenommen. Ueber die Entftebung der Sage von den 
zwölf Bairs oder Paladinen find verfchiedene Anfichten vor- 
anden. Einige meinen, fie feien aus perfifhen Dichtungen vom 

osroes in bie fränkifchen übergegangen, mahrfcheinlicher iſt wohl, 
daß König Arthurs Tafelrunde Anlaß zu der Paladinenſchaft gab. 
Uebrigens werben im Bfeudo-Turpin, d. h. in dem unter Zur- 
pin® Nahmen befannten Buche: De vita Caroli Magni et Ro- 
landi historia, niemals zwölf Pairs genannt. In diefer Chronik, 
welche, wiewohl mit Unrecht, gewöhnlich als Bie Quelle aller fpä- 
teren Romane angefehen wird, kommen Kap. 13 eine Menge 
Helden, wohl an dreißig vor und zwar mehrere, die fonft nir- 


gends genannt find. Auch fpriht Turpin niemal® von Pairs 


(vd. h. Pares), fondern nennt fie milites. In den beiden alt- 
deutſchen Gedichten von König Karl, die dem Pfaffen Conrad 
und dem Striler zugefchrieben werden, find dagegen zwölf Helden 
genannt und zwar nahmentlich aufgeführt, nabmlih: Rulant, Dli- 
fier, Zurpin, Samfon, Anfis, Engelher, Gergis, Anshelm von 
Borringen, Ywo, Dtte, Wernis, Gotfrit. Sie werben genannt 
die zwelif beit berlih, vie fein do hueten fcholten. Als dieſe 
zwölf bei Ronceval gefallen find, ernennt Karl zwölf andre; ober 
eigentlich dreizehn, indem an Rolands Stelle zwei fommen, Wim- 
“ man und Rapote von Ferlingen. Die andern elf find: Gebewin 
Gariu), Neffe Rolands, Richard von der Normandie, Aymon 
von Tlandern, Joſſerans von riefen, Oygier von Tenemarke, 
Naymis von Baiern, Herolt von Schwaben, Markgraf Otte, Ar⸗ 
gun, Dietrih, Godevrit. In dem befannten Volksbuche: die vier 
Heymonskinder, ift immer von zwölf Genoſſen die Rebe, aber 
der Reihe nad aufgeführt find fie nirgends, und wenn man alle 
zufammenzäblt, hat man mehr als zwölf, nähmlich: Roland, Oli⸗ 
vier, Tulpin, Ogter, Naimis, Richard, Salomon von Britannien, 
Herzog Ardon, Dietrih von Burgund, Dunay, Graf Wilhelm, 
Graf Bernhard, Graf Bertram u. a. — Eben dasſelbe ift ber 
Val in dem altdeutſchen Romane Fierrabras (abgebrudt in Bü— 
Things und Hagens Bud der Liebe), wo fie die zwölf Vettern 
von Frapkreich heißen. Turpin kommt bier nicht mit vor, da⸗ 
gegen: Roland, Dliver, Herzog Naimis, Olger von Dänemarl, 
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Richard von der Normandie, Dietrih von Ardennen, Ryol von 
Mons, Gottfried von Anjou, Gui von Burgund, Gerhard von 
Montdidier und Wilhelm von Eſtok. In andern Büchern werben 
Reinald von Montalban oder Alba Spina, der Sohn Heymonsg, 
und Balduin, Rolands Neffe, mit unter die zwölf Genoſſen ge- 
zählt. . 
Genug, ſechs diefer Helden kommen beftändig als Karls Be— 
gleiter vor und werben nahmentlih aufgeführt: Roland, Dliver, 
Diger, Zurpin, Naimis und Richard, und diefe ſechs haben 
and ‚alle einen beftimmten Charakter; die übrigen ſechs werben 
fehr verſchieden angeführt: Ganelon wird nie als einer der zwälf 
genannt. Wir fügen nun noch das widhtigfte Über die zwölf bei 
Uhland genannten hinzu: | Ä | 

1) Roland, im Stalienifchen Orlando, im Spanifhen Rol- 
dan. Zurpin nennt ihn einen Grafen von Cenoman und Herren 
von Blauen. Nach dem altveutfchen Gedichte heißt feine Gemahlin 
Alitte oder Alda, Olivers Schwefter. : Er ift befanntlich der Held 
vieler italieniſchen Epopden, vorzüglich des Bojardo (der verliebte 
Roland) und des Ariofto (der raſende Roland). Seine verliebten 
Abentheuer mit Angelika find wohl erfunden und nicht in ber 
Sage begründet. Rolands Schwert heißt Durandal oder Duran- 
barte. 2) Holger, Olger, Ogier oder Oyger von Dänemarl, der 
Enkel des Doolin von Mainz. Bon ihm ift.ein befonderer Ro⸗ 
land vorhanden, wovon ein Auszug im fünften Bande der Bi- 
bliothet der Romane von Reichard. Er war ber Liebling der 
Fee Morgane. Sein Schwert heißt Kurtein. Bon feinem Har- 
fenfpiel weiß, ih nichts. 3) Dliver, Sohn Reyniers von Genua, 
Rolands bejtändiger Gejell, nach manchen Dichtungen fein Schwager, 
einer der größten Helden. Sein Schwert hieß Altefläre oder 
Hautelläre (hohe Klarheit). 4) Gamelon oder Genelon. Diefer ' 
fommt in allen Dichtungen vor als der heimtüdifhe, feindliche 
Berräther, ja beim Striler gar als der fehändliche Judas, ber 
Chriftum und Karln um Geld an die Saracenen verräth und 
‚ aller zwölf Genoſſen Berverber wird. Zur Strafe dafür: wird 
er geviertheilt, und feine Freunde kommen durdy’8 Schwert des 
Henters um, fo daß, wie es im Strifer heißt, an ihm das Sprid- 
wort fi) bewährte: Durch eines Menfchen Unfeligkeit find viele 
unfelig geworden. Nah dem Striker it Gamelon Rolands Stief- 
vater, denn nachdem Milon in der erften Schlacht gegen die Sa- 
racenen gefallen war, hatte jener Rolands Mutter geheirathet. 
Unter den zwölf Genoffen wird er gewiß nirgends genannt, fon- 
bern ftet8 als ihr Gegner. 5) Erzbiſchof Turpin, zugleidh ein ge⸗ 
waltiger Krieger. 6) Graf Richard von der Normandie, genannt 
ODhnefurcht. Er war der ſchwarzen Kunft Meifter. 7) Naims 
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im Bart, Herzog von Baiern erſcheint überall al8 der Odyſſeus 
und Neftor viefes Kreiſes. Er und Zurpin dürfen Karln fchon 
etwas bieten. Im Striker fagt Karl zu ihm: „Naymis, lieber 
Dann, da di die werde Diet (Bolf) gewann zu Baiern zu 
einem erzogen, da warend an Dir unbetrogen; bu muſt immer 
treuen pflegen und bift getreu und Öottesvegen, von Ormenie ge- 
born, da ift der Falſch fogar verlorn.” 8) Riol von Monsg, 
fenne ih nur aus Fierrabrad, wo er eine untergeorbnete Rolle 
ipielt. 9) Gui von Burgund, einer der Haupthelvden im Fierra- 
bras, der Geliebte der ſchönen Floripes, Tochter des faracenifchen 
Königs und Schweiter des Rieſen Fierrabras. Im Strifer heißt 
er Wido von Waskonien, d. i. Beit, denn Gui ift Guido, 
10) Garein oder Garin, Graf von Lothringen, erfcheint befonders 
im Romane Doolin von Mainz, wo er aber Guerin von Mont- 
glaive genannt wird. In den altfpanifhen Romanzen kömmt er oft 
vor als Don Guarinos, Admiral. 11) Yambert, Graf von Berri (bei 


Zurpin Princeps Bituricensis) fümnıt wenig vor. 12) Oottfrieb von, 


Anjou oder Ajuno erjcheint immer mit dem Zufage: Der des Kai—⸗ 
ſers Sahne führte. Er war ein ernfter Mann, ver felten lachte. 


4. Taillefer 


1. Normannenherzog Wilhelm ſprach einmal: 
„Ber fingt in meinem Hof und in meinem Saal? 
Wer jinget vom Morgen. bis in die |päte Nadıt, 
So lieblid, daß mir das Herz im Leibe lacht?“ — 


2. „Das ift der Taillefer, der jo gerne fingt, 
Im Hofe, wann er das Rad am Brunnen fchwingt, 
Im Saale, warn er das Feuer fehüret und facht, 
Bann er Abends fich legt und wann er Morgens erwacht.“ — 


3. Der Herzog ſprach: „Ich hab’ einen guten Knedt, 
Den Taillefer, ver dienet mir fromm!) und redit: 
Er treibt mein Rab und ſchüret mein Teuer gut, 
Und finget fo hell, das höhet mir den Muth.” — 


4. Da fprah der Taillefer: „Und wär’ ich frei, 2) 
Biel beffer wollt’ ich dienen und fingen babei. 
Wie wollt’ ich dienen dem Herzog hoch zu Pferb! 
Wie wollt’ ich fingen und Klingen mit Schild und mit Schwert!” 


1) Hier im ältern Sinn, wo es fo viel bedeutet als: tüchtig in feiner 
Art, vortrefflich. 
2) Er war aljo ein höriger_ober leibeigener Mann. 
88 
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5. Nicht lange, fo ritt der Taillefer in's Gefild, 
Auf einem hohen Pferde, mit Schwert und mit Schild. 
Des Herzogs Schwefter ſchaute vom Thurm in's Tel, 
Sie fprad: „Dort reitet, bei Gott! ein ftattliher Held!“ — 


6. Und als er ritt vorüber an Fräuleins Thurm, 
Da fang er bald wie ein Lüftlein, bald wie ein Sturm. 
Sie ſprach: „Der finget, das ift eine, herrliche Luſt! 
Es zittert der Thurm und es zittert mein Herz in der Bruſt.“ — 


7. Der Herzog Wilhelm fuhr wohl über das Meer, 
Er fuhr nach Engelland mit gewaltigem Heer. 
Er fprang vom Schiffe, da flel er auf die Hand: 
„Hei! — riefer — ich fall’ und ergreife dich, Engelland!“) — 


8. As nun das Normannenheer zum Sturme jdhritt: 
Der edle Zaillefer vor den Herzog ritt: 
„Manch Jährlein hab’ ich gefungen und Feuer gefchürt, 
Manch Yährlein gefungen und Schwert und Lanze gerührt. 


9. Und hab’ ich euch gedient und gefungen zu Dan, 
Zuerſt als ein Knecht und dann als ein Ritter franf: 
So laßt mid das entgelten am heutigen Tag, 
Bergönnet mir auf die Feinde den erften Schlag!” — 


10. Der Taillefer vitt vor allem Normannenbeer, 
Auf einem hohen Pferde, mit Schwert und mit Speer. 
Er fang fo herrlich, das Hang über Haftingsfelp, 
Bon Roland fang er und mandem frommen Helv. 


11. Und als das Rolandslied wie ein Sturm erfcholl, 
Da wallete manch Panier, manch Herze fchwoll, | 
Da brannten Ritter und Mannen von hohem Muth, 
Der Zaillefer fang und fehürte das euer gut. 


12. Dann fprengt’ er ginein und führte den erften Stoß, 
Davon ein englifcher Ritter zur Erde ſchoß; 
Dann ſchwang er das Schwert und führte den erften Schlag, 
Davon ein englifher Ritter am Boden lag.*) 


8) Das Heer hielt es für ein fohlimmes Zeichen, daß Wilhelm, als er 
ans Land ftieg, ausfchlipfte und fiel. Er wenbete ben Fall fo, daß es 
chien, als hätte er ihn mit —* ethan. Bekanntlich erzählt man das⸗ 
elbe von Scipio, als er in Africa kandete. 

4) Engliſche Chroniſten (ſ. Lappenbergs Geſchichte von England) er⸗ 
zählen dieſen pi anders. Ser oenusreitenbe Teiliefer nähmtich warf 
mehrere in ber Morgenfonne ftrahlende Schwerter in bie Höhe und fieng 
fie wieder auf, indem er mit lauter Stimme das Heldenlied ven Roland 
jang, von Karl dem Großen, von Dliver und den Tapfern, die zn Ron- 
ceval gefallen. Eins ber Schwerter fiel nicht in feine Hanb zurüd, fonbern 
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13. Normannen jahen’s, die harrten nicht allzulang, 
Sie brachen herein mit Gejchrei und mit Schilderklang. 
Hei! ſauſende Pfeile, klirrender Schwerterſchlag! 
Bis Harald fiel und ſein trotziges Heer erlag. 


14. Herr Wilhelm ſteckte ſein Banner auf's blutige Feld, 
Inmitten der Todten ſpannt' er ſein Gezelt. 
Da ſaß er am Mahle, den goldnen Pokal in der Hand, 
Auf dem Haupte die Königskrone von Engelland. 


15. „Mein tapfrer Zaillefer! komm, trint mir Beſcheid! 
Du haft mir viel gefungen in Lieb und in Leid; 
Doch heut im Haftingsfelde dein Sang und bein Klang 
Der tönet mir in den Ohren mein Lebenlang.‘ 


war fo gejhidt geworfen, daß ein engliſcher Bannerträger davon getroffen 
a ſank. Das ziveite traf nicht jchlechter, und nun begann bie 
acht. 


4.. Taillefer.‘) 
(v. 1812.) 


Herzog Wilhelm von der Normandie fchiffte bekanntlich i. 8 | 
1066 mit einem Deere von 60,000 Mann nad) England über, und 
eroberte e8 durch den großen Steg bei Haftings, wo ber letzte 
angelſächfiſche König Harald geſchlagen wurde und umkam. Die 
Geſchichte der normanniſchen Herzoge vom Eroberer Rollo an iſt 
von einem Dichter des zwölften Jahrhunderts, Richard Wace, 
in Verſe gebracht worden. Aus dieſer unter dem Titel „Roman 
de Rou (Rollo) befannten Reimchronik hat Uhland einige Aben- 
theuer Richards ohne Furcht im Versmaß des Originals überfegt, 
ans ihr ift auch Taillefer genommen, jedod jo, daß biefer ber 
ganzen Geftaltung nad dem deutfchen Dichter gehört umb ber 
franzöſiſche Tert bloß als Duelle gedient bat. Zur Vergleichung 
mit demſelben ſetze ich das Auftreten Taillefers vor der Schlacht 
nach Franz v. Gaudy's Ueberſetzung ber.?) 

Herr Taillefer, der herrlich ſang, 

Saß auf 'nem Roß von ſchnellem Gang, 

Hob's Lied, dem Herzog zieh'nd voran, 
Vom gain Karl und Roland an, 


Bon Dliver, deu Helden allen, 
Die dort bei Ronceval gefallen. 


1) Dies Wort würbe unferm deutfhen Haudegen eůtſprechen. Der 

Nahme war doch wohl nur Beinahme. 
2) Roman von Rollo. S. 286. 

F 38* 
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Als fie nun jo weit vorgeritten,. 

Daß fie geh dem Heer ber Dritten, 
er! aillefer: 'ne Gunft verleiht 

Mir, Herr, ich dient! euch lange Zeit. 

Noch ſeid ihr mir deswegen ii tig, 

Wollt ihr’s, fo werd’ es heute richtig. 

Ich will nur diefen Ehrenfold 

Und bitt euch dringend: Seid mir hold, 

Gewährt Bergünftigung mir nun, 

Im Kampf den erften Dieb zu tbun. 

Der Herzog drauf: „Sei dir's gewährt!" 

Herr Taillefer fpornt an fein Pferd, 

Sprengt allen andern weit voraus 

Trifft einen Feind, macht ibm 's Garaus; 

Unter der Bruft durch Yeibes Mitten 

Sagt er ben Eifenfpieß dem Britten. 

Und ſchleudert tobt ihn auf die Erde, 

Haut aud den zweiten mit deni Schwerte, u. ſ. w. 


Uhlands Ballade trägt ganz den Charakter feiner Dichtungsweife; 
denn abgejchloßne Handlung haben wir hier nicht, fondern nur 
Entfaltung und Bergegenwärtigung eines Charakterbildes. Das 
Gedicht ift in vierzeilige Strophen abgetheilt, firenggenommen find 
e8 aber nur Reimpaare nad Art der alten Reimchroniken. Be— 
merkenswerth ift aber der Bersbau. Die Zeilen meſſen bloß nad 
Hebungen, nicht nach beftimmten Füßen, find aljo ganz nad alt« 
beutjcher Weife gebildet. Uhland machte aber hier den Verſuch 
mit fünf Hebungen, jo daß diefe Zeilen in der Mitte ftehen 
zwiſchen den Nibelungenverjen (mit ſechs und fieben Hebungen) 
und ben vierhebigen Zeilen, die im Mittelalter in Schwänken und 
romantischen Aventuren allgemein galten und jpäter zum Snittel- 
verfe herabſanken; Zeilen, die der Dichter in feinem Schwanf 
„Schwäbiſche Kunde” aud angewandt hat. 

Uhlands ZTaillefer ift. wohl mehr als Studie zu betradhten, 
wie dergleihen Studien ale Dichter, nahmentlih auch Goethe 
. und Schiller, an irgend einem Stoffe verfucht haben, um zu ſehen, 
ob eine beftimmte Form ihnen gelinge, und irren wir nicht, jo 
bat den Anlaß zu dieſem Verfuche gegeben Wilhelm Grimm 
durch feine Uebertragung der altvänifchen Helvenlieber, 3) von denen 
berfelbe Proben in der Einfieblerzeitung gab; Ton, Styl und Vers⸗ 
maß find mwenigftens ganz gleich den Nachbildungen W. Grimme. 


3) Altdäniſche Helbenlieder, Balladen und Mähren. Heibelberg. 1811. 
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5. Schwäbiſche Kunde. 


Als Kaiſer Rothbart lobeſam?) 

Zum heil'gen Land gezogen kam, 

Da mußt' er mit dem frommen Heer 
Durch ein Gebirge, wüſt und leer. 
Daſelbſt erhub ſich große Noth, 

Viel Steine gab's und wenig Brot, 

Und mancher deutſche Reitersmann 

Hat dort den Trunk?) ſich abgethan. 

Den Pferden war's ſo ſchwach im Magen: 
Faſt mußt' der Reiter die Mähre) tragen. 
Nun war ein Herr aus Schwabenland, 
Bon hohem Wuchs und jtarfer Hand, 
Dep Rößlein war fo krank und ſchwach,?) 
Er z0g e8 nur am Zaume nad); 
Er hätt’ es nimmer aufgegeben, 

Und foftet’8 ihn das eigne Leben. 

So blieb er bald ein gutes Stüd 

Hinter dem Heereszug zurüd, 

Da fprengten plöglih in die Queer 
Tünfzig türkifche Reiter daher, 

Die huben an, auf ihn zu fchießen, 
Nah ihm zu werfen mit den Spießen. 
Der wadre Schwabe fordht’ ſich nit, °) 
Gieng feines Weges Schritt vor Schritt, 
Ließ ſich den Schild mit Pfeilen fpiden 
Und thät nur fpöttlih um fich bliden, 
Bis einer, dem die Zeit zu lang, 

Auf ihn den krummen Säbel ſchwang. 
Da wallt dem Deutſchen auch fein Blut; 
Er trifft des Türken Pferd fo gut, 

Er haut ihm ab mit Einem Streich 
Die beiden Vorderfüß' zugleid. 


1) Preiswürdig, bes Andenkens wertb. 

2 3* ie Trunkſucht; ſcherzhafte Anſpielung auf die uralte Neigung ber 
eutichen. 

3) Mähre (eigentlih das Mar, das March) die im Altdeutſchen Roß 
überhaupt, vorzugsweiſe das Streitroß; daher der Marſchalk, Diener, ber 
‚für bie Aferbe und das Öefolge forgt: Stallmeifter. " 

4) Eben darum wird e8 Rößlein genannt. 

5) Schwäbiſche Mundart; natürlich bier mit Fleiß. Die ächten Schwa- 
ben ſprechen freilich it oder ite. Um ber ſchwäbiſchen Färbung willen 
brand De Dichter auch fort, und in der leßten Zeile das bekräf— 

gende halt. ‘ . 
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Als er das Thier zu Fall gebracht, 
Da faßt er erft fein Schwert mit Macht, 
Er ſchwingt es auf des Reiters Kopf, 
Haut durch bis auf den Sattelfnopf, 
Haut auch den Sattel noch zu Stüden 
Und tief noch in des Pferdes Rüden. 
Zur Rechten fieht man, wie zur Linken, 
Einen halben Türken herunterfinten. 
Da padt die andern Falter Graus, 
Sie fliehen in alle Welt hinaus, 
Und jedem iſt's, al8 würd’ ihm mitten 
Durch Kopf und Leib hindurchgeſchnitten. 
Drauf fam des Wegs 'ne Chriftenfchaar, 
Die auch zurüdgeblieben war; 
Die jahen nun mit gutem Bedacht ®) 
Was Arbeit”) unfer Held gemadit. 
Bon denen hat’8 der Kaifer vernommen, 
Der ließ den Schwaben vor ſich kommen, 
Er ſprach: „Sag an, mein Ritter werth! 
Wer hat dich folhe Streich gelehrt?” 
Der Held bedacht’ fih nicht zu lang: 
„Die Streihe find bei ung im Schwang, 
Sie find befannt im ganzen Reiche, 
Man nennt fie halt nur Schwabenftreiche.” 


N Im Segenfat zu dem unbebachten und zornmlüthigen Schwaben. 
Diefes Arbeit ift ber Genitiv; bie Ausbrudsforin verhält fidh zu 
der andern: „welche Arbeit’, wie „viel Geldes" zu „vieles Geld.‘ 


5. Schwäbiſche Kunde. 
(v. 1814.) 


Ton und Bortrag der Reimchroniken fprahen den Dichter 
fo an, daß er felbit eine biftorifche Anekdote auf biefe Weife be= 
arbeitete. Die Heldenthat eines deutſchen Ritters erzählt Nicetas 
Acuminatus von Chond!) im Leben bes Kaifers Iſaak Angelus 
(Bud II) Sie geihah vor der Schladht bei Iconium, welde 
Kaiſer Friedrich der Rothbart am 18. Mai 1190 den Türken lieferte. 
Die ganze Einfleivung gehört natürlich Uhlanden an, zuerft der 
Grund, weshalb der Ritter zurüdbleibt; und dann das Witzwort 


1) Einer der byzantinischen Geſchi | reiber, ber Fortfeßer ber Belt» 
geſchichte des Zonarıs. . Sei hortſet 
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am Ende, wodurch die ganze Gefchichte mitten in unfre Zeit 
gerüdt wird. Durch diefen Wis wird das ganze erft zufammen- 
gehalten und ftellt fih nun als Schwank dar, der übrigens recht 
treuherzig und anmuthig erzählt ift. 

Auch Johann Philipp Abelin erzählt die Sache in: feiner 
hiſtoriſchen Chronik?) und ſetzt hinzu: „Es ift ſich deſſen nicht fo 
body zu verwundern, bieweil auch in dem Zug, den Kaifer Ron- 
rab III. ins Heilige Land vor diefer Zeit gethan, die Historici. 
berfelben Zeit etliher Deutſchen gedenken, bie eine ſolche Stärke 
in den Armen gehabt, daß ſie mit ihren langen Schweizerbegen 
oder Schlahhtfchwertern einen Mann durch den Kopf und Rüden 
in der Mitte gejpalten haben. Es gedenket auch das Hierofoly- 
mitanifhe Chronifon eines Deutſchen, der Widher geheißen und 
faft hundert Jahr vor diefem Zug Friderici Barbarossae mit 
Herzogen Gottfried von Bouillon in das Heil. Land gezogen, Zeit 
Kaifer Heinrihs IV., und jagt, daß demfelben Wickher gar gemein 
gewefen, bie Feinde in der Mitte von einander zu hauen; er hab 
auch auf der Brüden zu Antiohia einen Türken in feinem Kleid 
and Harniſch oben herab gefpalten, von dem er zum Kampf jei 
ausgeforbert worden.‘ | 

Auch von Gottfried von Bonillon, dem Führer des erften 
Krenzzuges, wird erzählt, er habe einmal einen Saracenen quer 
über den Nabel fo durchhauen, daß die obere Hälfte des Körpers 
berabgefallen fei; das Pferd aber fei mit der untern Hälfte in Die 
Stadt gelaufen und habe Graufen und Entfeten verbreitet. 

Aus Abelin Fennt nun Abraham a St. Clara den Bor: 
fall, und erzählt denfelben in feiner berühmten ZTürfenprebigt: 
Auf, auf, ihr Chriften! das ift, eine bewegliche Anfrifhung ber 
ChHriftlihen Waffen wider den Türfifhen Bluet-Egel. Wienn 
1683.) Nachdem er ſchon zwei Beifpiele Friegerifher Courage 
berichtet hat, fährt er folgendermaßen fort: „Ruhmwürdig ift bie 
„Sourage, weldher jener deutſche Soldat gehabt, in dem Kriegsheer 
„Barbaroffä: dieſer tapfere Allemann und Schwab konnte wegen 
„eines abgematten Pferdts der Armee nicht folgen, hatte alfo 
„ziemlich weit nad berfelben feinen müben Schimmel an dem 
„gaum geführt, gank aleinig, deme aber fünffzig ſtarke Türken 


2) Joh. Lud. Gottfridi Hiftorifhe Chronika der vier Monarchieen 
u. f. w. Frankf. 1674. Fol. Ein durch die vielen mitgeteilten Einzel; 
beiten und buch den treuberzigen Styl, höchſt ergögliches Bud, ef 
Werth fehr erhöht wird durch die vielen ſchönen Kupfer von Merian.. Der 
Berfafler, Joh. Ph. Abelin, war ein Straßburger, und ftarb 1646 in 
feiner Baterftabt. 

3) Diejelbe Türkenpredigt, welcher aud Schiller in feiner Capuziner- 
predigt viel entnommen. 
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„begegneten, vor welchen er ſich allein gang nicht entjegt, ſondern 
„mit einer Hand fein Roß gehalten, mit der andern alfo gefochten, 
‚und einen folhen Streih geführt, daß er einen Türken vom 
„Kopff hinab den gangen Leib auch durch den Sattel biß auff die 
„Haut des Pferdts von einander zerfpalten, ob welden die andern 
„ver Seftalten erfchroden, daß fie eylends die Flucht genommen: 
„dergleihen tapfere Courage gebühren einem rechtſchaffenen Sol- 
„daten.“ 

Pater Abraham weiß alſo viel mehr als die andern, nicht 
nur, daß der tapfere Held ein Schwabe geweſen,“) ſondern Daß 
er auch feines Schimmels wegen zurüdgeblieben Yei. 

Uhland nimmt alle Motive Abrahams, erzählt aber die Ge- 
fhichte zum Ruhme feiner wegen ihrer Schwabenſtreiche verjpotteten 
Landsleute. Durch das Witwort am Ende wird das Ganze erft 
zujammengehalten und ftellt fih nun als Schwanf dar, ver aller- 
dings recht treuherzig und äußerſt anmuthig erzählt if. Wäre 
übrigens von Schwabenftreichen ſchon zur Zeit der Kreuzzüge bie 
Rede gewefen, fo könnte dieſes Wort nur Schwabenhiebe be— 
deuten; denn Streich hat im Altdeutſchen immet den Sinn von 
Schwertbieb. 

In Bezug auf den Styl ift zu bemerken, daß "wie in ber 
ſchlichen Chronif die Sätze einfah an einander gereicht find, 
und der Dichter alle Satzgefüge vermeidet, auch da vermeidet, wo 
dem Sinne nad eine Unterordnung ftattfindet, 3. B. 3. 10, 
14, 15. Das Hervortreten ſchwäbiſcher Färbung in der Sprade 
verftärft den anmuthigen Eindrud des Gedichtes. 


4) Pater Abraham war bekanntlich ſelbſt ein Schwabe. 


6. Graf Eberhard der Raufchebart. 


1. Iſt denn im Schwabenlande verfchollen aller Sang, 
Wo einft fo hell vom Staufen die Kitterharfe Hang?) 
Und wenn er nicht verfchollen, warum vergift er ganz 
Der tapfern Väter Thaten, der alten Waffen Glanz? 


2. Man Iifpelt leichte Liedchen, man ſpitzt manch Sinngedidht, 2) 
Man höhnt die holden Frauen, des alten Liedes Licht.) 


. 2) Unter den ſchwäbiſchen Kaiſern aus dem Haufe Hohenftaufen blühte 
- befanntlich die deutiche Dichtung, und die meiften waren felbft Dichter. 

‚2) Dan bemerfe die Alliteration in dieſer und ber folgenden Zeile, 
worin de ber Spott über bie ewatigen Boeten ausipricht; Daher auch 
bie treffenden Ausbrüde lispeln, Liedchen, fpigen. 

‚,8) Zuſatz zu Srauen — welde der Glanzpunkt der alten deutſchen 
Dichtung waren. 


von Ludwig Uhland. 521 


Bo rüftig Helvenleben Tängft auf Beſchwörung laufcht, *) 
Da trippelt man vorüber und fchanert, wenn es raufdt. 


8. Brich denn aus deinem Sarge, fteig aus dem bäüftern Chor 
Mit deinem Helvenfohne, du Raufchebart, hervor! ®) 
Du ſchlugſt dich unverwäftlih noch greife Jahr’ entlang: . 
Brich auch dur unſre Zeiten mit hellem Schwertesflang! 


4) Beſchwörung. Der Dichter fol als ein Zauberer bie Todten 
wieber lebendig machen und bie vergangne Zeit wieder vergegenwärtigen. 
Die ganze Einleitung ift gegen die damaligen ſchwäbiſchen Dichter gewandt, 
als deren Bertreter Friedrich Haug (fl. 1829) und Friedrich Weißer 
(fl. 1836) anzufeben find. Diejen galt, wie einem großen Xheile jener 
Zeit, Wieland als das Vorbild eines Dichters; beide beichäftigten ſich be» 
fonders mit derjenigen Art Boefie, die man fehr paflend die Schnitelpoefle 

enannt bat und welche aus einer Verbindung von Wit und Reimfertigkeit 

berborgeßt, aber ganz unfähig ift, bedeutendere menſchliche Zuftände zu 
geftalten. Haug machte fi) befonders durh Epigramme befannt (denn 
auch feine Lieder find Epigramme), Weißer Durch eigentliche Satyren, deren 
Gegenftand oft die Frauen find. Weißer batte einen befondern Ingrimm 
gegen bie Romantifer und natürlich auch gegen bie ſchwäbiſchen Landsleute, 
welche fich der neuen Schule anfchlofien. In Verbindung mit Baggefen 
gab er 1810 den Klingklingelalmanach heraus, worin die Sonettendichterei 
verfpottet wurde. Ein Greuel war fir Weißern bie Erwedung ber alten 
Sage und Heldendihtung, und er Tieß es nicht an Satyren gegen alle 
diefe Richtungen fehlen. 

5) Graf Eberhard und fein Sohn Ulrich liegen im Chore der Stifts- 
kirche a Stuttgart begraben. In dem Beimorte „düſter“ fpricht fi ein 
leifer Unmille des Dichters aus; denn ber ſchöne Chor war ganz verbaut 
Borden, um eine Orgel anbringen zu können. Jetzt ift er wieder völlig 
frei und heiter. 


1. Der Ueberfall im Wildbad. 


4. In Schönen Sommertagen, warn lau die Lüfte wehn, 
Die Wälder fuftig grünen, die Gärten blühen ftehn, ©) 
Da ritt aus Stuttgart Thoren ein Held von ſtolzer Art, 
Graf Eberhard der Greiner, der alte Raufchebart. 


5. Mit wenig Edelknechten?) zieht er in’8 Land hinaus, 
Er trägt nicht Helm noch Panzer, nicht geht's auf blut’gen 
Strauß; 
In’s Wildbad ®) will.er reiten, wo heiß ein Quell entfpringt, 
Der Siehe heilt und fräftigt, der Greiſe wieder jüngt. 


6) Anftatt des Präfens erwartet man bier das Imperfelt. 

7) Edelfnecht bie jeder Adeliche, der als Kriegsmann in Dienfte eines 
andern trat; hieß auch jo, wenn er ſchon bie Ritterwürbe erlangt batte. 

8) Ein berühmtes Bad im Schwarzwalde, 12—13 Stunden von Stutt- 
gart. Den Nahmen fol e8 von einem Wildſchwein haben, welches bort 
den Boden und fomit die Quelle aufrührte. 
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6. Zu Hirfan’) bei dem Abte, da fehrt ver Ritter ein 
Und trinkt bei Orgelfchalle ven kühlen Kloſterwein. 
Dann geht’8 durch Tannenwälder in's grüne Thal gefprengt, 
Wo dur ihr Felfenbette die Enz ſich rauſchend drängt. 


7. Zu Wildbad an dem Markte, da ſteht ein ftattlih Haus, 

Es hängt daran zum Zeichen ein blanter Spieß heraus; 
Dort fteigt der Graf vom Roſſe, dort hält er gute Raſt, 
Den Duell beſucht er täglich, der ritterliche Gaſt. 


8. Wann er fih dann entkleivet und wenig ausgeruht 
Und fein Gebet geſprochen, jo fleigt er in die Flut; 
Er jest fi) ftet3 zur Stelle, wo aus dem Felfenfpalt 


Am heißeften und vollften der edlée Sprudel wallt. 


9. Ein angefhoßner Eber, der fih die Wunde wuſch, 
Verrieth voreinft den Jägern den Quell in Kluft und Buſch. 
Nun iſt's dem alten Reden 10) ein lieber Zeitvertreib, 

Zu waſchen und zu ftreden ven. narbenvollen Leib. 


10. Da kömmt einsmals gefprungen fein jüngfter Edelknab': 
„Herr Graf! e8 zieht ein Haufe das obre Thal herab. 
Sie tragen ſchwere Kolben, 1!) der Hauptmann führt im Schild 
Ein Röslein roth von Golde und einen Eher wild.” 


11. „Mein Sohn! das find die Schlegler, die fchlagen kräftig 
rein, — 
Sieb mir den Leibrock, Junge! — das ift der Eberſtein; - 
Ich kenne wohl den. Eber, er bat fo grimmen Zorn; 
Ich Tenne wohl die Rofe, fie führt fo fcharfen Dorn.” 


12. Da kommt ein armer Hirte in atbemlofem Lauf: 
„Herr Grafl es zieht 'ne Rotte das untre Thal herauf. 12) 
Der Hauptmand führt drei Beile, fein Rüſtzeug glänzt und 
gleißt, 
Daß mir's, wie Wetterleuchten, noch in den Augen beißt.‘ 


18. „Das ift der Wunnenfteiner, der gleißend' Wolf 
genannt, — 
Sieb mir den Mantel, Knabe! — der Ölanz ift mir befannt, 


9) Ehemaliges Benediktinerflofter, nicht weit von ber Stadt Kal. 
1692 wurde es von ben Franzoſen zerftört. 

10) Rede: ein durch —— oder Derzhaftigfeit über andere ber- 
porragender Held. Urſprünglich bedeutete das Wort einen Bertriebnen, 
ber bei einem Fürften Dienfte nahm. 

11) Keulen von Metall. 

12) Wildbad Tiegt in dem engen Thale (Grund würde man in Rorb- 
deutſchland fagen) ber Enz, und von bem Städtchen aus. unterjcheibet man 
nun das obere und das untere Thal. 


14. 


15. 


16. 


17. 


18. 


19. 


20. 


21. 
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Er bringt mir wenig Wonne, die Beile hauen gut, — 
Bind mir das Schwert zur Seite! — ber Wolf, der lechzt 
nach Blut. 


, Ein Mägplein mag man fohreden, das ſich im Babe ſchmiegt, 
Das ift ein Iuftig Neden, das niemand Schaben fügt, 
Wird aber überfallen ein alter Kriegesheld, 
Dann gilt's, wenn nicht fein Leben, doc fchweres Löſegeld.“ — 


Da fpridt der arme Hirte: „Des mag nod) werben Rath! 
Ih weiß geheime Wege, die noch fein Menſch betrat; 
Kein Roß mag fie erfteigen, nur Geißen klettern bort; 
MWolt Ihr ſogleich mir folgen, ich bring’ Euch ficher fort.” — 


Sie Himmen durch das Dickicht den fteilften Berg hinan; 
Mit feinen guten Schwerte haut oft der ‚Graf fih Bahn. 
Wie herb das Fliehen fchmede, noch hatt’ er’8 nie vermerkt, 
Biel lieber möcht’ er fechten, das Bad hat ihn geftärft. 

In heißer Mittagsftunde bergunter und bergauf! 13) 
Schon muß ver Graf fich lehnen auf feines Schwertes Knauf. 
Darob erbarmt’8 den Hirten des alten, hoben Herrn, 

Er nimmt ihn auf den Rüden: „Ich thu's von Herzen gern!” 

Da denft der alte Greiner: „Es thut doch wahrlich gut, 
So fänftlich fein getragen von einem treuen Blut; 

In Fährden und in Nöthen zeigt erſt das Bolt ſich Acht, 
Drum fol man nie zertreten fein alted, gutes Recht.” — 

AS drauf der Graf gerettet zu Stuttgart fitt im Saal, 
Heißt er 'ne Münze prägen als ein Gebädhtnismal; 

Er giebt dem treuen Hirten manch blanfes Stüd davon, 
Auch mandhem Herrn vom Schlegel verehrt er eins zum Hohn. 

Dann fchidt er tücht'ge Maurer in's Wildbad alfofort, 
Die follen Mauern führen rings um. den offnen Ort, 
Damit in Fünft’gen Sommern ſich jeder greife Mann, 

Bon Feinden ungefährdet, im Bade jüngen Tann. 


13) Der Weg geht unmittelbar hinter bem Babe fleil bergauf. 


2. Die drei Könige zu Heimen. 


Drei Könige zu Heimfen, wer hätt’ es je gebadht! 
Mit Rittern und mit Roffen, in Herrlichkeit und Pracht! 
Es find die hohen Häupter ver Schlegelbrüderſchaft, 
Sich Könige zu nennen, das giebt der Sache Kraft. 
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22. Da thronen fie beifammen und halten eifrig Rath, 
Bedenken und beiprehen gewalt’ge Waffenthat: 
Wie man den ftolzen reiner mit Kriegsheer überfällt 
Und, befler als im Babe, ihm jeden Schlich 14) verftellt. 


23. Wie man ihn dann bewahret und feine Burgen bricht, 
Dis er von allem Zwange die Edeln ledig ſpricht. j 
Dann fahre wohl, Yandfriede! dann, Lehndienſt, gute Nacht! 16) 
Dann if’ der freie Ritter, der alle Welt verladt. 


24. Schon ſank die Nacht hernieder, die Kön’ge find zur Ruh, 
Schon frähen jest die Hähne dem nahen Morgen zu, 
Da ſchallt mit ſcharfem Stoße das Wäcterhorn vom Thurm; 
Wohlauf, wohlauf, ihr Schläfer! das Horn verfündet Sturm. 


25. In Nacht und Nebel draußen, da wogt e8 wie ein Meer 
Und zieht von allen Seiten fi} um das Stäbtlein her; 
Berhaltne Männerftimmen, verworrner Gang und Drang, 
Hufſchlag und Roffesihnauben und dumpfer Waffenklang! 


26. Und als das Frühroth leuchtet und als der Nebel finkt, 
Hei! wie es da von Speeren, von Morgenfternen 16) blinkt! 
Des ganzen Gaues Bauern ftehn um den Ort gefchaart, 
Und mitten hält zu Roffe der alte Raufchebart. 


27. Die Schlegler möchten ſchirmen das Stäbtlein und das Schloß, 
Sie werfen von den Thürmen mit Steinen und Geſchoß. 
„Nur fachte! — ruft der Greiner — euch wird das Bad geheikst, 
Aufdampfen ſoll's und qualmen, daß euch's die Augen beigt!“ 


28. Kings um die alten Mauern ift Holz und Stroh gehäuft, 
In dunkler Nacht gefchichtet und wohl mit Theer beträuft, 
Drein fhießt man glühn’de Pfeile, wie raſchelt's da im Stroh! 
Drein wirft man feur’ge Kränze, wie fladert’8 Tichterloh ! 


29. Und noch von allen Enden wird Borrath zugeführt, 
Bon all den rüſt'gen Bauern wird emfig nachgeſchürt, 
Bis höher, immer höher die Flamme ledt und ſchweift, 
Und ſchon mit Iuft’gem Praffeln der Thürme Dad ergreift. 


1 et 
15) Um dieje Zeit hatte Kaifer Kari IV. einen Landfrieden in Schwa- 
ben gegeben, dem zufolge alle Zmifte vor beftimmten Richtern ausgemacht 
werben follten. Graf Lubwig von Detingen war Tandfriedensridhter. Lehn⸗ 
bienft: Biele Edeln, welche frei auf ihren Gütern faßen, waren gezwun⸗ 
gen worden, ihr Erbe von mächtigern Herren als Lehn zu nehmen unb 
mußten bie Behben berjelben mit anetäpfen helfen. 

16) Keulen, die am obern kolbigen Enbe mit eifernen Spiken und 
Stacheln befett waren. Sie follen in den Schweizerkriegen als Waffe bes 
Landfturms aufgelommen fein. 
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30. Ein Thor ift freigelaffen, fo hat's der Graf beliebt, 
Dort hört man, wie der Riegel ſich leiſe, loſe ſchiebt. 
Dort flürzen wohl, verzweifelnd, die Schlegler jet heraus? 
Nein! friedlich zieht’8 herüber, als wie in's Gotteshaus. 


31. Boran drei Schlegellön’ge, zu Fuß, demüthiglich, 
‚Mit unbededtem Haupte, die Augen unterfich; 17) 
Dann viele Herrn und Knechte, gemachſam Dann für Mann, 
Daß man fie alle zählen und wohl betrachten kann. 


32. „Willkomm! — fo ruft der Greiner — willlomm in 
meiner Haft! 
Ih traf euch gut beifammen, geehrte Brüderſchaft! 
So konnt’ ih wieder bienen für den Beſuch im Bad; 
Nur einen miff’ ich, Freunde! den Wunnenftein, ’8 iſt Schad'!“ 


33. Ein Bäuerlein, das treulid am Feuer mitgefacdht, 
Lehnt dort an feinem Spieße, nimmt Alles wohl in Acht: 
„Drei Könige zu Heimfen, — fo ſchmollt e8 18) — das ift viel! 
Erwifcht man noch den vierten, jo iſt's ein Kartenſpiel.“ 


17) Abwärts gerichtet; in der Schweiz abfi, nibfi. 
18) Schmollen bedeutet bier: lächeln, ſchmunzeln. 


3. Die Schladht bei Reutlingen. 


34. Zu Achalm auf dem Felfen da haust manch kühner Aar, 
Graf Ulrich, Sohn des Greiners, mit feiner Ritterfchaar; 
Wild raufhen ihre Flüge um Reutlingen die Stadt, 

Bald ſcheint fie zu erliegen, vom heißen Drange matt. 


35. Doch plögli einft erheben die Städter ſich zu Nacht, 
In's Urachthal 19) hinüber find fie mit großer Dad: 
Bald fleigt von Dorf und Mühle die Flamme blutig roth, 
Die Herden weggetrieben, die Hirten liegen todt. 


36. Herr Ulrich hat's vernommen, er ruft im grimmen Zorn: 
„Im eure Stadt foll fommen kein Huf und aud fein Horn!” 

Da fputen ſich die Ritter, fie wappnen fih in Stahl, 
Sie heiſchen ihre Roſſe, fie reiten ſtraks zuthal.29) 

37. Ein Kirchlein ftehet drunten, Sankt Leonhard geweiht, 
Dabei ein grüner Anger, der feheint bequem zum Streit. 
Sie fpringen von den Pferden, fie ziehen ftolze Reihn, 
Die langen Spieße ftarren, wohlauf! wer wagt fi brein? 





20, Urach: Stadt und Fefte an der Erms, öſtlich von Reutlingen. 
20) Niederwärts, Dieſes alte Abverb hat Ublanb zuerft wieber gebraucht. 
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38. "Schon ziehn vom Urachthale die Städter fern herbei, - 
Man hört der Männer Jauchzen, ver Herven wild Gefchrei, 
Man fieht fie fürder fchreiten, ein wohlgerüftet Heer; 
Wie flattern ftolz die Banner! wie bligen Schwert und Speer! 


39. Nun ſchließ dich feſt zufammen, du ritterliche Schaar! 
Wohl haft vu nicht geahnet jo dräuende Gefahr. 
Die übermächt'gen Kotten, fie flürmen an mit Schwall, 
Die Ritter ftehn und ftarren wie Fels und Mauerwall. 


40. Zu Reutlingen am Zwinger,?!) da ift ein altes Thor, 
Längft, wob mit dichten Kanten der Epheu fidy davor, 
Man bat es fchier vergeffen, nun kracht's mit einmal auf, 
Und aus dem Zwinger ftürzet, gebrängt, ein Bürgerhauf‘. 


41. Den Nittern in den Rüden fällt er mit graufer Wutb, 
Heut will der Stäbter baden im heißen Xitterblut. 
Wie haben da bie Gerber fo meifterlich gegerbt! 
Wie haben da die Färber jo purpurroth gefärbt!??) 


42. Heut nimmt man nicht gefangen, heut gebt es auf den Tod, 
Heut ſprützt das Blut wie Regen, der Anger blümt fi roth. 
Stets drängender umfchloffen und wüthender beftürmt, 

Iſt rings von Bruderleichen die Ritterſchaar umthürmt. 


43. Das Fähnlein ift verloren, Herr Ulrich blutet ftarf; 
" Die noch am Leben blieben, find müde bis in's Mar. 
Da haſchen fie nah Roſſen und ſchwingen ſich darauf, 
Sie hauen durd, fie fonımen zur feiten Burg hinauf. 


44. „Ah Allm —“ ftöhnt' einft ein Nitter, ihn traf des Mör- 
ders Stoß, 
Allmaͤcht'ger! wollt’ er rufen — man hieß davon das Schloß. 2?) 
Herr Ulrich finft vom Sattel, halbtopt, voll Blut und Qualm, 
Hätt nit das Schloß den Nahmen, man hieß’ es jeßt: 
| Achalm. 


45. Wohl kommt am andern Morgen zu Reutlingen an's Thor 
Manch trauervoller Knappe, der feinen Herrn verlor. 


21) Der Raum zwifchen ber äußern und innern Mauer. 

22) Reutlingen iſt durch feine Gerbereien und Färbereien berühmt. 

23) Zu ben Zeiten Kaifer Konrabe‘, 1006, lebten bie Brfber Egino 
und Rudolf, die Wiebererbauer ber Burg Achalm. Bon biejen ſoll fie den 
Nahmen haben. Denn als Rudolf feinen fterbenden Bruder fragte, wie 
bie Burg beißen follte, rief dieſer aus: “os Alm — Er wollte fagen: Ad 
Allmächtiger! aber er ftarb plötlich, und Rudolf nannte nun zum Anbenten 
an ben leiten Laut feines Bruders die Burg Achalm. — Go bie Sage; 
die Wahrheit if, Daß Achalm ſoviel heißt als: Wafleralp. 
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Dort auf dem Rathhans Liegen die Tobten al gereiht, 
Man führt dahin die Knechte mit ficherem Geleit. 


46. Dort liegen mehr denn ſechzig, fo Blutig und fo bleich, 
Nicht jeder Knapp’ erfennet ben todten Herrn fogleid. 
Dann wird ein jeder Leichnam von treuen Dieners Hand 
Gewaſchen und gefleivet in weißes Grabgewand. 


47. Auf Bahren und auf Wagen getragen und geführt, 
Mit Eichenlaub befränzet, wie's Helden wohl gebührt, 
Sp geht e8 nad dem Thore, die alte Stabt entlang, 
Dumpf tönet von den Thürmen der Todtengloden Klang. 


48. Götz Weißenheim eröffnet den langen Leichenzug, 

" Er war es, der im GStreite des Grafen Banner trug; 
Er hatt! es nicht gelaffen, bis er erfchlagen war, 
Drum mag er würbig führen aucd noch bie todte Schaar. 


49. Drei edle Grafen folgen, bewährt in Schilvdesamt, 4) . 
"Bon Tübingen, von Zollern, von Schwarzenberg entftanımt. 25) 
O Bollern! beine Leiche umfchwebt ein lichter Kranz: 
Sahſt du vielleicht noch fterbend dein Haus im fünft’gen 
Glanz? ?®) 


50. Bon Sachjenheim zween Ritter, der Vater und der Sohn, 
Die liegen ſtill beifammen in Lilien und in Mohn, 27) 
Auf ihrer Stammburg wandelt von Alters her ein Geift, 
Der längft mit Klaggebärden auf ſchweres Unheil weist. 


51. Einft war ein Herr von Luſtnau vom Scheintod auferwadt, 
Er ehrt’ im Leichentuche zu jeiner Yrau bei Nadıt, 
Davon man fein Geſchlechte die Todten hieß zum Scherz, 
Hier bringt man ihrer einen, den traf der Tod in's Herz. 


52. Das Lied, es folgt nicht weiter, des Jammers ift genug, 
Will Jemand Alle wiffen, die man von bannen trug: 

Dort auf den Rathhausfenftern, in Yarben bunt und Har, 
Stellt jeden Ritters Nahme und Wappenſchild fi dar. 


53. Als nun von feinen Wunden Graf Ulrich ausgeheilt, 
Da reitet er nah Stuttgart, er bat nicht fehr geeilt; 
Er trifft den alten Bater allein am Mittagsmahl, 
Ein froftiger Willkommen! fein Wort ertönt im Saal. 


24) D. 5. Ritterſchaft. 

25) Pfalzgraf Ulrich von Tübingen, Friedrich von Zollern und Johaun 
von Schwarzenberg. 

26) Bon ben Grafen von Zolern ftammen befanntlich bie jetigen 
Könige von Preußen. 

.27) Wappenzeichen ber von Sachſenheim. 


528 Balladen 


54. Dem Vater gegenüber fist Ulrich an dem Tiſch, 
Er ſchlägt die Augen nieder, man bringt ihm Wein und Fiſch; 
Da faßt der Greis ein Meffer, und fpricht fein Wort dabei, 
Und ſchneidet zwijchen beiden das Tafeltu entzwei. 28) 


28) Diefer Gebraud kömmt als Ehrenftrafe für Ritter und Edelleute 
auch fonft im Mittelalter vor. Einem Ritter, der fi gröblih vergangen, 
zerſchnitt man das zog und legte ihm das Brod verlehrt. . Grimme 
—* Rechtsalterthümer. S. 718. 





4. Die Döffinger Schladt. 


56. Am Ruheplatz der Todten, da pflegt es ftill zu fein, 
Man hört nur leifes Beten bei Kreuz und Leichenftein; 
Zu Döffingen war’ anders, dort fholl den ganzen Tag 
Der fefte Kirchhof wieder von Kampfruf, Stoß und Schlag. 


66. Die Städter find gelommen, ver Bauer hat fein Gut 
Zum feſten Ort geflüchtet und hält's in tapfrer Hut: 

Mit Spieß und Karft und Senſe treibt er den Angriff ab, 
Wer todt zu Boden finket, hat hier nicht weit in's Grab. 


57. Sraf Eberhard der Greiner vernahm der Seinen Not, 
Schon lümmt er angezogen mit ftarlem Aufgebot, 
Schon ift um ihn verfammelt der beften Xitter Kern, 
Vom edeln Löwenbunde die Grafen und die Herrn. 


68. Da kömmt ein rief’ger29) Bote vom Wolf von Wunnenftein: 
„Mein Herr mit feinem Banner 3%) wil Euch zu Dienfte fein.‘ 
Der ftolze Graf entgegnet: „Ich hab’ fein nicht begehrt, 
Er bat umfonft die Münze, die ich ihm einft verehrt.) 


59. Bald fieht Herr Ulrich drüben der Städte Schaaren ftehn, 
Bon Reutlingen, von Augsburg, von Ulm die Banner wehn, 3%) 
Da brennt ihn feine Narbe, da gährt der alte Groll: 
„Ich weiß, ihr Uebermüth'gen, wovon der Kamm euch ſchwoll.“ 


60. Er ſprengt zu feinem Bater: „Heut zahl’ ich alte Schuld, 
Will's Gott, erwerb’ ich wieder die väterliche Huld. 
Nicht darf ih mit dir fpeifen auf einem Tuch, du Held! 
Doch darf ich mit bir fohlagen auf einem blut’gen Feld.“ 


29) Reife bedeutete ab: Heerfahrt, veifig alfo: zum Kriegszug 
gehörig; ein reiſiger Kne ewaffneter Reiter. 
30) Hier den Heerhaufe, welcher dem Banner folgt. 
8i) ee bem Ueberfall im Wilbbab, 
82) Diefes wehn ift nicht das Präfens, fondern der Infinitiv; Ulrich 
fiebt die Banner wehn. 


61. 


62. 


63. 


64. 


65. 


66. 


67. 


68. 


69. 
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Sie fteigen von den Gaulen, die Herrn vom Löwenbund, 
Sie ftürzen auf die Feinde, thun fid) als Löwen fund, 
Hei! wie der Löwe Ulrich fo grimmig tobt und würgt! 
Er will die Schuld bezahlen, er hat fein Wort verbürgt. 


Wen trägt man aus dem Kampfe, dort auf ven Eichenftumpf? 
„Sott.fei mir Sünder gnädig!“ — er ſtöhnt's, er röchelrs 
dumpf. 
O königliche Eiche, dich hat der Blitz zerſpällt! 
O Ulrich, tapfrer Ritter, dich hat das Schwert gefällt! 


Da ruft der alte Recke, den nichts erſchüttern kann: 
„Erſchreckt nicht! der gefallen, iſt wie ein andrer Mann. 
Schlagt drein! die Feinde fliehen!“ — er ruft's mit Donnerlaut; 
Wie rauſcht ſein Bart im Winde! hei! wie der Eber haut! 


Die Städter han vernommen das ſeltſam liſt'ge Wort. 
„Wer flieht?“ ſo fragen alle, ſchon wankt es hier und dort. 
Das Wort hat ſie ergriffen gleich einem Zauberlied, 

Der Graf und feine Ritter durchbrechen Glied auf Glied. 


- Was gleift und glänzt da droben, und zudt wie Wetter 
ſchein? 

Das iſt mit feinen Reitern der Wolf von Wunnenſtein. 

Er wirft fih auf die Städter, er ſprengt ſich weite Bucht, 

Da iſt ver Sieg entfchieden, der Feind in wilder Flucht. 


Im Erntemond gefhah es, bei Gott, ein heißer Tag! 
Was da der edeln Garben auf allen Feldern lag! 
Wie auch fo mander Schnitter die Arme finten läßt! 
Wohl halten diefe Ritter ein blutig Sichelfeft.?>) 


Noch lange traf der Bauer, ver hinter'm Pfluge gieng, 
Auf roſt'ge Degenflinge, Speereijen, Panzerring; 
Und als man eine Linde zerfägt und‘ niederfiredt, 
Zeigt fi darin em Harnifh und ein Geripp verftedt. 


Als nun die Schlacht geſchlagen und Sieg geblafen war, 
Da reicht der alte Greiner dem Wolf die Rechte dar: 
„Hab Dank, bu tapfrer Degen, und reit mit mir nad) Haus! 
Daß wir uns gütlic) pflegen nad diefem harten Strauß.‘ 


„Hei! — fpriht der Wolf mit Lachen — gefiel Euch 
diefer Schwanf? 

Ich ftritt aus Haß der Städte und niht um Euren Dant. 
Gut’ Naht und Glück zur Reife! es fteht im alten Recht!’ — 

Er ſpricht's und jagt von dannen mit Ritter und mit Knecht. 


83) Sichelhenke oder Sichelfeft heißt in Schwaben das Erntefeft. 
I. 


34 
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70. Zu Döffingen im Dorfe, da hat der Graf die Nacht 
Bei feines Ulrichs Leiche, des einz'gen Sohnes, verbracht. 
Er Iniet zur Bahre nieder, verhüllet fein Geficht, 
Db er vielleiht im Stillen geweint, man weiß es nidt. 


71. Des Morgens mit dem frühften fteigt Eberhard zu Roß, 
Gen Stuttgart fährt er wieder mit feinem reif’gen Troß, 
Da kömmt des Wegs gelaufen der Zuffenhaufer Hirt’; 3%) 
„Den Mann iſt's trüb zu Muthe, was ber uns bringen 
wird?” 
72. „Ich bring Euch böſe Kunde, nächt?s) iR in unfern 
Trieb 36 
Der gleißend' Wolf gefallen, er nahm foviel ihm lieb.“ 
Da lacht der alte Greiner in feinen grauen Bart: 
„Das Wölflein holt fi Kochfleiſch, das ift des Wölfleins Art.“ 


73. Gie reiten rüftig fürder, fie jehn aus grünem Thal 
Das Schloß von Stuttgart ragen, e8 glänzt im Morgenftral, 
Da kömmt des Wegs geritten ein ſchmucker Edeltknecht; 
„Der Rnab’ will mid bevänfen, als ob er Gutes brächt'.“ 


74. „sh bring’ Euch frobe Mähre: Glück zum Urentelein! 
Antonia bat geboren ein Knäblein, hold und fein.” 
Da hebt ex hoc die Hände, der ritterliche Greis: 
„Der Fink hat wieder Samen, dem Herrn fei Dank und 
Preis!" 


34 auffenhaufen: Dorf weftlih von Ludwigsburg. 
35\ igentlih: vergangne Nacht; dann vergangner Abend; endlich 
vergangner Zag, geftern. 

36) Somohl der Drt, wohin das Bieh getrieben wird (Trift) als bie 
Gefammtheit des Viehes: ein Trieb Kühe, Schafe, 


6. Graf Eberhard der Rauſchebart. 
(v. 1815.) 


Graf Eberhard I. von Würtemberg regierte von 1344 bis 
1392 gemeinſchaftlich mit feinem Bruder Urich IV, der in dieſem 
Jahre ohne Erben ftarb. Den Beinahmen, Öreiner oder Grä- 
ner, fo viel als Zänker, Händelfncher, !) erhielt er vermuthlich 
von feinen Feinden. Seine Regierung fiel in eine äußerſt un- 
ruhige Zeit. Auf der einen Seite wollten fih bie ſchwäbiſchen 
Städte, ernmthigt durch die Erfolge der Schweizer, völlig frei 





1) Greinen; zuerft das Geficht verzerren, weinen; dann brummen, 
knurren; endlich zunten, ſchelten. . 
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und unabhängig machen, auf ber andern Seite dex niedere Adel 
feine Lehensverpflihtungen gegen den höhern aufgehoben willen. 
Die damals regierenden Kaifer, Karl IV., Wenzeölaus und Rup- 
recht, hatten wenig Anfehen im Weiche; Herzoge von Schwaben 
gab e8 gar nicht mehr, und fo beſtand in dieſem Land ein Krieg 
aller gegen alle. Die Örafen von Würtemberg waren bie ange: 
febenften Großen in Schwaben und Überdies mit der Landvogtei 
über basjelbe belehnt, und Hatten daher doppelte Verpflichtungen, 
auf Ordnung zu ſehen. 


1. Der Ueberfall im Wildbad. 


Diefe Begebenheit fällt ins Jahr 1367. Ein großer Theil des 
ſchwäbiſchen Adels hatte ſich in eine Geſellſchaft vereinigt, befon- 
ders um fich der wachfenden Macht der Städte und der Örafen 
yon MWürteniberg zu wiberfegen. Man nannte fie Schiegler 
der Martinsvögel. Jenen Nahmen führten fie nach ber ge- 
wöhnlihen Meinung von den filbernen Keulen oder Schlägeln, 
womiit fie bewaffnet waren, den Nahmen Martinsoßgel aber von 
den Stiftungstage ihrer Geſellſchaft. Die Hauptleute des Bundes . 
waren die beiden Grafen Wolf und Wilhelm von Eberftein und 
Wolf von Wunnenftein, den man feiner glänzenden Wiltung 
wegen den gleißenden Wolf nannte. Wolf von Eberſtein war ein 
berüchtigter Yandfriedenbreher und Straßenräuber, weshalb fchon 
1357 Graf Eberhard feine Pete Alt-Eberfteia in kaiſerlichem 
Aufirage zerſtört hatte. Die beiden Wolfe nun überfielen in 
Verbindung mit andern Edeln den Grafen ven Würtemberg, als 
er mit jenem Sohn Ulrih fih in Wildbad befand, Die Ein- 
. wohner der Stadt mußten daB Entwifhen Eberhards ſchwer 
bügen, denn die Verbündeten verwälteten ben ganzen Ort. 


2. Die drei Könige zu Heimfen. 


Der Dichter ift hiex den Annalen des Abts Tritheim pon 
Hirſau gefolgt, worin dieſer Vorfall in das Jahr 1367 verlegt 
wird. “Die Ueberlieferung hatte hier verfchievene Vorfälle ver- 
muthluh verwechfelt. Da die Landfriedenbrecher der Ladung per 
Gericht nicht folgten, fo ſchaffte fih Eberhard mit Zuftimmung 
bes Kaiſers ſelbſt Recht. Er zerſtörte die Burgen Höfingen, 
Derned und Straubenhard, beren Beſitzer bei dem Ueberfall 
im Wilobad beiheiligt waren; Berned, wohin fi die Edeln von 
Höfingen, Bältlingen und Straubenhard, drei Häupter des Bundes, 
geworfen, wurde niedergebrannt und die drei Genoſſen gefangen 
genpuunen. Die Zerflörung von Heimsheim (bei Weyf) wird 
pon Den meiften würtembergifhen Geſchichtſchreibern weit ſpäter 
gejegt, nähmlich ins Fahr 1395 unter des Greiners Enkel, Eber- 
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hard III., und als die drei Könige von Heimfen kommen hier 
vor Wolf von Stein, Reinhard und Friedrich von Enzberg. 
So viel ift gewiß, daß eine Menge Lehensleute von Würtemberg 
fih in den Schleglerbund begeben hatten, und daß biefer mehrere 
Oberhäupter wählte, die fih Könige nannten. 


3. Die Schladt bei Reutlingen, 
db. 14. Mai 1377. 


Mit den ſchwäbiſchen Reichsſtädten hatte Eberhard ſchon oft 
Streit gehabt; i. 3. 1376 brady diefer von neuem aus. Wäh- 
rend er felbft vor Ulm ftand, follte jein Sohn Ulrih Reutlingen 
belagern, in veilen Nähe die Burg Achalm Tiegt. 


4. Die Schlacht bei Döffingen. 


Die Verbindungen der Reichsſtädte untereinander bewogen 
bie Yürften und Edeln ebenfalls, ſich näher zu vereinigen, und fo 
entftanden mehrere gejchloßne Geſellſchaften. Die wictigfte. war 
ber Zömenbund, der jih durch Schwaben und Franken und bie 
- überrheinifchen Ränder ausbreitete, und in mehrere Kreiſe getheilt 
wurde, deren jeder feine Hauptleute hatte. Eberhards Sohn, 
Graf Ulrich, war einer der Hauptleute des ſchwäbiſchen Kreifes. 

Nachdem die Schweizer ven Erzherzog Yeopold — den Schwager 
Graf Ulrichs — bei Sempach gefchlagen hatten, murben bie ſchwä— 
bifhen Keichsftäbte immer übermüthiger gegen die Yürften und 
beſonders gegen Eberhard, deſſen Völker auch mit bei Sempad) 
gefohten hatten. Neunundzwanzig Städte fielen ins würtember- 
giſche Gebiet ein, nähmlih: Augsburg, Bafel, Biberach, Buch⸗ 
born, Dinkelsbühl, Eflingen, Yranffurt, St. Gallen, Gemünd, 
Hagenmweil, Heilbronn, Konftanz, Mainz, Memmingen, Nördlingen, 
Nürnberg, Pfullendorf, Ravensburg, Reutlingen, Rotenburg, Rott» 
weil, Speier, Straßburg, Ueberlingen, Ulm, Waflerburg, Weil, 
Weiffenburg, Windsheim und Worms.?) Weit und breit zerftörten 
und werheerten fie alles und belagerten nun, 4000 Mann ſtark, 
den ſtarkbefeſtigten Kirchhof zu Döffingen, einem Dorfe des jetzigen 
Neckarkreiſes, wohin die würtembergiſchen Landleute ihre Habe 
geflüchtet hatten. Graf Eberhard zog ihnen mit den Hülfsvölkern 
vieler Mitglieder des Löwenbundes entgegen, und am 23. Auguſt 
1388 kam es zur Schlacht. Den Sieg ſchrieb Eberhard vor⸗ 
— dem Wolf von Wunnenſtein zu; nachdem er deſſen neue 

äuberei (Str. 72) nur belächelt hatte, kam es zwiſchen beiden 


3 9) Eigentlich hatte der Kaifer Wenzel bie Stäbte egen bie oberdeut⸗ 
fen Fürſten zu den Waffen gerufen, hieß fie aber n er erften Nieber- 
lage bei Döffingen im Stich. 
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zur Ausföhnung, und Eberhard gewann an Wolfen einen beftän- 
digen Freund. 

Graf Ulrich war Eberhards einziger Sohn. Bon dieſem 
hatte er einen Enkel, der nad) feinem Großvater Eberhard hieß 
und auch deſſen Nachfolger war. Dieſer Eberhard IIT. oder der 
Milde war vermählt mit Antonie, Prinzeffin von Mailand, welche 
ihm am Tage der Schladht bei Döffingen jenen Sohn gebahr, der 
fpäter als Eberhard IV. feinem Bater folgte. Ulrich muß folglich 
ein in Jahren vorgerüdter Mann gewefen fein, da er ſchon Groß- 
vater war oder wurde, als er ftarb. 





4 
“ 


Die Beihäftigung mit den alten Helvenlievdern und Reim: 
hronifen erwedte in dem Dichter den Gedanken, einen Abſchnitt 
aus der Geſchichte feiner engern Heimath darzuftellen, aber nicht 
im Sinne bes fogenannten hiftorifchen Gepichtes, fondern in Form 
der Ballade, welche aber dadurch einen ganz andern Ton befom- 
men mußte. Dem Vortrage nad fteht Eberhard zwifchen eigent- 
lichem Epos und Ballade mitten inne, und Uhland wurde dadurch 
Schöpfer einer ganz eignen Gattung von Gedichten bei uns, bie 
man bald hiſtoriſche Romanzen, bald epifhe Bilder, bald Mähren, 
bald Rhapſodieen genannt hat. Jebvenfalls bietet dieſe Gattung 
viel Schwierigfeit dar, und nur Uhlands Dichtereigenthilmlichkeit, 
derzufolge er ein Charakterbild heraufzubeſchwören weiß, war im 
Stande, bier etwas wahrhaft Poetifches zu fchaffen. Er ver- 
ſchmäht jede eigne Erfindung, halt fih bloß an die Geſchichte 
und hält das Ganze nur durch die Perfon des Helden zufammen, 
um welden fi alles reiht. Dieſer Eberhard ift aber auch eines 
der herrlichiten Charakfterbilver, die Uhland aufgeftellt hat; ver 
alte Held fteht vor uns da, wie er leibt und lebt, einfady und 
doch groß. — Der Dichter hat eine Menge Nahahmer gefunden, 
welche gerade dieſe ſchwierige Gattung für die leichteſte hielten, 
und deren Erzeugniffe keinen andern Werth haben als die ältern 
Reimchroniken. Auch die hier gewählten Verſe find dadurch fehr 
in Umlauf gekommen. Es ift die alte Nibelungenzeile, nur in 
reinjambifcher Bewegung. Die Eintönigfeit, welche darin liegt, 
bat Uhland durch den Gebrauch des Mittelreims in dem hintern 
Reimpaare zu mildern gejudht. 

Belanutlih hat aud Schiller ven Greiner befungen in einer 
Art Kriegslied oder Romanze. Diefes Jugendwerk (v. 1782) 
nimmt fi) fonderbar aus gegen die fpätern Balladen des Dich— 
ters, mit Uhlands Eberhard ift es nicht zu vergleichen, denn es 
will nit Epos, fonvdern Lied fein. Erfreulich ift darin eine 
Friſche und Raſchheit, bie den fpätern Balladen bisweilen fehlt. 
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Nur fheint Schiller die Gefchichte feined Helden nicht recht ge= 
kannt zu haben, fonft könnte er nicht immer von dem Buben 
Ulrich reden, was fi) fonderbar ausnimmt, da dieſer Bube ſchon 
 &kroßvater war: 
Und aud fein Bub, der Ulerich, 
War gern, wo's eifern lang; 
Des Grafen Bub, ber Ulerich, 
Kein Fußbreit rückwärts zog er ſich, 
Wenn's drauf und drunter fprang. 
Die Reutlinger, auf unfern Gla 
Erbittert, toten Gil, Dianz. 
Und buhlten um den Siegestranz, 
Und wagten manden Schwertertanz, 
Und gürteten die Hüft. 
Er griff fie an — und fieget nicht, 
Und fam gepanticht nad) Haus, 
Der Bater fchnitt ein falſch Geſicht, 
. Der unge riegsmann floh das Licht, 
Und Thränen drangen raus, u. ſ. w. 


7. Der Schenk von Limburg. 


1. Zu Limburg auf der Befte, da wohnt’ ein edler Graf, 
Den feiner feiner Gäfte jemals zu Haufe traf: 
Er trieb fih allerwegen Gebirg und Wald entlang; 
Kein Sturm und auch fein Regen verleidet’ ihm den Gang. 


2. Er trug ein Wams von Leder und einen TFägerhut 
Mit mandyer wilden Feder, das fteht den Jägern gut; 
Es bieng ihm an der Seiten ein Trinkgefäß von Buchs; 
Öewaltig konnt’ er fehreiten, und war von hohem Wuchs. 


83. Wohl hatt’ er Knecht’ und Mannen und hatt’ ein tüchtig Roß, 
Gieng doch zu Fuß von dannen und ließ daheim den Troß. 
Es war fein ganz Geleite ein Fagpfpieß, ſtark und lang, 
An dem er über breite Walbftröme fühn fi) fchwang. 


4. Nun bielt auf Hohenftaufen der deutſche Kaifer Haus. 
Der zog mit hellen Haufen!) einsmals zu jagen aus.. 
Er rannt?) auf eine Hinde®) fo heiß und haſtig vor, 
Daß ihn fein Yagdgefinde*) im wilden Forſt verlor. 


1) Die mit lauten, muntern Haufen, mit Haufen, bie bellauf find. 
2) Rennen bier: Sprengen, gallopieren. 
8) Hinde ober Hindin, bie Hirfchfuh. 
4) S. Kein Roland, Anm. 11. 


10. 


11. 


12. 
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Bei einer kühlen Quelle, da macht' er endlich Halt; 
Gezieret war die Stelle mit Blumen mannigfalt. 
Hier dacht' er ſich zu legen zu einem Mittagſchlaf, 
Da rauſcht' es in den Hägen und ſtand vor ihm der Graf. 


Da hub er an zu ſchelten: „Treff' ich den Nachbar hie? 
Zu Hauſe weilt er ſelten, zu Hofe kömmt er nie: 
Man muß im Walde ftreifen, wenn man ihn fahen will, 
Man muß ihn tapfer greifen, fonft hält er nirgends ftill.‘ 


Als drauf ohn' alle Fährde?) der Graf fich niederließ 
Und neben in die Erde die Yägerftange ftieß: 
Da griff mit beiden Händen der Kaiſer nady dem Schaft: 
„Den Spieß muß id mir pfänden, ich nehm’ ihn mir zu Haft. 


Der Spieß ift mir verfangen, ®) deß ich fo lang begehrt, 
Du folft dafür empfangen hier dies mein beites Pferd. 
Nicht Ichweifen im Gewälde darf mir ein folder Dann, 
Der mir zu Hof und Felde viel beſſer dienen kann.‘ 


„Herr Kaifer, wollt vergeben! Ihr macht das Herz mir [hwer. 
Laßt mir mein freies Leben und laßt mir meinen Speer! 
Ein Pferd hab’ ih fchon eigen, für Eures fag’ ich Danf; 
Zu Roffe will ich fteigen, bin ich mal alt und krank.“ 


„Mit dir ift nicht zu ftreiten, du biſt mir allzu ftolz. 
Doc führft du an der Seiten ein Zrinfgefäß von Hol: 
Nun madıt die Jagd mich dürften, drum thu mir das, Gefell, 
Und gieb mir Eins zu bürften?) aus diefem Waſſerquell!“ 


Der Graf hat ſich erhoben, er ſchwenkt den Becher Mar, 
Er füllt ihn an bis oben, hält ihn dem Kaifer dar. 
Der ſchlürft mit vollen Zügen den fühlen Trank hinein 
Und zeigt ein fol Vergnügen, als wär's der beite Wein. 


Dann faßt der ſchlaue Zecher den Grafen bei der Hand: 
„Du ſchwenkteſt mir den Becher und füllteft ihn zum Rand; 
Du bhielteft mir zum Munde das lallende Getränf: 

Du bift von diefer Stunde des deutſchen Reiches Schenk!‘ 


5) Obne alle weitere Abficht, ohne Hinterlift. 
6) Wird von mir mit Befchlag belegt. 
7) Bürſten wirb in der Schweiz und in Schwaben in ber Bedeutung 


von trinken gebraucht. Dan fagt au: Er trinkt wie ein Bürftenbinder. 
Es hängt vermutblich mit dem Worte Burſch zufammen (db. i. Stubent); 


welches 


m Schwähifchen Burſcht ausgeſprochen wird. 
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Das Schloß Limpurg lag in der Nähe von Schwäbiſch-Hall. 1) 
Die vormalige Graffchaft Limpurg (jet das würtembergifche Ober: 
amt Gaildorf) zog fih von Hall an beiden Seiten des Kochers 
bi8 gegen Schwählfh - Gmünd, und grenzte an die alte Gemar- 
fung von Hobenftaufen. Die Grafen von Limpurg, weldhe 1713 
ausgeftorben find, beſaßen das Erbſchenken-Amt des heiligen Rö- 
miſchen Reichs?) und hießen daher die Schenken von Limpurg. 
| Sehen wir im Graf Eberharb eine poetifhe Geftaltung 
der Gefchichte: fo haben wir im Schenf von Ximpurg poetifche 
Deutung eines biftorifchen Nahmens. Denn das hier Erzählte 
beruht auf feiner Sage, fonvern ift reine Erfindung des Dichters. 
So viel ih weiß, follte bier ein Gemälde gedeutet werben, Das 
in einer Kirche der Grafſchaft Limpurg hängt. Steht es dem 
Dichter zu,. die Natur poeliſch zu deuten, fo muß ihm unbedenklich 
auh das Recht zuftehen, gegebene Nahmen zu deuten, und be- 
fanntlih find eine Menge Sagen auf dieſe Weiſe entitanden. Das 
Gedicht ift eigentlih nur eine Anekdote, und nur Uhlands Dichter⸗ 
fraft hat fie zur Ballade geftalten fünnen, indem bie beiden Cha- 
rafterbilder fo lebendig bervortreten. Wie fchwierig es ift, ſolchen 
Anekdoten, bei welchen eigentlich feine Handlung ftattfindet, fon- 
nern alles auf einen Wig, auf ein Wortfpiel hinausläuft, poe— 
tiſches Leben einzuhaudyen, beweifen wieder die Nahahmer Uhlands. 


1) In der frühern Ausgabe babe ich irrthümlich ein andres Limpurg 
bei Weilheim angegeben. 

2) Dean unterfchied nähmlich die Erzämter, deren Inhaber die Chur- 
fürften waren, und die Erbämter, welche auf vier gräflichen Familien be- 
rubten, und beren Inhaber bei ber Kaiferrönung das Amt wirklich ver- 
faben. Erzfchent war der König von Böhmen, Erbſchenk der ältefte Graf 
von Limpurg, fpäter der ältefte Graf von Althan. 


8 Mährchen. 


1. ‚hr habt gehört vie Kunde vom Fräulein, welches tief 
In eines Waldes Grunde manch hundert Jahre ſchlief. 
Den Nahmen der Wunderbaren vernahmt ihr aber nie, 
Ich hab’ ihn jüngft erfahren: die deutſche Poefie. 

2. Zwo mächt'ge Feen nahlen dem fchönen Fürftenkind, 
An feine Wiege traten fie mit dem Angebint. 

Die erfte ſprach behende: „Ja, lächle nur auf mid! 
Ich gebe dir frühes Ende von einer Spindel Stich.“ 

3. Die andre fprach dagegen: „Ta, lächle nur auf mid! 

Ich gebe dir meinen Segen, der heilt den Todesſtich; 
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Der wird dich fo bemahren, daß ſüßer Schlaf dich deckt, 
Bis nach vierhundert Jahren ein Königsſohn dich weckt.“ 


4. Da ward in's Reich erlaſſen ein feierlich Gebot, 
Verkündet in allen Straßen, der Tod darauf gedroht: 
Wo jemand Spindeln hätte, die ſollte man liefern ein, 
Und ſie an offner Stätte verbrennen insgemein. 


5. Nicht nach gewohnter Sitte erzog man dieſes Kind 
In dumpfer Kammern Mitte,!) noch ſonſt wo Spindeln find; 
Nein, in den Roſengärten, in Wäldern, friſch und kühl, 
Mit luſtigen Gefährten, bei freiem, kühnem Spiel.?) 


6. Und als es kam zu Jahren, warb es die fhönfte Frau, 
Mit langen, goldnen Haaren, mit Augen dunfelblau ; 
In Gang, Gebärde zücdhtig, in Neven treu und fohlicht, 
In aller Arbeit tüchtig, nur mit der Spindel nicht.) 


7. Biel ftolze Ritter giengen der Holden Dienfte nad, 
Heinrih von Dfterdingen, Wolfram von Efdyenbad. *) 
Sie giengen in Stahl und Eifen, Goldharfen in der Hand; 
Die Fürftin war zu preifen, die folde Diener fand. 

8. Mit Degen und mit Speere waren fie ftets bereit, 
Den Frauen gaben fle Ehre, und fangen wiberftreit:°) 
Sie fangen von Öottesminne, von fühner Helden Muth, 
Bon lindem Liebesfinne, von ſüßer Maienbluth.®) 


9. Von alter Städte Mauern der. Wieverhall erflang, ”) 
Die Bürger und die Bauern erhuben frifchen Sang. 
Der Senne hat gefungen, der über den Wollen wadıt, 
Ein Lied ift aufgeflungen tief aus des Bergmanns Schacht. 


10. In einer Mainacht blinkten die Sterne wunderſchön; 
Der Fürftin war, als winkten fie ihr zu Thurmes Höhn. 


p 1) Nicht in Klöſtern, wie andre Kunſt und Wiſſenſchaft, erwuchs bie 
oeſie 
I Im wirklichen Leben und in der Natur wuchs bie beutfche Poeſie 


2) 
auf; h wurde als fröhliche Kunft betrachtet. 
3) 


Die Spindel ift bier wohl immer ein Sinnbild der ©elahrtheit; 

mit biejer batte fie nichts An ſchaffen. 

4) Der berühmteſie Aventurendichter des Mittelalters, Verfaſſer des 
Perzival; er war ein Freihgrr in, Franken. Heinrich von Ofterdingen 
galt in der Zeit, wo Uhlands Mähren entftand (vor 1813), als Berfatfer 
es Nibelungenliedes; jetst hält mon ihn eher für eine mythiſche Berfon. 

R In Wettlämpfen. 

6) Die vier Hauptgegenftänbe ber ältern deutſchen Dichtung waren 
Andacht (Oottesininne), die alte Sage, Frauendienft und Frühling. 

7) Bon den Höfen und Burgen zog fi bie Poeſie endlich auch im 


bie Stäbte. _ 
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Sie flieg hinauf zum Dache, die Zarte ganz allein. 
Da fiel aus einem Gemache ein trüber Lampenfchein. 


11. Ein Weiblein, grau von Haaren, dort an bem Roden fpann, 
Sie hatte wohl nichts erfahren vom ftrengen Spindelbann. 
Die Fürſtin, die noch nimmer gefehen ſolche Kunft, 
Sie trat in Weibleins Zimmer: „Wer bift bu, mit Vergunſt?“ 


12. „Man nennt mich, ſchönes Liebchen! pie Stubenpoefie;®) 
Denn aus dem trauten Stübchen verirrt’ idy mi nod nie. 
Ich fit’ am lieben Plage beim Roden, wandellog, 
Meine alte, blinde Kate, die fpinnt?) auf meinem Schoof. 


13. Lange, lange Lehrgevichte, die fpinn’ ich recht mit Fleiß, 
Flächſene 1%) Heldengedichte, die haſpl' ich fchnellerweif’. 1!) 
Mein Kater maut Tragödie, mein Rad hat Iyrifchen Schwung, 1?) 
Mein Spindel fpielt Komödie mit Tanzbeluftigung.‘ 


14. Die Fürftin thät erbleichen, als man von Spindeln fprady, 
Sie wollte flugs entweichen, die Spindel fprang ihr nad); 
Und an der morfhen Schwelle, da fiel das Fräulein jach, 1?) 
Die Spindel auf der Stelle fie in die Ferſe ſtach. 


15. Was war das für ein Schreden, als man fie Dorgene traf! 
Sie war nicht mehr zu weden, fie fchlief den Zauberſchlaf. 
Ein Lager warb bereitet im hohen Nitterfaal, 
Goldſtoffe drauf gebreitet und Rofen ohne Zahl. 


16. _ So fhlief fie in der Halle, die Fürſtin, reich geſchmückt. 
Bald batte bie andern alle der gleiche Schlaf berüdt. 


8) Der Begriff ber Stubenpoefle ift fchwer zu geben; denn geiehete 
— ſagt eigentlich nicht dasſelbe, wiewohl beides verwandt iſt. Stuben⸗ 
poeſie jet man ber Poeſie bes Lebens gegenüber, welche ein verklärtes 
Abbild des Lebens und ber Welt fein pt, währenb jene eben nichts iſt 
als eine Kunſtübung, bie aller, belebenden und die Herzen erfrifhenden 
Kraft entbehrt. 

9) Der Dichter fpielt hier finnreich mit dem Worte fpinnen, womit 
bekanntlich auch das Schnurren ber Katen bezeichnet wird. 

10) Flächfen bier wohl ſoviel als kraftlos. 

11) Nach Schnellern zählt man in Schwaben bie Fäden bes abge» 
gafpelten Garns, beren 1000 auf einen Schneller gehen. In Norddeutſch⸗ 
and bat man dafiir den Ausbrud Strähn, fo wie man oft weifen anftatt 
bafpeln fagt. 

12) Der Iyrishe Schwung - ber Stubenpoefte beftebt eben in erhaben- 
klingenden —RE al Sinnlichkeit entbehren. 

18) Bol Eile und Hafl. Man fagt fonft wohl: einen jähen Fall 
thun, aber nicht: jach fallen. . . 
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Die Sänger, ſchon in Träumen, rührten!9) die Saiten bang, 
Bis in des Schloffes Räumen der legte Laut verflang. 


17. Die Alte fpann noch immer im ftillen Rämmerlein, 15) 
Es mwoben in jedem Zimmer die Spinnen, groß und Fein, 
Die Heden und Ranken woben fih um den Fürftenbau, 
Und um. den Himmel oben, da fpann fih Nebelgrau.!% — 


18. Wohl nad vierhundert Jahren, da ritt des Königs Sohn 
Mit feinen Jägerſchaaren in's Waldgebirg davon: 
„Was ragen body da innen, ob all dem hohen Walb, 
Für graue Thürm' und Zinnen von feltfamer Geftalt?” 


19. Am Wege ftund gerade ein alter Spinvelmann: 17) 
„Erlaudhter Prinz, um Gnade! hört meine Warnung an! 
Romantiſche Menjchenfrefier haufen auf jenem Schloß, 

Die mit barbarifhem Meſſer abſchlachten Klein und Groß.“ 


20. Der Königsfohn verwegen thät mit drei Jägern ziehn, 
Sie hieben mit den Degen fih Bahn zum Schloſſe hin. 
Geſenket war die Brüde, geöffnet war das Thor, 
Daraus im Augenblide ein Hirfchlein fprang hervor. 


21. Denn in des Hofes Räumen, da war e8 wiener Wald, 
Da fangen in den Bäumen die Vögel mannigfalt. 

Die Jaäger ohn’ Verweilen, fle drangen muthig. hin, 

Wo eine Thür mit Säulen aus dem Gebüſch erfchien. 


22. Zween Rieſen fchlafend Tagen wohl vor dem Säulenthor, 
Sie hielten, in’8 Kreuz gefhlagen, die Hellebarven vor, 
Darüber rüftig ſchritten die Jäger allzumal, | 
Sie giengen mit feden Tritten zu einem großen Saal. - 


23. Da lehnten in hohen Nifchen gefhmüdter Frauen viel, 
Gewappnete Ritter dazwifchen mit goldnem Saitenfpiel. 1°) 
Hochmächtige Geſtalten, gejhloßnen Auges, ftumm; 
Grabbildern gleich zu halten aus grauem Alterthum. 


14) Auch in metrifcher Hinficht hat der Dichter bier den Ton und Tanz 
der ältern deutſchen Poeſie (mie in Str. 2) gut getroffen; denn biefe wußte 
nichts von Jamben und Trochäen, fondern zählte nur nach Hebungen. 

15) Die gelehrte Poefie dauerte fort, nachdem bie lebenbige längft 
verflungen war. 

16) Auch bier ift die geiftvolle Art zu bemerken, mit welcher Das ver» 
jhiebenartigfte unter das Bild des Spinnens und Webens gebradht wird. 

17) Eın Recenfent, ber gegen bie neuerwachte, fogenannte romantifche 
Poefle zu Felde zieht. 

18) Unter ben Frauen find wohl bie Helbinnen der altbeutichen Poefte 
zu ver ehem! Krimbild, Brunhild, Gudrun; unter den Rittern hingegen 
müffen die Dichter felbft verftanden werben, 
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24. Und mitten warb erblidet ein Lager , reih von Gold, 
Da ruhte, wohlgefhmüdet, eine Jungfrau wunderholb, 
Die Süße war umfangen mit frifhen Rofen bicht, 
Und auch von Mund und Wangen fchien zartes Rofenlicht. 


25. Der Königsfohn, zu willen, ob Leben in dem Bild, 
Thät feine Lippen ſchließen an ihren Mund fo mild. 
Er hat e8 bald empfunden am Odem, füß und warm, 
Und als fie ihn ummwunden, nod fhlummernd, mit dem Arm. 


26. Sice ftreifte die goldnen Toden aus ihrem Angeficht, 
Sie hob, fo füß erfchroden, ihr blaues Augenlicht. 
Und in den Nifhen allen erwachen Ritter und Fran, 
Die alten Lieder hallen im weiten Fürftenbau. 


27. Ein Morgen, roth und golden, bat uns den Mai gebracht; 
Da trat mit feiner Holden der Prinz aus Waldesnacht. 
Es ſchreiten die alten Meifter in hehrem, ftolzem Gang, 
Wie riefenhafte Geifter, mit fremdem Wunderjang. 


28. Die Thäter, fohlummertrunten, wedt der Geſänge Luft: 
Wer einen Jugendfunken noch begt in feiner Bruft, 
Der jubelt, tief gerähret: „Dank diefer Yolpnen Früh’, 
‚ Die und zurüdgeführet di, deutſche Poeſie!“ 


29. Die Alte figt no immer in ihrem Kämmerlein! - 
Das Dach zerfiel in Trümmer, der Regen drang herein. 
Sie zieht no kaum den Faden, gel&hmt Hat fie der Schlag; 
Gott fhen? ihr Ruh in Gnaden bis Über den jüngften Tag! 


8 Mährchen. 
(v. 1811.) 


Das bier zu Grunde liegende Mährchen befindet fih in Carl 
Perraults Ammenmährdhen unter dem Nahmen: La belle au 
bois dormant; bei Grimm Nr. 50 unter dem Nahmen Dorn- 
röschen. Unfer Dichter hat e8 wißig benußt, um es auf bie 
Geſchichte der deutſchen Dichtung anzuwenden. ‘Die frifche, leben- 
dige Poefie des Mittelalters, wo Kunft und Leben innig verbunden 
waren, ftirbt an den Wunden, die ihr die gelehrte Dichtfunft bei- 
bringt, wird aber von Fräftigen Helden wieder erwedt, und tritt 
neu verjüngt in’8 Leben. Hiftorifch richtig ift: daß an die Stelle 
ver aus dem Epelften im Vollke felbft ausgehenden Dichtung fpäter 
eine Poeſie trat, welche von fteifen Gelehrten nach beftimmten 
Muftern getrieben, nad beftimmten Regeln beurtheilt, nach beftimmten 
Borfhriften empfunden wurde. — Allein tobt gemacht ift die frühere 
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Dichtkunſt von der fpätern Poefie nicht, fie ftarb vielmehr mit und an der 
Zeit, und die Stubenpoefle trat nur an ihre Stelle. Infofern will fick 
die Allegorie nicht recht paffen. Sie gilt aber in einem Sinne, in 
welchem fie der Dichter, als er fein Mähren fang, nicht ange- 
wandt willen wollte, nähmlih: bie alte deutfche einfache Helven- 
bichtung, wie wir fie noch in den Nibelungen vor uns haben, die 
Dichtung, welche aus dem Volke ſelbſt erwachſen war, ftarb an 
ben Wunden, welche ihr die höfifch-ritterliche Dichtung beibradhte, 
bie im Grunde auch eine gelehrte war, und an ber Beradhtung, 
mit welder die höhern, franzöftfch gebildeten Stände fie verfolgten. 
® Daß die altveutfche Boefie, beſonders die des Mittelalters, 
wirflic ganz und gar vergeffen worden war, fo daß fie im eigent- 
lihen Sinne wieder entdedt werben mußte, ift eine Thatfache der 
Geſchichte. Es war fomeit gelommen, daß ältere deutfche Gedichte 
in's Lateinifche Überfegt werden mußten, um nur wieder gelefen 
zu werden. Sebaftian Frank (1501—1545) in feinem Welt- 
buche beweift noch aus der Evangelienharmonie des Dtjrid, welde 
zu feiner Zeit bei einem Klofter zu Freyfing aufgefunden. war, 
daß ſchon die alten Deutjchen eine eigene Sprahe gehabt und 
nicht lateinifch geredet hätten.) ' 
. Daß Erflärer oft verführt werben, zu viel in ein® Allegorie 
bineinzulegen und zu viel aufs Einzelne zu gehen, beweift auch 
unfer Gedicht. Ein Ausleger desfelben?) weiß viel mehr als der 
Dichter felber. Die drei Jäger in Str. 20 find nad ihm pie 
brei Hauptvorgänger Goethe’: Klopftod, Leſſing und Herder, 
and in den Schnellern, Str. 13, fieht er die Schnelligleit, mit 
welcher vie Heldengedichte von den Stubenpoeten verfertigt werden. 

Uhlands Gedicht verfett uns in die Zeit, wo die romantifche 
Schule alle vorangegangne Poefie, mit einziger Ausnahme der 
Goethe'ſchen, als unpoetifch verwarf und erft Don Tied an (ber 
doch wohl unter dem Prinzen gemeint iſt) eine wahre Dichtung 
der Phantafie zählte. Man kann diefe Anficht verwerfen und doch 
das Gedicht in feiner liebenswürdigen Heiterkeit und fpiegelhellen 
Klarheit als eins der vortrefflichften anerkennen. - 

Bei Berrault geht übrigens das Mähren weiter. Die 
junge Königin gebiehrt ihrem Gemahl zwei Kinder, Tag und 
Morgenröthe. Die alte böfe Mutter des Prinzen haft ihre 
Schwiegertohter und ihre Enkel, und als der König einmal ver- 
reist ift, befiehlt fie ihrem Haushofmeifter, alle abzufchlachten und 
fie ihr als eine Mahlzeit zuzurichten. Der Haushofmeifter aber 


1) Weltbuch, fpiegel und Bildnis von Sebaftian Franko Wör⸗ 
denji u. f. w. 1642. Th. 2. Bi. 41. 


2) Kriebigfch: Deutſche Dichtungen. Erfurt 1860. 
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rettet ſie und bereitet anſtatt der Kinder ein Zicklein und ein Reh⸗ 
lein und anſtatt der Mutter eine Hirſchkuh. Eundlich entdeckt aber 
bie Alte Doch den Betrug und will nun alle in ein mit Schlangen 
angefülltes Faß ftürgen lafien; da kömmt ber König dazu, und 
die böſe Mutter ſtürzt ſich vor Wuth ſelbſt in's Faß. 

Es iſt eigentlich zu verwundern, daß Uhland dieſen zweites 
Theil des Mährchens nicht auch zur Fortführung ſeiner Allegorie 
benutzt hat. Rahe liegt hier die Allegorie auch. Denn die er⸗ 
wachte romantiſche Poeſie hatte und hat noch viele Feinde, welche 
ſie und ihre lieblichen Kinder gern mit Haut und Haar verſchlingen 
möchten und zum Theil glauben, fie ſchon gefreſſen zu habem 
während ihnen doch nur -ein Bad ober ein Kalb untergeſchoben 
worden iſt. 


DB: Des Sängers Fluch. 


1 Es ſtand in alten Zeiten ein Schloß, je hoch und hehr, 
Weit glänzt’ es über die Lande bis an das blaue Meer, 
Und rings von duft'gen Gärten ein blüthenreiher Kranz, -. 
Drin ſprangen frifche Brunnen in Regenbogenglanz. 


2. Dort faß em ftolger König, an Raub und Siegen reich; 9) 
Er ſaß auf jeinem Throne fo finfter and fo bleid, 
Deun was er finnt, ift Schredfen, uud was er blidt, ift Wuch, 
Und was er fpricht, ift Geißel, und was er jchreibt, iſt Blut”) 


3 Emit ‚308 nad dieſem Scloffe ein edles Sängerpaar, 
Der ein’ in goldnen Loden, der andre grau von Haar; 
Der Ulte mit der Harfe, der ſaß auf ſchmuckem Roß, 
Es fhritt ihm friſch zur Seite der blühende Genoß. 


4.. Der Üte fprad zum Jungen: „Nun fei bereit, mein Sohn! ?) 
sr Denk unjrer tiefiten Lieder, *) ftimm an ben volliten. Ton; 


1) An Eroberungen durch Siege 

2) Steigerung, vom n Milen Fa en des Gedankens bis zur beftimmteften 
Aenferung desjeften. Das Sinmen ift die innere Bewegung bes_Geiftes, 
bem Auge noch unergränblid; ber Blick if erſt Offenbarung des Siumeng, 
das Wort die beftinmteite Heußeruug bes Willens und bie Schrift bie 
bleibendfte und unvertilgbarfie. All: ig es Sinnen geht auf Er- 
regung des Schreckens. Wen er anbli at feinen Grimm, feine 
Wuth zu befürchten. Seine Ansipräde find Strafen, Todesuntgeile fein 
Beichriebenes, a in ber Anapher vermittelt ber Wiederholung des 
was, welches bie schung ber Alliteration bat, liegt eine Steigerung. 

3) Nicht den wirklichen Sohn haben wir uns dabei zu benfen, ſondern 
den Zünger nud Schüler. 

PR ie aus bem Junerſten der Seele kommen und das Tiefſte der 
menſchlichen Bruß berühren. 
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Rimm alle Kraft zufammen, die Luſt und auch den Schmerz! zur - - - 
Es gilt und heut, zu rühren bes Königs fleinern Herz.’ 


5. Schon ftehn die beiden Sänger im hohen Säulenfaal, 
Und auf dem Throne fiten der König und fein Gemahl;) 
Der König, furdtbar prächtig, wie blut’ger Norblichtichein, 
Die Königin, ſüß und milde, als bfidte Bollmond®) drein. 


6. Da flug der Greis die Saiten, er ſchlug fie wundervoll, 
Daß reicher, immer reiher der Klang zum Ohre ſchwoll;?) 
Dann firömte himmliſch helle des Jünglings Stimme vor, 
Des Alten Sang dazwiſchen, wie dumpfer Geiſterchor. 


7. Sie fingen von Lenz und Liebe, von felger gofoner Zeit, 1: 
Bon ‚Freiheit, Männerwärde, von Treu und Heiligkeit; 
Sie fingen von alem Süßen, was Menſcheubruſt durchbebt, ir. 
Sie fingen vom allem Hohen, was Menfchenherz erhebt. Si. y 

.. 8 Die Höflingsfhaar im Kreife verlernet jeden Spott, ®) | 
Des Königs troß’ge Krieger, fie beugen fidh vor Gott, 9) 
Die Königin, zerfloffen in Wehmuth und in Luſt, 

+  Gie wirft des Sängern nieder Die Roje von ihrer Bruft. 


9. 2 Ihr Habt mein Bolf!®) verführet, nerlodt ihr nun mein 
— Weib?” - 
7 Der Rönig ſchreit es wüthend, er bebt am ganzen Leib; ' 
„. Er wirft fen Schwert, das bligend des Jünglings Bruft 
durchdringt, 2) . . 
Draus, ftatt ber goldnen Lieder, ein Blutſtrahl hochauf fpringt. 12) _ _ 


Lesiln “ 


5) Das Gemahl anftatt Gemahlin. Das Altdeutihe kennt biejes 
Reutrum nidt. 

6) Das Licht des Vollmondes, was fon in dem Berbum bliden 
fiegt, bie Milde, die aus ihrem Geſichte ſtrahlt; denn fonft hat das Bild 
bes Bollmondes hier etwas anftößiges. 

7) Dan mag fi denken, daß Balladen gejungen werben, melde 
einen Kehrreim haben der hier die Bebeutung emer Stimme bes Schidfals 
bat; benn ohne diefe Erklärung wäre anftatt ber Wirkung der Dichtlunft 
Wirkung der menſchlichen Singftimme gegeben. Weber die Bedeutung bes 
Sehrreime . bie Schlußbemerkung zu Chammiſſo's: Die Sonne bringt 
es an ben Tag. 

8) Die Neigung und Gewohnheit der Höflinge, alles Ideale durch 
Spott von fih abzumehren. 

9) Der thatenftolzge Trotz des Soldaten, ber jebe andere als feines 
DHerrn und Gebieters Macht verachtet, wird gebrochen. 

10) Untere Bolt find doch wohl Hier die Höflinge und Krieger zu 


11) Es ift auffällig, daß gerabe die Hauptſache im ganzen Gedichte in 


der Form des Nebenſatzes auftritt. 
12) Die an male harter und ſchwerer Stuben der ziortten 


Hülfte der Zeile ift hochſt maleriic. 
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Und wie vom Sturm zerftoben ift all der Hörer Schwarm; 
Der Yüngling hat verrödeli in feines Meifters Arm, ' 
Der Ihlägt um ihn den Mantel und fett ihn auf das Roß, 
Er bind't ihn aufrecht fefte, verläßt mit ihm das Schloß. 


Doch vor dem hohen Thore, da hält der Sängergreis, 
Da faßt er feine Harfe, fie aller Harfen Preis, 
An einer Marmorfäule, da hat er fie zerfchellt, 
Dann ryft er, daß es ſchaurig durd Schloß und Gärten gellt: 


„eh euch, ihr ftolzen Hallen! nie töne ſüßer Klang 
Durd eure Räume wieder, nie Saite noch Gefang! 
Nein! Seufzer nur und Stöhnen, und feuer Sflavenfchritt, 
Dis euch zu Schutt und Moder ber Racegeift1?) zertritt! 


Weh euch, ihr duft’gen Gärten im holden Maienlicht! 
Euch zeig’ ich dieſes Todten entftelltes Angeficht, 
Daß ihr Darob verborret, daß jeder Duell 'verfiegt, 
Daß ihr in künft'gen Tagen verfteint, verödet liegt. 


Weh bir, verruchter Mörder! du Fluch des Sängerthums! 
Umfonft fei al dein Ringen nad Kränzen blut'gen Ruhms! 
Dein Nahme fei vergehen, in ew’ge Nacht getaucht, 

Sei, wie ein legte Röcheln, in leere Luft verhaucht!“ 

Der Alte hat’8 gerufen, der Himmel hat's gehört, 
Die Mauern liegen nieder, die Hallen find zerftört. 
Noch Eine hohe Säule zeugt von verfhwundner Pradt, 
Auch diefe, ſchon geborften, kann ftürzen über Nacht. 


Und rings, ftatt buft’ger Gärten, ein ödes Haideland, 


« Kein Baum veritreuet Schatten, fein Duell durchdringt ven Sand; 


Des Königs Nahmen meldet kein Lied, fein Heldenbuch; 
Verſunken und vergefien! das ift des Sängers Fluch. 


18) Die Rache der Unterbrüdten und Unterjochten. 


9. Des Sängers Flud. 
(v. 1814.) 


Es liegt bier durchaus feine Weberlieferung zu runde. 


Diefe Ballade entftand kurz nah ber Napoleonifhen Zeit, und 
der ganze Ingrimm über den Helden der Epoche, welcher Freiheit, 
Männerwürde und alles Schöne und Menſchliche fo oft mit Füßen 
trat, ſtrömte in biefelbe über. Das Gedicht hat num freili, wie 
jede ächte Dihtung, eine viel allgemeinere Öültigkeit. Das Süße, 


rn 
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Heitre, Hohe und Würdige der pahren Poeſie wird ewig dem 
Nüchternen, Kalten, Eigenſüchtigen, Egoiſtiſchen der Staatskunſt 
gegenübertreten; aber die Poeſie kann auch als ſtrafende Rächerin 
erſcheinen und ihre Flüche eben ſo gut ſchleudern als ſie ihre 
Segnungen verleiht. 

Der Dichter verlegt die Begebenheit in die älteſten Zeiten, 
und dieſes war allerdings nöthig; denn nur in dieſen alten Tagen 
knüpft ſich die Würde der Poeſie als eines Hebels der Kultur an 
einzelne Dichter, während in ſpätern Zeiten der Antheil des Ein— 
zelnen dem Auge verſchwindet. Auch zug der Dichter zwei Bor- 
theile aus dieſer Verlegung in's graue Alterthum; einmal waren 
bier Geſang, Dichtkunſt und Saitenfpiel noch unzertrennt ver- 
bunden, fo daß die Erfcheinung. und Wirkſamkeit des Dichters 
weit finnliher und anfchaulicher wird, währen das bloße Leſen 
dieſe Anfchaulichkeit ganz vernichtet, und dann erjcheint der Sänger 
auch immer als ein Saft, der zur Berherrlihung eines Feftes 
und zur Feierlichkeit des Ganzen beiträgt, um die Stimmung der 
Anwefenden durch feine Kunft zu beleben und zu erhöhen und 
das innere Selbjt der Menfchennatur zum Bewußtſein zu bringen. 
Denn in ben älteften Zeiten wird nicht bloß das Lied des Dich— 
ters anerfannt, geliebt und nachgefungen von Mund zu Mund: 
auch der Dichter felbft wird hochgeehrt und bochgehalten als ein 
Bote und Gefandte der Gottheit. Ferner tritt au in frühern 
Zeiten der Unterſchied zwiſchen Meifter und Schüler unmittelbarer 
und finnlidher hervor, während in fpätern Seiten ein folcher per- 
jönliher Zufammenhang jelten ftattfindet. 

Endlich ift aud die Thatfache des völligen Verſchwindens 
und Vergeſſens und unter der Vorausjegung alter Zeit möglich, 
wo es noch feine Gefchichtichreibung “gab, jondern der epifche 
Dichter zugleich der Aufbewahrer und Berbreiter hiftorifcher Ueber- 
lieferung war. Allerdings ſetzt aber die gelehrte Kenntnis des 
Nahmens und der Thaten eines Mannes durchaus keine lebendige 
Erinnerung im ©eifte und ein Andenken des Volkes voraus; 
denn diefe knüpft fih an die einzelne bedeutende Geſtalt und That, 
nit an Schred und Furdt, nicht an den bloßen Eroberer und 
Bermölter. 

Unfre Ballade hat zwar feineswegs den gebrängten, oft 
fnappen Ton der fpätern Dichtungen Uhlande; im Gegentheil, es 
berrfcht darin ein rein epifcher Vortrag, jo daß der Verlauf ſich 
ſchlicht und überfchaulich abſpinnt. Doch giebt der Dichter auch 
bier nur das, was er für nöthig hält und läßt andere Züge und 
Umftände bloß erratheu. So ift auch fein Grund angegeben, 
weshalb die beiden Sänger nach dem Scloffe ziehen. Sie find 
aber offenbar beftellt, um durch ihre Kunft einen neuen Sieg zu 
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verherrlihen. Dies will jedoch der Alte nicht, dem das fteinerne 
Herz des Königs längft ein Gtäuel war. Der Inhalt ihrer Ge- 
fänge ift nlfo der Art, daß er den Tyrannen zur Wuth reizt. Er 
fieht in den Sängern nichts als freche Nebenbuhler, vie fid ihm 
gleichftellen oder ihn gar meiltern wollen, und jegt gejchieht ber 
Frevel. Diefer ruft aber vie Rache der Himmelsmächte hervor, 
weil der Sänger ein Mund diefer Himmelsmächte gewejen ift 
und ald Bote derjelben unter deren Obhut fteht. 

Aber warum trifft der Fluch nicht bloß den König, fondern 
auch das Echloß und die Gärten, die an ſich ſchuldlos an des 
Königs Unthat find? Darauf ift zu antworten: Soll des Königs 
Andenken völlig verwifcht werden, jo müflen auch feine Gründungen 
untergehn, die mit dem Dafein und Nahmen des Königs, der ein 
Fluch des Sängerthums ift,. im engften Zufammenbange ftehen, 
da diefe Schöpfungen an ihn erinnern, ihn verherrlidhen und ver- 
ewigen follen. Unſer Dichter giebt freilih einen ganz andern 
Grund an, weshalb auch fie der Fluh trifft, ein Grund, der 
ganz im Sinne der Poeſie ift: Diefe Hallen, dieſe Gärten find 
Zeugen und mithin auch Theilhaber der Unthat gewejen, welche 
fie geduldet und zugelafien haben; daher müffen auch fie dem Un- 
tergange geweiht fein, jo gut als die zertrümmerte Harfe. 

So viel vom fittlihen nnd poetifhen Gehalte des Gedichte, 
ber eng zuſammenhängt mit der ganzen Weltanfchauung des Did: 
ters; aber auch nah Anordnung und Vortrag gehört e8 zu den 
beveutenbften feiner Gattung. Nachdruck der Sprache, lebendige 
Geftaltung der Charaktere, die Tonhülle (Negenbogenglanz; blu: 
tiger Norblichtfchein) und malerifhe Schönheit des Klanges (be: 
jonders in Str. 6 u. 7), Bedeutſamkeit ver Keime, fowohl bes 
Silbenreimes (reich — bleich; Wutb— Blut; zerſchellt —gellt) als des 
Stabreimes (hoch und hehr;*) Lenz und Liebe; himmliſch belle) 
haben fi vereinigt, um nad Zeihnung und Färbung eine der 
gedanfenfchwerften poetiſchen Schöpfungen heronrzubringen; unter 
den Mitteln, wodurch die poetifhe Wirkung befördert wird, fteht 
bie Anwendung des Contraftes voraus, die überhaupt bei Uhland 
. wie bei jedem ächten Dichter eine große Rolle fpielt. Zuerſt bie 
anſchauliche Schilderung des Schloffes und feiner Umgebung; als 
Gegenſatz der finftere und bleihe König; dann bie Geftalten der 
beiven Sänger, bes jugendlichen und des ergranten; bie Berjamm- 
lung im Saale mit dem furdtbaren König und der milden Kö- 
nigin an der Spike; die Verſchiedenheit des Geſanges und wieder 


*) Zum Stabreime gehören auch folche ‚Senbungen, bie auf Wieder- 
bolung der Silben beruben, 3. B. da ſchlug ber ©reis die Saiten, er 
ſchlug fie wundervoll. 
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die Verjchiedenheit der Wirkung, welche verfelbe auf die Berfamm- 
fung madt. 

Die Bergleihung mit Goethe's Sänger liegt allzunahe, fo 
daß wir nur darauf binzudeuten brauchen. Man könnte Goethe's 
Gedicht auch des Sängers Danf nennen. 


10, Die Mähderin. 


1. x „Suten Morgen, Marie! fo frühe ſchon rüftig und rege? 
Dich, treufte der Mägde, dich machet die Liebe nicht träge. 
Ja, mähft du die Wiefe mir ab von jegt in drei Tagen, 
Nicht dürft’ ich den Sohn dir, den einzigen, länger verfagen.” — 

2.  :Der Pächter, der ſiattlich begüterte, hat es geſprochen; 
Marie, wie fühlt fie den Liebenden Bufen fi) pochen! 

Ein neues, ein Fräftiges Leben durchdringt ihr die Glieder, 
Wie Schwingt fie die Senje, wie ftredt fie die Mahden !) darnieder! 


3. Der Mittag glühet, die Mähden des Feldes ermatten, 
Sie fuhhen zur Labe den Duell und zum Schlummer den Schatten. 
Noch ſchaffen im heißen Geftlde die fjummenden Bienen; 
Marie, fie ruht nicht, fie ſchafft in die Wette mit ihnen. 


4. Die Sonne verfinlt, e8 ertönet das Abenpgeläute; 
Wohl rufen die Nachbarn: „Marie, genug ift’s für heute!‘ 
Wohl ziehen die Mähder, der Hirt und die Herde von binnen; 
Marie, fie dengelt die Senfe zu neuem Beginnen. 


5. Schon ſinket der Than, ſchon erglänzen ber Mond und die Sterne, 
Es duften die Mahden, die Nachtigall fchlägt aus der Werne, 
Marie verlangt nicht zu raften,2) verlangt nicht zu laufchen, 
Stets läßt fie die Senfe, die Fräftig geſchwungene, rauſchen. 


6. So fürber von Abend zu Morgen, von Morgen zu Abend, 
Mit Liebe ſich nährend, mit feliger Hoffnung fid) labend; 
Zum brittenmal hebt fih die Sonne, da ift es gefchehen; 
Dort ſeht ihr Marien, die wonniglich weinende, ftehen. 
„Suten Morgen, Marie! was feh’ ih! o fleißige Hände! 

Gemäht ift die Wiefe! das lohn' ich mit reichlicher Spende; 
Allein mit der Heurath — du nahmeft im Ernfte mein Scyerzen; 
Leichtgläubig, man fieht es, und thöricht find liebende Herzen.‘ — 


I 


1) Mahd bebentet: N die zu mähende Wiefe; 2) bas Gemähte, In 
‚weiter Bedeutung fteht e8 Str. 5. 
’ 2) Seu das friſchgemachte Heu, welches betäubt und ſchläfrig macht, 
e einladet 
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8. Er ſpricht e8 und gehet des Wege, doch der armen Marie 
Erftarret das Herz, ihr brechen bie bebenden Kniee. 
Die Sprache verloren, Gefühl und Befinnung geſchwunden, 
So wird fie, die Mähderin, port in den Mahden gefunden. 


-9.  &o lebt fie noch Fahre, jo flummer, erfeorbener Weife, ?) 
Und Honig, ein Tropfen, das ift ihr die einzige Speife. 
D haltet ein Grab ihr bereit auf der blühenpften Wieje! 
So liebende Mähderin gab es doch nimmer, wie biefe. 


* 


8) Schwerlich darf man fo ſagen; denn Marie lebt nicht ſtummer, 
erftordener Weife, fonbern fie ift Aumm und erftorben. 


10. Die Mähderin 
(0. 1815.) 


Diefes Gedicht fteht unter Uhlands Balladen fo einfam da 
wie Ritter Zoggenburg unter Schillers, ſowohl der Form und der 
Sprade als dem Stoffe nad. Die Sprade erinnert durchaus 
nicht an die romantifche Schule, eher an Schiller und Goethe; 
nahmentlicd Wendungen wie Str. 2, 5, 6 „der Pächter, der ftatt- 
lich begüterte; die Senfe, die kräftig geſchwungene; Marie, die 
wonniglich weinende.“ — Der Stoff ift der gewöhnlichen Ge— 
genwurt entnommen, und wahrjcheinlich liegt ein wirklicher Bor- 
fall zu Grunde. Dem Wefen nah ift er verwandt mit bem, 
welchen Gellert bearbeitet bat in der befannten Erzählung „ber 
arme Greis.“ Man kann aus der Vergleichung beider Gedichte 
einerjeit8 den Unterfchiev zwiſchen Erzählung und Ballade beutlidy 
ſehen, anberfeit8 den Fortfchritt, den unfre Poefie in der Dar- 
ſtellung folder Stoffe gemacht hat. j 
| Hätte Gellert diefen Stoff bearbeitet, fo würde er nicht un«- 
terlaffen haben, feinen Unmwillen gegen den hartherzigen und grau- 
famen Pachter am Scluffe kräftig auszufprehen. Uhland thut 
dieſes durchaus nicht und zeigt auch dadurch ein feines Gefühl des 
Schidlihen. Denn wenn der Dichter feine Hauptaufgabe gelöst 
bat, die Einbildungskraft zu beleben und dadurch die Spannung 
des Gemüthes hervorzubringen, die ganz mit dem gegebenen Bilde 
erfüllt ift, fo wird das Urtheil des Leſers von * geleitet, ohne 
daß jener nöthig hätte, es mit deutlichen Worten auszuſprechen. 
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1. Unftern. 


1. Unſtern, diefem guten Jungen, bat e8 feltjam fich gefchidt, 
Manches wär’ ihm faft gelungen, mandes wär’ ihm fchier 
| geglüdt. 
Alle Glückesſtern' im Bunde hätten weihend ihm gelacht, ') 
Wenn die Mutter eine Stunde früher ihn zur Welt gebradit. 


2. Waffenruhm und Heldenehre hätten zeitig ihm geblüht, 
Mar doch in dem ganzen Heere feiner fo von Muth erglüht: 
Nur als Schon in wilden Wogen feine Schaar zum Sturme drang, 
Kam ein Bote hergeflogen, der die Friedensfahne ſchwang. 


3. Nah ift Unfterns Hochzeitfeier, hold und fittig glüht Die Braut; 
Sieh! da fümmt ein reichrer Freier, der” die Eltern baf 2) erbaut. 
Dennoch hätte die Geraubte ihn als Wittwe noch beglüdt, 
Wäre nicht der Zodtgeglaubte plößlich wieder angerüdt. 


4. Reich wär’ Unftern noch geworben mit dem Gut der neuen Welt, 
Hätte nicht ein Sturm aus Norden noch im Port das Schiff zerfchellt. 
Glücklich war er felbft entſchwommen, einer Plane hatt’ er's Dank, 
Hatte ſchon den Strand erflommen, glitt zurüd noch und verſank. 


5. In den Himmel, fonder Zweifel, würd’ er gleich gelommen fein, 
Liefe nicht ein dummer Teufel juft ihm in den Weg hinein. 
"Teufel meint, e8 fei die Seele, die er eben holen fol, 

Padt den Unftern an der Kehle, reunt mit ihm davon wie toll, 


6. Da erfcheint ein lichter Engel rettend aus dem Nebelbuft, 
Donnert flugs den ſchwarzen Bengel in die tieffte Höllenkluft, 
Schwebt der goldnen Himmelsferne mit dem armen Unftern zu, 
Ueber gut’ und böſe Sterne führt er den zur ew’gen Ruh. 


1) Nah den Lehren der Aitrologie können bie glüdlichen ober unglück⸗ 
lichen Schickſale aus der gegenjeitigen Eonftellation der Sonne, bes Mondes 
und ber Planeten vorausbeftimmt werben, eine Prophezeiung, bie man 
Stellung des Horoflops oder ber Nativität nennt. 

2) In der ſüddeutſchen Bedeutung für beffer. 


1. Un ſter n. 
(v. 1814) 

Die Zeichnung ſogenannter Unglücksvögel iſt von Dichtern 
in Proſa und Verſen ſchon oft verſucht worden. Eine der vor⸗ 
trefflichſten befindet ſich in E. D. Hoffmanns ſonſt ganz mie» 
lungenem Mährchen: Der goldene Topf“*), wo gleich im erſten 


©, Fantaſieſtücke in Callots Manier. 
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Capitel der Student Anſelmus über fein beftändiges Unglück klagt. 
Auch Caſtelli Hat in feinen Wiener Bildern eine ſolche Zeich— 
nung geliefert. Br. Nüdert bat in feinen Gedichten auch zu 
einer angefeßt, der e8 aber an Laune fehlt, und bei der manches 
ganz unpaffend ift, da e8 gar nicht die Eigenthümlichkeit eines 
geborenen Unglüdsvogeld ausfpriht. Ich gebe das Gedicht, ba 
es nicht lang ift. 
Unglüd. 

Immer ſcheint' Die Sonn’ am bellften, wenn ich muß in's Haus mich fchließen ; 
Und die Stunde rinnt am ſchnellſten, die ich langſam will genießen. 
Wo es Rofen giebt zu riechen, werd’ ich ftets ben Schnupfen haben, 
Und gewiß am Magen fiehen, wo mich joll ein Braten laben. 
Immer bab’ ich Luft zu wachen, wann Die Nachtlamp ausgegangen; 
Brauche fie nur anzufachert, und mich wird ber Schlaf umfangen, 
Immer. war die Stadt nnleiblich, wenn ich ſollt' in ihr verweilen, 
Und gefiel mir dann erft weiblich, warın ich mußte weiter eilen. 
Golden ſah ich flets die Ferne, und die Nähe ftets erbleichen, 
Und nur reizend ftets die Sterne, weil ich nie fie konnt’ erreichen. 
Unter demjelben Nahmen Unglüd findet fid) auch in G. Pfizers 
Gedichten die Behandlung des gleichen Stoffes. 

Ich darf, jo oft ich nur ein wenig nafche, 

Gewiß fein, daß mich jemand überraſche. 

Wenn mit dem größten Fleiß ih Netze ftride, 

Entwifcht gewiß mir immer eine Mache. 

Bei Tifche ieh? ih aus die braune Tunke 

Beim Trinkgelag zerbrech ih Kelch und Slate. 

Ich babe felten Geld, und hab ich einmal, 

So hat auch ſicherlich ein Loch bie Taſche. 

Stets färben Tintenfpuren meine Finger, 

So oft ich fie mit Rofenwaffer waſche. 

Berloren bat den Staub und einen Flügel 

Der Schmetterling, den ich mit Mühe haſche. 

Beim Rartenfpiel bekomm’ ih nie die Trümpfe; 

. Die Würfel fallen niemal® mir zum Paſche. 

Ih wollte jüngft geſchälte Pflaumen börren, 

Doch fielen fie mir leider in Die Afche. 
Uhlands Gedicht unterfcheidet fih von allen andern dadurch, daß 
es den ganzen Pebenslauf des Unglüdsvogels giebt, von der Ge— 
burt an bis zum Tode, Die zu Grunde liegende Laune verbirgt 
fih unter einer höchſt pathetifchen Darftelung. 


12. Bertran de Born. 


1.  Droben auf dem fohroffen Steine raucht in Trümmern Autafort, 
Und ber Burgherr fteht gefeffelt vor des Königs Zelte dort: 
„Kamft du, der mit Schwert und Lievern Aufruhr trug von 

Ort zu Ort, 
Der die Kinder aufgewiegelt gegen ihres Baterd Wort? 


von Lubwig Uhland. 551 


2. Steht vor mir, ber fi gerühmet in vermeßner Prahlerei: 
Daß ihm nie mehr als die Hälfte feines Geiftes nöthig fei? 
Nun ver halbe dich nicht rettet, ruf’ den ganzen doch herbei, 
Daß er neu dein Schloß dir baue, deine Ketten bredy’ entzwei!“ 


3. „Wie du fagft, mein Herr und König, fteht vor dir Bertran 
de Born, 
Der mit einem Lied entflammte Perigord und Bentavorn; 
Der dem mächtigen Gebieter ftetS im Auge war ein Dorn; 
Dem zu Liebe Königsfinder trugen ihres Vaters Zorn. 


4. Deine Tochter ſaß im Saale, feſtlich, eines Herzogs Braut, 
Und da fang vor ihr mein Bote, dem ein Lied ich anvertraut; 
Gang, was einft ihr Stolz gemefen, ihres Dichters Sehnfud)t laut, 
Bis ihr leuchtend Brautgefchmeide ganz von Thränen war bethaut. 


5. Aus des Delbaums Schlummerfchatten fuhr dein befter 
Schn empor, }) 

Als mit zorn’gen Schladhtgefängen ich beftürmen ließ fein Ohr. 

Schnell war ihm das Roß gegürtet, und ich trug das Banner vor, 

Jenem Todespfeil entgegen, der ihn traf vor Montforts Thor. 


6. Bllutend lag er mir im Arme; nicht der feharfe, kalte Stahl — 
Daß er ftarb in deinem Fluche, das war feines Sterbens Dual. 
Streden wollt’ er dir die Rechte über Meer, Gebirg' und Thal; 
Als er deine nicht erreichet, drückt' er meine noch einmal. 


7. Da, wie Autafort dort oben, warb gebrodyen meine Kraft; 
Nicht die ganze, nicht die halbe blieb mir, Saite nicht, noch Schaft. 2) 
Leicht haft du den Arm gebunden, ſeit der Geift mir liegt in Haft; 
Nur zu einem Trauerliede hatt’ er noch ſich aufgerafft.‘ 

8. Und der König ſenkt die Stirne: „Meinen Sohn haft du verführt, 
Haft ver Tochter Herz verzaubert, haft auch meines wun gerührt. 
Nimm die Hand, du Freund des Todten! die verzeihend ihm 

" gebührt. 
Weg die Feffeln! Deines Geiftes hab’ ich einen Hauch verjpätrt, 


1) Den fon mit Richard geſchloßnen rieden brach er. 
2) Weder die Dichterkraft, noch die Heldenkraft. 


12. Bertran de Born. 
(v. 1829.) 
»Wenn die früheſten Balladen Uhlands (wir haben keine auf— 


genommen) oft einen düſtern Charakter tragen, die darauf fol— 
genden alle ein heiteres Colorit aufweiſen: ſo zeigen nun die 
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fpätern faft ohne Ausnahme einen feierlihen, gemeßnen Ernſt. 
Bon dem frühern Streben nad) Vollsmäßigkeit ift nichts geblieben 
als Einfachheit und Gedrängtheit des Ausdrucks; dagegen finden 
wir num feine Bearbeitungen ber Sage mehr bloß als ſolche; ver 
Dichter legt überall eine Grundidee hinein und nähert fi in 
dieſer Hinfiht Schillern, aber bloß in diefer Hinficht. 

Wir geben nun bier die nöthigen Nachrichten über Bertran 
de Born, mobei benugt worben find: Diez: Leben und Werke 
der Troubadours. Zwickau 1829, und Millot: Histoire litte- 
raire des T’roubadours. Paris 1774. 

Bertran de Born blühte in der legten Hälfte des zwölften 
Jahrhunderts al8 Xroubadour. Er war ein aqnitanifher Baron 
und Beſitzer des Schloſſes Hautefort (Autafort im Altfranzöfifchen) 
in der Grafſchaft Perigorb !) und fland in enger Verbindung mit 
den Söhnen Heinrichs TI. von England, feines oberften Lehns⸗ 
herın?). Alles was wir von ihm wiffen, zeigt, daß er einer ber 
unrubigften Köpfe, ein eben fo wilder Krieger als feuriger Sänger 
- war. Seinen Bruder Conftantin, mit welchem er fein Erbgut 
gemeinſchaftlich befigen follte, vertrieb er von Hautefort, und bie 
großen Vaſallen wiegelte er beftändig gegen ihren Herzog Richard 
auf, der Überhaupt in Aquitanien nicht ſehr beliebt war. Schon 
zweimal hatte Richard heftige Empörungen ftillen müffen, da 
brach eine dritte beftigere aus, zu weldyer beſonders Bertran durch 
feine Lieder mit anfenerte, und Heinrich und Gottfried, Richards 
Brüder, machten felbjt mit Parthei gegen ihren Bruder (1183), 
jo daß dieſer fehr in die Enge getrieben ward. Der alte König 
Heinrich ftiftete endlich Friede zwiſchen den Brüdern. Der junge 
Heinrich entfagte allen Anfprüchen, über melde ver Streit aus⸗ 


‚1) Perigerd war eine Bicegrafichaft in Aquitanien mit der Hauptftadt 
Berigueur, und umfaßte ungefähr das jetige Departement der Dordogne. 
Das Str. 3 genannte Ventadorn oder Ventadour ‚war eine ber vier 
Bicegrafichaften der Provinz Limoufin. Aquitanien -umfaßte das ganze 
Land zwiſchen der Loire, den Pyrenäen und dem Meere: die Provinzen 
Poiton, Limouſin, Auvergne, Gnienne u. a. 

2) Heinrid fr. (regierte vo. 1154—1189) war ber Sohn bes Grafen 
Gottfried von Anjou (Blantagenet) und (von feiner Mutter ber) der Entel 
Heinrichs I. von England und Normandie, und wurbe beider Erbe. Er 
vermählte ſich mit Eleonore, der Tochter und Erbin des Herzogs Wilhelm 
von Aquitanien und vereinigte fo Aquitanien mit ben übrigen Beſitzen 
und war aljo Herr von England und Irland, Normandie, Maine und 
Anjou und Aquitanien. Sein Sohn war ernannter Thronfolger in Eng- 
land und Normandie, ber zweite, Richard (fpäter Löwenherz genannt), 
war mit Aquitanien belehnt, Der britte Sohn, Gottfried, vermählte fich 
mit Conftantia, Erbin von Bretagne, und fomit war F Bretagne an 
ber gone Anjon gelommen, fo daß diefes Das ganze weftliche Fraͤnkreich 

eſaß. 
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„gebrochen war, und begab fi in die Normandie. Hatte vorher 
Bertran den jungen König erhoben in feinen Liedern, fo fang er 
nun eben fo leidenſchaftlich und Bitter gegen ihn. Richard bela- 
gerte Hautefort, und Bertran mußte ſich ergeben; jener verzieh 
ihm, und Bertran fang ein Lied zu Ehren feines vorigen Geg— 
ners. Allein fehr bald, noch in demſelben Jahre, entbrannte ber 
Streit zwifhen den. Brüdern von neuem, und Bertran fand 
wieder mit Schwert und Lied auf der Seite des jungen Heinrichs, 
dem die Aquitanier ſchon früher die Herrihaft über ihr Land an- 
getragen hatten. Jetzt nahm ſich aber der alte Heinrich der Sache 
ernftlih an; verbündet mit Alphons II. von Arragonien, zog er 
feinem Sohne Richard zu Hülfe, um die aquitanifchen Rebellen 
und feine Söhne zu demüthigen, und. erfchien mit einer bedeu— 
tenden Macht vor dem -Scloffe zu Limoges, fand aber großen 
Widerſtand. Der junge Heinrich befand fi) außerhalb der Burg 
und wollte einen entjcheidenden Schlag gegen feinen Vater aus— 
führen; allein vor dem dazu bejtimmten Tage ftarb er (11. Juni) 
in dem Schloſſe Martel an einem Fieber. Als er ſich dem Tode 
nabe fühlte, fchidte er einen Eilboten an feinen Bater, flehte ihn 
um Dergebung an und drüdte ven Wunſch aus, ihn noch einmal 
zu ſprechen. Der ftets gütige König wäre gern erſchienen; allein 
feine Freunde, welche eine Schlinge befürdhteten, viethen ihm ab. 
Da z0g er einen Ring vom Finger und überjandte ihn dem Ster- 
benden als ein Zeichen feiner Vergebung. Heinrich prefte ihn 
an feine Tippen, bekannte feine Sünden vor allen Anweſenden, 
und ließ fidy, im ein härenes Hemd gehült und einen Strid um 
den Hals, auf eine Streu von Aſche legen, wo er den Geift auf: 
gab. Bertran, deflen Plane durd tiefen Tod vernichtet waren, 
bichtete zwei Trauerlieder, worin er den verftorbenen Prinzen 
aufs höchſte preist. 

Jetzt zogen nun die beiden Könige und Richard durch das 
Yand, belagerten und zerftörten die Burgen der empörten Vafallen 
und erfchienen endlich auch vor Hautefort. Erft am fiebenten 
Tage warb ed genommen. “Der gefangene Bertrand warb in 
Heinrichs Zelf geführt, welcher ihn, den er als Anftifter ver Em- 
rörung feines Sohnes fannte, ſehr übel aufnahm. „Bertran, 
Bertran, fagte er, ihr habt euch einmal gerühmt, daß ihr nicht 
bie Hälfte eures Verſtandes nöthig hättet; jetzt aber fcheint er euch 
ganz noth zu thun.“ — „Herr, erwiederte Bertran, e8 ift wahr, 
Daß ich dies gefagt habe, und ih habe damit die Wahrheit ge— 
jagt; allein jett habe ih ihm nicht mehr!“ — „Wie ſo?“ — 
fragte der König. — „Herr, an dem Tage, wo euer Sohn, ber 
junge, trefflihe König, ftarb, verlor ich Verſtand und Bewußtſein.“ 
Kaum hörteder König feinen Sohn nennen, fo vergof er Thränen. 
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„Ach Bertran, armer Bertran! rief er, es iſt wohl billig, daß 
ihr bei dem Tode meines Sohnes euren Verſtand verloret; denn 
er liebte euch innig. Und um dieſer Liebe willen ſchenke ich euch 
eure Freiheit, eure Güter und meine Gnade wieder.“ Ja, es wird 
ſogar erzählt, der König habe ihn noch obendrein reichlich beſchenkt. 

Als Troubadour huldigte Bertran auch den rauen, und 
zwar find unter den Damen, denen ee ſeine Huldigung darbrachte ®), 
zwei Mathilden zu bemerken. Die erſte war eine vermählte 
Frau von Montignac zu Perigord; die ſpätere Heinrichs II. 
Tochter, die Gemahlin Heinrich8 des Löwen von Sachſen. Hein— 
rich der Köwe war am 1. Januar 1180 von Kaifer Friedrich dem 
Kothbart in die Acht erflärt, im folgenden Jahre aber derſelben 
entbunden worden unter der Bedingung, daß er fi drei Jahre 
aus Deutfchland entferne. Heinrich begab ſich zu feinem Schwie- 
gervater, der damals in der Normandie Hof hielt. Bier lernte 
Bertran Mathilden kennen und ſprach feine Huldigungen in 
mehreren Liedern aus, von denen nody zwei übrig find. In 
unfrer Ballade find diefe zwei Mathilden offenbar vermedhielt; 
denn bei der Gefangennehmung Bertrand war Mathilde von 
England ſchon 15—16 Jahr verheirathet. Das Lied, auf welches 
Str. 4 angefpielt wird, ift vermuthlich dasjenige, welches in dem 
genannten Buche von Diez (S. 184) überfegt fteht. Es iſt an 
die frühere Mathilde gerichtet, welche ihn eines Misverftänpniffes 
wegen verabſchiedet hatte. Er ſchickte ihr dasfelbe durch feinen - 
Spielmann Bapiol. 

Bertran de Born gehört nicht nur zu Uhlands vortrefflichiten 
Gedichten, fonvdern überhaupt zu den vollendetften, die wir in 
deutſcher Sprache befißen. Die große Gewalt, melde Bertran 
laut der Gefhichte als Dichter und vermöge feiner Berfönlichkeit 
über die Herzen der Menſchen ausübte, tritt hell und kräftig her- 
vor. Hierzu trägt nidht nur die gewohnte feite Zeichnung bei, 
jondern auch die fünftlerifche Anoronung, wodurd lange Zeiträume 
in eimen Augenblid zufammengebrängt werden. Der fpradjliche 
Ausdruck ift fpiegelhell, einfach, würdig, nie auf berbe augenblid- 
liche Wirkung ausgehend. Auch der Strophenbau ift beachtens⸗ 
werth. Eigentlich befteht die Strophe aus vier trochäiſchen Lang— 
zeilen von acht Füßen, und alle vier Zeilen haben nur einen Reim. 

Uhland hat übrigens vermuthlid des Noſtrodamus Bio— 
graphieen der Troubadours oder ähnliche Ueberlieferungen 


3) Denn an eine Liebfchaft im neuern Sinne darf man bei ben alten 
Zroubabours, Minnefängern und Rittern nicht denken. Dieje Verbindungen 
mit Damen batten in der Regel nichts unfittliches; fie wurben auch gar 
nicht geheim gehalten. Es gehört mit zu dem Weſen eineg Ritters oder 
Troubabours, daß er eine Dame als jeine Gebieterin verehtte. j 
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vor ſich gehabt; denn außer der Verwechslung der beiden Mathil- 
den findet ſich noch die völlig unhiftorifhe Todesart Heinrichs 
durch einen Pfeil. Der Berichterftatter hat bier offenbar die 
beiden Brüder verwechſelt. Richard Löwenherz erhielt bei ber 
Belagerung einer Feſte einen Pfeilfhuß in die Schulter, an wel- 
hem er (1199) fterben mußte. Diefe Fefte hieß freilich Chafus 
und nicht Montfort; Noftrovdamus u. a. haben aber eine Menge 
dergleichen Unrichtigkeien. Montfort war wirklich eine Baronie 
in Perigord; Chalus lag nicht weit davon bei Limoges. 


Wir fügen zum Schluſſe noch ein Lied unſers Troubadours 
bei, welches den wilden, fanıpf- und morbluftigen Baron treu 
ſchildert. Es findet ſich überfegt' bei Diez a. a. D. ©. 188. 


Mich freut des ſüßen Lenzes Flor, 
Wenn Blatt und Blüte neu entjpringt; 
Mich freut’s, hör’ ich den muntern Chor 
Der Böglein, deren Lieb verjüngt 
Erichallet in den Wäldern; 
Mich freut es, feh’ ich weit und breit 
Gezelt und Hütten angereibt; 
Deich frent’s, wenn auf den Feldern 
Schon Mann und Roß zum nahen Streit 
Gewappnet ftehen und bereit. 


Mich freut e8, wenn die Plänkler nahn 

Und furchtſam Menſch und Heerbe weicht; 

Mich jreut's, wenn ſich auf ihrer Bahn 

Ein raufchend Heer von Kriegern zeigt; 
Es ift mir Augenmeibe, 

Wenn man ein feftes Schloß bezmwingt, 

Und wenn die Mauer kracht und fpringt, 
Und wenn ich auf der Heöde 

Ein Heer von Gräben IA umringt, 

Um die fich ftarfes Pfahlwerk ſchlingt. 


Bom wadern Herrn aud freut es mich, 
Wenn er zum Kampfe jprengt voran 
Auf feinem Schlachtroß ritterlich: 
Denn fo fin er die Seinen an 

Mit kühner Heldenfitte, 
Und wenn er angreift, ift es Pflicht, 
Daß jeder Dann mit Zuverficht 

Ihm nachfolgt auf dem Schritte; 
Denn jeder gilt für einen Wicht, 
Bevor er wader kämpft und ficht. 


Manch farb’ger Hefm und Schwert und Speer 
Und Schilde, ſchadhaft und zerhaun, 
Und jehtend der Bafallen Heer ' 
IR im Beginn der Schlacht zu ſchaun; 
Es fchweifen irre Roffe 
Gefallner Reiter durch das Felb, 
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Und im Getümmel denkt ber Helb, 
Wenn er ein ebler Sprofle, 

Nur wie er Arm’ und Köpfe fpellt, ' 

Er, ber nicht nachgiebt, lieber fällt. 


Nicht ſolche Wonne flößt mir ein 
Schlaf, Speif und Trank, ala wenn es fhallt 
Bon beiden Seiten: drauf hinein! 
Und leerer Pferde Wiehern ballt 
Laut aus des Waldes Schatten, 
Und Hlllferuf die Freunde wedt, 
Und Groß und Klein fchon Dicht bebedt 
- Des Graben grüne Matten, 
Und mancher liegt bahingeftredt, 
Dem noch der Schaft im Bufen fiedt. 


Dante (Hölle. Geſang 28) läßt unfern Bertran in ber Hölle 
dafür büßen, daß er Pater und Sohn zufammengebegt habe. Er 
muß fein Haupt, getrennt vom Körper, al8 Laterne in der Hand tragen. 





13. Tells Tod. 


1. Grün wird die Alpe werden, ftärzt die Lawin' einmal; 
Zuberge ziehn die Heerden, fuhr erft der Schnee zuthal.!) 
Euch ftellt, ihr Alpenfühne, mit jevem neuen Jahr 
Des Eifes Bruch vom Föhne*) den Kampf ber Freiheit dar. 


2. Da) brauft der wilde Schächen *) hervor aus feiner Schludht, 
Und Feld und Tanne bredhen vor feiner jähen Flucht. °) 


1) Für das Beziehen ber Alpe mit den Heerben wie für das Ber- 
laffen im Herbft brauden Die Aelpler den Ausdruck fahren: auffabren, 
abfahren. Hier ift nun das Wort auf einen andern Alpenwirth, ben 
Schnee, angewandt: Fährt er zuthal, fo ziehen bie Heerben zuberg. 

2) Jeden Winter fchlägt das Eis die Trift in Bande, und jeden 
Frühling macht der Föhn fie wieder frei, ber warme Sübwind, vor 
welchem fogleich der Schnee ſchmilzt. Die Ausdrucksweiſe ift nicht fließend; 
e8 jollte wenigftens heißen: Durch den Föhn. oo 

3) Die Erzählung beginnt ganz Art indem ſich dieſes Da auf 
nichts Genanntes, jondern auf nur Gedachtes beziebt. Man muß fid 
hinzudenken: „als nun wieder einmal der Schnee zuthal Dir und das 
Eis brach.“ Es gilt hier was Seite 64 geiast wurde: „Der Balladen- 
„ſänger bat feinen Gegenftand fo tief im Sinne, daß er nicht weiß, wie 
„er ihn ans Tageslicht fördern foll ꝛc.“ Ob hier aber die Willkühr im 
fteten Wechjel der Zeitform nicht zu weit getrieben iſt? Str. 1 fieht das 
befhreibende Prälens, Str. 2 das erzablende; Str. 3 3. 1 kömmt 
das Imperfekt und 3. 2 wieder das Präſens. Stimmung und Auffalfung 
bleiben immer die nähmiliche; mithin follte auch die Form bleiben, ber 
bloße Reim aber follte nie ein Grund fein, in einer der widtigften Wen- 
dungen der Sprache fo willführlih zu verfahren. 

‚ Der Bad, an welchem Bürglen, Geburtsort Tells, liegt; er ent» 
ipringt aus den Schluchten ber Balmwand, durdläuft das nah ihm be⸗ 
nannte Schächenthal und mündet unterhalb Bürglen in bie Reuß. . 

6) Hier im Sinne von Flut. 
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Er hat den Steg begraben, der ob der Stäube®) hieng, 
Hat weggefpült ven Knaben, der auf dem Stege gieng. 


3. Und eben fohritt ein andrer zur Brüde, da fie brad; 
Nicht ſtutzt der greife Wandrer, wirft fi dem Knaben nad, 
Faßt ihn mit Aolersfchnelle, trägt ihn zum fihern Dirt: 
Das Kind entjpringt der Welle; den Alten reißt fie fort. 


‚4. Doch als nun ausgeftoßen die Flut den tobten Leib, 
Da ftehn um ihn, ergofien in Jammer, Mann und Weib; 
Als Fracht’ in feinem Grunde des Rothftods Pelsgeftell,7) 
Erſchallt's aus einem Munde: Der Zell ift tobt, der Tell! — 


6. Wär' ich ein Sohn der Berge, ein Hirt am ew'gen Schnee, 
Wär’ ich ein kecker Ferge*) auf Uri's grünem See, 
Und trät in meinem Harme zum Tel, wo er verfhied — 
Des Todten Haupt im Arme, fpräh’ id mein Klagelied: 


6. Da liegft du, eine Leiche, der aller Xeben war; 
Dir trieft noch um das bleihe Geſicht das greife Haar. 
Hier fteht, den du gerettet, ein Kind, wie Mil und Blut, 
Das Land, das du entlettet, fteht rings in Alpengint. ®) 


7. Die Kraft derſelben Liebe, die du dem Knaben trugſt, 
Ward einſt in bir zum Triebe, daß du den Zwingherrn ſchlugſt. 10) 
Nie ſchlummernd, nie erſchrocken, war Ketten ſtets dein Brauch, 14) 
Wie in den braunen Locken, ſo in den grauen auch. 


8. Wärſt du noch jung geweſen, als du den Knaben fiengſt, 
Und wärſt du dann genefen, 12) wie du nun untergiengſt: 


6) Paſſenat der hinten im Thale vom Schächen gebildet wird. 

7) Uri» — beißt der größte und höchſte Gebirgsftod bes 
Landes mit ungeheuren, faft jentueht abgerijfenen Felſen. Er fleigt im 
Weſten des Urner € ees empor. Vielleicht aber irrt ſich der Dichter auch 
und meint den Ro —* der ge nördlich vom Schäden. erhebt. 

8 Schiffer, A mann. Das Wort fergen ift ın der Schweiz für 
jede 9 bes Fortichaffens noch üblich. 

Weiß und roth, wie das end. Beim Untergange ber Sonne 

ken bie Alpen glänzend rojenrotb aus, und diefen unbeichreiblich fchönen 
nölid nennt man das Alpenglilpen. 

0) Es Tiegt fehr nahe, bier an "Tells Liebe zu feinem eignen Snaben 

u den en, deſſen Ge ährbung ben Tod des Landvogtes herbeiführte. Der 

Dichter will aber nicht fo verftanden fein, er will an jenen Pfeilſchuß auf 

ben Knaben gar nicht erinnern, fondern tagt einfach: es war biejelbe Ge- 

finnung, bie dich ine le et tich dem Knaben nad, und biefelbe, welche 

dich dem Landvogte entg egenhei 

11) Anfpielung auf —— Rettung über den See. 

2 Hier in der ältern Bedeutung, wo es nicht bloß Rettung u 
einer Krankheit bezeichnete, ſondern jedes Unverfehrtbleiben in Gefahr. 
gleihem Sinne ſteht Str. 10 geſund. 
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Wir hätten draus geſchloſſen anf künft'ger Thaten Ruhm; 
Doch fchön ift nad dem großen das fchlidte Heldenthum. 


9, Dir hat dein Ohr geklungen vom Lob, Das man dir bot; 72) 
»Doch ift zu ihm gedrungen ein ſchwacher Ruf der Noth. !*) 
Der ift ein Held der freien, der, wann der Sieg ihn kränzt, 
Noch glüht, ſich dem zu weihen, was frommet und nicht glänzt. 


10. Geſund bift du gelommen vom Wert des Zorns zurüd; 
Im hülfereichen, frommen, verließ dich erſt dein Glück. 
“ Der Himmel hat dein Leben nicht für ein Bolf begehrt; 
Für diefes Kind gegeben, war ihm bein Opfer werth. 


11. Wo du den Bogt getroffen mit deinem fichern Strabl, 1°) 
Dort fteht ein Bethaus 16) offen, dem Strafgeridht ein Mahl; 17) 
Doch bier, mo du geftorben, dem Kind ein Heil zu fein, 
‚Haft du dir nur erworben ein fchmudlos Kreuz von Stein. 


12. MWeithin wird Iobgefungen, wie bu bein Land befreit; 
Bon großer Dichter Zungen vernimmt’8 noch fpäte Zeit; 
Doc fteigt am Schäden nieder ein Hirt im Abendroth: 
Dann halt im Felsthal wieder das Lieb von deinem Tod. 


6 13) Nach dem Sprichwort klingt das rechte Ohr deſſen, von dem man 
utes redet. 

14) Verſteckte ee der vermittelnde Gedanke fehlt: „Doch haft du 
nicht geglaubt, nur große Heldenthaten feien deiner würdig; denn —“ 

15) In alter Bedeutung: Pfeil. 

9 Am Ausgange der hohlen Gaſſe nach Immenſee, an der Stelle, 
wo Geßler fiel, ſteht die Tells-Kapelle. Eine andre iſt in Bürglen erbaut, 
an ber Stelle, wo Tells Wo Ben geftanden haben fol. 

17) Erinnerungsmahl, Mabhlzeichen. 


13. Tells Tob. 
(v0. 1813.) 


Der Sage nah kam Wilhelm Tel im Jahr 1354, alſo 
47 Jahre nad) Erlegung des Landvogtes, in einer Waffersnoth 
um, als er einen Knaben reiten wollte. Dieſe einfache Ueber: 
lieferung, welche über der wunderbaren Sage vom Pfeilſchuß und 
deſſen Folgen gewöhnlich vergeflen wird und vielen "ganz unbe- 
fannt ift, gab Beranlaffung zu unferm Gedicht, das wohl an Ort 
und Stelle empfangen wurde, und worin immer bie Tödtung des 
Bogtes der Errettung des Knaben gegenüber geftellt wird. Es iſt 
nicht ſowohl Ballade, als Hymnus, und ganz abgefehen von Bers- 
maß und Sprache, erinnert es fehr an Klopſtockiſche Anoronung 
und Ausführung, wie denn überhaupt zwiſchen Klopftod und 
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Uhland viele Berührungspuntte ftatt finden, jo verfchieden auch 
ihre Dichtungen ausfehen. 

Im Jahre 1775 dichtete Fritz Stolberg fein einfaches Lied: 
Bei Wilhelm Tells Geburtsſtätte (Seht dieſe heilige Kapell!); im 
J. 1807 Wilhelm Schlegel das eben fo einfache Gegenſtück dazu:- 
Tells Kapelle bei Küßnacht (Sieh diefe heil’ge Waldkapell!). Es 
ift merkwürdig, daß diefe beiden Dichter, die ſich gern in Funft- 
reihen Rhythmen hören laſſen, zu Tells Lob die einfachften Fieber 
fangen, während Uhland, ver früher fo einfadye, eine feierliche, 
funftreihe Hymne giebt. Unter den Sinngedichten der Sammlung 
findet fih auch eines aus früherer Zeit: „Tells Platte“ in 
elegiſchem Versmaß. 

Die beiden erſten Zeilen der zwölften Strophe beziehen ſich 
natürlich auf Schillers Tell, der im Jahr 1804 entſtand; 
3. 1 kann ſich jedoch auch auf das fogenannte alte Tellenlied be- 
ziehen, ein ſchweizeriſches (unpoetifches) Volkslied, das aber eigent- 
lich nicht mehr lebendig ifl. 


14. Der Graf von Greiers. 


1. Der junge Graf von Greiers, er fteht vor feinem Haus, 
Er fieht am ſchönen Morgen weit in's Gebirg hinaus; 
Er fieht die Felſenhörner!) verflärt im goldnen Strahl 
Und dämmernd?) mitten inne das grünfte Alpenthal. 


2. „DO Alpe, grüne Alpe?) wie zieht’8 nad) dir mid hin: 
Beglüdt, die dich befahren, Berghirt' und Sennerin! 
Dit ſah ich fonft hinüber, empfand nicht Leid noch Luft, 
Dod heute dringt ein Sehnen mir in die tieffte Bruſt.“ — 


3.: Und nah und näher klingen Schallmeien an fein Ohr, 
Die Hirtinnen und Hirten, fie ziehen zur Burg empor, 
Und auf des Scloffes Rafen hebt an der NRingeltanz; 
Die weißen Aermel fhimmern, bunt flattern Band und Franz. 


4. Der Sennerinnen jüngfte, fchlanf, wie ein Maienreis, *) 
 Erfabt die Hand des Grafen, da muß er in den Kreis. 


. an beißt ein fpigiger Fels auf einem Hochgebirge, der entweder 
zum Theil oder ganz bervorragt (franz. aiguille). 
2) Während die Hörner Ion bon ber Segenfonne beſchienen werden, 

liegt * Thal noch in tiefer Dänimerung 

3) Unter Alpe verſteht der Berghirt. nie das Gebirge jelbft, fonbern 
—5 die Bergweide für Melkvieh. Die Alpe befahren: auf die Alpe 
ziehen 

4) Im Schwäbiſchen verſteht man unter einer Maie eine Birke, und 
ſo nimmt es hier der Dichter. 
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Es fchlinget ihn der Reigen in feine Wirbel ein: 
„Hei! junger Graf von Greiers, gefangen mußt du fein!‘ — 


5. Sie raffen ihn von binnen mit Sprung und Reigenliev, 
Sie tanzen durch die Dörfer, wo Glied fi reiht an Glied, 5) 
Sie tanzen über Matten, fie tanzen durch den Wald, 

Bis fernhin auf den Alpen der helle Klang verhallt. 


6. Schon fteigt der zweite Morgen, der dritte ſchon wird Mar: 
Wo bleibt der Graf von Greiers? ift er verfchollen gar? 
Und wieder finft zum Abend der ſchwülen Sonne Lauf; 

Da donnert’8 im Gebirge, da ziehn die Wetter auf. 


7. Geborften ift die Wolke, der Bach zum Strom gefchwellt; 
Und als mit jähem Strahle der Blig die Nacht erhellt, 
Da zeigt fi in den Strudeln ein Mann, der wogt und ringt, 
Bis er den At ergriffen und ſich an's Ufer ſchwingt. 


8. „Da bin ich! weggeriffen aus eurer Berge Schooß, 
Im Tanzen und im Schwingen‘) ergriff mid Sturmgetos; _ 
Ihr alle fein geborgen in Hütt' und Yelfenfpalt, 

Nur mi hat fortgeſchwemmet des Wolkenbruchs Gewalt. 


9, Leb’ wohl, du grüne Alpe, mit deiner froben Schaar! 
Lebt wohl, drei fel’ge Zage, da ih ein Hirte war! 
O! nicht bin ich geboren zu ſolchem Paradies, ?) 
Aus dem mit Blikesflamme des Himmels Zorn mich wies. 


10. Du friſche Alpenrofe,®) rühr’ nimmer meine Hand! 
Ih fühle, die kalte Woge, fie löfcht nicht diefen Brand. 
Du zauberifher Reigen, lod’ nimmer mich hinaus! 
Nimm mid, in deine Mauern, du ödes Grafenhaus!“ 


5) Wo immer mehr Tänzerpaare fih anreihen. 

6) Ein Ringen nach feſtgeſetzten Regeln, wie es noch jett unter ben 
Hirten im Entlibuch, Emmenthal, Oberland und Obwalden Sitte ift. 

7) Hier als abftraft im Sinne von paradifiihem Leben. 

8) Bezieht fih auf Str. 4: der Sennerinnen jlngfte. 


14. Der Graf von Greier®. 
(v. 1829.) ° 


- Schloß Greierd (Öreyerz, Gruydres) liegt in einem herr- 
lihen Alpenthale des jetigen fehmeizerifhen Kantons Freiburg. 
Bor Alters war e8 der Sit eines mächtigen Grafenhaufes, deſſen 
Herrihaft fih über einen großen ‚Theil des jogenannten Uedht- 
landes erftredte.e Der lebte Graf verpfänvete im fechzehnten 


N 
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Jahrhunderte, von Geldnoth getrieben, fein Land an bie Städte 
Bern und Freiburg und mußte es biefen endlich ganz abtreten, fo 
daß die ehemalige Grafſchaft Greiers jet Theile der Rantone 
Freiburg und Bern bilbet. 

Die Grafen von Greiers waren al® milde und gütige Herr⸗ 
ſcher ſehr geliebt und ſtanden in einem traulichen Verhältniſſe zu 
ihren Unterthanen, ſo daß ihr Andenken noch jetzt bei dieſen 
Thal- und Bergvölkern fortlebt. Ritterliche Spiele wechſelten 
mit ländlichen und ſchäferlichen ab, und zu letztern wurden denn 
die Hirten und Sennen ſtets gezogen. 

Unter bie Luſtbarkeiten des Mittelalters gehörten auch öffent—⸗ 
liche fröhliche Umzüge, begleitet von Mufif und Gefang. Reigen 
oder Tänze nannte man fie, und zwar verftand man unter 
Reigen fowohl den Umzug, als die Melodie der Muſik und das 
Lied.) Solche Ringeltänze zogen oder fprangen oft alle Gaſſen 
einer Stadt durch; die Tänzer und Tänzerinnen fgmen in bie 
Häufer und forderten Bekannte zur Theilnahme auf, fo daß der 
Reihen immer wuchs und oft ganze Tage dauerte.?2) Die Sage 
erzählt nun: an einem Sonnabende hätten. auf der Schloßwiefe 
zu Greiers fieben Perfonen, worunter die ſchöne Sennerin Mar: 
guita, einen ſolchen Ringeltanz begonnen, in welchen auch ver 
Graf Rudolf gezogen worden ſei. Vom Sonnabende bis zum 
Morgen des folgenden Dienftags dauerte der Tanz, gieng vom 
Schloſſe Greiers das ganze untere Land durch ins obere und 
endigte auf dem Markte zu Sauen, nachdem ſich ſiebenhundert 
Jünglinge und Mädchen, Männer und Frauen eingereiht hatten, 
und überall tanzte, ſprang und ſang der Graf mit. Bald darauf 
ſchlug er auf einer hohen Alp ein Lager auf und lud alle Senner 
und Sennerinnen der Ungegend zum Schwingen, Tanzen und 
Singen ein. Ein fürdterliches Ungemitter aber brad) aus, zer- 
brady alle Zelte und zerftreute bie Geſellſchaft. Die Hirten mußten 
fih in Felshöhlen und Sennhütten zu retten, ber Graf aber wäre 
bei feinem ſchnellen Zurüdzuge beinahe in einem angefchwellten 
Gießbache ertrunten. Aus Dankbarkeit für bie genofjenen fröb- 
lichen Tage ſchenkte er der fhönen Marguita die herrlichſte Alpentrift 

Dieſe Sagen vom fröhlichen Leben am Hofe zu Greiers?) 





Date die Benennung Bergreihen und Kuhreihen für Lieber 
und Melodieen. 

2) Als fi) Kaifer Sigismund i. J. 1414 zu Straßburg aufbielt, holten 
ihn Srauen aus dem Bette zu einem Ningeltanze, und er mußte mit ihnen 
durch Die ganze Stadt tanzen unb fingen. Es waren enblid 150 Zänze- 


Finnen geworben. Ge anne peierjche Chronik. ©. — 
3) Man findet fie mengeftellt in Denn Bere: Die Schweiz in 
ihren —ES und — (öffern. Th. 1. fl . 
J. 36 
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haben dem Dichter Stoff zu einem Gedichte gegeben, das einen 
durchaus elegifchen Charakter trägt und in gewifler Art zufammen- 
hängt mit der Ballade: des Sängers Fluch. Die Kinder ver 
Natur, ihre Spiele und Freuden, werben bier gegenübergeftellt 
dem Großen ver Erbe, der andere Genüſſe bat als fie. Auch er 
will dem Zuge der Natur folgen und nimmt Theil an ver Luft 
ihrer Kinder; aber die Natur felbft zürnt ihm, weift ihn zurück 
in feine Grenzen, und er fühlt mit Wehmuth, daß es die Großen 
nicht fo gut haben follen als Hirten und Hirtinnen. 


15. Ver sacrum. 


1. Als die Latiner aus Lavinium!) 
Nicht mehr dem Sturm der Feinde hielten Stand, 
Da hoben fie zu ihrem Heiligthum, 
Dem Speer des Mavors, flehend, Blid und Hand. 


2. Da fprad der Briefter, ver die Lanze trug: 
„Sud künd' ic, ftatt des Gottes, der euch grollt: 
Nicht wird er fenden günft’gen Vogelflug, 2) 
Wenn ihr ihm nicht den Weihefrühling zollt.“ — 


3. »„Ihm fei der Frühling heilig!” rief das Heer — 
„Und was der Frühling bringt, fei ihm gebracht!“ — 
Da raufchten Fittige,°) da Hang der Speer, *) 

Da warb geworfen der Etrusker Madıt. 


4. Und jene zogen heim mit Siegesruf, 
Und wo fie jauchzten, warb die Gegend grün; 
Veldblumen fproßten unter jedem Huf; 
Wo Speere ftreiften, fah’ man Bäum' erblühn. 


6. Doch vor der Heimath Thoren, am Altar, ®) 
Da barrten ſchon zum feftlihen Empfang 


‚ „»,Ein etwas unbeutliher Anfang. Soll e8 heißen: „Die Latiner 
in Lavinium“ oder: „von Laviniun aus.“ 

2) Zu ben Bögeln, welde durch ihren Flug bei ben Römern An- 
zeichen (Aufpicien) gaben, gehörten der Adler, bie Krähe, ber Rabe, ber 
Habicht und der Geier. Die beiben legten waren ſtets ungilnftige Boten, 
ber Adler hingegen ein glüdlicher, zumal wenn er von ber Linken zur 
Rechten flog. übe und Rabe waren zur Linken glüdlih, zur Rechten 
unglücklich. 

Es erſchienen Adler. 

4) Die Schlacht begann. 

5) Die Altäre der Alten befchränften fich Teineswegs auf bie Tempel; 
ſondern waren auch an ben Straßen, öffentlichen Pläten ımdb Eingängen 
zu finden, ganz entfprechend den hriftlihen Heiligenbildern und Kapellen, 
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Die Frauen nnd der Jungfrau'n helle Schaar, 
Bekränzt mit Blüthe, welche heut’ entfprang. 


6. Als nun verraufht der freudige Willfomm, 
Da trat der Priefter auf den Hügel, ftieß 
In's Gras den heil'gen Schaft, verneigte fromm 
Sein Haupt und ſprach vor allem Volle Dies: 


T. „Beil dir, der Sieg uns gab in Todesgrauß! 
Was wir gelobten, das erfüllen wir. 
Die Arme breit’ ich auf dies Land hinaus, 
Und weihe diefen vollen Frühling‘) dir! 


8. Was jene Trift, die heerdenreiche, irug, 
Das Lamm, das Zidlein, flamme deinem Herb! 
Das junge Rind erwachſe nicht dem Pflug, . 
Und für den Zügel nidht das muth'ge Pferd! 


9. Und was in jenen Blüthengärten reift, 
Was aus der Saat, der grünenven, gedeiht, 
Es werde nit von Menſchenhand geftreift: 7) 
Dir ſei es Alles, Alles dir geweiht!” — 


10. Schon lag die Menge, fhweigend, auf den Rnien; 
Der gottgeweihte Frühling ſchwieg umher, 
So leuchtend, wie fein Yrühling je erfchien; 
Ein heil'ger Schauer waltet, abnungjchwer. 


11. Und weiter fprad der Priefter: „Schon gefreit®) 
Wähnt ihr die Häupter, das Gelübd' vollbradt? 
Vergaßt ihr ganz die Sagung alter Zeit?) 

Habt ihr, was ihr gelobt, nicht vorbedacht? 

12. Der Blüthen Duft, die Saat im heitern Licht, 
Die Trift, von neugeborner Zucht!) belebt, 

Sind fie ein Frühling, wenn. die Jugend nicht, 
Die menfchlihe, durch fie den Reigen webt?11) 


6) Hier im Sinne des Tateinifchen ver: das im Frühling Gewachsne 
und Geborne. Weder an Frühling noch an Lenz haftet im Deutſchen 
dieſe Bedeutung, wohl aber an Herbſt, wodurch auch das Geärntete be⸗ 
zeichnet wird. 

7) Angerührt. ⸗ 8*T 

8) Gelsst, freigemacht vom Gelübde. 
font 9) Daß auch die Kinder eines Jahres dem Gotte geopfert werben 
ollten. 

10) Bon jungem Vieh. 

11) Sich damit verbindet, verwebt. 

86 * 
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13. Mehr, als die Lämmer, find dem Gotte werth 
Die Jungfrau'n in der Jugend erftem Franz; 
Mehr, als der Füllen auch, bat ex begehrt» 

Der Yünglinge im erften Waffenglanz. 12) 


14. D nicht umfonft, ihr Söhne, waret ihr 
Im Kampfe fo von Gotteskraft durchglüht!. 
D nicht umfonft, ihr Töchter, fanden wir, 
Rückkehrend, euch jo wundervoll erblüht! 


15. Ein Bolt haft du vom Fall erlöst, o Mars! 
Bon Schmah der Knechtſchaft Kielteft du es rein, 
Und willft dafür die Jugend eines Yahre; 
Nimm fie! fie ift Dir beilig, fie ift dein.” —- 


10. Und wieder warf das Volk fih auf den Grund, 
Nur die Geweihten ftanden noch umher, 
Bon Schönheit leuchtend, wenn auch bleich der Mund, 
Und heil'ger Schauer lag auf allen ſchwer. 


17. Noch lag die Menge, ſchweigend wie das Grab, 
Dem Gotte zitternd, den fie erft beſchwor: 13) 
Da fuhr aus blauer Luft ein Strahl herab 
Und traf den Speer und flammt' auf ihm empor. 


18. Der Priefter bob dahin fein Angeficht, 
Ihm wallte glänzend Bart und GSilberhaar; 
Das Auge ftrablenp von dem Himmelslicht, 1%) 
Berlündigt’ ex, was ihm eröffnet war: Ä 


19. „Nicht läßt der Gott von feinem heil'gen Raub, 
Doch will er nicht den Tod, er will die Kraft; 
Nicht will er einen Frühling, well und taub, 

Nein! einen Frühling, welcher treibt im Saft. 


20. Aus der Latiner alten Mauern fol 
Dem Kriegsgott eine neue Pflanzung gehn; 
Aus diefem Lenz, inkräft'ger 10) Keime vol, 
Wird eine große Zukunft ihm erftehn. 


12) Der Diäter erlaubt fi) bier eine Abweichung” von ber alten 
Satung, nach welcher bie im ver sacrum Beborenen geopfert wurben; 
er ſchiebt dafür bie im biefem Frühling mindig und mannbar Gewor- 
denen unter. " 

13) Dem fie erft flehend das Gelübde gethan hatte. 

14) Bon ber empfangenen Offenbarung. 

15) Die ältere Sprache benutzt die Partikel in zur Verſtärkung bes 
Sinnes; 3. B. ingrün (jehr grün, jetzt Sinngriin), Indurfig, bergl. 
inbränftig, inſtändig, und ſeibſt innig. . 





von Ludwig Uhland. 565 


21. . Drum wähle jeder Süngling fi die Braut, 
Mit Blumen find die Toden ſchon befränzt, 
Die Jungfrau folge Dem, dem fie vertraut; 16) 
So zieht dahin, wo euer Stern erglängt! 


22. Die Körner, deren Halme jet noch grün, 
Ä Sie nehmet mit zur. Ausfaat in der Fern’, 
Und von den Bäumen, welche jest noch blühn, 
Bemwahret euh den Schöfling und den Kern! 


23. Der junge Stier pflüg’ euer Neubruchland, 17) 
Auf eure Weiden führt das muntre Lamm! 
Das raſche Füllen fpring’ an eurer Hand, 
Für künft'ge Schlachten ein gefunder Stamm! 


24. Denn Schlacht und Sturm ift euch vorausgezeigt, 
- Das ift ja diefes ftarfen Gottes Recht, 
Der felbft in eure Mitte niederfteigt, 
Zu zeugen .eurer Könige Geſchlecht. 18) 


25. In eurem Tempel haften wird fein Speer, 10) 
Da fchlagen ihn die Feldherrn ſchütternd an, 
Wann fie ausfahren über Land und Meer 
Und um den Erdkreis ziehn die Siegesbahn. 


26. Ihr habt vernommen, was dem Gott gefällt, 
Geht bin, bereitet euch, gehorchet till! 
Ihr fein das Saatkorn einer neuen Welt; 
Das ift der Weihefrühling, den er will!‘ 


16) Dem Freunde, dem Trauten. 

17) Neubruch: das erft urbar gemachte Land. 

18) Weisfagung auf Romulus und Remus, die Söhne des Mars. 

19) Der Speer bes Mavers wurde als Heiligtum in feinem Tempel 
aufbewahrt (haften beißt bier: aufbewahrt werden) Wenn ein 
- xömifcher Feldherr in den Krieg ziehen wollte, berührte er zunor in einem 
Tempel des Mars den heiligen Speer besfelben, indem er bie Worte aus⸗ 
ſprach: Mars, vigila! 


15. Ver sacrum. 
(v. 1829.) 


Unter den Gottheiten ver älteften Einwohner Faliens tritt 
befonders Mars (Mavors, Mamers) hervor, !) der als Fetiſch 


‚ I) Er ift mit dem griedifhen Ares nicht bie gie Gottheit, obwohl 
beide Pa vermifcht wurden. Der Iateiniihe Mavors war nit bloß 
Schlachtengott, ſondern Sinnbild der Kraft und des Erwachens ber Natur. 
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unter bem Bilde einer Lanze verehrt wurde. Diefem Mavors 
feierten die barbarifhen Sabiner einen blutigen Opferdienft. Zur 
Zeit allgemeiner Noth gelobten fie ihm den ganzen Ertrag eines 
Frühlings an Pflanzen, Thieren und Menfhen. Wurde das Ge- 
bet um Hülfe erhört, fo opferte man im nädften Jahre alle 
"Früchte des vorigen ſammt Thieren und Menfchen dem otte. 
Später milderte man die harte Sitte und widmete dem Mars 
nur das, was zwifchen dem erjten März und erften Mai geboren 
war, und zwar fo daß Knaben und Mädchen, wenn fie erwachſen 
waren, verhält über die Grenze gefchidt wurden, um Colonieen 
zu gründen. Das Gelübde felbft, die Zeitfrift, während welcher 
e8 galt, das dem Opfer Berfallne — alles zufammen murbe unter 
vem Nahmen Ver sacrum begriffen; die dem Gotte gemeihten 
Knaben und Mädchen aber biefen Sacrani. ine folde Scdmar 
Sacraner ftieg, der Sage nah?) von Reate (Kieti), dem Stode 
der Apenninen, herab in bie Ebenen ber Tiber, in das Land 
Latium, und verbrängte die alten Einwohner (Siculer und Ligurer) 
oder zwang fie, den Grundbeſitz mit. ihnen zu iheilen. Diefes 
vom Gebirg hinabgeftiegene Bolt nannte man fpäter Wboriginer, 
Einheimifche, und fah fie als den Grundbeſtandtheil der Be- 
völferung Latiums an. Daß die Aboriginer die Sitte des Ver 
sacrum und die damit verbundene Ausfendung von Colonieen 
nah Latium gebracht haben, erwähnt ausdrücklich Dionys von 
Halicarnaſſus in feinen römifchen Alterthümern I, 16.) 

Nah dem Bericht des Livius kam eine trojanifche Colonie, 
von Aeneas geführt, unter der Regierung des Latinus, des 
fünften Königs der Aboriginer, nad) Yatium. Die Troer geriethen 


Am erftien März, bem Anfange bes alten lateiniſchen Jahres, wurbe ihm 
in Rom ein Felt gefeiert, das Feſt der Hoffnungen bes neuen Srühlinge 
im Felde (Gebeiben der Früchte) und Haufe (Fruchtbarkeit in ber &he), 
ugleih aber aud als Vorſpiel des Feldzuges. Denn nad alter Völler⸗ 
tte begann bie Heerfahrt, wenn bie Yelder grünten und Roß und Mann 
unter freiem Himmel ausdauern konnten. Am erften Tage bes März 
fiengen aljo die Priefter bes Mars ihre Waffenübungen auf dem Dars- 
felde an, und die einft vom Himmel gefallenen heiligen Schilde desfelben 
wurden berumgetragen. . 

2) Pomponius Feftus in jeinem Bude: de significatione verborum, 

Inst: „Sacrani appellati sunt Reate orti, qui ex septimontio Ligures 
iculosque exigerunt; nam vere sacro nati erant.“ Nad andern 
Sagen wurden Die von Reate durch die Sabiner verbrängt und brüdten 
nun ihrerjeits wieder auf die Siculer. 

3) Und von ben Latınern kam fie zu ben Römern; denn baf bier bas 
Gelübde des Ver sacrum galt, gebt Daraus hervor, daß noch im zweiten 
puniihen Kriege, nah der Schlaht am Trafimenischen See ein folder 
yeili en Frühling wirklich verordnet worden, wie Livius Buch 22, Kap. 9, 10 

richtet. 


hn mir 
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in Händel mit den Einwohnern, und es kam zur Schlacht, worauf 
aber eine Ausſöhnung folgte und Aeneas des Königs Tochter 
Lavinia heirathete, der zu Ehren er die Stadt Lavinium 
baute, von nun an der Mittelpunft ber ummohnenvden Völker- 
ihaften. Darüber entbrannte ein Kampf mit dem ältern freier 
der Lavinia, Turnus, ein Kampf, in welhem pie verbündeten 
Troer und Aboriginer fiegten, Latinus aber umfam. Turnus 
wandte fi) zu den mächtigen Etrusfern, den alten Feinden ber 
Völker Latiums, und es ftand nun ein fchwerer Streit bevor. 
Um fid der Treue der Aboriginer defto mehr zu verfichern, ver- 
einigte Aeneas fie mit den Troern zu einem Bolfe unter dem 
Nahmen der Tatiner, und durd) die vereinigte Tapferkeit wurden 
die Etrusfer zurüdgeprängt, aber Aeneas fiel in der Scladt. 
Dreißig Jahre darauf gründete Ascanius, der Sohn des Aeneas, 
da Lavinium die zunehmende Bevölferung nit mehr nähren 
fonnte, eine neue Stadt am Vorſprung des Albanergebirged und 
nannte fie Albalonga. Diefe wurde das Haupt der dreißig 


‚Städte in Latium. Von Albalonga. aber gieng zwölf Menfchen- 


alter nach Ascanius die Gründung Roms aus. 

Auf der religidjen Sitte de8 Ver sacrum, die bei den La- 
tinern galt, und auf der Thatfadhe, daß Albalonga, die Mutter 
Roms, eine Kolonie der Latiner war, beruhen nun bie Voraus— 
feßungen in Uhlands Gedicht. Er nimmt an, auch Albalonga fei 
in Folge eines Gelübdes zum Mavors entftanden, nimmt an, bie 
alte Sitte, au die Mädchen und Knaben wirklich zu opfern, 
babe bis dahin beftanven, und fei bier zum erftenmale in vie 
mildere Form der Ausfendung, um ein neues Vaterland zu fuchen, 
verwandelt worden. Bei dem unbeftimmten Gewirre der Sagen 
ift folhe Annahme gewiß dem Dichter nicht nur erlaubt, fondern 
es mag wohl fein, daß er hier klarer und heller gefehen bat als 
der nüchterne Gefchichtsforfcher. | 

Allein e8 war unferm Dichter nicht um Deutung der Ge— 
fhichte zu thun; feinem Gedichte liegt eine fittlihe Idee zu 
Grunde. Nicht mit Opfern ift Gott gebient, fondern mit Fräftigen 
Thaten; in der Fräftigen Yugend liegt die Hoffnung und die Zu— 
funft jedes Volles. Und fo beruht denn ber ganze Nachdruck auf 
ber legten Strophe, die nicht bloß den Yünglingen von Alba⸗ 
longa gilt: 

Ihr habt vernommen, was bem Gott gefällt! 
Seht hin, bereitet euch, gehorchet ſtill! 

Ihr jeid das Saatlorn einer neuen Welt; 
‚Das ift der Weihefrühling, den er will. 


Daß Übrigens an die Stelle des Ver sacrum wirklich Aus- 
wanberung und neue Anſiedelung anderwärts gejegt wurbe, bes 
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weist die Angabe des Pomponius Feſtus in feinem Buche 
de significatione verborum, wo berjelbe unter dem Artifel 
Mamertini folgende Sage erzählt, wobei man nur nicht vergefien 
muß, daß wir in der Schrift des Feſtus bloße Bruchſtücke voll 
Lüden vor uns haben: „..... Als deshalb in ganz Samnium 
„die Seuche heftiger aufgetreten war, berief Sthenius Mettiug, 
„ein Borfteher diefes Volles, feine Mitbürger in eine Verſamm⸗ 
„lung und erzählte, er habe im Traum ben Apollo gefehen, ber 
„geſprochen habe, fie follten, wenn fie von biefem Unglüd befreit 
„zu werben wünfchten, ven Weihefrühling geloben, das heißt, ihm 
„Alles opfern, was im nächſten Frühling geboren würde. Nach— 
„dem dies gefchehen war und fie zwanzig Jahre lang davon 
„befreit geblieben waren, brach fpäter eine Seuche berfelben Art 
„aus. ALS deshalb wiederum Apollo um Rath gefragt wurbe, 
„antwortete er, ſie hätten ihr Gelübde nicht gelöst, weil bie 
„Menfchen nicht geopfert worden feien; wenn fie biefe vertrieben 
„bätten, würden fie gewiß von dem Uebel befreit werben. Als 
„deshalb diejenigen, denen man befohlen, ihr Vaterland zu ver: 
„laſſen, fib in dem Theile.... niedergelaffen batten, den man 
„Tauricana nennt, brachten fie ven Meffinern, vie ſich gerade zum 
„Kriege ..... rüfteten, freiwillig Hülfe, und diefe .... frei .... 
„provinzialiſch . . . wegen ihres ..... um fi ihnen dankbar zu 
„erweifen, luden fie viefelben in ihre Gemeinde und zum Mitge- 
‚muß ihrer Felder ein und nahmen einen gemeinſchaftlichen Nahmen 
„anz fie follten Mamertiner heißen, weil, als man um die Nahmen 
„der zwölf Gottheiten looste, zufällig Mamers herausgekommen 


„war, was in ber Sprade der Osker Mars beveutet. Diefe 


„Deiiicte erzählt Alfius im erften Buche des carthaginienfifchen 
„Krieges.“ 

Vergleichen wir nun dieſe ſpätere Ballade Uhlands mit ſeinem 
frühern und nahmentlich mit Klein Roland: welch unermeßlicher 
Abſtand in Ton Färbung, Behandlung, Sprache, Vers und Stoff! 
An die Stelle heiterer Laune, die nicht bloß in Klein Roland 
herrſcht, ſondern bis zum Jahr 1816 die meiſten Balladen des 
Dichters mit Ausnahme der Mähderin durchdringt, iſt ſtrenger 
Ernſt getreten, der aber eben ſo weit entfernt iſt von jeder Bei— 
miſchung pathetiſcher Darſtellung als von der melancholiſchen 
Färbung, welche Uhlands früheſten Balladen eigenthümlich iſt. 
Die halb lyriſche Behandlung der frühern Zeit iſt einer rein 
epiſchen gewichen, wie denn auch im Ver sacrum nicht der einzelne 
Moment herausgehoben iſt, an den der Dichter das Charakterbild 
eines einzelnen Helden gelehnt hätte, ſondern ein ganzes Ereignis 
in feinem vollkommenen Verlaufe dargeſtellt wird. Die Sprache 
hat, obgleich körnig, kräftig und Äuferft gebrungen, ein ſehr ein- 
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faches Gepräge und geht faft nie über die Schranken feftgeftellter 
Geſetzmäßigkeit hinaus, ohne jedoch irgendwo an die Grenze pro- 
faifcher Darftellung zu ftreifen. Der Bers erlaubt fih nicht mehr 
die Meffung nach bloßen Hebungen, fondern fchreibt fich ſelbſt die 
Bewegung nach eigentlihen Füßen vor. In Bezug auf ven 
Gegenſtand enplih hat der Dichter die Wahl vaterländifcher 
Stoffe, wo er ganz heimiſch war, hier aufgegeben und einen ihm 
eigentlih ganz fremben zu geftalten verfucht, ein Stoff, den er 
aber duch und durd bewältigt hat, indem er den Charakter bes- 
felben völlig verändert. . 

Und dennoch knüpft fi Ver sacrum, fobald wir auf das 
bleibende im Dichter fehen, wieder eng an Klein Roland, und 
diefes bleibende ift: größte Anfchaulichkeit, die fih nie mit bloßen 
Worten behilft und alles Unndthige, was nicht zur Sade gehört, 
verfhmäht; der Ausdruck gediegen, immer zmwedmäßig, klar und 
möglichft kurz, aber ohne alle Abfiht und Ziererei, bloß aus 
freier Natur des Dichters heraus, welche dieſe Kürze verlangt. 
Daher weiß man bei Uhland ſtets, was der Dichter eigentlich will 
"und meint, ohne erft lange, wie 3. B. oft bei Rückert der Fall 
ift, fuchen und rathen zu müſſen. 


16. Das Singentbal. 


1. Der Herzog tief im Walde am Fuß der Eiche faß, 
AS fingend an der Halde!) ein Mägplein Beeren las. 
Erobeeren, fühl und buftig, bot fie dem greifen Mann, 
Doch ihn umfchwebte luftig noch ftet8 der Töne Bann. ?) 


2. „Mit deinem hellen Liede — fo fprad er — feine Magp! 
Kam über mich der Friede nad mander ftürm’fchen Jagd. 
Die Beeren, die du bringeft, erfrifchen wohl den Gaum; 
Doch finge mehr! du fingeft die Seel in heitern Traum. 


8. Ertönt an diefer Eiche mein Horn von Elfenbein: 

In feines Schals Bereiche ift all das Waldthal mein; ®) 
So weit von jener Birke dein Lied erklingt rundum, 
Geb’ ih im Thalbezirke dir Erb’ und Eigenthum.” — 


4. Noch einmal blies der Alte fein Horn in’s Thal hinaus; 
In ferner Felſenſpalte verflang’® wie Sturmgebraus. 


— — —— —— 


1) Die abhängige Seite eines Berges. 
2) Zaubergewalt. 


‚. 3) Verſetzung: So weit der Schall meines Horns reicht, wenn es von 
biejer Eiche erichallt, ift all das Waidthal mein. 
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Dann fang vom Birfenhügel des Mägdleins füßer Mund, 
Als rauſchten Engelflägel ob al dem ftilen Grund. 


5. .Er legt in ihre Hände den Siegelring zum Pfand: 
„Mein Waidwerk hat ein Ende; vergabt ift dir das Land.” 
Da nidt ihm Dank die Holde und eilet froh waldaus; 
- Gie trägt im Ring von Golde den frifchen Erpbeerftrauß. — 


6. Als noch des Hornes Braufen gebot mit finftrer Macht, 
Da fah man Eher haufen in tiefer Waldesnacht; 
Laut bellte dort die Meute, vor der die Hinvin floh, 
‚Und fiel die blut’ge Beute, erfholl ein wild Halloh. 


7. Dod feit des Mägdleins Singen ift ringsum Wiefengrün ; 
Die muntern Yämmer fpringen, die Kirfchenhaine blühn; 
Feſtreigen wird gefchlungen im goldnen Früblingsftraßt; 
Und weil das Thal erfungen, fo heißt es Singentbal. 


16. Das Singenthal. 
, (v. 1834.) 


Hier liegt eine wirklihe Sage zu Grunde, die mündlich 
fortgepflanzt worvden if. Das Singenthal liegt bei Glems im 
Würtenbergifhen Oberamte Urach. Die Ballade fehließt fih in 
ihrer Bebeutung eng der vorigen an; das Kind der Natur fteht 
wieder dem Großen der Erde gegenüber, ihr fröhlicher Gefang 
dem wüſten Treiben der Jagd; der Anblid des Naturkindes erregt 
Wehmuth und Sehnfucht in der harten Bruft des Jägers; zulett 
der Segen ihres Waltens im Gegenſatz zum unnützen Lärm ber 
Jagd. 

Der Stoff würde ſich trefflich paſſen für eine Idylle. Man 
könnte zwar ſagen, es hindere ja nichts, Uhlands Gedicht als 
Idylle anzuſehen. Allein dies wäre ein Misverſtand. Inſofern 
freilich Idylle ein Meines Bild heißt (elövAdıov), alſo in ber 
Poeſie ein Heineres durch Zierlichleit anfprechendes Gedicht, das 
auf Anſchauungen beruht, welde der Wirklichkeit entnommen find — 
infofern wäre allerdings nicht nur das Singenthal eine Idylle, 
fondern aud eine gute Zahl anderer Balladen von Uhland, ba 
diefer Dichter es liebt, nicht fowohl Thaten und Handlungen ale 
- Gegenftände zu wählen, fondern Charafterbilvder aufzuftellen. 
Wer ferner jedes Gedicht, dem idyliifhe Zuflände zu Grunde 
liegen, d. 5. Zuftände, die troß ihrer Einfachheit und Befchräntt- 
heit ein Wohlgefallen erregen, alfo im Kreiſe des Naturlebens fi 
halten, eine Idylle nennt, der kann auch das Singenthal fo nennen. 
Daß aber die Idylle als beflimmte Form und Gedichtgattung 
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etwas ganz anderes ift, haben wir ſchon in der Gefammteinrich- 
tung ($. 32) unterfuht und werden e8 noch mehr in der Ein- 
-leitung zu Voß fehen. Kein Dichter ift bei feiner raſchen und 
gedrängten Darftelung entfernter al8 Uhland vom Zon der Idylle. 
Uhland wirft felten oder nie einen weilenden Blid auf die Bäume 
und Blumen, welche ſchmückend am Ufer des Fluſſes ftehen, was 
doch der Idyllendichter thun muß. So würde, um nur eins zu - 
erwähnen, wenn ein wirklicher Idyllendichter den Stoff des 
Singenthals wählte, durchaus nöthig fein, nicht bloß den Eindrud, 
den das Mädchen durch ihr Singen auf den Fürften madıt, dar— 
zuftellen, fondern auch den Inhalt des Liedes wiederzugeben; 
denn ſchwerlich hat doch den Herzog die bloße Stimme des Mäd— 
hens und die Melodie des Liedes fo bezaubert; fondern auch das, 
mas gefungen worben ift, kömmt da in Betracht, wo aud die 
Heinften Züge nicht verloren gehen follen. 


17. Das Glück von Edenhall. 


1. Bon Evenhall der junge Lord 
Läßt ſchmettern Fefttrommetenfhall, 
Er hebt!) fih an des Tiſches Bord,?) 
Und ruft in trunkner Gäſte Ehwall: 3) 
„Nun ber mit dem Glüde von Edenhall!“ 


2. Der Schenf vernimmt ungern den Sprud, 
Des Haufes ältefter Vafall, *) 
Nimmt zürnend aus dem feinen Tuch 
Das hohe Trinkglas von Kryftall, Ä 
' Sie nennen’s: Das Glück von Edenhall. 


3. Darauf der Ford: „Dem Glas zum Preis 
Schenk' rothen ein aus Portugall!‘'5) 





1) Im ſüddeutſchen Sinne von fefthalten: er hält fich feft, weil er 
trunken ift. 

2) Bord, vom Rande des Tifches gebvandt, icheint mir doch gewagt. 
Das Wort bedeutet nicht eigentlich den Rand an fich, jondern den erhöhten, 
erbabenen Rand. 

3) Schwall bebentet eigentlich Das Aufwogen des Waſſers und beutet 
bier trefflich auf die Unordnung der trunfnen Gäfte. . 

4) Nicht Diener; denn das Schenfenamt in vornehmen Häujern war 
ftets ein Leben. W 

5) Sogenannten Portwein, der den Nahmen von ber Stadt Oporto 
bat, obwohl er nicht in der Gegend wänh. Feuriger Portwein ift von 
Alters ber ein Lieblingsgetränt der Engländer. 
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Mit Händezittern®) gießt der reis, 
Und purpuen Richt wird überall, 
Es ftrahlt aus dem Glüde von Edenhall. 


4. Da ſpricht der Lord und ſchwingt's dabei: 
„Dies Glas von leuchtendem Kruftall 
Gab meinem Ahn am Quell die Bei; 
Drein fchrieb fie: kommt dies Glas zu Fall, 
Fahr wohl dann, o Glück von Edenhall! ‚ 


5. Ein Kelhglas”) warb zum 20088) mit Fug?) 
Dem freud’gen Stamm von Evenhall; - 
Wir fchlürfen gern in vollem Zug, 
Wir läuten gern mit lautem Schall; 
Stoßt an mit dem Glücke von Edenhall!“ 


6. Erſt klingt es milde, tief und voll, 
Gleich dem Geſang der Nachtigall, 
Dann wie des- Waldftroms laut Geroll, 
Zuletzt erbröhnt wie Donnerhall 
Das berrlihe Glück von Edenhall. 


7. „Zum Horte1) nimmt ein kühn Gefchlecht 
Sid den zerbrechlichen Kryſtall; 
Er dauert länger ſchon als recht; 
Stoßt an! mit diefem Fräft’gen Prall 
Verſuch' ih das Glück von Evenhall.“ 


8. Und als das Trinkglas gellend fpringt, - 
Springt das Gewölb mit jähem Knall, 
Und aus dem Riß die Flamme dringt; 
Die Säfte find zerftoben all 
Mit dem brechenden Glüde von Edenhall. 


9. Ein ftürmt der Feind mit Brand und Mord, 
Der in der Nacht erftieg den Wall, 
Vom Scmerte fällt der junge Lord, 
Hält in der Hand noch den Fryftall, 
Das zerfprungene Glück von Edenhall. 


6) Richt vor Altersichwäche, fondern in Vorausficht beffen, was kom⸗ 
wir 


7) Der Nachdruck liegt auf Kelch, auf der Größe des Bechers. 
‚8) In zwei Bedeutungen des Wortes: einmal als Antheil; dann ale 
Schickſal oder vielmehr des Schickſals Beftimmung, Verhängnis, 

9) Diefe einfache Verbindung ift im Neuhochdeutichen nicht mehr ge⸗ 
br ; man fagt ftets: mit gutem Fug, mit allem Fug, mit Fug 
und Recht. 

10) Zum Schutzheiligthum. 


men 
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10. Am Morgen irrt der Schenk allein, 
Der Greis, in der zerftörten Hal, 
Er ſucht des Herrn verbrannt Gebein, 
Er ſucht im graufen Trümmerhall 
Die Scherben des Glüds von Edenhall. 


11. ° „Die Steinwand, 1!) fpricht er, fpringt zu Stüd, 
Die hohe Säule muß zu Fall; 
Glas ift der Erde Stolz und Glück, 
In Splitter fährt der Erdenball 
Einft gleih dem Glüde von Edenhall.“ 12) 


11) Hier wohl Felſenwand. 
12) Die lette Strophe erinnert an den Schluß von Schillers Siegesfeſt: 
Rauch ift alles ird'ſche Weſen; wie bes Dampfes Säule weht u. — w. 


17. Das Glück von Edenhall. 
(0. 1834.) 


Schloß Edenhall fand am Even, dem ſchönen Bergftrom 
von Weftmoreland, der in den Meerbujen Solway fällt. Bon 
biefem Schloffe erzählt Ritfon in feinem Bude: fairy tales 
(London 1831), XIX. folgendes: 


Das Glück von Edenhall. 


Auf Edenhall in Cumberland, feit vielen Geſchlechtern ver 
Ritterfig der Familie Musgrave, wurde ein altes, farbiges Trink. 
glas in einer levernen Kapfel forgfältig aufbewahrt, das nad ber 
Sage ber Umgegend vor vielen Jahren unweit einer Quelle nabe 
am Haufe von Feen zurüdgelaffen worden war, mit der Infchrift: 

Bricht einmal dieſes Glas durch Fall, 
| Fahr wohl dann, Glück von Edenhall.) 

Bon diefer freundlihen Warnung erhielt das Glas ven Rah⸗ 
men in emer launigen und vortrefflihden Ballade über ein be- 
rühmtes Wetttrinfen in dieſem Haufe, welche gewöhnlich, aber 
irethümlicher Weife dem Hetzog von Wharton zugefchrieben wird 
und fo beginnt: 

Gott ſchütze lang vor böſem Bru 

sr ine on —*8 ⸗ 
Deſſenungeachtet wurde das gute Glück dieſes alten Hauſes nie— 
mals fo ſehr gefährdei, als gerade durch ven Herzog felbſt, wel- 





1) If this glass do break or fall 
Farewell, the luck of Edenhall. 


6 
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cher, als er deſſen Inhalt, zweifelsohne auf das Wohlergehen und 
die Dauer des würdigen Eigenthümers und feines Geſchlechtes, 
geleert hatte, dasſelbe unachtfamer Weife fallen ließ; und damit 
wäre fehr wahrfcheinlih das Glück von Evenhall zu Ende ge- 
gungen, hätte nicht der Stellermeijter, der den Trunk gebradıt 
hatte und daneben ftand, um das geleerte Glas in Empfang zu 
nehmen, dasſelbe glüdlih in feinem Tellertuche aufgefangen. 

Aus dieſen dürftigen, [oje zufammen hängenden und überbies 
ziemlich verworrenen Angaben hat Uhland wie durch Zauberei 
eine feiner fchönften, kräftigſten und gehaltvollſten Balladen ge- 
ſchaffen. 

Außer der Thatſache, daß der Becher bei einem Trinkgelage 
in Gefahr kommt, zerbrochen zu werden, hat die Ballade mit 
‚ihrer Quelle wirklich faſt gar nichts gemein, und auch bier find 
bie Nebenumftände ganz andere, da ber Befiger nicht aus Fre- 
velmuth das Kleinod prüfen will, fondern e8 aus Nachläßigkeit 
fallen läßt, wobei dann auch der Schenk eine ganz andere Rolle 
ſpielt. 

Gerade jenes Trinkgelage aber benutzt Uhland, um ſeiner 
Dichtung ſceniſche Einheit zu geben und dieſelbe völlig abzu— 
runden; denn hier in der Trinkhalle ſpinnt ſich die tragiſche 
Handlung mit Prolog und Epilog von Anfang bis zu Ende ab; 
bier erzählt der junge Lord, der wohl aud zugleich der neue Lord 
ift und als Erbe der Herrfchaft das Felt der Einweihung ober 
Huldigung giebt, wie das Glas in den Beſitz der Familie gekom— 
men fei; bier wird durch die Übermüthigen Reden vesfelben vor- 
bereitet, was fpäter gejchieht; hier fommt die wundervolle Herrlich 
feit des Glaſes, wovon die Duelle gar nichts weiß, erft zur 

Erſcheinung, und zugleich wird dadurch der thatfächliche Abſchluß 
der Sage erft möglich, indem auf den übermüthigen Frevel augen- 
blidlih die Erfüllung der alten Weisfagung als Strafe folgt., 

enn ber junge Lord in tollem Webermuthe und unfinniger 
Verblendung das Schugheiligthum feines Stammes, an weldyes 
jein Glück gebunden. ift, der Velnichtung preisgiebt, jo folgt er 
nur einem geheimnisvollen Zuge der menfhlihen Natur über: 

* haupt; denn jeder Menſch, wer er aud fei, trifft Stunden in 

- feinem Leben, wo er tief in ſich bliden fann, und gewahr wird, 
daß eine Stimme des Wahnſinns zu Zeiten in ihm erwadt. Er. 
fteht in einem Gebirge, an einer jähen, fhwinvelnden Yelswand; 
da taucht plößlic jene Stimme in ibm auf und fagt zu ihm: 
Spring da hinab! — Oder er hat einen. Freund bei fi, ber 
ihm nie etwas zu Leide getban, fondern ſich gegen ihn immer 
tren erwiefen bat; die Stimme fagt: Gieb ihm einen Stoß, daß 
er binunterfliegt! So fieht man. Menſchen mit dem volliten Be— 


mon rM og 





von Ludwig Uhland. 575 


wußtſein der Gefahr, ohne daß ein anderer Preis fie lodt, als 
ein mit biefem Bemwußtfein verfnüpftes, wohlluftoolles Graufen, 
das Trevelhafteite wagen und in's Verberben ftürzen. Wenn in 
biefem geheimnisvollen Zuge etwas Dämonifches liegt, fo hängt 
er doch in feiner tiefiten Wurzel vielleicht mit dem Evelften in 
dem Weſen des Menfchen zufammen, mit dem ftolzen Gefühl 
feiner Unabhängigkeit von allen Naturgewalten. Uebrigens ift in 
unferer Ballade Alles ftreng motiviert; denn der Ford ift jung, 
leichtſinnig (Str. 7) und rühmt ſich felbft feines kühnen Gefchlechts, 
und zum Meberfluß begeht er den Frevel in der Trunfenheit, wos 
von allerdings die Ballade mit Haren Worten nichts fagt. 

In unferer Ballade ift der gedrängte Vortrag auffallend, 


‘der fich oft bis zur Knappheit fteigert. Alle Nebenzüge find ent- 


weder nur im Vorbeigehen angedeutet ober müfjen geradezu erra- 
then werben, wie denn fchon das Dertliche nur flüchtig bezeichnet 
wird. Und doch fol der Hörer und Leſer alles mit ber vollen 
Aufmerkſamkeit ergreifen und nichts an fi unbeachtet vorüber- 
gehen laſſen. 

Eine zweite Eigenthümlichkeit des Gedichtes ift das ſtark her- 
vortretende, lyriſch-muſikaliſche Element, bejonders vertreten durch 
ven Kehrreim auf all, dei fih burd das ganze Gebicht jchlingt. 

In dem Trotze gegen Schidfal und Berhängnis und ın dem 
Ausgange erinnert das Gedicht an den wilden Jäger von Bürger, 
mit welchem es aud bie Überwiegenden männlihen Reime und 
das Vorherrſchen des Schalles und Klanges gemein hat, wogegen 
bei Bürger die Sprache keineswegs raſch und gebrängt ift, fon- 
dern fich vielmehr in epifcher Ruhe und Ausführlichfeit ausbreitet. 

Die legte Strophe erinnert an den Schluß von Schillers 
Siegesfeft: es ird'ſche W | 

Rauch ift alles ird'ſche Weſen; 
Wie ee inte De, 
Schwinde alle Erbengrößen! 
Nur die Götter bleiben ftät. 

Was den Inhalt der Sage betrifft, fo mahnt er an andere 
Sagen, die das Glück einer Familie von der Aufbewahrung eines 
Kleinodes abhängig mahen. Am befannteften ift bie von ben 
Grafen von Ranzau, deren Ahnfrau zu einem freifenden Zwer- 
genmweibe hinab in den Berg geführt wurde, und bie bafür ein 
Stüd Gold bekam, woraus fie fünfzig Nechenpfennige, eine Spin- 
bel und einen Häring machen laffen follte, mit der Verwarnung, 
diefe Sachen wohl zu verwahren, anfonft ihr Gefchleht in Ab- 
nahme fallen werbe.?) 


2) Deutiche Sagen ber Gebrüder Grimm. Bd. 1. Nro. 41. 


IX. 
Adalbert von Chamiffo. 


Geb. 1781 auf vem Schlöffe Boucourt in der Cham— 
pagne; gejt. 1838 zu Berlin. 





Dieser Dichter iſt ſchon deshalb merkwürdig, weil er al8 gebo- - 
rener Franzofe fi einen Nahmen in deutjcher Dichtung geſchaffen 
hat. Als Knabe jhon kam Chamiſſo mit feinen Eltern, melde 
die Revolution vertrieben hatte, nad) Deutſchland und fand in 
Berlin eine Anftellung' als Page, fpäter ale Offizier. Als Züng- 
fing fand er im Dienfte der romantifhen Schule und gab 1804 
mit andern Jugendfreunden einen Muſenalmanach heraus. Die 
meiften Gedichte jener frühern Zeit hat er fpäter ſelbſt unterbrädt 
und dachte=fo befcheiden, daß er fi fogar das Dichtertalent ab- 
ſprach. Bon 1815 — 1818 begleitete er den ruſſiſchen Kapitain 
Kotzebne auf einer Reife um die Welt als Naturforjher und Tieß 
fih nad feiner Rüdfehr ganz in Berlin nieder, wo er eine An- 
ftellung bei den botanifhen Sammlungen erhielt. Er verzichtete 
nicht nur auf die Rückkehr nad Frankreich, jondern auch auf 
feinen Rang, der ihm durdy Geburt zufam, und warb ein beutfcher 
Bürger. Erſt fpät, gegen Ende ber zwanziger Jahre, wibmete er 
fi wieder mehr der Poefie, und der große Beifall, den feine 
kecken Zeichnungen erhielten, machte ihm immer mehr Muth. 
Chamiffo bietet als Dichter viele Bergleihungspunfte mit 
Gellert dar und andern frühern Fabuliften. Vorerſt ift e8 der 
reblihe, ehrenwerthe, tüchtige Charakter, welder aus ben Ge— 
Dichten beiver Männer fpridt; dann eine Luſt zu Darftellung der 
Wirklichkeit, nebft einer Neigung zur Satyre; endlich ein gefliffent- 
liches Hinftreben auf Wirkfamfeit vermittelft Anregung ftarfer Em- 
pfindung. In der That läßt fih das, was ©. 96 u. 98 über 
Gellert gefagt worden ift, auf Ehamiſſo anwenden. Dagegen hat 
Chamiſſo für unfre Zeit nicht dieBedeutung, welche Gellert für bie 
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feine hatte; auch ift Form und äußere Geftalt der Dichtung bei 
beiden ſehr verfchieden,; denn die Zeit war eben eine durchaus 
andere geworden, und die Mittel, welche Gellerten einen fo großen 
und wohlbegründeten Ruf verjchafften, hätten im neunzehnten 
Sahrhunderte nicht mehr ausgereiht. Ohne Zweifel wäre Cha- 
miffo ein ausgezeichneter Fabeldichter geworden, wenn er fidh diefe 
Gattung gewählt hätte; allein die Fabel war in den reifen der 
Dichtung ganz zurüd und an ihre Stelle die Ballade getreten; 
auch in der Ballade aber läßt Chamiſſo Thiere handelnd auf- 
treten (die Löwenbraut, der Bettler und der Hund), und liebt eine 
fatyrifhe, bald launige bald beißende und bittre Behandlungs⸗ 
weife. Und mie bei ©ellert die wahre Fabel oft in die bloße 
Anekdote übergeht: fo bei Chamiffo die Ballade in die bloße 
Schnurre ohne höhere Bedeutung, al® die, welche ber Tebendige 
Bortrag ihr giebt. Wir haben aber gefehen, daß an dem Bei- 
falle, den Gellert einärntete, den meiften Antheil feine komifchen 
und rührenden Erzählungen hatten, und auch dies wiederholt fich 
bei Chamiſſo; er brachte eigentlih die Erzählung im Oegenfat 
zur Ballade wieder in Umlauf, und im Wefentlihen verfuhr er 
dabei wie Gellert: er nimmt Stoffe der unmittelbaren Gegenwart 
entweder aus dem täglichen Leben oder aus Zeitungen und ähn⸗ 
lihen Quellen, fucht nad) ergreifenden, gewaltjam wirfenden Bor- 
fällen, und verfhmäht e8 eben fo wenig wie ©ellert, mitten in 
die Darftellung hineinzurevden, mit dem Lefer zu ſprechen und über 
den Gegenftand feine Meinung abzugeben. Stoffe, wie pie Miss» 
geburt, die Bauern und der Amtniann, das UMhglüd der 
Weiber, Ynkle und Yariko, Rhynfolt und Lucia, das 
neue Ehepaar u. a. wären ganz nad Chamiſſo's Sinne ge- 
weſen. 

Als Bildner ſteht Chamiſſo über Gellert, und es wäre, um 
die Vergleichung unmittelbar vor ſich zu haben, ſehr anziehend, 
wenn er wirklich einen Gellert'ſchen Stoff behandelt hätte. Cha— 
miſſo hat eine feſte, oft ſcharfe Zeichnung, weiß ſeinen Gegen⸗ 
ſtand in lebendiger Unmittelbarkeit vor uns hinzuſtellen, und ver- 
fteht e8 zugleih, das Gemüth für die Natur desfelben zu ftimmen; 
allein gerade durch die lebendige, wahre Darfiellung tritt die un« 
glüdjelige Wahl der Stoffe und der fonderbare Geſchmack des 
Dichters grell hervor. Chamiffo hatte große Vorliebe zu Gegen» 
ftänden ungewöhnlicher, bedeutender, ergreifender Art; er fuchte 
im Leben wie in ber Poefie gewaltige Naturen und gejunde Kraft; 
und wer wollte alles dies tadeln? Allein er fehlt ganz in Aus—⸗ 
wahl und Behandlung, und anftatt des Ungewöhnlichen tritt und 
das Unerhörte entgegen, anftatt des Bedeutenden das Unheimliche, 
anftatt des Ergreifenden das Schredliche, anftatt gewaltiger Natur 
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finftere Leidenſchaft, anftatt gejunder Kraft wilde Rohheit. Man- 
chem feiner Gegenftände würde fchwerlich abzuhelfen fein; bei ven 
meiften aber liegt der peinlihe Eindruck in der Behandlung, ſchon 
darin, daß der Dichter, anftatt die Natur des Stoffes zu mildern 
und das Übftoßende in den Hintergrund zu ftellen, biefelbe noch 
fteigert und feine Grellheit recht hervorhebt; beſonders aber darin, 
daß der milde und ſchöne Gegenfchein fehlt, woburd das Häß- 
liche als nothwendig gerechtfertigt wäre; barin, daß biejes Häß— 
fihe als für ſich beredhtigt auftritt und nicht als Mittel, um das 
wirklich Schöne erft recht ins Licht zu ftellen. Diele dieſer Dich— 
tungen voll Grauens und Schredens würden als Glieder größerer 
Gedichte vortrefflihe Wirkung machen; vereinzelt können fie das 
nimmermehr thun. 

Wir haben in ver Einleitung (8. 12. ©. 20) von bem 
Zwiefpalte zwiſchen mwirfliher Natur und Idee der Schönheit ge- 
ſprochen; dieſer Zwiefpalt zeigt fih nun in Chamiffo recht deut- 
ih, aber nicht fo, daß er fich beftimmt auf die eine Seite neigte. 
In den meiften feiner fpätern und beliebtern Dichtungen hält er 
fi) an die Wirklichkeit, unbelünmert darum, wie biefe beſchaffen 
fei, und ftellt fie lebendig und ergreifend bar; ex glaubt die Natur 
des Gegenftandes wieberzugeben, beleidigt aber die Natur unfrer 
höhern Empfindungen und wird auch in fo fern unmwahr, als das 
Einzelne, fei e8 auch wirflid fo gefchehen, von einem hohen 
Standpunkte aus betrachtet, oft das Unwahre, Lügenhafte, Ber: 
zerrie iſt. Oft geht er aber auch von einem idealen Standpunlte 
aus und Will gewiffe immer wiederkehrende, allgemeinmenfchliche 
Zuftände vergegenwärtigen (3. B. Lebenslieder und Bilder), und 
bier fällt er nie ins Naturwibrige, ſondern wirft wohlthuend, 
bringt es aber felten zu einer feften anfchaulichen Geftaltung, 
fondern führt allgemeine anfprehende Bilder vor. Go unter- 
ſcheiden fih denn zwei Gattungen von Gedichten ganz beftimmt 
bei ihm; in ben einen ift die Zeichnung ſcharf und begränzt, im 
den andern unvolllommen und allgemeiner: Jene aber haben em 
bäfteres, verworrenes Colorit, wie fie denn aud büftere verwor⸗ 
rene Berbältniffe darftellen, und entlaffen uns in peinlicher Stim- 
mung; dieſe haben eine reine, beftimmte Färbung und erweden in 
und eine reine und darum wohlthuende Stimmung Mit Uhland 
bat Chamiſſo gar nichts gemein; denn bei Uhland ift die Zeich— 
nung ſtets Mar, vein, durchſichtig, aber nie fharf, eher noch 
troden; eben fo ift die Färbung und Stimmung immer rein unb 
klar, wie denn Uhland es auch nicht liebt, verworrene und kranfe 
Berhältniffe darzuftellen. 

Derjelbe Unterfchien findet fi auch in der Sprache. Es 
war Chamiffo darum zu thun, nit nur lebendig, fondern auch 
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klar und deutlich barzuftellen; allein er mußte außerordentlich 
mit der Sprache ringen, jo daß dieſe weder immer correft, noch 
überhaupt immer ber erftrebten Auffaffung angemeſſen ift, am 
allerwenigften aber in rhythmiſcher Schönheit und Anmuth bahin- 
fließt. In feinen Liedern und Balladen tritt dies weniger ber- 
vor, einmal weil er fi bier mit kurzen Wendungen und Kraft- 
ausdrüden, die ihm gern zu Gebot ftanven, helfen konnte; dann 
weil in dieſen Gattungen überhaupt die rein-künſtleriſche Geftal- 
tung nicht fo verlangt wird und bie Rafchheit der Darftellung 
über manches hinwegfehen läßt; im feinen ruhig gehaltenen Er- 
zählungen hingegen, die Feine fo kühnen Ellipfen und vafchen 
Sprünge erlauben, tritt die Sprödigfeit umd das Ungefüge feines 
Auspruds und der Misflang im Bersbau oft fchneidend hervor. 
Alles dies mag mit davon herrühren, daß er geborener Franzoſe 
war; aber doch nur zum Theil; e8 wmangelte ihm überhaupt bie 
Gabe fertiger, fih von felbit geftaltender Mittheilung, und deſto 


höher muß man daher anfchlagen, was er dur Fleiß und Des 


barrlichkeit wirklich geleiftet hat. Wie fpröd aber dieſe Sprade 
ift, davon kann jeder die Probe madhen, ver einzelne Gedichte 
auswendig lernen will; fie prägen fi größtentheils ſchwer dem 
Gedächtnis ein. 

Chamiſſo's Gedichte erfchienen in vollftändiger Sammlung 
zuerft: Yeipzig 1831; feine fammtlihen Werke: Leipzig 1839. 
4 Bde. 8. Beide Sammlungen haben mehrere Auflagen erlebt, 
nahmentlich die Gedichte; auch verdient es der wadere Dichter 
troß feiner Sonderbarkeiten, daß ihn die deutſche Nation in gutem 
Andenken behält, und bei einer fo bedeutenden Kraft find auch 
bie Fehler des Dichters fehr lehrreih. Bon feinen Gedichten 
eigentlich gräßlichen Einpruds haben wir bier feine anfgenommen; 
leider konnten aber anderer Urſachen wegen aud einige feiner 
beiten nicht aufyenonimen werben.*) 


*) 3,8, das Urtheil des Schemjela — die Berbannten. 


1. Die Sonne bringt ed an den Tag. 


1. Gemädlih in der Werkftatt ſaß 
Zum Frühtrunt Meifter Nikolas. 
Die junge Hausfrau ſchenkt' ihm ein, 
Es war im heitern Sonnenfdein. — 
Die Sonne bringt e8 an den Tag. 
. . . 987° 
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2. Die Sonne blinkt von der Schale Rand, 
Malt zitternde Kringeln!) an die Wand; ' 
Und wie den Schein er in’8 Auge faßt, 
So fpridt er für fi, indem er erblaßt: 
Du bringft e8 doch nit an den Tag! — 


3. Wer nicht? Was nicht? die Yrau fragt gleich; 
Mas ftierft du fo an? Was wirft du fo bleich? 
Und er darauf: Sei ftil, nur ſtill! 

Ich's doch nicht fagen kann, nod) will! 
Die Sonne bringt's nicht an den Tag. 


4. Die Frau nur dringender forſcht und fragt, 
Mit Schmeicheln ihn und Hadern plagt, 
Mit füßem und mit bitterm Wort: 
Sie fragt und plagt ihn fort und fort: 
Was bringt die Sonne nicht an den Tag? 


5. Nein, nimmermehr! — Du fagſt es mir noch. — 
Ih fag’ e8 nicht. — Du fagſt es mir doch. — 
Da ward zulegt er müd' und ſchwach, 

Und gab der Ungeftümen nad. — 
Die Sonne bringt e8 an den Tag. 


6. Auf ver Wanderfchaft, 's find zwanzig Jahr‘, 
Da traf e8 mich einft gar fonderbar, 
Ich hatt’ nicht Geld, nicht Ranzen, noch Schuß’, 
War hungrig und burftig und zornig dazu. — 
- Die Sonne bringt’8 nit an den Tag. 


7. Da fam mir juft ein Jud' in bie Quer’, 
Ringsher war's ftill und menfchenleer: 
Du bilfft mir, Hund, aus meiner Noth; 
Den Beutel ber, fonft fchlag’ ich dich tobt! 
Die Sonne bringt's nit an den Tag. 


8. Und er: Vergieße nicht mein Blut! 
Acht Pfennige find mein ganzes Gut! 


R) Dies Wort bat der Dichter in feiner Duelle gefiinden, und braudt 
ed, ohne es zu kennen; denn es ift männlich und bat in ber Mehrzahl ' 
wieder Kringel, während Chamiſſo es für meiblih hält und baber 
KAringeln fegt. Kringel ift in Norddeutſchland fehr gewöhnlich und 
bezeichnet vorzugsweiſe basjenige Gebäck, welches man anderswo Bräzel 
oder auch ſchlechtweg Ring, Semmelring nennt; dann überhaupt Kreis, 
Ring. Es iſt natürlich nichts ale Ring, der Vorſchiag aber wohl nicht 
bie Vorſilbe ge, ſondern em Feſthalten des ältern H, indem Ring im 
Altdeutſchen Hring lautet. 
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IH glaubt’ ihm nicht, und fiel ihn an; 
Er wat ein alter, ſchwacher Mann. — 
Die Sonne bringt’ nicht an den Tag. 


9. So rüdlings lag er blutend da, 
Gein bredyendes Aug’ in die Sonne fab; 
Noch hob er zudend die Hand empor; 
Noch ſchrie er röchelnd?) mir in's Ohr: 
- Die Sonne bringt e8 an den Tag! 


10. Ich macht' ihn fchnell noch vollends ſtumm, 
Und kehrt' ihm die Zafchen um und um: 
Acht Pfenn’ge, das war das ganze Gel. 
Ich ſcharrt' ihn ein auf felbigem Feld — 

Die Sonne bringt’8 nidht an den Tag. 


11. Dann 3089 idy weit und weiter hinaus, . 
Kam hier in's Land, bim jett zu Haus. — 
Du weißt nun meine Heimlichkeit, 0 
So halte den Mund?) und ſei geſcheid! 
Die Sonne bringt’ nicht an den Tag. 


12. Wann aber fie fo flimmernd fcheint, 
Sch merk' e8 wohl, was fie da meint, 
Wie fie fih müht und fi erbost — 
Du, ſchau' nit hin, und fei getroft: 
Sie bringt e8 doch nit an ben Tag! 


13. So hatte die Sonn’ eine Zunge nun, 
Der Frauen Zungen ja nimmer ruh'n. — 
Öevatterin, um Jeſus Chrift! 
Laßt euch nicht merken, was ihr nun wißt! — 
Nun bringt's die Sonne an den Tag. 


14. Die Raben ziehen krächzend zumal 
Nah dem Hocgericht, zu halten ihr Mahl. 
Wen flechten fie auf’8 Rab zur Stund’? 
Was hat er gethban? Wie warb es fund? — 

Die Sonne bradt’ e8 an den Tag. 


2) Beſagt eigentlich etwas Unmögliches; denn e8 kann fein röchelndes 
Schreien geben. Man muß alfo röchelnd als einen befondern Sag auf 
fafien: „Schon röchelnd, ſchrie er mir noch ins Ohr.” 

‚, 3) Man jagt: „reinen Mund halten“, und: „das Maul halten. Es 
giebt eine Menge Redensarten mit Mund und Maul, und nit in allen 
ann man bas eine Wort mit dem andern„vertaufchen. Eine Ballade in 
reinem Bollston, wie die vorliegende, ift, müßte aber den wirklichen Volks⸗ 
ausdrud (dem bier aljo der Dichter nicht genau kannte) durchaus fefthalten. 
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v. 1828. Bearbeitet nah dem Mährhen aus Grimme 
Sammlung, weldhes bei Schillers Ibykus angeführt wurde. Aechte, 
reine Ballade, in der alle Grundarten der Poefie fpielen und Die 
Bortragsmeife das Geheimnisvolle hat, welches die Gattung fo 
liebt. Durch Anwendung des Kehrreims ift ber Inrifhe Cha= 
rafter in diefem Gedichte vorwiegend. Der Kehrreim ift befon- 
ders den alten norbifhen Balladen (die ſchottiſchen mit einge- 
ſchloſſen) eigenthümlich. Er war nicht bloß ein Ruhepunft für 
ben Sänger oder die Sängerin, um dem Gedächtnis zu Hülfe zu 
fommen, ſondern ift al8 das eigentlich 68 Element dieſer nor= 
diichen Dichtung zu betradyten. Bald bildet er den Hintergrund 
oder bie Landſchaft des Gemäldes, indem er die Hauptiperfon, 
die Hauptbegebenheit oder einen der Hauptumftände in der Erzäh- 
lung in's Gedächtnis ruft, wie dies alles in unfrer Ballade, ſowie 
in„besfelben Dichters Hans im Glüde*) der Fall ift, oder er- 
tönt auch als aus der Tiefe des Gedichtes hernorgegangener finn- 
volle Ruf, als warnende und ftrafende, oft auch als beruhigenpe 
Stimme des Schickſals, wie dies wieder bei Chamiſſo der Fall 
if. Oft bezeichnet er auch bloß im Allgemeinen eine poetifche 
Gemüthsftimmung auf eine andeutende Weife durch Sinnbilver, 
und fteht dann eigentlich in gar feinem unmittelbaren Zufanmen- 
bange mit den Inhalte dev Geſchichte; oft wieder brüdt er aber 
nit nur aus, daß der Sänger im allgemeinen ein poetifches Ge- 
müth bat, fondern beftimmt er die befondere Gemüthsftimmung, 
welche an bem Liebe die vorherrfchende ift, wie in Herders Ed— 
warb. 

Neuere Dichter follten den Kehrreim nie anders anbringen 
al8 in inniger Verbindung mit dem Inhalte des Gebichtes. In 
Goethe's Ballade vom wiederkehrenden Grafen, fowie in Uhlande 
Süd von Edenhall hat der Kehrreim eine ganz eigenthümliche 
Stellung, da ‘er in den Strophenbau eingreift und als wirkliche 
Reimzeile Geltung befigt. 


.Unſer Mährchen Habe ich noch auf zwei andere Arten er- 
zählen hören. Nach der einen Erzählung ruft der Ermordete nicht 
bie Sonne felbft, ſondern die herumfliegenden Sonnenftäubchen an 
ald Zeugen. Den Tag nad der Hochzeit liegt der Mörder im 
Bette, und die Sonne fcheint durchs Fenfter; die Fran macht bie 
Stube rein, und die Sonnenftäubcdhen wirbeln in langen Reihen. 
Da denkt er jenes Wortes, erfhridt und brummt vor fich hin: 


= Vergl. auch Rüderts Rieſen und bie Zwerge und beftrafte Unge- 
nügfamleit von bemfelben (letzteres ftebt in meinem Liedergarten Abth. 2). 
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„Dummer Kerl mit feinen Sonnenftäubdhen!‘ Die Frau will 
wiſſen, was er Babe; er fagt es ihr endlich; fie entdeckt fih ihrem 
Beichtvater, und diefer zeigt den Vorfall dem Gericht an. 

Nach der andern Erzählung liegt der Mörder, ein Fleifcher, 
mit feiner Frau im Bette; der Mond fheint aber fo hell, daß 
Beide nicht ſchlafen können. Bei diefer Oelegenheit fagt ber 
Mann, er denke jet an etwas, das er niemanden fagen dürfe. 
Die Frau dringt in ihn; er fagt ihr, daß er vor dreißig Jahren 
bes Nachts bei Mondſchein einen reihen Reiſenden erjchlagen 
babe, der den Mond zum Zeugen angerufen. Die Frau verräth 
nichts. Aber bis jett Hatte der Fleiſcher in Frieden mit derſelben 
gelebt; von da an wird er mistrauifch gegen fie, weil fie fein 
Geheimnis weiß, und behandelt fie fchlechter als früher; es ent- 
ftehen Händel, und nun im Zorne verräth ihn die Fran. 


2, Abdallap. 


1. Abdallah Tiegt behaglih am Duell ver Wüſte und ruht; 
Es weiden um ihn die Kameele, die achtzig, fein ganzes Out; 
Er-hat mit Kaufmannswaaren Balfora glücklich erreicht; 
Bagdad zurüd zu gewinnen, wirb lebig bie Reife ihm leicht. 1) 


2. Da kommt zur felben Duelle, zu Fuß am Wanderftab, 
Ein Derwiſch ihm entgegen den Weg von Bagdad herab. 
Sie grüßen einander, fie fegen beifammen fih zum Mahl, 
Und loben den Trunk der Duelle, und Ioben Allah zumal. 


3. Sie haben um ihre Reife theilnehmend einander befragt, 
Was jeder verlangt zu willen, willfährig einander gefagt. 
Sie haben einander erzählet von dem und jenem Ort; 
Da fpricht zulegt der Derwiſch ein gar bedächtig Wort: 


4. „Ich weiß in dieſer Gegend, und kenne wohl den Plag, 
Und könnte dahin dich führen, den unermeßlichſten Schatz. 
Man möchte daraus belaften mit Gold und Evelgeftein 
Wohl achtzig, wohl tauſend Kameele, e8 würde zu merken nicht fein. — 


5. Abdallah lauſcht betroffen, ihn blendet des Goldes Glanz; 
Es rieſelt ihm kalt durch die Adern, und Gier erfüllt ihn ganz: 


1) Der erſte Satz dieſer Zeile (Bagdad zurück zu gewinnen) muß auf 
Reiſe bezogen werden: „Die Reiſe, um B. zu gewinnen, wird ihm leicht.“ 
Das Ganze iſt etwas wunderlich ausgedrückt anft.: die Rückfahrt nad 
Bagdad; zu ledig fehlt in der vorhergehenden Zeile ber Ausdrud bes 
Gegenſatzes: beladen. 
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„Mein Bruder, hör’, mein Bruder, o führe dahin mid, gleich! 
Dir kann der Schag nicht nüten, du machſt mich glücklich und reich. 2) 


6. Faß dort mit Gold uns beladen die achtzig Kameele mein! 
Nur achtzig Kameeleslaften, e8 wird zu merfen nicht fein! 
Und dir, mein Bruder, verheiß’ ich, zu beines Dienſtes Sold, 
Das befte von allen, das ftärkfte, mit feiner Laft von Gold.” — 


7. Darauf der Derwifh: „Mein Bruder, ich hab’ es. anders 
gemeint! 
Dir vierzig Kameele, mir vierzig, das ift, was billig mir fcheint! 
Den Werth der vierzig Thiere empfängft bu millionenfach, 
Und hätt ich gefhwiegen — mein Bruder, o denke, mein Bruder, 
boh nah!” — 


8. „Wohlan, wohlan, mein Bruder, laß gleich ung ziehen dahin! 
Wir theilen glei) die Kameele, wir theilen glei) ben Gewinn!" — 
Er fpradh’s, doch thaten ihm heimlich Die wierzig Laften leid; 
Dem Geiz in feinem Herzen gefellte fid) der Neid. 


9. Und fo erhoben bie beiden vom Lager fi ohne Berzug; 
Abdallah treiht die Kameele, der Derwiſch leitet den Zug. 
Sie kommen zu den Hügeln; dort öffnet, eng und ſchmal, 
Sih eine Schlucht zum Eingang in ein geräumig Thal. 


10. Schroff, überhangend umfchließet die Felswand rings den 
Kaum; 
Noh drang in diefe Wildnis des Menfchen Fuß wohl faum. 
Sie halten; bei den Thieren Abdallah ſich vermeilt, 
Der fie, der Laſt gewärtig, in zwei Gefolge vertheilt. 


11. Indeſſen häuft der Derwiih am Fuß der Felfenwand 
Berdorrtes Gras und Reiſig und ftedt den Haufen in "Brand; 
Er wirft, fowie die Flamme ſich praffelnd erhebt, hinein 
Mit feltfamem Thun und Reden viel Fräftige Spezerei’n. 


12. In Wirbeln wallt der Rauch auf,?) verfinſternd fchier ben 
- ag; 
Die Erbe bebt, es dröhnet ein ftarfer Donnerfchlag; 
Die Finſternis entweichet, der Tag bricht neu hervor, 
Es zeigt ſich in dem Felſen ein weitgeöffnet Thor. 


13. Es führt in prächtige Hallen, wie nimmer ein Ang' ſie geſchaut, 
Aus Edelgeſtein und Metallen von Geiſtern ver Tiefen erbaut; 


2) anft.: mich macht du ıc. 

3) Mittelpaujen dieſer Art, alfo klingende, nicht weibliche, find 
es eigentlih, Die der Nibelungenzeile ihren alten Charakter geben, und 
welche unfre neuern Dichter vorherrichend anwenden follten. 
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Es tragen golo’ne Pilafter?) ein hohes Gewölb' von Kryſtall, 
Hellfunkelnde Karfunfelud) verbreiten Licht überall. 


14. Es Tieget zwifchen den golp’nen Bilaftern, unerhört, _ 
Das Gold hoc aufgefpeichert, deß Glanz den Menfchen bethört; 
Es wechſeln mit den ‚Haufen des Golves, die Hallen entlang, 
Demanten,-Smaragden, Rubinen, dazwiſchen nur ſchmal der Gang. 


15. Abdallah ſchaut's betroffen, ihn blendet des Goldes Glanz, 
Es riefelt ihm falt durch die Adern, und Gier erfüllt ihn ganz. 
Sie fhreiten zum Werke; der Derwifh Hat Flug fih Demanten 

erwählt; | 
Abdallah mühlet im Golde, im Golde, das nur ihn Leſeelt. 


16. Doch bald begreift er den Irrthum und wechſelt die Laſt 
und taufcht 
Für Evelgeftein und Demanten das Gold, deß Glanz ihn beraufdt; 
Und was er fort zu tragen die Kraft hat, minder ihn freut, 
As was er liegen muß laffen, ihn heimlich wurmt und rent. ®) 


17. Geladen find die Kameele, ſchier über ihre Kraft; 
Abdallah fieht mit Staunen, was ferner der Derwiſch fchafft. 
Der geht den Gang zu Ende und öffnet eine Truh', 

Und nimmt daraus ein Bühschen, und fchlägt den Dedel zu. 


18. Es ift von fchlichtem Holze und was barin verwahrt, 
Gleich wertblos, ſcheint nur Salbe, womit man falbt ven Bart; 
Er hat e8 prüfend betrachtet, das war das rechte Gefchmeid: 
Er ftedt es wohlgefällig in fein gefaltet Kleid. 


19. D’rauf fchreiten hinaus die beiden und draußen auf dem Plan 
Bollbringt der Derwifch die Bräuche, wie er’8 beim Eintritt gethan; 
Der Schat verſchließt fih donnernd, ein jeder übernimmt 
Die Hälfte der Kameele, die ihm das Loos beftimmt. 


20. Sie breden auf und wallen zum Quell der Wüſte vereint, 
Wo fih die Straßen trennen, bie jeder zu nehmen meint; 
Dort fcheiden fie und geben einander den Bruberfuß; 
Abdallah zeigt ſich erfenntlich mit törmender Worte Erguf. 


4) Bieiler. 

5) Schwerlich hat bier der Dichter an eine Alliteration gedacht. 

6) Die Sprache der ganzen Strophe ift unpoetiih und holperig; un 
poetiſch, weil wir hier wohl Stenntnis einer Thatſache erhalten, aber dieſe 
nicht felbft vor uns fehen; holperig, weil wir uns den Sinn erft felbft zu- 
fammenlegen müſſen. „Er taufcht für Ebdelgeftein und Demanten Gold‘ 
kann eben fo gut das Gegentheil von dem fagen, mas ber Dichter 
agen ah 3. 4 tritt viel zu wenig hervor unb Schleppt mislautenb ber 
ritten nach, 
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21. Doc wie er abwärts treibet, ſchwillt Neid in feiner Bruft; ”) 
Des andern vierzig Laften fte dünfen ihn eig'ner Verluſt: 
„Ein Derwiih — ſolche Schäte — die eignen Kameele, — 
das kränkt! 
Und was bebarf der Schäge, wer®) nur an Allah denkt? 


22. Mein Bruder, hör’, mein Bruder! — fo folgt er feiner 
" Spur — 
Nicht um den eig’nen Vortheil, ih den an beinen nur; 
Du weißt nicht, welche Sorgen und weißt nicht, welche Laſt 
Du, Outer, an vierzig Kameelen dir aufgebürbet haft. 


23. Noch kennſt du nicht die Tücke, die in den Thieren wohnt, 
D glaub’ es mit, der Mühen von Jugend Auf gewohnt, 
Verſuch' ich's wohl mit achtzig, dir wird’8 mit vierzig zu ſchwer; 
Du führft vielleicht noch dreißig, doc vierzig nimmermehr! — 


24. Darauf der Derwiſch: „Ich glaube, daß recht du haben magft; 
Schon dacht' ich bei mir felber, was du, mein Bruder, mir fagfl. 
Nimm, wie dein Herz begehret, von biefen Kameelen nod; zehn; 
Du ſollſt von deinem Bruder nicht unbefriedigt gehn!” — | 


25. Abdallah dankt und ſcheidet und denkt in feiner Gier: 
Und wenn ich zwanzig begehrte, der Thor, er gäbe fie mir! 
Er kehrt zurück im Laufe, e8 muß verſuchet ſeyn; 

Er ruft, ihn hört der Derwiſch und harret gelaffen fein: ®) 


26. „Mein Bruder, hör’, mein Bruder, o traue meinem Wort: 
Du kommſt, unfundig der Wartung, mit dreißig Kamteelen nicht fort; 
Die widerfpenftigen Thiere find ftörriger, denn bu denkſt; 

Du machſt e8 bir bequemer, wenn bu mir zehen noch ſchenkſt!“ — 


27. Darauf der Derwiſch: „Ich glaube, daß recht du haben magft; 
Schon dacht' ich bei mir felber, was bu, mein Bruder, mir fagft. 
Nimm, wie dein Herz begehret, von dieſen Kameelen nod zehn, 
Du ſollſt von deinem Bruder nicht unbefriedigt gehn! — 


28. Und wie fo leicht gewähret, was kaum er fi gebadht, 
Da ift in feinem Herzen erft recht die Gier erwacht; 
Er hört nicht auf, er fodert, wohl ohne fih zu ſcheu'n, 
Noch zehen von den zwanzig, und von ben zehen neun. 


29. Das eine nur, das lette, dem Derwiſch librig bleibt; 
Noch dies ihm abzufovern des Herzens Gier ihn treibt; 


‚ T Nicht die finnlichfte Ausdrucksweiſe; beffer wäre: „der Neid ſchwellt 
feine Beuft ober: „von Neid (hmwillt feine Bruft.” 
nft. ber. 
9) Seyn — fein; der fogenannte reiche Reim, der mit Necht ftets als 
Fehler angeſehen wird, wo er nicht auf charakteriftiichen Worten berußt, 
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Er wirft fih ihm zu Füßen, umfaffet feine Knie: 
„Du wirft nicht Nein mir fagen, noch fagteft du Nein mir nie! — 


30. „So nimm das Thier, mein Bruder, wonach bein Herz 
begehrt! 
Es ift, daß trauernd du fcheiveft von deinem Bruder, nicht werth. 
Sei fromm und wei im Reichthum, und beuge vor Allah dein Haupt, 
Der, wie er Schäte fpenvet, auch Schäte wieder raubt!“ — 


31. Abdallah dankt und fcheivet und denkt in feinem Sinn: 
„Wie mochte der Thor vericherzen fo leicht den reihen Gewinn?” — 
Da fällt ihm ein das Bühschen: „Das ift das rechte Geſchmeid! 
Wie barg er's wohlgefällig in fein gefaltet Kleid!“ — 


32. Er kehrt zurüd: „Mein Bruder, mein Bruder! auf ein Wort! 
Was nimmft du doch Das Büchschen, pas fehlechte, mit dir. noch fort? 
Was foll dem frommen Derwiſch ver weltlidy eitle Tand?“ — 
„So nimm es!“ fpridht der Derwiſch, und legt es in feine Hand. 


33. Ein freudiges Erfehreden ven Zitternden befällt, 
Wie er auch noch das Bühschen, das räthfelhafte, hält; 
Er fpricht, kaum dankend, weiter: 7, So lehre mih nun aud: 
Mas hat denn diefe Salbe für einen befondern Gebrauch?“ — 19 


34. Der Derwifh: „Groß ift Allah, die Salbe wunderbar! 
Beſtreichſt du dein linkes Auge bamit, durchſchaueſt du Mar 
Die Schäte, bie fchlummernden alle, die unter der Erbe find; 
Beftreichft Du dein rechtes Auge, jo wirft du auf beiden blind!’ — 


35. Und felber zu verfuchen die Tugend, die er Fennt, 
Der wunderbaren Salbe, Abvallah nun entbrennt: 
„Mein Bruder, hör’, mein Bruder, du machſt e8 beffer, traun! !1) 
Beftreihe mein Auge, das linke, und laß die Schäge mich ſchau'n!“ 


36. Willfährig thut’8 der Derwiſch, da ſchaut er untermärts 
Das Gold in Kammern und Adern, das gleifende, fhimmernve Erz; 
Demanten, Smaragden, Rubinen, Metall und Edelgeſtein, 

Sie fhlummern unten und leuchten mit feltfam lodendem Schein. 


37. Er ſchaut's und ftarrt betroffen, ihn blendet des Goldes Glanz, 
Es riefelt ihm kalt durch die Adern, und Gier erfüllt ihn ganz. 
Er denkt: „Würb’ auch beftrihen mein rechtes Auge zugleich, 
Vielleicht beſäß' ich die Schäße und würd’ unermeßlich rei.” — 


38. „Mein Bruder, hör’, mein Bruder, zum lettenmal mid an: 
Beftreihe mein rechtes Auge, wie bu das linke gethan! 12) 


10) zent 
11) Parentheſe: Du verftehft es gewiß beffer. 
12) Matter und unbeutfcher Ausdruck. 
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Noch diefe meine Bitte, die letzte, gemähre bu mir, 
Dann feheiven unfre Wege, und Allah fei mit dir!“ 


39. Darauf der Derwifh: „Mein Bruder, nur Wahrheit ſprach 
mein Mund: 
Ih machte dir Die Kräfte von deiner Salbe fund. 
Ih will nad allem Guten, das ich dir fchon erwies, 
Die ftrafende Hand nicht werden, bie dih ins Elend ftieß.‘‘ 13) 


40. Nun hält er feit am Glauben und brennt vor Ungebuld ; 
Den Neid, vie Schuld des Herzens, giebt er dem Derwiſch ſchuld; 
Daß Diefer fo fi) weigert — das ift für ihn der Sporn; 

Der Gier in feinem Herzen gefellet fi der Zorn. 


41. Er ſpricht mit höhniſchem Faden: „Du haltft mich für ein 
Kind! 


Was fehend auf einem Auge, macht nicht auf dem andern mich blind. 

Beftreiche mein rechtes Auge, wie du das linke gethan, 

Und wiffe, daß — falls du mich reizeft — Gewalt ich brauchen 
kann!’ — 


42. Und wie er nad) ver Mohnng die That hinzugefügt, 1*) 
Da hat der Derwifch endlich ſtillſchweigend ihm genügt; 
Er nimmt zur Hand die Salbe, fein rechtes Aug’ er beftreiht — — 
Die Naht ift angebrochen, die feinem Morgen weicht. 


43. „O Derwiſch, arger Derwifch, du Doch die Wahrheit fprachft! 
Nun heile, Kenntnisreicher, was felber du verbrachſt!“ — 
„Ich habe nichts verbroden; dir ward, was du gewollt; 

Du ftehft in Allahs Händen, der alle Schulden zollt.“ — 15) 


44. Er fleht und ſchreit vergebens und wälzet fih im Staub; 
Der Derwiſch abgewendet bleibt feinen Klagen taub, 
Der ſammelt bie achtzig Kameele und gen Balfora treibt, 
Derweil Abdallah verzweifelnd am Duell der Wüfte verbleibt. 


45. Die nicht er jchaut, die Sonne, volldringet ihren Lauf; 
Sie gieng am andern Morgen, am dritten wieder auf; 
Nod lag er da verſchmachtend; ein Kaufmann endlich Fam, 
Der nah) Bagdad aus Mitleid den blinden Bettler nahm. 


‚ 18) Anft. ſtößt oder fliege; ber Indikativ bes Imperfelts hat feinen 
inn. 
14) Pelche That? Auch hier ſieht man nichts. Er braucht Gewalt, 


aber wie 

15) Abgeſehen davon, daß man überhaupt nicht ſagt: „Schulden zollen“, 
jo fann man e8 von Gott am allerwenigften fazen. Hat der Dichter 301» 
en mit zahlen vermwechjelt? 
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v. 1828. Nach der befannten Erzählung der Tauſend und 
einen Nacht (Nacht 354—359): Gefhichte des blinden Baba 
Abdallah. Es ıft immer ein Wageftüd, die Geſchichten der Tau⸗ 
fend und einen Nacht in deutſche Gepichte umzuwandeln, fobalo 
man Gang und Sinn der alten Erzählung beibehalten will; auch 
Wieland ift an diefer Aufgabe geſcheitert. Chamiſſo's Gedicht 
fteht zwifhen Ballade und Erzählung; ich kann in die Robfprüche, 
welde man demſelben gezollt, nicht fiimmen. Man leſe die Er: 
zäblung in Profa und man wird fchwerlicd behaupten wollen, 
baß fie feftere Zeichnung oder ein helleres Colorit durch die rhyth⸗ 
mifche Bearbeitung erhalten babe. Die pfychologifche Entwidelung 
in Abdallahs Habfucht tft gelungen, allein fie findet ſich ganz jo 
in der Duelle vorgezeichnet; Chamiſſo's Vortrag aber ift hart 
und bolperig, vorzüglich was den Bersbau betrifft. Für biefe 
freiere Behandlung der Nibelungenzeilen hat der Dichter nicht 
genug Ohr; er ftolpert zu oft über lange Silben und verabfäumt 
ganz und gar Charakter Hineinzubringen. Unzweifelhaft hätte 
Chamiffo ein befjeres Gedicht geliefert, wenn er den Stoff rein 
al8 Ballade oder Pin als Erzählung behandelt hätte Im er- 
ftern Falle würde er ein beftimmteres Colorit bineingebradt 
haben, im zweiten eine feitere und klarere Zeichnung. 


3. Die Mutter und dad Kind. 


1. Wie ward zu folhem Sammer der ftolzen Mutter Luft? 
Sie weint in öder Kammer, fein Kind an ihrer Bruft; 
Das Kind gebeitet haben fie in den ſchwarzen Schrein, 
Und tief den Schrein vergraben, als müßt’ es alfo fein. 


2. Wie da die Erde fallend auf den verjenften Sarg 
Ihn dumpf und fhaurig fallend vor ihren Augen barg: 
Hat Thränen fie gefunden, die nicht zu hemmen find; 
Sie weint zu allen Stunden um ihr geliebtes Kind. 


8. Wann and’rer Luft und Sorgen der laute Tag bejcheint, 
Weilt ſchweigſam fie verborgen in finft’rer Klauf’ und weint; 
Wann and’rer Schmerzen lindert die Naht, und alles ruht, 
Bergießt fie ungehindert der Thränen bittre Fluth. 

4. Wie einft fie unter Thränen bie ftumme Mitternacht 
In hoffnungslofem Sehnen verftört herangewadt: 

Sieht wunderbarer Weife das Kinplein fie fi) nah’n, 
Es tritt fo Teife, leife, e8 fieht fie trauernd an. 

6. D Mutter, in der Erden gewinn' ich Feine Raſt; 

Wie follt! ic) ruhig werben, wenn du geweinet haft? 
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Die Thräne fühl! ih rinnen zu mir ohn' Unterlaß, 
Mein Hemplein und das Linnen, fie find davon fo naf. 


6. D Mutter, laß dein Lächeln hinab ins feuhte Haus 
Mir laue Lüfte fächeln, dann trodnet’8 wieder aus; 
Und fcheinet deinem Rinde dein Auge wieber Mar: 
Umblühn es Rof und Winde, ’) wie fonft es oben war. 


7. D weine nit! fei munter! was helfen Thränen dir? 
Komm lieber doch hinunter und lege dich zu mir! 

Da magft du leife koſen mit deinem Kinbelein, 

Du liegft auf weichen Rofen und jchläfft jo ruhig ein. 


8. Sie hat aus ſüßem Munde die Warnung wohl gehört, 
Sie hat von diefer Stunde zu weinen aufgehört. 
Wohl bleichten ihre Wangen, doch blieb ihr Auge Har; 
Sie ift hinab gegangen, wo fhon ihr Liebling war. 


1) Der Kranz von Rofen und Winden, ben es im Leben trug, und 
ber ihm in das Grab mitgegeben wurde. 
— — 

v. 1830. Nach dem Mährchen in der Grimm'ſchen Samm⸗ 
lung: Das Todtenhemdchen. Dieſes Mährchen beruht auf 
dem Glauben, daß Thränen, dem Todten nachgeweint, auf die 
Leiche im Grabe fallen und die Ruhe des Todten ſtören. Das 
altdäniſche Volkslied von Ritter Aage und Jungfrau Ilſe, das 
bei Bürgers Lenore erwähnt wurde, hat ganz denſelben Inhalt. 
Der aus dem Grabe zurückkehrende Aage ſpricht: 

Jedmal du dich freueſt, und dir dein Muth iſt froh: 

Da iſt mein Sarg gefüllet mit Roſenblättern roth. 

Jedmal du biſt voll Sorgen und dir iſt ſchwer dein Muth: 

Da iſt mein Sarg gefüllet ganz mit geronnen Blut. 
Damit ſtimmt auch eine altſchwediſche Ballade (Sorgens Magt) 
überein, welche Mohnike in den Bollslievern der Schweden (Berl. 
830) unter dem Titel „bie Macht des Kummers“ überfest hat. 
Auch bier trauert die Braut um den bingefchiedenen Bräutigam; 
biefer kehrt des Nachts zurüd, und bie Braut begleitet ihn dann 
am Morgen wieber an fein Grab: 

Und fie fetste fi bin nun auf fein Grab: 

„Bier fit’ ich, bie Gott mich einft rufet ab." 
Des Jünglings Stimm’ Aben durch die Luft: 
„Klein —2 o gehe doch weg von der Gruft! 
Denn jegliche Zähr', die dem Aug' entquillt, 
Macht, daß ſich mein Herz mit Blut erfüllt. 
Doc jegliches Glück, das Dein Herz bewegt, 
Den Sarg voll buftender Fofen in rt 


y. wu Tr 
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Auch einem alten veutfchen Volksliede Liegt dieſer Glaube zu 
Orunde.*) Kine Wittwe bat den zweiten Mann geheirathet, 
weint aber ſtets um den erften. Als auf dem Grabe biefes lep- 
tern der zweite feine Roſſe weidet, ruft e8 aus der Erbe herauf: 

— wenn du wirft heim kommen, 

Sag’ ihr, fie fol mir bringen 

Ein abgetrodnetes Hembe. 

Das ertte ift mir geworben fo naß: 

Was weint fie immer? was thut fie bas? 
Die Frau fteigt zu dem erften Manne mit dem Woden hinab, 
um ihm ein neues Hemd zu fpinnen, muß aber unten bleiben. 

Jedenfalls gehört diefer Stoff. zu den an ſich poerifchen. In 

Chamiſſo's Gedichte ift der Schmerz der Mutter fehr wahr und 
natürlich dargeftellt; allein es ift ganz elegifch gehalten und wir 
vermifien feine ſcharfe Zeihnung durchaus. Hoffmann von, 
Fallersleben hat benfelben Stoff poetiſch bearbeitet (das tobte 
Kind), und fein Gedicht trägt den zu allgemeinen Charakter in 
noch weit höherm Grade. Die deutfhen Dichter find offenbar 
von der Schönheit des Gedankens zu ſehr gerührt worden und 
behandeln den Stoff zu fentimental, während die alten Volkslieder 
nur bie Sage geftalten, und zwar in mehr bramatifcher Haltung. 


*) Meinert: Alte deutſche VBollslieber in der Mundart des Kuhländ⸗ 
chens. Hamb. 817. 


4. Sans im Glücke. 


1. Willſt zurück zu deiner Mutter? 
Hans, du biſt ein braver Sohn; 
Haſt gedient mir treu und redlich; 
Wie die Dienſte, ſo der Lohn. 
Gebe dir zu deinem Sold 
Dieſen Klumpen da von Gold; 
Biſt du mit dem Lohn zufrieden, 

Hans im Glücke? — 


2. a, zufrieden! und die Mutter, 
| Ya, die gute Mutter foll 
Mich beloben und ſich freuen; 
Alle Hände bring’ ih voll; 
Alles, alles trifft mir ein, 
Muß ein Sonntagsfind wohl fein, 
Und auf Gfüdeshaut geboren, 
Hans im Glüde! 
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Und er ziehet feine Straße 
Rüſtig, Frifh und frohgefinnt. 
Doch es fticht ihn bald die Sonne, 
Die zu fteigen ſchon beginnt. 

Und der Klumpen Gold ijt ſchwer, 
Drüdt die Schulter gar zu fehr; 
Du erliegeft unterm Golde, 

Hans im Glüde! 


Kommt ein Reiter ihm entgegen; — 
Edimmel! ei, du muntres Thier! 
Über jchleppen muß ich, fehleppen 
Den verwünfhten Klumpen bier; 
So ein Reiter hat es gut, 
Weiß nicht, wie das Schleppen. thut; 


. Hätt’ ich diefen Schimmel, wär” ih 


Hans im Glücke. — 


Lümmel, fage mir, mas ift es, 
Was du da zu fchleppen haft? — 
air als Gold, mein werther Ritter! 
Gold?! Und mid erbrädt die Laſt! — 
Nimm dafür den Schimmel! — Top! 
Und fo reit’ ih, hop bop hop! 
Zrabe, Schimmel! trabe, Schimmel! " 

Hans im Glücke. 


Hop hop hop! der dumme Teufel 
Schwigt nun unter meinem Schatz! 
Hop hop! Hop hop! Sadıte, Schimmel! 
Pfui dich! — Plautz! ein Seitenfag! 
Und er Tieget da zum Spott, 
Danket aber feinem Gott, 
Daß er nicht den Hals gebrochen, 

« Hans im Glüde. 


Kommt ein Bauer, treibt gemächlich 
Bor fi hin ein magres Rind. — 
Halt den Schimmel! Halt den Schimmel! 
Schreit ihn an das Glückeskind. 
Ya, es lief fehr glücklich ab! 
Über hart ift Doc der Trab, 
Und ich will nicht wieder reiten, 

Hans im Glücke! 


Eine Kuh giebt Milh und Butter, 
Der Befiger hat's nicht ſchlecht. — 
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Willſt du tanfhen? — Herzlich gerne! 

Ya, der Handel iſt Gewinn! 

Auf, mein Schweinden! Trabe bu 

Luftig unferm Dorfe zu! 

Ja, die Mutter wird mid) loben, 
Hans im Ölüdel — 


14. Und es bat ei Lofer Bube 
Ber dem Handel ihn belaufcht, 
Hätte gern auf gute Weiſe 
Sich von ihm das Schwein ertaufcht, 
Kommt daher mit einer Gans, 
Schaut das Schwein an, dann den Hans: - 
Haft du felbft das Schwein geftohlen, 

Hans im Slüde? — 


15. Schwein geftoblen?! — Wie denn anders! 
Ya, das ift geftohlnes Gut! 
Set du mir im nächften Dorfe 
Bor dem Schulzen auf der Hut! 
Auf der Inguifitenbant 
Dort im Amthaus.... — Gott fei Danf! 
Das erfahr’ ih noch bei Zeiten, 
Sans im Glücke! — 


16. Nun, dir wäre ſchon zu helfen, 
- Mach’ ih noch mir nichts darauf, 
Sieb das Schwein und nimm den Vogel! ?) 
Ich gehöre hier zu Haus; 
Weiß die Schlihe durch den Wald; 
Man ertappt mich nicht jo bald. — 
Ei! Schon wieder außer Sorgen, 
Hans im Glücke! 


17. Freuen wird fi doch die Mutter! 

Eine Gans ift gar fein Hund, 

Und nad) gutem Gänjebraten 

MWäffert lange mir der Mamd. 

Und das edle Gänfefett! 

Und die Daumen für das Bett! 

Ei, wie wirft du darauf fchlafen, 
Hans im Glüde! 





2) Im Munde des Bauern nimmt e8 fi fonberbar aus, daß biefer 
bie Gans einen Bogel nennt; denn vom Hausgeflügel braucht man durch⸗ 
ans nicht den Ausdruck Bogel. 





19. 


20. 


21. 


22. 


23. 
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Nicht das Beſte zu vergeffen, 
Auch ber Federkiele viel! 
Nichts ift mächtiger auf Erben, 
Als ein folder Gänfeliel, 
Wenn der Kantor Wahres fpridt; 
Aber fchreiben kannſt du nicht; 
Hätteſt fehreiben du gelernet, 
Hans im Slüde! — 


Und ein luſt'ger Scherenfchleifer 
Kam daher die Straß’ entlang, 
Machte Halt mit feinem Karren, 
Rieb die Hände fih und fang: 
Geld im Sad und nimmer Noth! 
Meine Kunft ift fihres Brot. — 
Könnt’ ich diefe Kunſt, jo mär’ ich 

Hans. im Güde! — 


Kerl, wo haft du diefe Gans her? — 
Hab’ getaufcht fie für mein Schwein. — 
Und dein Schwein? — Für meinen Ochſen. — 
Diefen? — Für den Schimmel mein. — 
Und den Schimmel? — Fir mein Gold. — 
Gold?! — Ya, meiner Dienfte Sold. — 
Blig! Du haft bich ſtets gebeflert, 

Hans im Slüde! 

Aber Eins mußt du bedenken: 
Eine Gans ift bald verzehrt. 
Mußt auf eine Kunft dich legen, 
Die ein fihres Brot gewährt. — 


Meiſter, ja, das mein' ich auch; 


Lehrt mich Scherenſchleifer⸗ Brauch! 
Bin ich Scherenfcleifer, bin ich 
Hans im Glücke. — 


Wilft dafür die Gans mir geben? — 
Ja! Es Iohnet wohl der Kauf. — | 
Zwei der Steine, die da lagen, 
Hebt der Schalt vom Boden auf, 
Wohlgerundet, glatt und rein, 
Nicht zu groß und nicht zu Hein: 
Wirft ein tücht'ger Scherenſchleifer, 

Hans im Glücke! 


Her die Gans, und nimm die Steine! 
Trage fie im "Arme, fo! 
88* 
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25. 


26. 


27. 
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Auf dem klopfſt du, auf dem fchleifit du, 
Und das ift das A und O. 
Geld im Sad und nimmer" Noth! 
Deine Kunſt iſt fihres Brot; 
Alles andre wird fich finden, 

Hans im Glücke! 


Und er nimmt mit Gans und Karren 
Schnell ven nächſten Seitenfteg. 
Hans mit feinen Steinen ziehet 
Jubilirend feinen Weg: 
Alles, alles trifft mir ein, 
Muß ein Sonntagslind wohl fein, 
Und auf Glückeshaut geboren, ®) 
Hans im Glüde! 


Über fpäte war’8 geworben, 
Tern das Dorf, und Eſſenszeit; 
Nichts gegeflen, nichts getrunfen, 
Hunger, Durft und Müdigkeit; 
Und die Steine waren ſchwer, 
Drüdten, wie das Gold, auch fehr: 


Holte die der Teufel, wär’ ih 


Hans im Glücke! — 


Dort am Brunnen will er trinken, 

Sept, wie ein bedächt'ger Mann, 

Auf den Rand die Steine nieder, Ä 
Schaut fih um und ftößt daran. | 
Plump! fie liegen in dem Grund, 
Und er lat den Bauch fih rund: 
Auch der Wunſch iſt eingetroffen, 

Hans im Glücke! 


Zu der Mutter! ruft er freudig, 
Zu der Mutter, leicht zu Fuß! 
Sollſt mich loben! Sollſt dich freuen! 
Bringe Glückesüberfluß. 


3) In Grimms Mährchen: „Ih muß in einer Glückshaut geboren 
jein; alles mas ich wünſche, trifft mir ein, wie einem Sonntagsfind." Ueber 
ieſe Glückshaut berichten die Anmerkungen zu Nro. 29 (dev Teufel mit 
ben drei goldnen Haaren) der Grimmſchen Sammlung: Kinder werden in 
(nit auf) einer Glückshaut geboren; man glaubt, daß ein Geift darin 
wohne, der durchs ganze Leben das Kinb begleite, daher bie Glückshaut 
forgfältig bewahrt und verftedt wird. ‘ 
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Alles, alles trifft mir ein, 

Muß ein Sonntagsfind wohl fein, 

Und auf Glüdeshaut geboren, 
Hans im Glüde! 





v. 1831. Nah dem Mährden in der Sammlung ber 
Brüder Grimm. Die Behandlungsweife ift faſt ganz dramatiſch 
durch die glüdliche Anwendung des Kehrreims, der bier biefelbe 
Geltung hat, wie in Nro. 1; bort tritt aber das Inrifche Element 
ftart hervor. 

In den Norwegifhen Volksmährchen, gef. v. P. Asbjörnſen 
und Förgen Moe, veutfch vo. Brefemann, Berlin, 1847. 2 Bde. 
8. befindet fi Bd. 1. ©. 121 dasſelbe Mährchen unter dem 
Titel: Gudbrand vom Berge Es fümmt bier aber ein ganz 
neues Motiv dazu. Gubbrand lebt mit feiner Frau fo zufrieden 
und verträglich, daß alles, was der Mann thut, der Yrau wohl» 
getban däucht. Sie haben ein Stüd Aderlanv, 100 Thaler in 
der Kiſte und zwei Kühe im Stalle. Eines Tages nun fagt die 
Frau: „Wir follten die eine Kuh verlaufen, einmal, damit wir 
doch auch wie andere Leute ein Paar Schillinge unter ven Händen 
haben (denn die 100 Thaler müſſen ja in der Kifte liegen) und 
dann, weil eine Kuh weniger zu thun giebt als zwei.” — ©. 
führt die Kuh zur Stabt, findet aber feinen Käufer. Auf dem 
Rüdwege vertaufht er fie gegen ein Pferd, dieſes gegen ein 
Schwein, diefes gegen eine Ziege, diefe gegen ein Schaf, dieſes 
gegen eine Gans, diefe gegen einen Hahn. Jetzt ift er hungrig, 
verkauft den Hahn um 3 Groſchen und läßt fi dafür zu eflen 
geben. Darauf jett er feinen Weg nad Haufe fort, bis er zu 

Adem Gehöfte feines nächften Nachbarn kommt; da kehrt er ein. — 
„Run, wie ift es dir in der Stadt gegangen?‘ fragien bie Leute 
ihn. — „O, das ift nun fo fo.gegangen,‘’ fagte Gubbrand, „ic 
kann mein Glüd eben nicht loben und auch nicht verachten!” — 
Und damit erzählte er ihnen, wie ſich alles zugetragen hatte, vom 
Anfang bis zu Ende. „Na, da wirft du aber nit ſchön em=- 
pfangen werben von beiner Frau, wenn du nah Haufe kömmſt;“ 
fagte der Mann von dem Gehöfte. „Gott fteh dir bei! Ich 
möchte nicht in deiner. Haut fteden. — „Mir däucht, -e8 Könnte 
weit fehlimmer gegangen fein,” fagte ©.; „fei es aber nun übel 
oder gut gegangen, jo habe ich doch eine fo gute ran, die mir 
nie Vorwürfe macht, wie ich e8 auch immer anfange.“ — „Ja, 
das mag wahr fein,” fagte der Mann; „aber ich glaub’8 darum 
doch nicht.” — „Wollen wir wetten!” verfegte G.; „ich habe 
100 Thlr. in der Kifte liegen. Hajt du eben fo viel dagegen ?' — 
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„Topp!“ rief der Nachbar, und als es anfieng zu dämmern, be- 
gaben fich beide zu Gudbrands Gehöft. Hier blieb der Nachbar 
draußen vor der Thüre ftehen, um zu borchen, während ©. hinein— 
gieng zu feiner Frau und mit ihr fprad. „Guten Abend!‘ 
fagte G., indem er eintrat. „Guten Abend!” fagte die Frau, 
„na, Gottlob, bift du wieder da?’ — Nun fragte die Frau, 
wies ihm denn gegangen wäre in der Stadt. — „Ad, fo 
fol" antwortete ©., „ich kann mein Glück eben nit ſonderlich 
rühmen. As ih zur Stadt fam, war ba niemand, ber mir Die 
Kuh ablaufen wollte; darum vertaufchte ich fie gegen ein Pferd.” — 
„Ei, das muß id dir ja Dank willen!” fagte fie; „wir find fo 
brave Leute, daß wir wohl zur Kirche fahren können, eben fo gut 
wie andere; und wenn wir Rath haben, uns ein Pferb anzu 
Schaffen, warum follten wir e8 nit? — Gebt bin, Yungeng, 
und zieht das Pferd herein!” — „Ja,“ fagte G., „ich habe Das 
Pferd doch nicht; denn als ih ein Stüd Weges gegangen war, 
vertaufchte ich e8 gegen ein Schwein.” —. „Nun, rief bie Iran, 
„das ift doch recht, als wenn ich es felbft gethan hätte! Dante 
Ihön, lieber Mann! Nun hab’ ih doch Sped im Haufe, um 
den Leuten etwas anzubieten, die zu uns fommen. Was follten 
wir auch wohl mit dem Pferde? Die Leute würden nur fagen, 
wir wären fo vornehm geworben, daß wir nicht mehr zur Kirche 
gehen könnten, wie wir fonft gethban. Geht hin, Jungens, und 
bringt das Schwein herein! — „Über ich habe das Schwein 
doch auch nicht,” fagte G.; „denn als ich ein Ende weiter ges 
gangen war, vertaufchte ich es gegen eine Milchziege.“ — „Serum, 
wie du alles vortrefflih machſt!“ rief die Frau. „Was follte ich 
auch mit dem Schwein, wenn ich’S recht bevenfe? Die Leute 
würden nur jagen: Die da freffen alles auf, was fie haben. 
Nein, hab’ ich eine Ziege, fo bekomm' ih Milh und Käſe, undy 
die Ziege bleibt mir dennoch. Jungens, laßt die Ziege ein!" — 
„Nein, ich hab’ die Ziege doch auch nicht,” fagte G.; „denn ale 
id etwas weiter auf den Weg gekommen war, vertaufchte id) bie 
Ziege und befam ein herrliches Schaf.” — „Nein!“ rief bie 
Frau, „du haft alles gemacht, wie ih mir's nur wünfchen kann, 
grade als wär’ ich jelbft dabei geweſen. Was follten wir aud 
mit der Ziege? Ih müßte dann immer hinterdrein laufen und 
bergan und bergab Flettern. Hab’ ih aber ein Schaf, jo hab’ id 
Wolle und Kleider im Haufe und Eiffen obenprein. — Geht hin, 
Sungens, und bringt das Schaf herein!“ — „Aber ich hab’ das 
Schaf auch nicht mehr,” fagte ©.; „denn als ich etwas weiter 
gegangen war, vertaufchte ich es gegen eine Gans.” — „Ei! 
taufendmal fhönen Dank!’ — fagte die Frau — „was jollte 
ih wohl mit dem Schafe? Ich habe ja weder Roden noch Spinbel 
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und frage auch nicht darnach, mich zu pladen und zu quälen und 
Kleider zu weben; wir fönnen ja unfre Kleider weben, wie wir fonft 
getban haben. Nun befomm’ ich doch mal Gänfefleifh zu ſchmauſen, 
wonad ich Schon fo lange gejanft babe, und kann mir Dunen in 
meinen Pfülb ftopfen. Geht hin, Jungens, und holt die Gans rein!" — 
„Sa, ich hab’ die Gans aber auch nicht!” fagte G.; „denn als ich 
noch ein Stud Wegs gegangen, vertaufchte ich fie gegen einen Hahn.” — 
„Sott weiß, wie du auf dies verfallen bift!“ rief die Frau; „es if 
gerade alles, als ob ich's felbft gemadyt hätte. Ein Hahn, das 
ift ebem basfelbe, als ob dn eine Wanduhr gefauft hätteft; denn 
jeden Morgen kräht der Hahn um vier, und dann Fünnen wir 
zur rechten Zeit auf die Beine kommen. Was follten wir wohl 
mit der Gans? Ich verfteh” mich nicht darauf, Gänfefleifh zu 
pöfeln, und meinen Pfülb kann id mir ja mit Seegras ftopfen. — 
Geht hin, Jungens, und holt den Hahn rein! — „Über id) 
babe doch den Hahn auch nit” — fagte ©. — „denn ale id) 
noch etwas weiter gegangen war, bekam ich einen entjeglichen 
Hunger und mußte den Hahn für drei Groſchen verkaufen, daß 
ih nur das Leben heimbrächte.“ — „Na, das war recht, daß 
du das thateft!” — rief die Frau — „wie du's auch anfängit, 
fo machſt du alles, wie ich's nur wünſchen kann. Was follten 
wir aud mit dem Hahn? Wir find ja unfre eignen Herrn und 
fönnen des Morgens liegen bleiben, jo lange wir wollen. Ra, 
Gott fei Lob! daß ich Dich nur wieder habe; da bu alles fo gut 
machſt, brauch' ich weder Hahn, noch Gans, noch Schwein, nod 
Kuh. — Nun madıte ©. die Thür anf. „Hab' ich jest Die 
100 Thle. gewonnen?” rief er, und da mußte denn der Nachbar 
gefteben, daß er es hätte. 


5. Der rechte Barbier. 


1. Und!) fol id nad Bhilifterart 
Mir Kinn und Wange pußen, 
So will ich meinen langen Bart 
Den legten Tag noch nugen! 
Ja! ärgerlich wie ih nun bin: 
Bor meinem Groll, vor meinem Finn, 
Soll mander noch erzittern. 


1) Diejer elliptifhe Anfang knüpft die Worte fehr gut an Vorher⸗ 
egangnes, was wir und nad Belieben ausmalen können. Menſchen oder 
mftände zwingen ben Helden, feinen geliebten Bart aufzuopfern; Dies 

macht ihm grobes Grämen, und nah langem Kämpfen bricht denn ber 
Zorn aus: Und fol id — Ein joe? und fohließt immer ein alſo ober 
benn mit in fih: „Soll ich denn alſo“ ꝛc. 
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2. Hola! Herr Wirth, mein Pferd! macht fort! 
Ihm wird der Hafer frommen. 
Habt ihr YBarbierer bier im Ort? 
Laßt glei den rechten kommen! 
Waldaus, waldein, verfluchtes Land! 
Ich ritt die Kreuz und Quer und fand 
Doch nirgends noch den reiten. 

3. Zritt ber, Bartpuber, aufgeſchaut! 
Du ſollſt ven Bart mir fraben; 
Doch kitzlich ſehr ift meine Haut, 
Ich biete hundert Batzen; 
Nur, mahft du nicht die Sade gut, 
Und fließt ein einz'ges Zröpflein Blut, — 
Fährt dir mein Dolch in's Herze. 

4. Das fpige, kalte Eifen ſah 
Man auf dem Tifche bliten, 
Und dem verwünjchten ‘Ding gar nah 
Auf feinem Schemmel?) figen 
Den grimm’gen, fehwarzbehaarten Dann 
Im fhwarzen, kurzen Wams, woran 
Noch ſchwärz're Troddeln hiengen. 

5, Dem Meifter wird's zu graufig faft, 
Er will die Mefjer wegen: 
Er ſieht den Dolch, er fieht den Gaſt, 
Es padt ihn das Entſetzen; | 
Er zittert wie das Eſpenlaub, 
Er macht ſich plößlih aus dem Staub 
Und ſendet den Gefellen. 

6. Ein hundert Batzen mein Gebot, 
Falls du die Kunſt befigeft! 
Doch, mer es dir, dich ſtech' ich tobt, 
So du die Haut mir rigeft. 
Und der Gejel: Den Teufel auch! 
Das ift des Landes nicht der Brauch! 
Er läuft und ſchickt den Jungen. 

7. Biſt du der rechte, kleiner Molch? 

Friſch auf! fang' an zu ſchaben! 

Hier iſt das Geld, hier iſt der Dolch, 
Das beides iſt zu haben; 


2) Schemmel bezeichnet in Norddeutſchland ben einfahen hölzernen, 
ungepolfterten Stuhl, den man in Oberbeutjchland fchlechtweg ale Stupl 
(im Gegenjak zum Seffel) bezeichnet. J 
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Und fchneiveft, rigeft du mich bloß, 
So geb’ ich dir den Önabenftoß; 
Du wäreft nicht der Erfte. 
8. Der Junge denkt der Batzen, drudft?) 
Nicht lang' und ruft verwegen: 
Nur ſtill geſeſſen! nicht gemudit! *) 
Gott geb’ euch feinen Segen! 
Er feift ihn ein ganz unverbußt, 
Er wetzt, er ftußt, er fragt, er pußt: 
Gottlob! nun ſeid ihr fertig! 
9. Nimm, Heiner Knirps, dein Geld nur hin! 
Du bift ein wahrer Zeufel! 
Kein And’rer mochte ven Gewinn, 
Du begteft feinen Zweifel! 
Es kam das Zittern dich nicht an, 
Und wenn ein Tröpflein Blutes rann, 
So ſtach ich doch Dich nieder. 

10. Ei! guter Herr, fo fland es nicht, 
Ich hielt euch an der Kehle; 
Berzudtet ihr nur das Geficht, 

Und gieng der Schnitt mir fehle, 
Sp ließ ich euch dazu nicht Zeit, 
Entſchloſſen war ich und bereit, 

Die Kehl! euch abzufchneiden. — 

11. Sp fo! ein ganz verwänfdhter Spaß! 
Dem Herrn ward's unbehäglid; 

Er wurd’ auf einmal leichenblaß 
Und zitterte nachträglich: 

So jo! das hatt’ ich nicht bebadıt, 
Doch hat es Gott nody gut gemacht; 
Ih wil’s mir aber merken. 


3) Drudfen: zaudern; bie Verftärtungsform von drücken. 

4) Mudjen oder muchzen: einen ftillen oder heimlichen Laut von ſich 
geben; Berftärkungsform van muden und dieſes leßtere abgeleitet aus dem 
alten maucen, d. i. heimlich etwas thun oder reden. 





vd. 18383. Nah der Erzählung in Hebel Schatfäftlein 
Abthl. 1.: Der Barbierjunge von Segringen. Da He— 
bels Sammlung nicht jedem meiner Leſer zur Hand ift, feßen 
wir den Schwanf her. " 

‚Man muß Gott nicht verfuhen, aber aud die Menfchen 
niht. Denn im vorigen Spätjahr kam in dem Wirthshaus zu 
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Gegringen ein Fremder von der Armee an, der einen flarfen Bart 
hatte und faft wunberlih ausſah, alfo daß ihm nicht recht zu 
trauen war. Der fagt zum Wirth, eh’ er etwas zu eſſen oder 
zu trinken fordert: „Habt ihr feinen Barbier im Ort, der mid 
rafteren kann?“ — Der Wirth jagt Ja, und holt den Barbierer. 
Zu dem fagt der Fremde: „Ihr follt mir den Bart abnehmen, 
aber ich habe eine Figliche Haut. Wenn ihr mid nicht ins Ge 
fiht fchneidet, fo bezahl ih euh A Kronenthaler. Wenn ihr 
mich aber jchneidet, fo ftech’ ich euch tobt. Ihr wäret nicht der 
Erfte.” — Die der erichrodene Mann das hörte, (denn der 
fremde Mann machte ein Gefiht, als wenn es nicht veriert wäre, 
und das fpigige, kalte Eifen lag auf dem Tiſch,) fo fpringt er 
fort und fhidt den Gefellen. Zu dem fagt der Herr das Nem- 
Iihe. Wie der Gefel das Nemliche Hört, fpringt er ebenfalls 
fort, und ſchickt den Lehrjungen. Der Lehrjunge läßt fih blenden 
von dem Geld, und venft: „Sch wag's. Gerathet es, und id 
ſchneide ihn nit, fo Kann ih mir für 4 Kronenthaler einen 
neuen Rod auf die Kirchweihe kaufen, und einen Schnepper. Ge 
rathet’8 nicht, fo weiß ich, was ich the!” und rafiert den Herrn. 

Der Herr hält rubig ftill, weiß nicht, in welder entfeglihen To- 

beögefahr er ift, und der verwegene Lehrjunge fpasiert ihm auch 

ganz Faltblütig mit dem Meſſer im Gefiht und um die Nafe 

berum, als wenn's nur um einen Sechſer, oder im Fall eines 

Schnittes um ein Stüdlein Zunder oder Yließpapier darauf zu 

thun wäre, und nit um A Kronenthaler und um ein Leben, und 

bringt ihm glüdlich den Bart aus dem Gefiht ohne Schnitt und 

ohne Blut, und dachte doc, als er fertig war: „Gottlob!“ 

Als aber der Herr anfgeflanden war, und fih im Spiegel 
befhaut und abgetrodnet hatte, und, giebt dem Jungen die 4 
Kronenthaler, jagt er zu ihm: „Über junger Menſch, wer hat 
dir den Muth gegeben, mich zu rafteren, fo doch der Herr und 
ber Geſell find fortgefprungen? denn wenn du mich gefchnitten 
hätteft, fo hätt! ich Dich erſtochen.“ Der Lehrling aber bebanfte 
ſich lächelnd für das fhöne Stüd Geld und fagte: „Gnädiger 
Herr, ihr hättet mid nicht erſtochen, ſondern, wenn ihr gezudt 
hättet, und ich hätt euch in's Geſicht geſchnitten, fo wär’ ich euch 
zuvor gelommen, hätt’ euch augenblidlich die Gurgel abgehauen 
und wäre auf und davon gefprungen.‘ Als aber der frembe 
Herr das hörte, und an die Gefahr dachte, in ber er gefeflen 
war, warb er erft blaß vor Schreden und Todesangft, fchenfte dem _ 
Burſchen noch einen Kronenthaler extra, und bat feitvem zu feinem 
Barbier mehr gefagt: „Ich ſteche dich tobt, wenn bu mid 
ſchneideſt.“ — 
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Man fieht, Chamiffo ift Hebeln vieles, ja faft alles ſchuldig. 
Wird fein Verdienſt dadurch geringer? Gewiß nicht, wenigftens 
nicht in den Augen derer, welche behaupten, die wahre Volkspoeſie 
beftehe eben darin, daß fie dem, was ſchon poetifh im Volke 
lebe und erzählt werde, bloß die poetifche, d. h. die rhythmiſche 
Form gebe. Hebel kann nun wohl für den Bollemund gelten, 
und Chamiffo hat diefem Volksmunde rhythmiſche Sprache ge- 
liehen. Und dies jedenfalls auf die redhte Art; nahmentlich ift 
bie Wirkfamfeit des Strophenbaues zu loben, indem immer auf 
bie legte reimlofe Zeile der rechte Nachdruck fällt.” Uebrigens ge- 
hört mandes doch Chamiffo an, nahmentli das köſtliche Ge— 
mälde von der Schwärze bes fremden Gaftes in Str. 4. Freilich 
jheint da8 Ganze nur Anefnote; was hindert uns aber, einen 
tiefern Sinn bineinzulegen, den auch Hebel mit den Anfangs- 
worten ausſpricht? 


6. Die Erfheinung. 


Die zwölfte Stunde war bei'm Klang der Becher 
Und wüſtem Treiben ſchon herangewacht, 
Als ich hinaus mich ſtahl, ein müder Zecher. 
Und um mich lag die kalte, finſt're Nacht; 
.Ich hörte durch die Stille wiederhallen 5 
Den eig'nen Tritt und fernen Ruf der Wacht. 
EWie aus den klangreich feſt-erhellten Hallen 
In Einſamkeit ſich meine Schritte wandten, 
Ward ich von ſeltſam trübem Muth befallen. 
Und meinem Hauſe nah, dem wohlbekannten, 10 
Gewahrt' ih, und ich ſtand verſteinert faſt, 
Daß hinter meinen Fenſtern Lichter brannten. 
Ich prüfte zweifelnd eine lange Raſt,) 
Und fragte: macht es nur in mir der Wein? 
Wie käm' zu dieſer Stunde mir ein Gaſt? . 15 
IH trat hinzu, und fonnte bei dem Schein 
Im wohlverfchloß'nen Schloß den Sclüffel drehen, 
Und öffnete die Thür, und trat hinein. 
Und wie die Blide nad dem Lichte fpähen, 
Da ward mir ein Gefiht gar fchredenreid: 20 
Ih ſah mich felbft an meinem Pulte ftehen. 
Ich rief: „Wer bift du, Spuk?“ — er rief fogleich: 
„Wer ftört mich auf in fpäter Geifterftunde 


1) Hier anfl. Zeit; bekanntlich bedeutet Raſt ſoviel als Ruhezeit. 
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Und ſah mich an, und ward, wie ih, auch bleich. 
Und unermeßlih wollte die Sekunde 
Sid dehnen, da wir ſtarrend wechjeljeitig 
Uns anfah’n, fpracdhberaubt mit offnem Munde. 
Und aus beflomm’ner Bruft zuerft befreit’ ich 
Das fchnelle Wort: „Du graufe Truggeftalt, 
Entweiche, made mir den Plag nicht ſtreitig!“ — 
Und er, als einer, über den Gemalt 
Die Furcht nur bat, erzwingend fid ein leiſes 
Und ſcheues Lächeln, ſprach erwiedernd: „Halt! 
Ih bin’s, du willft e8 fein; — um biefes Freifes, 
Des wahnſinn-droh'nden, Quadratur?) zu finden: 
Bift du der rechte, wie du fagft, beweif es! 
In's Wefenlofe will, ih dann verſchwinden. 
Du Spuf, wie bu mich nennft, gehft du das ein, 
Und willſt auch du zu Gleichem did; verbinden?’ — 
D’rauf ich enträftet: „Ja, fo foll es fein! 
Es fol mein echtes Ich fich offenbaren, 
Zu Nichts verfließen deffen leerer Schein!” — 
Und er: „So laß uns, wer du ferft, erfahren! — 
Und ih: „Ein folder bin ich, der getrachtet 
Nur einzig nad dem Schönen, Guten, Wahren; 
Der Opfer nie dem Götzendienſt gefchlachtet, 
Und nie gefröhnt dem meltlich eitlen Braud, 
Verkannt, verhöhnt, der Schmerzen nie geachtet; 
Der irrend zwar und träumend oft den Raud) 
Für Flamme hielt, doch muthig beim Erwachen 
Das Rechte nur verfoht: — bift du das auch?“ — 
Und er mit wilden, freifcyend lautem Lachen: ' 
„Der du did rühmſt zu fein, der bin ich nicht, 
Gar anders ift’3 beftellt um meine Sachen. 
Ich bin ein feiger, lügenhafter Wicht, 
Ein Heuchler mir und andern, tief im Herzen 
Nur Eigennug, und Trug im Angeficht. 
Berlannter Edler du mit deinen Schmerzen, 
Wer kennt fih nun? Wer gab das rechte Zeichen? 
Wer fol, ich oder du, fein Selbſt verſcherzen? 
Tritt her, jo bu es wagft, ih will dir weichen!‘ 
D’rauf mit Entfeßen id zu jenem Graus: 
„Du bift es, bleib’, und laß hinweg mid ſchleichen!“ — 
Und ſchlich, zu weinen, in die Nacht hinaus, 


2) Bergl. die feltfamen Menfchen, von Lichtiver, Anmerk. 5. . 
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Die Bedeutung diefer Allegorie liegt offen da und zeigt von 
dem innern Sinne des «Dichter; ein näheres Eingehen verlangt 
bie Form, weldhe Chamiffo fpäter jo oft anwandte, die Terzine. 

Die italienifhe Zerzine (Terza rima) ift eine Strophe, 
welche aus drei jambifchen Zeilen von zehn oder elf Silben be— 
ſteht, und in welder die erfte und dritte Zeile ſich reimen, bie 
mittelfte reimlos bleibt, fo Daß das Geſetz der Reimftellung das 
Bild aba giebt. Die eigentliche Terzine kommt aber nie als” 
einzelne, fondern nur als verfettete Strophe vor, und zwar fo, 
baß die reimloje. Zeile b wieder die einjchließenden Keime ber 
zweiten Strophe giebt, wodurch dann bie fortlaufende Kette a b a 
beb cde ded u. f. f. entftebt. Auf diefe Art bat jeder Reim 
drei Arme, und das Gedicht ift allen Strophen nad fo in fid 
verfettet, daß es einen ununterbrodhenen Fluß bildet. Es fchliekt 
in der Regel mit der erften Zeile einer neuen Strophe, weldye 
der mittlern der vorangehenden Strophe antwortet; anders aus- 
gebrüdt: die lette Strophe hat vier Zeilen: yzyz 

Diefe Terzine wurde mit andern italienischen Formen von 
ben Romantifern hervorgefudt: U. W. Schlegel lieferte in biefer 
Geſtalt 1798 fein Gedicht Brometheus, und andere folgten ihm 
eifrig nad. Durch Kannegießers Ueberfegung von Dante’8 gött⸗ 
licher Komödie (1809—1824),. vorzüglih aber durch die Ueber» 
fegung von Stredfuß (1824) wurde die Terzine erft geläufiger 
und gangbar; ja ohne Stredfuß hätte Chamiffo ſchwerlich ſich mit 
folder Borliebe zu diefer Form bingeneigt, in welcher alle feine 
Erzählungen erfchienen. 

Man fieht leicht, daß diefe ftrenge Form derjenigen in Gellerts 
Erzählungen geradezu gegenüberfieht. Das Mlittel, durch fürzere 
ober längere Zeilen, durch Schlagreime und ähnliches, das Einzelne 
befonders hervorzuheben, war bier abgefchnitten, damit aber auch 
die Verführung allzugroßen Abfchweifene. Zugleich zwingt fie zu 
großer Ruhe ver Darftelung und ift als eigentliche Kunftgeftaftung 
jenen Gellertichen Berfen weit vorzuziehen, vorausgeſetzt, daß fie - 
wohlflingend durchgeführt wird und ohne allen Zwang der Sprade. 
Da der Charakter viefer Strophe in einer ununterbrochenen Folge ' 
. von Reimverfettungen befteht, ſo ſchickt ſie ſich trefflich für viva. 
tiſche Darftellung, deren Weſen eine durchgängige Berkettung und 
Verknüpfung von Ideen ift, zu ermahnenden und beichrenden Stüden, 
befonder8 aber wegen ihrer ftrengen und doch verftedten Regel für 
Gegenſtände geheimnisvollen Inhaltes, und fo fann man denn auch 
behaupten, daß fie ſich trefflih zu dem Inhalte des vorliegenden 
Gedichtes paßt. Sehen wir aber, wie Chamifio dieſelbe behandelt hat. 

Es ift natürlich, daß eine fremde Form, wenn fie eingebürgert 
werden fol, ver Natur der einheimischen Sprache fi fügen muß. 
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Bei der Nachbildung italienifher Strophen legten viele nun Den 
Nachdruck auf weibliche Reime, weil im Stalienifhen ber zwei⸗ 
ſilbige rimo piano vorherrſchend fei; jedenfalls am fi ein Mis- 
verftand, Da der beutjche weibliche Reim ganz andrer Natur ift, 
als der italienische zweiſilbige. A. W. Schlegel, auch hier, wie 
immer, feines Ohr und Geſchmack zeigend, baute feine Terzinen mit 
regelmäßiger Abwechslung männlicher und weiblicher Reime, ebenfo 
"Stredfuß in feinem Dante. Chamiſſo hingegen jchritt weiter; 
er glaubte, das Geheimnis, die Terzine völlig einzubärgern, liege 
darin, daß man männliche und weiblihe Reime geſetzlos ab- 
wechjeln laſſe. Diefer Grundſatz aber, ver offenbar nur aus Be- 
quemlichleit hervorgehen konnte, widerſpricht allem Wohlllang an 
fih, und nahmentlich der Gewohnheit des deutſchen Keimes. Denn 
unfre Spradhe und Verskunſt verbindet ſchon mit dem Begriff 
Strophe von vornberein eine feite Beitimmung nicht bloß der 
Reimftellung, fondern audy des Reimgeſchlechtes; unterwirft fich 
alfo der Dichter der ftrengen Regel in der Reimfolge, die unferm 
deutſchen Ohre ziemlich gleichgültig ift: fo unterwerfe er fidh ber 
leichtern Regel in Bezug auf das Reimgeſchlecht, da ver Wechfel 
besjelben dem deutſchen Ohre nie gleihgültig ift. 

Indefien hat Chamiffo in dem vorliegenden Gedicht gegen 
den deutſchen Wohlllang in diefer Beziehung nicht auffallend ge- 
fündigt; in einer andern deſto mehr. In 3. 4—13 folgen ſich 
die Reime: Nacht, ballen, Wacht, Hallen, wandten, be- 
fallen, belannten, faft, brannten, Raft; alſo Iauter Worte 
mit dem Vokal a. Die italienifhe Versfunft leidet eine ſolche 
Keimfolge, die beutjche nicht; jene bat ihr Recht dazu, da im 
rimo piano immer zwei Silben ftehen, von deuen die legte keines⸗ 
wegs fo klanglos und halbſtumm  ift wie in unferm weiblichen 
Reime; die deutſche hat ebenfalls ihr Recht, dies eintönig und 
unaufienlig zu finden, fofern nicht beſondre Zwede dabei vor- 
walten ' 


1. Salas 9 Gomez. 
* . 1. 

Salas y Gomez raget aus den Fluten 
.Des ſtillen Meers, ein Felſen kahl und bloß, 

Verbrannt von ſcheitelrechter Sonne Gluten, 
Ein Steingeſtell' ohn' alles Gras und Moos, 

Das fich das Volk ver Vögel auserkor 5 

Zur Ruhſtatt im bewegten Meeresſchooß. 
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So ftieg vor unfern Bliden fie empor, 
As auf dem Rurik: i) „Land im Weiten! Land! 
Der Ruf vom Maftlorb drang zu unferm Obr. 
As uns die Klippe nah vor Augen ftand,. 10 
Gewahrten wir der Meeresvögel Schaaren 
Und ihre Brütepläte längs dem Strand. 
Da friiher Nahrung wir bepürftig waren, . ; 
So ward befchloffen, den Verſuch zu wagen, 
Im zweien Booten an das Land zu fahren. 15 
Es ward dabei zu fein mir angetragen. 
Das Schrednis, das der Ort mir offenbart, 
Ich werd’ es jest mit fehlichten Worten fagen. 
Wir legten bei, beftiegen wohlbewahrt 2) 
Die ausgeſetzten Boote, fließen ab, 20 
Und längs der Brandung rubernd, gieng die Fahrt. 
Wo unter'm Wind?) das Ufer Schuß uns gab, 
Ward angelegt bei einer Yelfengruppe; 
Wir ſetzten anf das Trockne unſern Stab. 
Und eine rechts und links die andre Truppe, 25 
Bertheilten fih den Strand entlang die Mannen; 
Ich aber ſtieg hinan die Felfenkuppe. 
Bor meinen Füßen wihen faum von dannen 
Die Vögel, weldhe die Gefahr nicht kannten 
Und mit geftrediten Hälſen fih befannen, 30 
Der Gipfel war erreicht, die Sohlen brannten 
Mir auf dem heißen Scieferftein, inveflen 
Die Blide den Gefichtsfreis rings umfpannten. 
Und wie die Wüftener fie erft ermeffen, 
Und wieder erbwärts ſich geſenket haben, *®) 35 
Läßt Eines alles Andre mic vergeffen. 
Es hat die Sand des Menfchen eingegraben 


1) Nahme des Schiffes, auf welchem ber Dichter die Reife um bie 
Welt machte. 

2) Wohl bemwehrt? 

8) Das Schiff liegt unter bem Winde eines andern heit: es hat dieſes 
anbere Schiff zwiſchen fih und der Gegend, woher ber Winb kömmt. Hier 
liegt der Rurik unter dem Winbe bes hoben Ufers. 

4) Offenbar falſch; in Z. 34 muß das Perfekt (oder Plusquamp.) ſtehen 
dagegen gehört Ah er Zeile 35 durchaus das prälene: „Und wie Pr erft 
bie Wüftenei ermefjen haben und wieder erbwärts fi ſenken“. — In ver- - 
fländiger Proja müßte Übrigens bie Folge und Zufammenorbnung ber 
Sätze anders lauten nähmlich: „Und wie fe ſich wieder erdwärts ſenken, 
nachdem ſie die Wüſtenei erſt ermeſſen haben“; alſo anſt. ab: C müßte 


es heißen: ?;C. 
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Das Siegel®) feines Geiftes in den Stein, 
Worauf ich Steh’, — Schriftzeihen ſind's, vuchſtaden. 
Der Kreuze fünfmal zehn in gleichen Reih'n, 40 
Es will mich dünken, daß ſie lang beſtehen, 
Doch muß die flücht'ge Schrift hier jünger ſein. 
Und nicht zu leſen! — deutlich noch zu ſehen 
Der Tritte Spur, die ſie verlöſchet faſt, 
Es ſcheint ein Pfad darüber hin zu gehen. 45 
Und dort am Abhang war ein Drt ver Rafl, - 
Dort hahın er Nahrung ein, dort Eierſchaalen! 
Mer war, wer ift der graufen Wildnis Gaft? 
Und ſpähend, laufchend fchritt ih auf dem kahlen 
Geſims einher zum andern Felſenhaupte, 50 
Das zugewendet liegt den Morgenftrablen. 
Und wie ich, der ih ganz mich einfam glaubte, 
Erklomm die legte von den Schieferftiegen, 
Die mir die Anſicht von dem Abhang raubte: 
Da fah ich einen Greifen vor mir liegen, 55 
Wohl hundert Jahre, mocht' ich, fhäten, alt, 
Deß Züge, ſchien es, wie im Tode fchwiegen. 
Nackt, Ianggeftredt die riefige Geftalt, 
Bon Bart und Haupthaar abwärts zu ven Lenden 
Den bagern Leib mit Silberglanz ummallt; 60 
Das Haupt gesragen von bes Felfen Wänden, j 
Im ftarren Antlig Ruh', die breite Bruft 
Bedeckt mit übers Kreuz gelegten Händen. 
Und wie entjett, mit fchauerlicher Luft, 
Ich unverwandt das große Bild betrachte, 65 
Entfloſſen mir die Thränen unbewußt. 
Als endlich wie aus Starrkrampf ich erwachte, 
Entbot ich zu der Stelle die Gefährten; 
Die bald mein lauter Ruf zufammenbradte.®) 
Sie lärmend herwärts ihre Schritte kehrten, 70 
Und ftellten,. bald verftummend, fih zum Kreis, 
Die fromm die Feier ſolchen Anblids ehrten. 
Und feht, noch veget ſich, noch athmet leie, - 
Noch ſchlägt die müden Augen auf und hebt 
Das Haupt empor der wunderfame Greid. 75 
Er ſchaut uns zmeifelnd, ftaunend an, beflrebt 
Sich noch zu ſprechen mit erftorbnem Munde, — 


5) Zeugniß. 
6) Berftändig genommen müßte e8 heißen: „Brachte bald mein lauter 
a Ruf die Gefährten zufammen, bie ich zu der Stelle entbot.“ ˖ 


w 
9 


Himmels und hat dort unge 
unjerm nörblichen Himmel ber Bär. 
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Umfonft! er finkt zuräd, er bat gelebt. 
Es ſprach der Arzt, bemüh'nd in dieſer Stunde 
"Sch um den Reihnam nod: „Es ift vorbei!” . 80 
Wir aber ſtanden betend in der Runde. 
Es lagen da der Sciefertafeln drei 
Mit eingerigter Schrift: mir ward zu Theile 
Der Nachlaß von dem Sohn der Wüftenei. 
Und wie ich bei den Schriften mich verweile, 85 
Die rein in fpan’fcher Zunge find gefchrieben, 
Gebot ein Schuß vom Schiffe her uns Eile. 
Ein zweiter Schuß und bald ein britter trieben 
Bon bannen uns mit Haft zu unfern Booten: 
‚ Wie dort er lag, ift liegen er geblieben. 90 
Es dient der Stein, worauf er litt, dem Todten 
Zur Rubeftätte, wie zum Monumente, 
Und Friede fei dir, Schmerzensfohn, entboten! 
Die Hülle giebft du bin dem Klemente! 
Allnächtlich ftrahlend über bir entzünden 95 
Des Kreuzes Sterne?) fih am Firmamente, 
Und, was du litteft, wird dein Lied verkünden. 


2. Die erfte Schiefertafel. 


Mir war von Freud’ und Stolz die Bruft gejchwellt; 
Ich ſah bereits im Geiſte hoch vor mir 
Gehäuft die Schäte der gefammten Welt. 100 
Der Edelſteine Licht, ver Perlen Zier, 
Und der Gewänder Indiens reichſte Pracht, 
Die legt ih alle nur zu Füßen ihr. 
Das Gold, ven Mammon, diefe Erdenmacht, 
An welcher fih das Alter liebt zu fonnen, 106 
Ich hatt's dem grauen Vater dargebradt.®) 
Und felber hatt’ ih Ruhe mir gewonnen, 
Gekühlt der thatendurft’gen Jugend Glut, 
Und war gebuldig worden und befonnen. | 
Sie ſchalt nicht fürder mein zu rafches Blut; 110 
Ih wärmte mid an ihres Herzens Schlägen, 
Bon ihren weihen Armen janft umruht. 
Es ſprach der Vater Über uns den Gegen; 
Ih fand den Himmel in des Hanfes Schranken, 


T) Das fübliche Kreuz iſt das bebeutenbfle Sternbild bes fübfichen 
— fh: biefelbe Geltung und Wichtigkeit wie auf 


8) Ihrem Bater. 
L 89 
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Und fühlte feinen Wunſch ſich fürber regen. 115 
Sp wehten thöricht vorwärts die Gebanfen; 
Ich aber lag auf dem Berbed zu Nacht, 
Und fah die Sterne durch das Tauwerk ſchwanken. 
Ih ward vom Wind mit Kühlung angefacht, 
Der fo die Segel fpannte, daß wir kaum 120 
Den flüht'gen Weg je fchnellern Laufe gemacht. 
Da fchredte mi ein Stoß aus meinem Traum, 
Erpröhnend durch das ſchwache Bretterhaus; 
Ein Wehruf hallte aus dem untern Raum. 
Ein zweiter Stoß, ein dritter — krachend ans 125 
Den Fugen riß das Plankenwerk; die Welle 
Schlug jhäumend ein und endete den Graus. 
Berlorner Schwimmer in der Brandung Schwelle! ?) 
Noch rang ich jugenpkräftig mit den Wogen, 
Und ſah nod über mir die Sternenhelle. 130 
Da fühlt’ ich in den Abgrund mid, gezogen, 
Und wieder aufwärts fühlt ich mich gehoben, 
Und fchaute einmal noch des Himmels Bogen. 
Dann brach die Kraft in der Gewäſſer Toben; 
Ich übergab dem Top mich in der Tiefe, 135 
Und fagte Tebewohl dem. Tag dort oben. 
Da ſchien mir, daß in tiefem Schlaf ich fchliefe, 
Und ſei mir aufzuwachen nicht verliehen, 
Obgleih die Stimme mir's im Innern riefe. 
Ich rang, mid ſolchem Schlafe zu entziehen, 140 
Und ich befann mich, Schaut’ umher und fand, 
Es habe hier das Meer mic ausgeſpieen. 
Und wie vom Todesſchlaf ich auferftand, 
Bemüht' ich mich die Höhe zur erfteigen, 
Um zu erkunden dies mein Rettungsland. 145 
Da wollten Meer und Himmel nur fid) zeigen, 
Die diefen einfam nadten Stein umwanden, 
Dem nadt und einfam felbft ich fiel zu eigen. 
Wo dort mit voller Wuth die Wellen branden, 
Auf fernem Riffe war das Wrak zu fehen. 150 
Wofelbft e8 lange Jahre noch geftanden, 
Mir unerreihbar! — Und des Windes Wehen, 
Der Strom, entführen feewärts weiter fort 
Des Schiffbruchs Trümmer, welcher dort gefchehen. 
Ich aber dachte: „nicht an ſolchem Ort 


— 


‚9 Irrthümlich für Schwalle. Letzteres iſt auch wirklich ber deutſche 
Schifferausdruck für das Steigen und Sinken * —2 Vergl. Aum. 7. 
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MWirft Iange die Gefährten du bemeiben, 
Die früher ihr Geſchick ereilte dort.” — 


Nicht alfo, — mid, es will nım mid, vermeiden! 


Der Bögel Eier reihen hin allein, 


Mein Leben zu verlängern und mein Leiben. 


Selbander leb' ich fo mit neuer Pein, 


Und Frage mit den ſcharfen Muſchelſcherben 


Auf diefen mehr als ich gednld'gen Stein: 


„Ich bin noch ohne Hoffnung, bald zu fterben.” — 


3. Die andere Schiefertafel. 


Ich faß vor Sonnenaufgang an dem Strande; 


Das Sternenkrenz verkündete ben Tag, 
Sich neigend zu des Horizonte Rande. 
Und nöch gehüllt in tiefes Dunkel lag 


Vor mir der Oſten; leuchtend nur entrollte 


Zu meinen Füßen fh der Wellenſchlag. 


Mir war, als ob die Nacht nicht enden wollte; 


Mein ftarrer Blid lag auf des Meeres Saum, 


Wo bald die Sonne ſich erheben follte. 
Die Vögel auf den Neftern, wie im Traum, 
Erhoben ihre Stimmen; blaß und blaffer 


Erlofh der Schimmer in der Brandung Schaum; 


Es fonberte die Luft fi von dem Waſſer; 


In tiefem Blau verfhwand der Sterne Chor: 


Ih kniet' in Andacht, und mein Aug’ warb naffer. 
Nun trat die Pracht der Sonne felbft hervor, 


Die Freude no in wunde Herzen fentt, 
Ich richtete zu ihr den Blick empor. 


Ein Schiff, ein Schiff! mit vollen Segeln lenkt 
Es herwärts feinen Lauf, mit vollem Winde: 


Noch Lebt ein Gott, der meines Elends bentt! 


D Gott der Liebe, je du flrafft gelinde! 
Raum hab’ ich dir gebeichtet meine New’: 


Erbarmen übft du ſchon an beinem Kinde; 
Du Bffneft mir das Grab und führft aufs neu’ 


Zu Menſchen mich, fie an mein Herz zu drüden, 


Zu leben und zu lieben warm und treu. 
Und oben, von der Klippe höchſtem Rüden 


Betrachtend ſcharf das Fahrzeug, warb ich bleich; 


Noch mußte mir bemerkt zu werben, glüden. 


Es wuchs das hergetrag'ne Schiff, zugleich 
Die Angſt in meinem Buſen nahmenlos: 
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Es galt des Fernrohr's möglichen Bereich. 1%) 
Nicht Rauch! nicht Flaggentuch! fo bar und bloß, 
Die Arme nur vermögend auszubreiten! 
Du kennſt, barmherz’ger Gott, du fühlft mein Loos! 200 
Und ruhig fah ich her das Fahrzeug gleiten 
Mit windgeſchwellten Segeln anf ven Wogen, 
Und ſchwinden zwifhen ihm und mir die Weiten. 
Und jegt! — e8 bat mein Ohr mich nicht betrogen: 
Des Meifters BPfeife!!) war's, vom Wind getragen, 205 
Die wohl ich gier'gen Durftes eingefogen, 
Wie wirft bu erft, ven fett fo langen Tagen 
Entbehrt ich babe, wonnenreicher Laut 
Der Menfchenrev’, an's alte Herz mir fchlagen! 
Sie haben mid, die Klippe doch erſchaut, 210 
Sie rüden an die Segel, im Begriff . 
Den Lauf zu ändern. — Gott, dem ich vertraut! — 
Nah Süden? — — mohl! fie müflen ja das Riff 
Umfahren, fern fi halten von der Brandung. 
O gleite ficher, hoffnungſchweres Schiff! 215 
Jetzt wär’ e8 an der Zeit! o meine Ahndung! 
Blickt her! blickt her! Tegt bei! fett aus das Boot! 
Dort unterm Winde, dort verfucht die Landung! — 
Und ruhig vorwärts ftrebend warb das Boot 12) 
Nicht ausgefegt, nicht ließ e8 ab zu gleiten; 220 
ES wußt' gefühllos nicht von meiner Noth. 
Und ruhig ſah ich hin das Yahrzeug gleiten 
Mit windgefhmwellten Segeln auf den Wogen, 
Und wachſen zwifchen ihm und mir die Weiten. 


10) Es fam Darauf an, ob das Fernrohr des Schiffes fo weit trug. 
So vortrefflich Die —5 von Z. 195, 196 iſt: fo unpoetiſch iſt 3. 197 
ausgebrüdt. „Bereich, möglich, es galt" find jedes für ſich jehr allgemeine 
Ausdrüde, in ihrer Berb ndung verſchwindet alle befondere Auffaffung. 
Der ganzen Lage des Schauenden nud Sprechenben zufolge müßte ⸗ 
haupt hier ein — — ſtehen: „Wird auch ihr Fernrohr mich erreichen 7 

11) Dies Worj & t bier als Abſtrakt für Pfeifen oder Pfiff, wie aus 
„3. 207 hervorgeht. Hierbei ift au bemerken, daß man in Baer (aljo 
. vielleicht auch in Berlin) von jedem einfahen Berbum eine weiblide Kern- 
form bildet mit abftrakter "Bebeutung ber Art unb Weiſe. Man fagt: bie 
Gehe, Laufe, Lade, Weine, Riehe, Sehe, Schmede, Höre m. f. f. 
(vergl. meine beutf e Sprade. Bd. 1. ©. 645 ‚ und jo bebentet Pfeife 
auch bier vorerft die Art des Pfeifens (eine luſtige Brei) dann erft das 
Werkzeug. .So läßt fih auch Schwelle in 3. 128 erllären. — Freilich 
kann man ben Zuſammenhang in 3. 205, 206 fo denken: „Des Meiſters 
Pfeife wars, deren Schaf ich einſog,“ alfo ei. , 

12) Unbeutfche Wendung: denn vorwärtsfirebenb geht aufs Schiff: 
„Indem bas Schiff ruhig vorwärts ftrebte, warb das Boot“ ac. _ 
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Und als e8 meinem Blide ſich entzogen, 225 
Der's noch im leeren Blau vergebens fucht, 
Und ih verhöhnt mich wußte und belogen: 
Da hab’ ich meinem Gott und mir geflucht, 1°) 
Und an den Felſen meine Stirne ſchlagend, 
Gewüthet finnverwirret und verrucht. 230 

Drei Tag” und Nächte lag ich fo verzagend 

Wie einer, ven der Wahnfinn bat gebunden, 
Im grimmen Zorn am eignen Herzen nagend, 

Und hab’ am dritten Thränen erft gefunden, 
Und endlich e8 vermodht, mich aufzuraffen, 235 
Dom allgewalt’gen Hunger überwunden, 

Um meinem Leibe Nahrung zu verichaffen. 


"4 Die legte Sciefertafel. 


Geduld! Die Sonne fteigt im Often auf; 
Sie ſinkt im Welten zu des Meeres Plan; 
. Sie hat vollendet eines Tages Lauf. 240 
"Geduld! Nah Süden wirft auf ihrer Bob 
Sie jeßt, bald wieder ſenkrecht meinen Schatten; 
Ein Yahr ift um, es fängt ein andres an. 
Geduld! Die Yahre ziehen ohn’ Exrmatten; 
Nur grub für fie kein Kreuz mehr deine Hand, 245 
Seit ihrer fünfzig ſich gereihet hatten. 
Geduld! Du harreft ſtumm am Mleeresrand, 
Und blideft ftarr in öde blaue Ferne, 
Und lauſch'ſt dem Wellenihlag am Belfenftrand. 
Geduld! Laß kreifen Sonne, Mond und Sterne, 250 
Und Regenfchauer mit der Sonnenglut 
.Abwechſeln über bir, Geduld erlerne! 
Ein Leichtes ift’8, der Elemente Wuth 
Im bellen Tagesſcheine zu ertragen, 
Bei regem Augenlicht und wahen Muth. 265 
Allein der Schlaf, darin uns Träume plagen, 
Und mehr die fehlaflos, lange bange Nacht, 
Darin fie aus dem Hirn hinaus fi wagen! 


« 13) Bielleicht ift ber Gebrauch des Perfekts auch hier nur Nachläſſigkeit 
und Willführ, durch ben Reim herborgelodt; fireng grammatifch genommen, 
kann man auch gar nicht jagen: „Als ich mich belogen fah: habe ich KR 

ucht.“ Allein gerade bike Abmweihung vom Richtigen macht bier eine 
chöne, wahre ng. Das Perfekt giebt die gemifchte Anffaffung: daß 
eine Handfun vergangen, ihre Wirkung aber gegenwärtig ſei; und jo 
läge in dem Perfekt hier ie Auffaflung baß jenes Fluchen und Withen 
ihm jetzt noch als etwas Grauenvolles gegenwärtig fet. 
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Sie halten graufig neben uns die Wacht 
Und reden Worte, welhe Waͤhnſinn Ioden — 260 
Hinweg! hinweg! wer gab euch ſolche Macht? 

Mas fchüttelft du im Winde deine Loden? 

Ih kenne dich, du rafcher, wilder Knabe! 
Ich feh’ dich an, und meine Pulſe ftoden. 
Du bift ich felbft, wie ich geftrebet habe 265 
In meiner Hoffnung Wahn vor grauen Jahren; 
Ih bin du felbft, das Bild auf deinem Grabe. 
Was fprihft du noh vom Schönen, Guten, Wahren, 
Bon Lieb’ und Haß, von Thatenburft? du Thor! 
Sieh’ her, ich bin, wa® beine Träume waren! 270. 

Und führeft wiederum mir biefe vor? 

Laß ab, o Weib, ich habe längſt verzichtet! 
Du hauchſt aus Afchen noch die Glut empor! 

Nicht fo den ſüßen Blick auf mich gerichtet! 

Das Licht der Augen und der Stimme Laut, 275 
Es hat der Ton ja alles ſchon vernichtet! 

Aus deinem hohlen, morfhen Schädel ſchaut 
Kein folder Himmel mehr voll Seligfeit; 

Verſunken ift die Welt, der ich vertraut! 

Ich babe nur die allgewalt’ge Zeit 280 
Auf diefem öden Felſen überragt 
In graufenhafter Abgeſchiedenheit. 

Was, Bilder ihr des Lebens, wiberfagtt*) 

Ihr dem, der fhon den Todten angehöret? 
Zerfließet in das Nichts zurüd, es tagt! 285 

Steig’ anf, o Sonne, deren Schein befhwöret 
Zur Ruh' den Aufruhr diefer Nachtgenofien, 

Und ende du den Kampf, der mich zerftöret! — 
Sie bricht hervor, und jene find zerfloffen. — 
Ich bin mit mir allein und halte wieder 290 
Die Kinder meines Hirn’s in mir verſchloſſen. 
D tragt noch heut’, ihr altersftarren Glieder, 
Mich dort hinunter, wo bie Nefter liegen ; 
Ich lege bald zur legten Raſt euch nieder. 

Berwehrt ihr, meinem Willen euch zu fehmiegen, 295 
Wo machtlos inn’re Qualen fi erprobt, 
Wird endlich, endlich doch der Hunger flegen. 

Es bat der Sturm im Herzen ausgetobt, 


ren ee a ideen uf ehe im Sinne bon berfagen, wiber- 
er au iderſtehen gebraucht; bi er be f ee: 
ankündigen, Krieg anfagen. i at; bi ss 
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Und hier, wo ich gelitten und gerungen, 
Hier hab’ ich auszuathmen and) gelobt. 300 
Laß, Herr, durch 15) den ich felber mich bezwungen, 
Nicht Schiff und Menſchen diefen Stein erreichen, 
Bevor mein letter Klagelaut erflungen. 
Laß Hanglos mich und friebfam hier erbleiden; 
Was frommte mir anno in fpäter Stunde, 305 
Zu wandeln, eine Leiche über Leichen? 
Sie fhlummern in der Erde fühlem Grunde, 
Die meinen Eintritt in die Welt begrüßt, 
Und längft verſchollen ift von mir die Kunde. 
Ich habe, Herr, gelitten und gebüßt, — 310 
Doch fremd zu wallen in ber Heimath — nein! 
Durch Wermuth wird das Bittre nicht verfüßt. 
Laß weltverlaffen fterben mid; allein, 
Und nur auf deine Gnade nod vertrauen, 
Bon deinem Himmel wird auf mein Öebein - 315 
Das Sternbild deines Kreuzes niederſchauen! 


15) Durch befien Hilfe. 


Ueber das Eiland Salas y Gomez berichtet Chamiſſo felbit 
in feinen Bemerkungen und Anſichten) folgende®: „Die Inſel 
Salas y Gomez ift eine bloße Klippe, die nadt und niedrig aus 
ven Wellen hervortaucht; fie erhebt ſich fattelförmig gegen beide 
Enden, wo bie Gebirgsart an dem Tage liegt, indem bie Mitte 
anfcheinlich mit Gefchieben überftreut ift. Sie gehört nicht zu den 
Korallenriffen, die nur weiter im Weften vorzulommen beginnen. 
- Bermuthen laſſen fih Zufanmenhang und gleihe Natur mit dem 
hoben vulfanifhen Lande der nahegelegenen Ofterinfel. Noch find 
feine Anfänge einer fünftigen Vegetation darauf bemerkbar. Sie 
dient unzähligen Waflervögeln zum Aufenthalt, die folhe kahle 
Felſen begrünten, obgleich unbewohnten Inſeln vorzuziehen ſcheinen, 
da mit den Bilanzen fih die Inſekten auch einftellen und die 
Ametfen, die befonders ihre Brut befährden. — Man fol bei 
Salas y Gomez Trümmer. eines gefheiterten Schiffes wahrge- 
nommen haben; wir fpäheten umfonft nad denſelben. Man jchau- 
dert, fih den möglichen Fall vorzuftellen, daß ein menſchliches 
Weſen lebend darauf verſchlagen werden könnte; denn die Eier 
der Waſſervögel möchten ſein verlaſſenes Daſein zwiſchen. Meer 








1 Bemerkungen und Anfichten auf einer Reife um bie Welt. Berl. 819. 
Jetzt der zweite Band von Chamiſſo's Werfen. 
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und Himmel auf biefem kahlen fonnenverbrannten Steingeftell nur 
allzufehr zu verlängern bingereiht haben.” — 





Obgleich aljo der Dichter die Begebenbeit als ein Selbfter- 
lebtes erzählt: fo ift doch alles reine Erfindung; der Rurik landete 
nicht einmal an dem Eilande an; Chamifio hat es alfo nicht be- 
fliegen, fonbern bloß vom Schiffe aus gefehen. Der erſte Keim 
bes Inhaltes liegt demnach in dem obigen: „Mau fol“ — und 
in dem darauf folgenden: „Man ſchaudert.“ — Schauderte ber 
Dichter nun felbft vor der Vorftellung eines möglichen Falles und 
unternahm ex es fpäter (das Gedicht entfland i. 3. 1829) doch, 
ben Fall als einen wirklichen. darzuftellen, fo ift ver Schluß natär- 
lich ganz gerecht: Er habe durch biefe Dichtung Schauber erregen 
wollen. Eine ſolche Abfiht wäre durchaus nicht unpoetifch, ba 
das Schauberhafte fo gut als das Tragifhe und das Poſſenhafte 
zu. den bichterifhen Elementen gehört; nur müßte demfelben ein 
verfühnendes Element zur Seite fliehen, wodurch es gemildert oder 
feine Natur ganz verändert würde. Sehen wir, was einer ber 
gründlichften Beurtheiler Chamiſſo's, ein perfönlicher Freund bes: 
felben, Wilhelm Neumann?), über biefes Gedicht, fagt: 

„Es liegt in dem Weltlauf, vom fittlihen Staudpunkte aus 
betrachtet, ein herbes, bitteres, Verzweiflung erregendes Element, 
das in einzelnen Ereigniſſen befonders ſcharf und gleihfam con: 
centriert hervortritt. Wählt der Dichter dies zum Gegenſtande 
feiner Darftellung, fo tritt er gleihfam als Priefter der Nemefis 
auf, was allerdings auch feines Amtes ift. In den früher von 
und bezeichneten Dichtungen Chamiſſo's?) zeigt fi jenes herbe 
Element in den Verirrungen des Menfchengeiftes; aber immer läßt 
er uns darin auch die fittlihe Kraft, wenn gleih unterliegend, 
doch kämpfend gegen bie Wirkungen des Verderbens und in ben 
bärteften Schlägen des Schickſals noch eine Spur der göttlichen 
Gerechtigkeit erfennen. Sie enthalten daher, mit Ausnahme jener 
Ihredlihen Kreuzigung*), die wir, was den Stoff betrifft, ale 
völlig unpoetifh verurtbeilen, noch immer einige lindernde Beſtand⸗ 
theile; auch Tann ber Dichter, gegen ven Tadel des allzuherben 
Eindrucks die Wirklichkeit als Schild gebrauchen, für fih anführen, 
nicht ex, ſondern der Weltgeift felbft habe fie fo und nicht anders 
gebichtet. „Salas y Gomez” aber ift freies Gebilve feiner eignen 


3. 8 Neumanns Schriften. Leipz. 1886. Bd. II. ©. 137. 

8) Die Lowenbraut — Die Klage des Basken Etchehon — Das Mäd- 
en von Cadir — Die Sterbende — Der Leibeigene — Don Inanito — 
ateo Galcome. i 

4) Das Krucifir. 
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Phantaſie; dieſen Stoff hat er mit voller Freiheit ausgebildet, 
dies Gedicht alſo giebt um ſo mehr den ſicherſten Maßſtab zu 
ſeiner Beurtheilung, als er es mit Vorliebe und in Hinſicht der 
techniſchen Ausführung mit wahrer Meiſterſchaft behandelt hat. 
In einem eigenthümlichen, ſelbſt erfundnen Styl führt er die berz- 
zerreißende Tragbbie Schritt vor Schritt mit immer gefteigerter 
Wirkung an uns vorüber; ja er läßt es felbit an einem Be- 
ruhigungsmittel nicht fehlen, indem er uns bie Leiden fhon beendet 
zeigt, ehe er ihr furchtbares Bild vor uns anfrolt. Dennod finden 
wir aud in dieſem Gebicht, einem feiner erften in dieſer Gattung, 
und worauf fein Dichterifher Ruhm zum großen Theil fidy gründete, 
fhon biefelbe Tendenz, die wir als einen Irrweg bezeichnen 
müſſen: die Abficht, um jeden Preis zu wirken und den Gedanken, 
in ben erregten Schmerz das Ziel der Poefie zu ſetzen. So ift 
denn das Gedicht objektiv wahr, aber einfeitig; meifterhaft ans- 
geführt, aber fihtbar nah dem Effeft ſtrebend; kraftvoll und er- 
greifend, aber herb und peinigend; einen tiefen Eindrud erzeugend, 
der nicht zur Wiederholung reizt. Auch offenbart ſich ein Hervor- 
heben des Aeußerlihen, ber realen körperlichen Hülle des Er- 
eigniffes, während vie ibeale, pſychiſche Seite zurüdtritt. * Die 
Geſchichte jenes Hundertjährigen Greifes, der fein Leben auf einem 
tahlen Felſen zubringt und aushaucht, liegt ganz in feinem Innern. 
Welche grenzenlofe Welt vor Gedanken mußte durchziehen durch 
das Gemüth dieſes modernen Prometheus, fie waren bie eigent« 
Iihe Subftanz feiner Leiden; aber auch wie viel Heilträftiges, 
Erfrifchendes, Stärkendes mußte in diefe Gedankenwelt gemiſcht 
fein, wenn fein Dafein fi fo weit ausdehnen follte über die 
Gränzen der gewöhnlichen Lebensdauer. Solches Labſal aber 
ſchließt der Dichter ſorgfältig aus von ſeiner Darſtellung; er 
fürchtet, ſeine Wirkung damit zu ſchwächen; nur die Folter der 
getäuſchten Hoffnung, die Pein der nächtlichen Träume läßt er 
uns ſichtbar werden und kann noch am Schluß einen matten 
Strahl des Kreuzes herüberſchimmern, gleichſam als Pflichttheil 
für die herrſchende Anſicht. Förmlich geizig iſt er auf unſern 
Schmerz; funfzig durch Kreuze bezeichnete Jahre reichen noch nicht 
bin; dieſe ſtehen gleichſam nur als Strafminimum feſt; eine un— 
beſtimmte Reihe von Jahren muß ihnen noch nachfolgen, damit 
der Jammer um ſo bitterer ſei, weil er in keine beſtimmte Gränzen 
eingeſchloſſen iſt. Was will der Dichter? Soll der Leſer ängſtlich 
den Athem anhalten vor feiner unbeſchränkten Macht? Der Er- 


folg iſt ganz anders. Die überfpannte Gewaltherrſchaft endet: in 


der poetifchen wie in ber wirflihen Welt mit der Enttäufchung 
des Beherrihten. Der Lefer rettet ſich buch die Vorftellung ber 
poetifchen Fiktion; er wiſcht fi wie im Theater bei allzugroßer - 
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Rührung die verweinten Augen, verjpottet, um fi zu tröften, bir 

eigenen Thränen über ein erbichtetes Xeiden, beweist fidh), daß ein 

fo endloſer Jammer zu groß fei, um für möglidh zu gelten, und 

rich fo dem mühſam geſchliffenen tragifhen Dolch die allzufeine 
pige ab.’ — 





Sp weit Neumann. Was die meifterhafte Ausführung be- 
trifft, fo muß man diefe gewiß zugeben, und durch die Wahl ver 
Terzine, die zu einer gewillen Ruhe der Darftellung zwingt, ver: 
mag ber Dichter felbft da, wo der Gegenſtand in ber heftigften 
Bewegung nei bie höchfte epifche Ruhe zu bewahren. Allein 
gerade dieſe Wirkung, bie mit der metrifhen Form des Gedichts 
zufammenhängt, ftebt offenbar mit dem, was man an Chamifle 
fo fehr tadelt, in enger Verbindung. Sobald nähmlid ein Dichter 
den Vers wählt, fühlt er fi auch unter einer andern Gerichts⸗ 
barkeit, als wenn er in ungebundener Rebe ſpräche; er kam 
mande Motive, bie in profaifher Darftellung recht gut Platz 
fänden, nicht mehr gebrauchen, weil fie nur für den Verſtand da 
- find,” der Vers aber ſchlechterdings Beziehungen auf bie Einbil- 
bungsfraft und das Gemüth fordert, und je ſchwerer dem ‘Dichter 
der Vers wird, defto lieber wirb er fih in dem bloßen Bereiche 
der Einbildungsfraft halten und alle Forderungen des Berftandes 
abweifen. Nun wurde, wie wir fchon früher bemerkten, ver Bersban, 
und nahmentlih die Terzine, dem Dichter fehr ſchwer, um fo 
mehr, da eigentlicdhes Studium und bewußte Abfiht ihm fehlten, 
ſo daß Fleiß und Uebung alles erfegen mußten; mit dem Eingehen 
in rhythmiſche Behandlung fteigerte ſich alfo auch die Thätigfeit 
feiner Einbildungsfraft ins Gewaltfane und Heftige. In feinem 
befannten Mährchen von Peter Schlemihl, wo der Stoff geung 
Anlaß zu Webertreibungen gäbe, bleibt er nie fo feft auf einem 
Punkte der Empfindung ftehen, weil er fi in der Darftellung 
bier nicht fo abzumühen brauchte. 

Der eigenthümlihe StyI in Chamiffo’8 Terzinen hängt einer: 
jeit8 mit des Dichters Wefen überhaupt zufammen, anderfeits aber 
mit der gewählten Form. Denn jede ausgeprägte Bersart erfordert 
ihren eignen Styl, und mit jeber neuen Form bildet fi nad 
und nad von felbft ein neuer Styl. So kam mit dem Herameter 
und dem antifen Maße überhaupt auch eine ganz anbre Sprad- 
weife in unfre Poefie; fo haben wir bei Schiller gefunden, daß 
biejenigen feiner Balladen, deren Zeilen bloß nad Hebungen 
meflen, eine ganz ‚andere Bortragsweife haben als die jambifchen; 
jo wurde ber Vortrag in ber Tragödie von Grund aus umge- 
wandelt, als an die Stelle des Aleranbriners die Profa trat, und 
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änderte wiederum, als ſpäter der fünffüßige Jambus Sitte ward. 
Es iſt daher offenbar nicht gut gethan, wenn Versformen zu oft 
geändert werden, weil ſich immer der Dichter nicht nur in den 
neuen Vers einſtudieren muß, ſondern auch genöthigt iſt, ſich erſt 
einen Styl zu bilden, der zu dem Verſe paßt. Das Charakter⸗ 
Iofe, das in gewiſſer Hinſicht unfre deutfche Poefie, verglichen mit 
der engliſchen und franzöfifhen, an fich trägt, rührt offenbar mit 
daher, daß unfre Dichter viel zu oft die Versform ändern, und 
ſich in den allerverſchiedenſten Arten verfuchen wollen. 

Feinern Wohlllang und vollendete Glätte fehlt dem Vortrage 
in Salas y Gomez übrigens auch, fowohl nad Sprade als nad 
Versbau. Nahmentlic tritt der Yehler, den wir in dem vorigen 
Gedichte rügten, auch bier ſehr grell hervor (man vergl. 3. 2. 
die Ausgänge v. 3. 10—22); eben jo machen die oft plötzlich 
gehäuften männlichen Reime (3. 4—10) einen unangenehmen 

indrud. 


8. Der Szekler Landtag. 


Ich will mid für das Factum nidyt verbürgen; 
Ich trag’ e8 vor, wie ich's gefchrieben fand. 
Schlagt die Gefhichte nad) von Siebenbürgen! — 
Als einft der Sichel reif der Weizen ftand . 
In der Gefpannfhaft Szefl, da fam ein Regen, 5 
- Wovor des Landmanns ſchönſte Hoffnung ſchwand. 
Es wollte nicht der böfe Weft fich legen; 
ü Es regnete der Regen!) alle Tage, 
Und auf dem Feld verdarb der Gottesfegen. 
Gehört des Volkes laut erhobne Klage, 10 
Gefiel e8, einen Landtag auszufchreiben, 
Um Rath zu halten über viefe Plage. 
Die Landesboten ließen nicht ſich treiben. 
Sie famen gern, entfchloffen, gut zu tagen, ?) 


1) Ausdrudsweifen wie dieje erflären deutlich das Weſen des fogenann- 
ten unperfönlien Verbums. Es ift nicht dem Begriffe nad unperfönlich, 
weil es kein Subjekt haben könnte, fondern es fteht nur unperſönlich, weil 
das Subjelt immer dasſelbe ift und ſchon im Begriff des Verbums liegt: 
es blitzt der Blitz, es bonnert der Donner, e8 ereignet ſich ein Creignis 
u. f. f. — So fagen wir ja au: es reitet in ber Gaſſe — (nähınlid) 
ein Reiter); es flimmt und flammt rund um ibn ber — (die Ras 
Dem Dichter ift es num geftattet, Das, was fonft die Sprade für ilber- 


ale bält, doch zu feßen, und er hebt dadurch ben Begriff (hier das 
8 


e, Unbehagliche) defto fchärfer hervor. 
2) Tag ‚bedeutet: 1) Licht; 2) Zeit bes Lichtes, d. h. während bie 


Sonne ſcheint; 3) diefe Zeit und bie dazugehörige Nacht; 4) feſtgeſetzte 
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Und Satungen und Bräuchen treu zu bleiben. 15 

Da wurde benn, nad bräudlichen Gelagen, 

Der Tag eröffnet, und niit Ernft und Kraft 
Der Fall vom Landesmarfchall vorgetragen: 

„Und nun, hochmögende Genoffenfchaft, 

Weiß einer Rath? Wer ift es, der zur Stunbe 20 
Die Ernte troden in die Scheune ſchafft?“ — 

Es herrfähte tiefes Schweigen in ber Runde; 

Dod nahm zulegt das Wort ein würd'ger Greife?) . 
Und ſprach gewichtig mit beredtem Munde: 
„Der Hal ift ernft! Mit nichten wär’ es weile, 35 
Mit übereiltem Rathſchluß einzugreifen ; 
Wir handeln nicht unüberlegter Weife. 
Drum ift mein Antrag, ohne weit zu fehweifen: 
Laßt uns auf nächſten Samftag uns vertagen! 
Die Zeit bringt Rath; fie wird die Sache reifen.‘ 30 

Beſchloſſen ward, worauf er angetragen. 

Die Frift verftrich bei ew’gen Regenfchauern, 
Hinbrüten drauft) und bräuchlichen ©elagen. 

Der Samftag fam und fah diefelben Mauern 
Umfaffen nod, des Landes Rath und Hort, ®) 35 
Und fah den leid’gen Regen ewig dauern. 

Der Landesmarfchall ſprach ein ernſtes Wort: 

„Hochmögende, nun thut nad) eurer Pflicht! 

Ihr fehl, der Regen regnet ewig fort. 

Wer iſt es, der das Wort der Weisheit fpricht? 40 
Wer bringt in unfers Sinnens büftre Nacht . 
Das lang erwartete, begehrte Licht? 

Zur That! ihr habt erwogen und bedacht. 

Ich wende mich zuerft an diefen Alten, 
Det Scharffinn einmal fhon uns Troft gebradit. 45 

Ehrwürd'ger Greis, laß deine Weisheit walten! — 


— 


Frift zu einer erbanbuing. Diefe vier Bedeutungen erfcheinen in den 
vier Verbindungen: 1) zu Tag fahren (bergmännifh), an den Tag kom⸗ 
men; 2) am Tage, bei Tage; 8) fieben Tage; 4) heutzutage, Tagherr, Tag 
geben —88 Mit der vierten Bebeutung hängt nun das Berbum 
tagen zufammen: einen Ta dur Berhandlung beftimmen, verhandeln (mit 
dem Begriff perſönlicher, mündlicher Beiprehung), rath lagen. 

.3) Die beiden Formen Greis (des Greiſes — ftark) und Greife (be® 
Greifen — ſchwach) erfcheinen ſchon im Mittelalter ; urfpränglich ift greie 
Adjektiv und bebeutet gran. 

4) Auf den Regen, wie berjelbe zu bänbigen. 

‚5) Hort bebeutet Schuß,’ aber in boppelter Beziehung, erftens al® 
Objele (das Geſchützte, Verwahrte, der Schab), zweitens al® Subjelt (ber 
Beihüber, Schutzherr). 
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Der ſtand und fpradh: „Ich bin ein alter Mann; 
Ih will euch meinen Rath nicht vorenthalten. 
Wir fehn e8 vierzehn Tage noch mit an, 
Und bat ver Regen bann nicht aufgehört: 50 
Gut! regn’ e8 denn, fo lang es will und kann!“ — 
Er ſchwieg; e8 fchwiegen, die das Wort gehört, 
Noch eine Weile ftaunend — dann erſcholl 
Des Beifalls Jubel⸗Nachklang ungeftört. 
„Einftimmig, beißt es in dem Protokoll, 55 
„Einftimmig ward der Ratbfchluß angenommen, 
. „Der nun Geſetzes Kraft behalten fol.‘ — 
So ſchloß ein Szekler Landtag, der zum Frommen 
Des Landes Weiſeres vielleicht gerathen, 
Als mancher, deſſen Preis auf uns gekommen. 60 
So wie die Väter, ſtolz auf ihre Thaten, 
Nach bräuchlichen Gelagen heimgekehrt, 
Erſchien die Sonne, trockneten die Saaten, 
Und ſchwankten heim die Wagen goldbeſchwert. 





Es thut dem Werthe dieſes vortrefflich erzählten Schwankes 
feinen Eintrag, daß ſich bedeutende geographiſch-ſtatiſtiſche Ver⸗ 
ſtöße finden; doch will ich dieſelben beiflgen. Siebenbürgen wird 
in brei Länder eingetheilt, deren jedes feine eigne Berfaffung und 
feine Vertretung durch Landftände bat: das Land der Ungarn, 
das Land der Sachſen, und das Land der Szeller, d. h. Gränz⸗ 
wählen. Das Land der Ungarn wird, wie das Königreich Ungarn, 
in ©efpannfchaften, d. i. Grafſchaften getheilt, und ganz irrthümlich 
nimmt der Dichter eine Gefpannfchaft Szefl an. 


9 Die Kreuzſchau. 


Der Pilger, der die Höhen überftiegen, 
Sah jenfeits fhon das ausgefpannte Thal , 
In Abendglut vor feinen Füßen liegen. 
Auf duft'ges Gras, im milden Sonnenftrahl 
Stredt’ er ermattet fi) zur Ruhe nieber, 6 
Indem er feinem Schöpfer ſich befahl 
Ihm fielen zu die matten Yugenlieber; 
Doch feinen wachen Geift enthob ein Traum 
Der ird'ſchen Hülle feiner trägen Glieder. 
Der Schild der Sonne ward im Himmelsraum . 10 
Zu Gottes Angefiht, das: Firmament 
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Zu feinem Kleid, das Fand zu deſſen Eaum. 
yan wüfl Dem, beffen Herz dich Bater er nennt, 
Richt, Herr, im Zorn entziehen teinen Arıeden, 
Wenn feine Schwächen er ver bir befennt. 
Daß, wen ein Weib gebar, fein. Kreuz hienieden 
Auch duldend tragen muß: ich" weiß es lange; 
Doch find ter Meufhen Laſt und Leid verf: 
Mein Krenz ift allzuſchwer; fieh, id ver verlange 
Die Laſt nur angemeſſen meiner Kraft; 20 
34 unterliege, Herr, zu hartem Zmange.“ — 
Wie er fo fprad zum Hödjften Finberhaft, 
Kam branfend ber der Sturm, und es geichab, ?) 
Daß aufwärts er fi) fühlte hingerafft. 
Und wie er Boden faßte, fand er ba 25 
Sich einſam in der Mitte räum'ger Hallen, 
Wo ringsum ſonder Zahl er Krenze ſah. 
Und eine Stimme hört' er dröhnend ballen: 
Hier aufgefpeichert ift das Leid; du haft 
Zu wählen unter diefen Krenzen allen. 30 
Verſuchend gieng er da, unfchläffig fait, 
Bon einem Kreuz zum anderen ‚umber, 
Sich auszuprüfen die bequemre Yaft. 
Dies Kreuz war ihm zu groß, und das zu fchwer; 
So ſchwer und groß war jenes andre nicht, 35 
Doch ſcharf von Kanten drückt' e8 deſto mehr. 
Das dort, das warf wie Gold ein gleißend Licht, 
Das lodt ihn, unverfucht es nicht zu laflen; 
Dem goldnen Glanz entſprach auch das Gewicht. 
Er mochte dieſes heben, jenes faflen; 40 
Zu keinem neigte noch ſich ſeine Wahl; 
Es wollte keines, keines für ihn paſſen. 
Durchmuſtert hatt’ er ſchon die ganze, Zahl — 
Verlorne Müh'! Vergebens war's geſchehen! 
Durchmuſtern mußt' er ſie zum andernmal, 45 
Und nun gewahrt’ er, früher überſehen, 
Ein Kreuz, das leidlicher ihm fchien zu jein, 
Und bei dem einen blieb er endlich ftehen. 
Ein ſchlichtes Marterholz, nicht leicht, allein . 


1) Debräiſch-bibliſche Wendung, und als folche hier an ihrer Stelle, 
ae ni r in guten Bufammenbange angebradt; benn man fann wohl 
gelhab, daß er hinweggerafft wurde"; aber nicht: „Es geſchah, 
Sr er Ta $ hu geß t fühlte”, we nah ſprachlicher Auffaſſung dieſes 
— A ee heben iſt. 


15 
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Ihm paßlich und gerecht nah Kraft und Maß; ?) 50 
„Herr, xief er, „jo du willt, dies Kreuz fei mein!“ — 
Und wie er's prüfend mit den Augen maß — 
Es war dasfelbe, das er fonft getragen, 
MWogegen er zu murren ſich vermaß. 
Er lud e8 auf und trug’8 nun fonder Klagen. 55 


2) Seiner Stärke und feiner Leibesgröße angemeffen. 


9 Die Kreuzſchau. 


Allegorie im Sinne Gellerts und Pfeffels; feit und ge- 
brängt erzählt. Die Erfindung gehört Chamiffo nicht an. Der 
frasizöfiihe Dichter Houdart de la Motte hat den gleichen 
Stoff bearbeitet, nur daß hier Yupiter den unzufriedenen Kläger 
buch Merkur felbft zum Himmel tragen läßt in das olympiſche 
Magazin, wo Millionen zugefiegelter Säde aufgeftapelt. jtehen, die 
ungleih an Gewichte find und von denen jeder ein Schidfal, einen 
Stand enthält. Dem la Motte hat zu feiner Yabel offenbar die 
befannte Stelle in der Ilias (X XIV. 526) Veranlaſſung gegeben, 
in welcher gejagt ift, daß in ber Halle Jupiters zwei Fäſſer ftehen, 
das eine vol Segnungen, das andere voll Uebel, und daß ber 
ber glüclichfte fei, veflen Gabe er am meiften von dem Gefäß bes 
Guten beigemifht. F. H. v. Nilolay hat nah de la Motte 
benfelben Stoff bearbeitet. Offenbar aber iſt das Kreuz ein 
würdigeres Sinnbild menſchlicher Plagen und, Sorgen als. ein 
Sad. Nur wäre zu wünfhen, daß wir einen Grund erführen, 
weshalb denn eigentlih dem Pilger ver bebeutungsvolle Traum 
zugeſchickt wurde. Jedenfalls hat er ſich nicht erft im Traum über 
fein ſchweres Kreuz beklagt, jondern ſchon im Wachen. Der Stoff 
würde fich fehr gut zu einer Idylle in der Art Ichiden, wie Hebel 
biefe Gattung behandelt hat, fo daß alfo die Legende nur Ein- 
ihlag in das größere Gedicht wäre, worin ein Anlaß hewbeigeführt 
würde, diejelbe zu erzählen. Ä 


- 10. Das Niefenfpielzeng. 


1. Burg Nieved ift im Elſaß der Sage wohlbelennt, 
Die Höhe, wo vor Zeiten die Burg der Rieſen ftand; 
Sie ſelbſt ift nun verfallen, die Stätte wüſt und leer, 
Du frageft nad den Riefen, du findeft fie nicht "mehr. 
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\ 

2. Einſt kam das Riefenfräulein aus jener Burg hervor, 
Ergieng fit) fonder Wartung und fpielend vor dem Thor, 
Und flieg hinab den Abhang bis in das Thal hinein, 
Neugierig, zu erfunden, wie's unten möchte fein. 

3: Mit wen’gen raſchen Schritten durchkreuzte fie den Walt, 
Erreichte gegen Haslach das Land der Menſchen bald, 

Und Städte dort und Dörfer und das beftellte Feld 
Erſchienen ihren Augen gar eine fremde Welt. 

4. Die jest zu ihren Füßen fie ſpähend niederichaut, 

Bemerkt fie einen Bauer, der feinen Ader baut; 

Es kriecht das Heine Wefen einher fo ſonderbar, 

Es gligert in der Sonne der Pflug fo blank und Har. 

„Ei! artig Spielding!” ruft fie; „das nehm’ ih mit nad) 
| Haus.’ 

Sie niet nieder, fpreitet behend ihr Tüchlein aus, 

Und feget mit den Händen, was da fi alles regt, 

Zu Haufen in das Tüchlein, das fie zufanmen jchlägt ; 

6. Und eilt mit freud’gen Sprüngen, man weiß, wie Kinder find, 
Zur Burg hinan und fudet den Bater auf gefehwind: 

„Ei! Bater, lieber Bater, ein Spielding wunderfchön! 
So Allerliebftes fah ich noch nie auf unfern Höh’n.” 

7. Der Alte faß am Tiſche und tranf den kühlen Wein, 
Er [haut fie an behaglich, er fragt das Töchterlein: 
„Wus Zappeliches bringft bu in deinem Tuch berbei? 
Du büpfeft ja vor Freuden; laß fehen, was es ſei!“ 

8. Sie fpreitet aus das Tüchlein und fängt behutfam an, 
Den Bauer aufzuftellen, ven Pflug und das Gefpann; 

Wie alles auf dem. Tifche fie zierlich aufgebaut, ⸗ 
So klatſcht ſie in die Hände und ſpringt und jubelt laut. 
9. Der Alte wird gar ernſthaft und wiegt ſein Haupt und 
richt: 
.„Was haſt du angerichtet? Das iſt fein Spielzeug nicht; 
Wo du es hergenommen, da trag' es wieder hin, 
Der Bauer iſt kein Spielzeug. Was kommt dir in den Sinn! 

10. Soollſt gleich und ohne Murren erfüllen mein Gebot! 
Denn, wäre nicht der Bauer, fo hätteft du fein Brot; 

Es fprießt der Stamm der Riefen aus Bauernmark hervor; 

Der Bauer ift fein Spielzeug; da fei uns Gott davor!“ 
11. Burg Nieded ift im Elſaß der Sage wohl befannt, 

Die Höhe, wo vor Zeiten die Burg der Riefen ftand.. 

Sie felbft ift num zerfallen, die Stätte wüft und leer, 

Und fragft du nad den Rieſen, du findeft fie nicht mehr. 





” 
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v. 1831. | 
Nach den Beutihen Sagen der Brüder Grimm, Bd. 1. Nro, 17. 


Es giebt Sagenftoffe, die immer und immner wieder von 
Dichtern bearbeitet werden, ohne daß man eigentlich einfähe, welcher 
poetiſche Gehalt, der ja ganz verjchieden ift vom bloßen Sagen 
gehalt, eigentlich in denſelben läge. Hier müßte und ſollte das 
Poetifhe erft durd die Behandlung hineingebracht werden. Dahin 
gehört aud das Rieſenſpielzeug. Chamiſſo ift hier dem Berichte 
feiner Duelle treu gefolgt, aber offenbar zum Nachtheil ver Dichtung. 
Es laſſen ſich zwei Arten denken, wie die Sage poetifch anziehender 
erzählt werben könnte. Zuerſt burdh-eine beftimmtere, individuellere 
Zeichnung aller vorkommenden Berjonen, wodurch dann von elbft 
eine beftimmtere Färbung hineinfame, während die Sage von 
Chamiſſo eigentlih ganz farblos erzählt ift,. da fie weder einen 
heitern, nod einen jatyrifehefomifchen, noch einen erhabenen Cha— 
rafter trägt. 

Wie ich dies meine, wirb am beften ſich zeigen, wenn id 
zwei andere Bearbeitungen verfelben Sage beifüge, die erfte von 
Karl Stredfuß, die zweite von Charlotte Engelhardt, geb. 
Schweighäufer (welche übrigens die eigentliche Auffinderin der 
Sage ift, wie wenigitens Stöber in feinen Alfabilvern barthut). 
Das Gedicht der Fran Engelharvt erhält fhon durch den Ge 
brauch der Elſaßer Mundart feine eigenthümliche Färbung. 


1. Riefentind. 


Im Waldfſchloß, dort am Wafferfall Der Ritter fit juft noch am Difch: 
inn b’ Ritter Kife gſinn; „Min Kind, was brinſte mit? 
möl kummts Fräule rab ins Thal 9 Freud luejt der zu de Auje 'nuß; 
Unn geht fpaziere drinn. Se fram nur gfhwind bin Fürti uß; 
Sie but bis fhier nach Haslach gehn. Was heſch jo Zawelichs drin?” — 
Borm Bald im Aderfeld D Batter Zpielbings gar ze nett, 
Do bleibt fie voll Berwundrung ſtehn J ba noch nie ebs Schons fo ghett! 
Unn ſieht, wie's Feld wurd bſiellt. Un ſtelltem Alles hin. | 
Ste luejt dem Dinge Weil fo zue, Unn uff de Difh Stellt fie de Pflui, 


Der Bflui, die Rob, die Lytt Die Buure hin unn ihri Ros, \ 
Sinn ebs neus: fie geht berzue Zauft Drum 'erum unn lacht derzu; 
Unn denkt: die nimm i mit. Ihr deepd iſch gar ze groß. 
Duo hurt!) fie an die Boͤdde Hin „Ja Kind, diß iſch fen Spieldings nitt, 
Unn fpreit ihr Fürti uß, Do bei ebbs Schöns gemacht,” 
Bangt Alles mit der Hand, duts nün Sat druff der Ritter glih unn lacht, 


nn fauft gar froh nach Hus. „Geb, nimms nur widder mit! 
Dort wo ber Berij jett ifch fo gäh, Die Bure forje uns für Brot, 
Daß merr nur miejjam fteit in d’ Heb, Du wäre mir in großer Noth; 
Springt fie da W bweinuf ganz friſch Drah Alles wibder furl? — 
Unn brucht nur eine Schritt. S' Fräule gkrint, ber Batter ſchilt: 





) Huren: kauern. 
J. 40 
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„E Buur mir nitt als Spieldings gilt, Wo das genumme beft. 

3 lüd nit, daß me murrt! Baut nit der Buur Aderfelb 
Pad Alles fachte wieder ün Se fehlte bi uns an Brot mn Gelb 
Unn drahs ans nemli Plägel bin, Im unjerm Felſenneſt.“ 


2. Das Riefentlind 


War einft ein Rieſenkindlein, zwölf Jahr alt, ziemlich Mein, 
Bier Spannen lang das Mündlein, kaum brei die Aeugelein, 
Sieben Spannen lang die Nafe, jehr wohl proportioniert, 
Bon der Fee, ihrer alten Bafe, mit Schönheit hoch geziert. 


Der Leib verhältnismäßig; fehr artig war's bay. 
Auch war e8 nicht gefräßig; zwei Schaf und eine Kuh, 
Die gnügten zu einem able: dazu ihr in's Becherlein 
Goß aus bem großen Pokale Ihr Bater ein’n Eimer Wein. 


Das Mädchen war gütig und billig, wie ſtets die Großen find, 
Wenn auch ein wenig muthwillig, war ja ein vornehm Kind; 
Ende herum zu Wagen und Schlitten, gieng auch mit ſchwebendem Gang 
urch's Feld fpazieren, mit Schritten, an fünfzehn Klafter lang. 


Einft gieng bie liebe Meine weit fort mit luſtigem Stun, 
Und fühlte müde die Beine und ftredt am Hügel fich bin, 
Bededt einen garen Morgen vom „lgönfen aizenfeld 
Und ruht ohne alle Sorgen, hatt’ Alles wohl beftellt. 


Und fieh, da kam ein Bauer berbei mit Bun und Gaul 
Und fpertte vor Graus und Schauer weit auf Rafe, Aug’ uid Maul, 
Die er das Kindlein erblicte, das unferm armen Zwerg 
Das Waizenfeld zerbriüdte, hoch wie ein ziemlicher Berg. 


Die Heine horcht, was leife dort unten ſich kniſternd regt, 
Meint erft, es wären Mäufe, laufcht ftill und unbewegt. - 
Erkennt dann die niedlichen Dinger und fat fie vor Freuden kaum, 
Legt zurecht zum Haſchen die Finger, ſtark, wie ein mäßiger Baum. 


Und fährt mit den zarten Häubchen etwa zwei Klaftern lang 
Servo ein ziemliches Endchen, gleich wie zum Fliegenfang; 
en Gaul fammt feinem Herren, ob beid’ auch wiebern und jeprein, 
Und zappelnd ſich wehren und fperren, flreichts raſch in’s Schuͤrzchen em. 


Dann Täuft fie, wie's Kinderchen machen, mit bem gan frohlodend 
nah Haus 


Und ſchüttelt mit Kichern und Lachen auf ven Tiſch bie Dingerdhen aus, 
"Daß beiden die Rippen Inaden; da aber kneipt der Papa 
Das Kind in die eofigen Daden und ſpricht: „Was briugft bu da?" — 


‚ Ein Bäuerchen iſt's und fein Bierbihen, verfegt-bie Kleine baranf. 
Die Gliederchen fieh, Die Geberdchen! Sieh nur, jetst richtet fichs auf! 
Setzt hinkts, jetzt fchreits, jene fa t es! O du Heiner, poſſierlicher Zwerg! 
AH! Bäterchen, ach, mir gefällt es wie Spielzeug von Nürenberg. 


ür folcherlei Scherz empfänglich lacht erft der Vater dazu, 
DE ine den Kopf dann Beben ih und ſpricht: „bu Rärzchen, du! 
Die Bauern, vernimm es, gehören mit ben Roſſen zur Arbeit in's Feld; 
Man muß fie dabei nicht fören, bevor fie Alles beſtellt. 
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Wir haben hungrige Magen und können beinah noch mehr 
Als hundert Men den vertragen. Wo aber nimmt man's ber? 
Das müffen die Bauern ſchaffen in unfer großes Schloß. 

Drum fchone den armen Laffen und achte, wie ihn, fein Roß. 


Drum bringe fie beide lebendig auf jenes Feld zurück!“ — 
Das Mädchen, fehr verftändig, gebordht im Augenblid, 
Nahm forglich beid' in Die Hände, wie man ein Böglein hält 
Und feßte fie behende auf's zerbrüdte Waizenfelb. 

Der Bauer, etwas hinkend, faßt gern fih in Geduld, 
Bar fehr geehrt ig dünkend von bes Herrn erhabner Hulb, ° 
Und rühmt fih: Ich kam zum Riefen durch die Güte feinee Kinds! 
Da ward mir viel Ehr’ erwiefen — 's ift gar ein gnädiger Peinz. 


Daß in diefen beiden Gedichten die Zeichnung, befonders des 
Riefenkindes, eine weit beftimmtere und inbividuellere ift als bei 
Chamiſſo, braucht wohl nicht erſt bewiefen zu werben. Nicht 
nur die Berfonen aber betrifft dieſe beftimmtere Zeichnung, fondern 
auch die Handlung. Man braucht nur das Schreiten des Rieſen⸗ 
findes bei beiden Dichtern zu vergleihen, um dies fogleich ein- 
zufehen. Begreiflich wird durch biefe fchärfere Charakterzeihnung 
nit nur alles Erzählte finnliher, anſchaulicher und bewegter, 
Sondern das Verſenken der Dichter in Perfonen und Zuſtände be- 
wirft auch ein beftimmtes Colorit, ohne daß der Dichter darauf 
ausgeht; bier in beiden Fällen ein heiteres, bumoriftifches, wäh 
vend Chamiſſo's Gedicht eigentlich gar Feines hat und nur durch 
bie Lehre des alten Riefen am Schluffe zufammtengehalten wird — 
ein Schluß, der aber das Ganze beinahe eher zur Babel als zur 
Ballade ftempelt. Ä 

Ein weiterer Schritt in ausführlicher Zeichnung, fowohl ber 
Charaktere als der Handlungen, würde gefchehen, wenn die Sage 
als Einfhlag In ein größeres Gedicht behandelt wäre, wie etwa 
Hebel in feiner Häfnetjungfrau die Sage von einem Borüberge- 
benden erzählen läßt, und in diefem Falle wäre dann aud bie 
Kehre am Schluffe ganz am Plate. 

Aber nicht bloß durch fchärfere und ausführlichere Zeichnung 
könnte dem Stoffe ein wahrhaft poetifches Leben eingehaudht 
werben, fonbern auch durch eine "ganz andere Form, bie fih dann 
ber Inrifhen nähern müßte. Zwei Dichter haben verfucht, ven 
Stoff in der Art zu behandeln, einmal Fr. Rüdert: die Kiefen 
und bie Zwerge), und dann Fr. Güll: das Riefentöchterlein ®). 
Beide Dichter haben mit außerordentlich guter Wirkung den Kehr- 
reim angewandt, und zwar Rüdert am Ende jeder Strophe, 
Güll in allen ungeraden Zeilen. Dur dieſe Anwenbung des 


2) ©, meinen DPicterfaal. 
8) ©. meinen Liedergarten, 2. Aufl. Abth. 2. Nro. 17. 
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Kehrreims entfteht nun ein ganz eigenthämliches Colorit, währent 
bei beiden Dichtern die Zeihnung nur leicht Bingehaucht if. 

Auch Langbein hat den Stoff bearbeitet?) unter dem Nah 
men: das Spielzeug; auch fein Gedicht ift aber fehr farblos umd 
obne beftimmte Zeichnung. 

Die Sage von der jungen Riefin, die ben pflügenden Bauer 
in ihrer Schürze zum Vater heimträgt, wird Übrigens nicht nur 
im Elfaß erzählt, fondern aud anderwärtd. In Heſſen wird bie 
Rieſentochter auf den Hippersberg (zwifchen Kölbe, Wehrda und 
Gopfelden) verlegt; ber Vater ſchilt fie heftig aus und jegt den 
Pflüger mit Lobfprüden- wieder in Freiheit. Zu Ditteräporf 
(zwiſchen Rudolſtadt und Saalfeld) ift es Tochter und 
welcher letztern die junge Rieſin den kleinen Kerl mit ſeinem Ki 
hen heimträgt. In einer finnifhen Bollsfage trägt die Riefen- 

jungfrau Pflüger, Pflug und Thiere der Mutter hin und fragt, 
was für ein Käfer das fei, den fie da in der Erde wühlend ge 


funden fanben habe. 6) 


6 9) Gebiäte Bb. 3. 
S. Grimme Mythologie. 
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Diee beiden Dichter gelten neben Uhland als vie vorzügligften 
Vertreter der fogenannten ſchwäbiſchen Schule. Gemeinſam ift 
allen dreien ein einfaher Styl, welcher nur auf Geftältung des 
Segenftandes und Wiedergeben der Empfindung ausgeht, dagegen 
bas lebhafte Colorit verſchmäht, wodurch Sinne und Einbildungs- 
kraft gereizt und in rege Stimmung verjeßt werben, ein Styl, 
welcher daher den muſikaliſchen und malerifhen Schmud nicht be= 
fonder8 Tiebt und alle Kunftmittel, die auf Wirkung berechnet find, 
nur fparfam anwendet. Wir finden bei ihnen weber ben berben 
und kräftigen Bollston VBürgerst), noch bie blühende, hinreißende 
Beredſamkeit Schillers, auch nicht die behaglihe, ben Stoff ma- 
leriſch auseinander breitende Sprache Goethe's, wie er fie befon- 
ders in den fpätern Balladen liebt. Innerhalb viefes Styles ber 
Schule ift aber die Sprache ber drei ſchwäbiſchen ‘Dichter doch 

1) Man könnte vielleicht Tagen: man finde ihn a — weil er ihrer 
Ratır zuwider ei Dies wäre aber ein Irrthum. hängt aller- 
bings mit ber fonfigteit des Einzelnen zufammen, unb —** iſt er 
der Spisgel —* Drenfgen und bejist fans, Färbung; Er ber 
andern Seite hän ängt aller Styl zufammen mit befondern Epochen, Schulen 
und Anſichten, und es ift fogar möglich, daß bie perſonliche Neigung dem 
Styl der Schule widerſpricht. 
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fehr verſchieden: Uhlands Ausprud ift feft, gerundet, wohlffingenb 
und fchmiegt ſich ftetS der Natur des Gegenftandes an; Kernere 
Ausdrud hart bis zur Ungefchlachtheit und nachläßig, babei aber 
ficher, Yernig und dem Gegenftande angemefien; Schwabs Sprache 
Har, aber unficher; nachläßig, aber nicht kernig; glatt, aber nicht 
immer wohlklingend. Schwab wird oft ein Schüler Uhlands ge= 
nannt und nennt fich wohl auch, felbft fo; noch mehr aber iſt ex 
ein Jünger der romantifhen Schule und hat an manchen Satungen 
derſelben beharrlich feitgehalten, während Uhland in fpäterer Zeit 
einen ganz andern Weg gieng. Ueberdies beruht der große Er- 
folg, den Uhland genießt, mit darauf, daß er nicht bloß als 
poetifhes Talent wirkte, fondern als Charakter; darauf daß feine 
Gedanken wiederum Gedanken wedten, die fhon in ber Zeit 
ihlummerten, und daß überhaupt ein ftilles, aber lebendiges Ver⸗ 
hältnis zwifchen ihm und feiner Zeit ftatt findet. 

Schwab ift eine Mare und gemüthvolle, begabte und empfäng- 
lihe Natur; er wirkt aber durchaus nur als poetifches Talent. 
Was die Örundlage aller poetifchen Hervorbringung ausmacht, le: 
benviges Gefühl für menfhliche Zuftände, und Kraft, die Hare An- 
ſchauung durd Sprache zu geftalten, befißt er; Alles aber, wo: 
durch fonft ein Dichter wirkſam wird, entbehrt er oder verfchmäht 
es, und fo waltet zwifchen feinem Talent und feinen Hervorbrin- 
gungen ein fonderbares Verhältnis ob: er gebt in den Yußtapfen 
feiner Landsleute, ohne das zu befigen oder zu geben, woburd 
ihre oft trodne Form Gewalt und Bedeutung erhält, und wenbet 
das nicht an, was er vielleicht befigt und woburd andere, bie 
offenbar geringerer Bilbkraft als er fih rühmen bürfen, oft fehr 
bebeutend wirken; wendet es nicht an, weil es ben Satzungen ober 
vielmehr Mebungen feiner Schule entgegen iſt. Cinfeitige Ma- 
nier muß man ibm alfo ſchon deshalb Schuld geben; noch mehr 
aber trifft ihn dieſer Vorwurf, weil er jeglidhen Gegenftand als 
Ballade behandelt und das Verſchiedenartigſte auf diefelbe Weife. 
Hier verfiele er alfo in den gleihen Fehler wie Bürger; nur daß 
Bürgers Manier für viele Stoffe zu derb, Schwab für viele zu 
teoden if. Denn dieſer Styl ift eigentlich nur Gegenſtänden von 
reicher und großartiger Natur angemefjen, oder Gedichten, denen 
tiefer Ideengehalt innewohnt; wirb er anderswo angewandt, fo 
follte er wenigftens von Reinheit, Wohlllang, Mächtigleit und 
Fülle der Sprache und des Verſes begleitet fein. Die meiften 
Stoffe von Schwabs Balladen entbehren aber des finnlichen Rei. 
thums fomohl al8 des Ideengehaltes; mande entiprecden offenbar 
bem eigenthümlichen Talente des Dichters 'niht; und die meiften 
find überdies auf deutſche Neigungen ‚und Auffafjungsweife gar 
nicht berechnet. Die Poeſie hat offenbar nicht nur bie Erlaubnis, 
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fondern es ift ſogar ihr Geſchäft, vorhandene Sagen, ohne daß 
deren Sinn vernichtet würde, weiter zu bilden und viefelben fo 
barzuftellen, daß fie von neuem Eigenthum der Zeitgenoflen werben. 
Vermag diefes der Dichter nicht, jo betrachte er die Sage, zumal 
wenn fie längft verjchollen- und dabei ärmlidyer Natur ift, als fein 
freies Beſitzthum, das er geftalte, wende und bereichere, wie es 
fein poetifches Gewiffen ihm befiehlt, und will er auch biefes 
nicht, fo fehe er fih nach guten Quellen um, welde ihm vorge- 
arbeitet haben, jo daß er dem Ereigniffe nur poetiſche Form und 
Fafſſung zu geben braudt, um es als Dichtung dem Volle dar⸗ 
zubieten. Schwab hat aber eine zu große Achtung vor der Ueber: 
bieferung ; die Neigungen des Sagenforſchers haben den Blick des 
Dichters umdüſtert, und er erzählt nun die Sage nicht im Sinne 
feiner Zeit, fo daß fie auf dieſelbe wirfe, fondern im Sinme ber 
Urſprungszeit. Diefer fonderbare Reſpect vor der Sage, als 
ob diefelbe etwas an ſich poetifches fei, hat leider fehr um ſich 
gegriffen und einerjeitS eine Menge unpoetifher Köpfe verlodt, 
ilne Reimkunſt an denfelben zu verfuchen, anderſeits — was weit 
Schlimmer — bei wirklichen Dichtern das poetiſche Gewiſſen völlig 
eingefohläfert, und wir ftehen jet in Gefahr, Reimchroniken 
zu erhalten, Erzeugniffe, welche ganz und gar auf dem didaktiſchen 
Gefihtspuntte ftehen und eben fo unpoetifch find als alle morali- 
fierenden und wiflenfchaftlihen Gedichte. 

Zeigen die Gegenftände in vielen Balladen Schwabs feine 
Fülle von Handlung, nehme man nun dies als Mangel an Mannig- 
faltigkeit oder an Bedeutſamkeit: fo ruht and über der Berbin- 
dung der Verſe und dem Strophenbau eine ermüdende Kintönig- 
feit; denn die meiften Balladen Schwabe ermangeln jedes ftro- 
phiſchen Klementes und find bloße Anreihungen kurzer Reimpaare 
aa bb ce dd n.f. f. Hierher müſſen wir auch Diejenigen 
zählen, welche die gefreuzte Strophe ab ab aufzeigen; denn bei 
jo kurzen Zeilen, die als Halbzeilen zu betrachten find, haben 
wir body nur wieder Reimpaare, welche des Mittelreimes ſich be- 
dienen; d. h. die Strophe: 

Dort ftebt der Tede a ptmann 

Den Mägden zu Gefallen; 

Er fieht ( te die Weiber an, 

Die aus der Kirche wallen — 
fie giebt eigentlih nur zwei lange gepaarte Zeilen, und zähle man 
auch vier furze: ein ftrophifches Element fehlt doch, der Gegenfak 
zwiihen Aufgefang und Abgeſang. Hierzu kommt, daß ©e- 
danfe und Sag fih in der Regel nad dem Reime und dem Ende 
bes Reimpaares richten: fo daß aud) hier an feinen ſchönen Gegenfak 

zu denken if. Solche Strophen gleihen Gebäuden, die ohne alle 
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Borfpränge, ohne alle Gliederung, immer die gleiche mathematische 
Linie darbieten und zwar ohne daß der Baumeifter daran gedacht 
hätte, diefelbe bisweilen dem, Auge zu entziehen. Diefe Sade ifl 
wichtiger ald man glaubt. Eine rhythmiſch gebaute Strophe, ein 
firenger Gegenſatz zwifchen Hebung und Senkung in ihren Theilen, 
oder zwifchen Vers und Sa — wirb ben Dichter immer daran 
erinnern, daß er unter ber Gerichtsbarkeit der Einbildungsfraft 
und der Schönheit ftehe; er wird dann mande Motive ald un 
poetifh verwerfen und auch im die ganze Ausdrucksweiſe mehr 
Rhythmus und Gegenfag bringen und fomit bie Wirkung auf ben 
Hörer verſtärken. 

Hat zu der nichtglüdlihen Wahl mancher Gegenſtände bie 
Theilnahne an dem Inhalte ärtlicher und heimathliher Sage bei- 
getragen: jo hängt dieſer eintönige Strophenbau vermuthlich mit 
der Liebe zur Volkspoeſie zufammen, welche allerdings ihre Ge- 
fätße?) mit großer Bequemlichkeit baut. Allein auch hier läge 
ein fchweres Misverftändnis zu Grunde. Schon bies ift zu be- 
merfen: daß das Volkslied, nachläßig in Sprade und Versbar, 
befto ftrenger auf rhythmiſche und ftrophifche Gegenfäge in ber 
Melodie hält; dag überhaupt das Volkslied nur als gefungenes 
Stüd beurtbeilt werben darf, indem es fingend entfteht und ge= 
fungen fi erhält; daß es mithin in feiner äußern harten Yorm, 
wie fich diefelbe gefchrieben darthut, gar fein Mufter für die ge⸗ 
bildete Poefie abgeben kann. Ueberdies erfetst das Volkslied vieles 
buch mächtige kühne Bilver, kecke Sprünge, gewaltige Uebergänge, 
berbfräftigen.. oder muthwilligen Ausprud: lauter Züge, melde 
Schwabs Ditungsmeife nicht kennt. Ferner liebt es das Volls⸗ 
lied, um gleihfam die Unbeholfenheit des Ausdrucks wieder gut 
u machen, dur Rhythmus und Klang zu wirken; benn fein 

hythmus iſt mannigfaltig, obgleih die metrifhe Kegel einfach 
und arm; das Suchen und Yinden fehr ähnlicher oder gleicher 
Silben und Wörter, die Luft zur Färbung des Gedankens durch 
harakteriftifche oder auch fonverbare Töne und Slänge herrſcht 
durchweg Darin. Wuc Goethe und Bürger, biaweilen fogar 
Schiller, behandeln in ihren Balladen die Sprache auf dieſe Weile; 
bedeutungsvolle Reime und Anklänge, Alliterationen aller Art, 
langfamere und fehnellere Bewegung des Verſes bringen fie bald 
als ſymboliſchen Schmud, bald ale charakteriftifhe Malerei an 
und verleihen dadurch einzelnen Gedichten ganz befondere Heize. 
Ein ſolches Spiel mit Klängen vermeidet Schwab in der Regel, 
und doch hat er Gegenftände gewählt, welche ohne dieſes Mittel 
faum darftellbar find. Wir haben uns in der Einleitung über 


2) Strophen. 
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das Verhältnis von Gegenſtand und Kunſtmittel, Zeichnung und 
Färbung, Geſtaltung eines Bildes und Stimmung der Sinne 
hinlanglich ausgeſprochen und verweiſen darauf. Schwerlich leidet 
in Goethe's Fiſcher die Einfachheit des Styls dadurch, daß die 
Sprache nicht bloß als Hülle des Gedankens daſteht, ſondern un⸗ 
mittelbar als Klang auftritt und dadurch einen geheimnisvollen 
Zauber ausübt. — Den wundervollen Klang der Glocke zu 
Wunnenftein erzählt Schwab bloß, ohne daß Klang der Sprache 
and Bewegung verfelben zu Hülfe genommen würben, um fym- 
bolifh uns bier zu verfinnlichen und zu vergegenwärtigen, was 
keine bloße Bejchreibung zu geben vernuag. 
Das Unmufifalifhe in Schwabs Balladen macht, daß fie 
beim lauten Lefen und beim Vortrage wenig in's Gehör fallen 
und fi) überhaupt ſchon dem Gepächtniffe ſchwerer einprägen. 
Demjenigen aber, der an Sauberkeit und Reinlichleit in Anwen» 
bung einer gegebnen Sprache gewöhnt ift, binterlaflen viele einen 
unangenehmen Eindrud, wenn er fieht, wie wenig ber ‘Dichter 
auf Reinheit und Frifhe des deutſchen Auspruds hält. Liege - 
nun hier ein Mangel an Sprachgefühl zu Grunde oder eine ſon⸗ 
derbare Anſicht von dem Verhältnis zwifchen Sprache und Poefie: 
genug, der Dichter nimmt fih die Freiheit, fehr wefentliche 
Satungen als höchſt unmwefentlihe Dinge zu betradten. So ift 
e8 ibm 3. 3. völlig gleihgältig, ob in der Erzählung das Prä⸗ 
fens, das Imperfekt oder das Perfekt fteht, dergeftalt gleichgültig, 
daß er fi nicht ſcheut, alle prei hintereinander anzuwenden; 3. D. 
Da huben ſich alle vom Fürftengefchlecht, 
Sie duben ſ — Speer, x an neh; 
Doch fo ift’8 keinem gelungen, 
Wie einft der Alte gerungen. 
Der Jungfrau Blid irrt auf ber Flut, 
Der Greis erſchaut fih nicht Jugenbmuth u. |. w.®) _ 
Eben fo wenig macht er fid) ein Gewiſſen, das Imperfelt auf ein 
Bräfens zu beziehen, 3. B. 
Umfonft die Rebenblüte fie tränkt mit füßem Duft; 
Umfonft des Himmels Güte aus Achrenfeldern ruft: 
Sie brannten Hof nnd Scheuer, daß heulte groß unb Hein; 
Daß leuchteten vom Feuer der Nedar und ber Rhein. *) 
Es ift hier alfo nicht von einer Hintanfesung des gewöhnlichen 
Sprachgebrauches zu Gunften poetifher Wirkung die Rebe, beftehe 
diefe Wirkung nun in verftärften Nachdruck, oder in der Geſtal⸗ 


8) Aus der Ballade: Des Fremden Königreich; freilich eine der unffar- 
ften, mufiffofeften und incorrecteften. i 
4) Aus: Das Mahl zu Heibelberg. 
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tung einer ganz eigenthümlichen Auffeffung, oder felbft nur im 
erhöhten Wohlflang; gerade umgelehrt: der Dichter hält pie Wahl 
der Form für etwas ganz Gleichgültiges. Das Berbum in unab⸗ 
hängigen Sätzen an das Ende oder fonft an eine beliebige Stelle 
zu fegen: ift eine Eigenheit der ſchwäbiſchen Schule. Sparfam 
angewandt, Tann biefe Freiheit in Gedichten, bie fi dem Bolfs- 
tone nähern, eben fo wenig getabelt werden als die Stellung bes 
Beiworis hinter das Hauptwort;' allein bei Schwab ift fie zur 
Manier geworben; er fcheint auch bier nicht zu fühlen, daß an 
der verfchiedenen Wortfolge eine größere oder geringere Mädhtig- 
teit des Ausprudes mit hängt, und die Freiheit, die er ſich hier 
nimmt, fällt bei ihm weit mehr auf, als bei andern Dichtern, 
weil fein Ausprud in andrer Art nichts weniger als keck iſt. 
Wer von dem deutſchen Dichter durchaus erwartet, daß er 
bei ihm den lebendigften und reinften Ausdrud ber deutſchen 
Sprade finde, und daß derſelbe die anerborne Sprache aufs mei- 
fterhaftefte anmwenvde: ber wird G. Schwab Heinen bebeutenden 
Rang als Dichter einräumen. Wir haben ©. 52 von den Schwie: 
rigfeiten geſprochen, die allerdings darin liegen, daß der Dichter 
ben wefentlichen, ſchlechthin gültigen Gefegen der gegebnen Sprache 
gehorchen und doch nicht auf dem gangbaren allgemeinbetretenen 
Wege bleiben fol; darın, daß fein Wort das reiufte und rich— 
tigfte fein und doch zugleich perfünlihe Färbung haben fol. Im 
Schwab fehen wir nun ein Beifpiel diefes Kampfes, wenn anders 
bei ihm von einem Kampfe die Rede fein Tann. 

Immerhin bleibt diefer Dichter merfwürbig, da wir an ihm 
fehen können, was eine Poefle no wirft, die fih aller Hülfs⸗ 
mittel aus andern Bereichen entblößt und weder als Kunft ber 
Anordnung noch als Kunſt des Bortrags gelten will. So wie 
übrigens der größte Dichter uns. einzelne Dichtungen giebt, im 
weldhen die Kräfte und Tugenden feines Genius, weil ungün: 
ftige Umftände dabei einwirkten, zu ſchlummern ſcheinen: jo be 
figen wir 'umgelehrt von Schwab eine ſchöne Zahl Balladen, in 
benen er fi, weil günftige Umftände zufammentrafen, nicht aller 
wirffamen Hilfsmittel entblößt bat; fer es nun, daß ihm ein höchſt 
glüdliher, feiner Natur eignender Gegenſtand gegeben war, ober 
daß er eine gute Duelle vor ſich hatte, der er nur: zu folgen 
brauchte, oder daß fein Vortrag Feder, ergreifender und jomit and) 
mufifalifher, ja fogar richtiger wurde, ober endlich — daß er 
mehr Kunſt und ‚Fleiß als gewöhnlich auf fein Werk wandte. Zu 
bedauern ift es aber, daß er fih faft bloß auf die Ballade be- 
ſchränkte und fo fi immer felbft wiederholte. Liebte er. es, vor- 
zugsweife würtemberger Dichter zu fein: fo hätte er getroft einen 

Schritt weiter gehen und feinen Dichtungen eine heimathliche 
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Färbung, einen örtlichen und landſchaftlichen Dintergrund geben 
fönnen. Diele feiner Stoffe, für die Ballabe zu arm an Gehalt 
oder Handlung, gäben trefflihe Aufgaben für idylliſche Behand: 
luüg, und unferd Dichters urſprüngliche Natur fheint und ganz 
zu einer folden Behandlung gemacht zu fein. Die Darftellung 
gewaltiger Leidenſchaften, Kämpfe, Berhängniffe ift nicht fein 
eigenthümlicher Kreis; er wird aber lebendiger, heller, ergreifender, 
wenn e8 gilt, häusliche Sitte, finnlihe Geftalt unb Bewegung, 
landſchaftliche Natur vor uns zu entfalten. 

Juſtinus Kerner iſt eine durchaus lyriſche Natur, die ſich 
ganz in dem Bereiche des Gefühls bewegt. Die Sprache iſt 
ebenfalls eckig und unbeholfen, auch durch Hervortreten ſchwä— 
biſcher Gewohnheiten entſtellt; dagegen find die Gegenſtäude ber 
Natur des Dichters angemeffen, ‚und bie Darftellung ift oft fehr 
träftig und ſchon dadurch wirkſam, daß ſich ein entſchiedener Cha- 
ralter, wenn auch ein wunderlicher, darin ausfpricht. 

Schwabs Gedichte erſchienen geſammelt in erſter Auflage: 
Stuttg. 1829, 2 Bde.; in neuer Auswahl 1838 in einem Bande, 
unb bier bat ber Dichter vieles, was in der frähern fich fand, 
verworfen. Außerdem finden fi ſchweizeriſche Sagen, bie in 


teiner Ausgabe ftehen, in dem Werke: Die Schweiz in ihren 


Ritterburgen und Bergſchlöſſern. Kerners Dichtungen erſchienen 
geſammelt in erſter Auflage: Stuttg. 1834; in dritter: 1841 (in 
2 Bden). Die erſten neun hier aufgenommenen Gedichte ſind 
von Schwab, die letzten drei von Kerner. 


1. Blutrache. 
— J. 
1. Herr Thorſtein in der Halle ſitzt, der blinde Greis in 
Schmerzen; 
Ein Enkel liegt in ſeinem Arm und weinet ihm am Herzen. 
2. Wo iſt dein Vater, kleines Kind? — Sein Feind hat ihn 
erſchlagen! — 
So tröfte dich die Mutter dein! — Todt iſt fie von dem 
Klagen. 
3. So hüte.dod) Allvater dich, laſſe dich in Frieden ſchlafen, 
Und wachſen hoch und werden ſtark, bis du den Feind lannſt 
ſtrafen! 
4. In der Halle ſitzt der blinde Greis, er ſegnet ſeinen Enkel: 
„Mein Aug iſt dunkel, mein Arm ift wach, es beben meine 
Schenkel! — 
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.5. D fänfe nicht bie welle Hand, fo oft ic fie will heben! 


6. 


7 


® 


10. 


11. 


12. 


13. 


14. 


15. 


Was kann ich fo in halbem Tod, und du mit halbem Leben?’ — 


So fit der blinde Greis und klagt; da pocht es an die Pforte, 
Und öffnet leis und ruft herein zur Schwelle die‘ flücht’gen 
Worte: 
„Die Braut fie mir raubten, e8 war dein Sohn dabei, und 
den hab’ ich erfchlagen; 
Und wilft du ihn rächen, es werben di bie alten Füße 
nicht tragen! 


. Schnell ift mein Tritt, irr ift mein Gang, dem Wolf gleich 


in der Wüften ; 
Es fol nach meinem rothen Blut vergebens euch gelüften. 


. Doch Buße biet’ ich dir genug: du kannſt den Beutel nicht 


Ihauen: 
So höre raffeln des Silbers Klang, deinen Ohren magft du 
trauen!’ — 


Er ſchwingt den ſchweren Beutel hoch, fteht harrend unter 
j | der Schwelle; 
Doch aus den blinden Augen fpringt dem Greis bie zornige 
Duelle. 
„Beh mir, daß ich nicht wandeln kann! Wohl mir, daß id 
nicht kann ſehen! 
Es darf in meiner Halle Thor des Sohnes Mörder mir ſtehen! 


Er labt den Blick an meiner Fauſt, die nicht mehr weiß zu 


ſchlagen; 
Er meint, daß ich das liebſte Kind im Beutel müfje tragen. 
Aus dem Herzen, wo ven Sohn ich trag’, aus dem Herzen 
bol’ ich die Waffen; 
Die Flühe ſchick“ ih nach dir aus, die follen mir Rache 
£ ſchaffen!) 
Den Fluch all deinem Tritt und art und beinem ſchnöden 
” elde; 
Ich hab' ihn längſt hinausgeſandt, er barret dein im Telbe. 
Er gehet um in ‚meinem Stamm,?) er fchreit in aller Ohren! 
Du, wandle nur aus meinem Haus, bift überall’ verloren!" — 


1) Es iſt Glaube bes Nordens, daß durch beſtimmte Befchwdrungsformeln 
Unwetter und Sturm erzeugt werben können, welche dann an beſtimmter 
Stelle Unheil anrichten; hier ſollen ſie den Mörder des Sohnes verfolgen. 


Zauberkraft,“ wie denn ber Bollsglaube wir 


2) Doppelſinnig; entwweder heißt es: — en Bamil en ide 


r⸗— u — 
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16. So ſitzt der blinde Greis im Stuhl, rührt keines ſeiner Glieder, 
Und ſchlägt mit ſeiner Stimme Schall den Mörder doch 
darnieder. 


II. 
17. Und braußen pfeift ihm zu der Sturm, es fpinnt ihn ein 
ber Regen; 
Es ſauſen ihm die Speere nach, und klirren Schwerter entgegen. 


18. In Wind und Wetter ſchickt nach ihm des Greiſen vluche 


der Norden; 
Die Kämpfer hielten über ihn Zag, und frieblos®) ift er 
worden. 
"19. Er fchweifet in den Rläften um, ſucht Wohnnng in ben 
| älbern; 
In fpäter Abenddammrung Grau'n wagt er fih nad den 
Feldern. 
20. Da kehrt er bei den Kämpen ein, läßt Salz und Brod ſich 


geben; 
Er dedt die Augen mit ver Hand und ißt mit Haſt und Beben. 


21. Doch zündet man bie Lampen an, fo fährt er auf vom Sitze, 
Daß nicht verrathend ihm der Strahl ind Mörderantlig blige. 


22. Entwichen ift er auf der Flur; — die mit ihm Brod gebrochen, 
Sie weten das Meier binter ihm; die Schuld will fein 


gerochen. 
23. So ſcheucht's ihn in dem Land umher, fünf fchöne Jümg⸗ 
fingsjahre ; ' 
Hm tommt kein Becher mehr zur Hand, fein Kranz mehr 
in bie Haare. 
24. Bei ſeinen Feinden wohnt die Braut; er weiß nicht, was 
ſie treibet; 
Er weiß nicht, ob ſie weint oder lacht, und ob ſie ein andrer 
weibet. ®) 
25. Und wie das fünfte Jahr ift um, want er zu Thorfteins 
Schwelle; 


Der blinde Greis, dort figt er noch im Sram. auf der. alten 
“ Stelle. —— 


gepeimnigbolle Gewalt zufchreibt; ober es „yaht: „Mein tu regt meinen 
ganzen Stamm zu beiner Berfolgung auf.’ 

8) Geächtet. 
(6 I Zur Gattin nimmt. Im Oberbeutfen in b ber Ausdrud noch ganz 
ebenbig. 
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28. 


29. 


30. 


31. 


32. 


. 34. 


35. 
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Es ſtürzt der Yüngling vor ihn Bin: „Bei bir ift kein 
Bergeben; 
Ich lege mein Haupt in deinen Schooß; dein Fluch läßt 
| mid nicht leben.” — 
Dem Greife zudt’s wie Jugendkraft in feinen welfen Armen; 
Die Fäuſte faflen des Feindes Haupt, fie faflen es ohn’ Er- 
boarmen. 
Doch als er ga fo feltgebrüdt das Haupt an feinen Lenden: 
Am warmen Leben jhaudert’8 ihn den Fluch doc zu vollenden. 


Da kommt fein junger Enkel au in Kindesluft gejprungen, 
Und um den Frembling, wie zum Schuß, hält er den Arm 
geichlungen. 
Jetzt will dem Alten, aufgethaut, die Fauſt nicht Tanger fi 
allen; 
Test läßt er über des Jünglings Haupt bie Finger fpielend 
wallen: | 


„Deine Wang’ ift weich, deine Stirn ift body, dein Haar ift 
lang und flachſen; 5) 
Es fist das Haupt am beften bosh da, wo es ift gewachſen. 
Ja, trag’ es auf dem ſchlanken Hals in meinem Hof und 
Garten; 
Du ſollſt an Sohnes ftatt mein Feld, fo lang ich's will, 
mir warten. 


. Sal Holz aus meinem Walde dort, bau dir ein Haus daneben! 


Jetzt wird mir wohl und däucht mir gar, mein Kind fei 
wieder am Leben!” — 
Der Yüngling fchnellte fein Haupt empor, hat raſch ſich auf: 
| geſchwungen! 
Dem blinden Greiſen die Zähr' entquoll, die Thräne ſtrömte 
dem Jungen. 


III. 


Der Enkel wächst mit Luſt heran, wie Nordlands Knaben 


blühen; | 
Um wenig Sabre fei e8 nod, ift er zum Mann gebiehen. 


5) Anft. flachſicht. Die ältere Sprache fete ba, mo wir j 


ett iwe 
auf icht (oder gar ig) wählen, weit ſinnlicher und lebendiger bie Bilbung 
auf en (ald. in) und fagte: are Theile, roſene Wangen, felfene Ufer, 


blumene Auen;“ würde alſo au 


„flachſene Haare” geſetzi haben. 


vr 7 


u; 


86. 


37. 


38. 


39. 


40: 


41. 


42, 


43. 


45. 


46, 
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Die Stunden, die flogen fchnell dahin, wie man ein diedlein 


fing 
- Das Feld gedieh, das Hans ftieg oe ber Greis jaß, wie 
verjünget. 
Es hieng ihm eine Wolle wohl in feiner Stirne Falten; | 
Der Yüngling fragt nicht, dient Al treu, bis e8 erfreute den 
Alten. 


Doch wie die Zeit nun ſchneller gieng, ſah man ihn ſtiller 


J en 
Und aus den hohlen Augen wars, als wollt’ ein Feuer blitzen. 


Zuletzt das Schweigen doch er brach, das manchen Tag ge-⸗ 
dauert. 

Er ſprach: „Stellt mir den Enkel her!“ Er rief's, von 
Schmerz durchſchauert. 


„Großvater, laß nicht führen mich! Auch Frühling wird's 
im Norden; 

Du ſiehſt nicht, wie ich gewachſen bin, ich bin ein Züngling 
worden.‘ — 

Der ſchlanke Knabe ver eilt herzu, ihn faßt der öreis mit 
Zittern. 


„Ja — ruft er — Sommer im Norden ward's! ich horche 
ben Ungewittern! — 


Web mir, es fproffet ihm. ſchon der Bart, es ſchwellen bie 
Glieder, die Knochen; 

Er ift ein Dann geworden, ‘und hat den Vater nod nicht 
gerochen. 


Blutrache, heilig alt Geſetz, wie unfre Götter und Eichen, 
Bor bir muß unſres Hauſes Fried und Liebe mir heut er- 
bleichen! 


‚ Seht ihre es nicht? mir däucht, ich ſeh's — und bin ich doch 


blind ſo lange — 
Wie ſeine Augen funkeln wild! Du dort, if bir nicht bange? 


D web, du Haft mir gedient fo fromm, haſt's wie ein Sohn 
- getrieben! 

Du follteft führen in’s neue Haus, die Braut, bie dir treu 
geblieben. 


Jetzt kannſt vu bei mir nicht bau’n bein Haus, bei mir bein & 
Weib nicht freien. 
Wie fol in feinem Angefiht dir dein Gefchlecht gedeihen! 


f) 
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47. Nimm dir aus Kammer und Stall ein Theil, was mir der 
Sohn ſollt' erben! 
So lange bie Rad’ in dem Knaben fchläft: fleuch, fleuch! 
du ſollſt mir nicht fterben! 


| 48. Zur fernften Orfnensinfel®) zent Dort Hinter der Fluten 
. De . 


. . Bale, 
Dort bau von meinem Gute dir eine feſte, hohe Halle! 


49. Dort lebe fiher und zeug’ ein Kind für deines Alters Tage! 
Und feiner ſei — nimm bin den Wunſch! — ber bir ben 
Sohn erſchlage!“ — 


6) Die Orkneysinfeln oder Orkaden, nördlich von Schottland, ſtauden 
in alter Zeit mit Norwegen und Island in enger Berbindung, und waren 
zum Theil von Island aus bevöllert worden. | 


Der Dichter Hat bier eine gute Duelle vor ſich gehabt. 
Diefe findet fih in Erasmus Müllers Sagaenbibliothel des ffan- 
dinaviſchen Altertyums in Auszügen (aus dem Dänifchen überfest 
von Lachmann, Berl. 1816). Hier lefen wir: 


Saga von Thorftein dem Weißen. 


„Thorftein ber. Schöne (Fagre) ſchifft, nachdem er fib mit 
„ver ſchönen Helge verſprochen hat, in Geſellſchaft Einars nad 
„Norwegen. Bier wird er kant; Einar macht ein Spottgedidt 
„auf Thorftein, verläßt ihn, giebt-bei feiner Rückkehr nad Island 
‚ihn für tobt aus und beirathet feine Braut. Als Thorftein 
„Fagre zurückkommt, erfhlägt er Einar, will dann das Land räumen, 
„wirb aber nod darin von Einars Bater angegriffen, dem Thor: 
„sein des Weißen Sohn. Thorgils zu Hülfe kommt. Diefer fällt 
„im Kampfe; Thorftein Bagre entlommt, wird aber auf bem 
„Shing!) friedlos erklärt. Nach fünf Fahren fommt er wieder, 
„begiebt fich zu Thorgils Vater Thorftein dem Weißen, ber vor 


1) Gerichtsverſammlung, Tagfagung. Eine Formel ber Achtserflärung 
egen ben, ber außer den Frieden in de Unfrieden verfeßt wirb, findet 
H ©. 38 ber Sagaenbibtiotbet: per ſoll werden wie der gejagte Bolt, jo 
„weit umber als Dienfchen Wölfe jagen, Ehriften befuchen bie Kirche, Heiden 
„opfern im Gotteshaus, das Feuer brennt, Die Erbe Gewächs trägt ber 
„Mann die Mutter nennt, das Schiff fchreitet, Schilde glänzen, Die S,onne 
lg ber Schnee Tiegt, die Floßfeder fährt, bie Fähre wächst, der Falke. 
„fliegt lenzlangen Tag mit beftändigem Fahrwind unter beiden Flügeln, 
„ber Himmel —* wölbt, bie Erbe bebaut wird, der Wind weht, arg 
‚Ti wendet zum Meer, und Männer Korn füen. Er ſoll entfernt feim 
„von Kirche und Ehriften, Gotteshaus und jeder Heimath, die Hölle aus- 
„genommen.“ " . — — 
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„Alter blind war, und bietet ihm reihe Buße. Diefer ant« 
„wortet, er wolle feinen Sohn nicht im.Bentel tragen. Thorftein 
„Fagre legt darauf fein Hanpt zwiſchen des Alten Kniee (eine 
„ſymboliſche Handlung, durch bie er ihm Gewalt über fein Leben 
„gab). Der Ülte erwiedert: Ich will nicht dein Haupt abfchlagen 
„taflen; die Ohren paſſen am beften dahin, wo fie wachſen; fon» 


„dern du folft meine Grundſtücke beherrſchen, fo lange ich will. 


„Dies geſchah. Thorftein Fagre heirathet Helgen und wohnt bei 
„dem andern Thorftein, bis fein Enkel Brodhelge groß wurde. 
„Da fürdtete der Großvater deſſen Rache und bat Thorftein 
„Fagre wegzuziehn.“ — 

»Stoffe dieſer Art bieten, nahmentlich für die Ballade, einige 
Schwierigkeit dar, indem der Dichter uns Zuſtände, Sitten und 
Anſchauungsweiſen vorführt, die uns völlig fremd ſind. Der 
Ballade eignen am beſten ſolche Stoffe, worin rein menfchliche 
Motive, die überall gelten, ober rein vaterländifche und lebenpige 
fi) wirkſam zeigen. - Schon bei Schillers Polykrates wiefen wir 
auf das Bedenkliche hin, uns in ber nationalften Dichtungsform 
eine ganz „fremde Weltanfhauung vorzuführen, und doch ift das 
griechifche Altertfum uns nah innen und außen faft ſo befannt 
als die Gegenwart. Bei folder Wahl wird der Dichter in man- 
hen Punkten vielen unverftändlich bleiben, oder er ift genöthigt, 
mitten im Gedichte erläuternde Worte anzubringen. ine folde 
Erläuterung bat Schwab fehr geſchickt in Str. 43 angebradt, 
und dod nehmen fi in Thorfteins Munde dieſe Worte fonderbar 
aus; Str. 13 — 17 haben etwas Verworrenes, Dunfles; man 
fühlt, daß der Dichter felbft feine Kenntnis aus Büchern gefchöpft 
bat und nicht aus lebendiger‘ Erinnerung ſpricht. Die islänpifche 
Sage kennt nur ein Motiv zu Thorfteins des Schönen fünf‘ 
Jahre währendem Herumirren: bie Friedloserklärung; das zweite 
Motiv, des Alten Zauberkraft, hat der deutfche Dichter erft hin- 
eingebracht. . 

Das Gedicht zeigt alle Eigenheiten von Schwabe Dichtungs- 
weife auf. Ich verweife hier auf eine, die noch gar nicht er- 
wähnt worden ift: auf den Mangel aller künftlerifchen Anordnung. 
Der Stoff hätte ſich recht gut zu einer größern Einheit und dra= 
matiſcher Wirkung bringen lafien, wenn das Gedicht erſt da an« 
bübe, wo ber verzweifelte Jüngling nach feiner Irrfahrt zu Thor- 
fteins Haufe zurüdfehrt, jo daß wir das Vorhergehende erft durch 
berüber= und hinüberfliegende Reden erführen. Ein foldyes plan- 
mäßiges Anordnen bes Stoffes wiberftrebt aber dem äfthetifchen 
Geſetzbuche vieler Neuern; es ift feineınatürliche Folge barin, 
jondern Berehnung, und jeden Stoff, worin aufeinanderfolgende _ 
Ereigniffe fih einigen, zerfällen fie daher if eine Reihe von 
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Balladen, beren jebe oft ein andres Versmaß hat. Auch Diele 
Manier gehört, wie es fcheint, zur Einfachheit. 

So wie der Stoff zu den brei Balladen der Blutrache nor- 
diſch ift: fo aud die Form; denn in folden Tangzeilen mit fieben 
Hebungen find die meifter altnordiſchen Heldenlieder gebichtet. 
In biefen wird aber die Eintönigkeit völlig gebrochen durch ben 
Kehrreim, welcher nad jedem Reimpaare wiederfehrt. 


2. Der Hirte von Teinad. 


1. Bei Teinah!) lag ein Hirte, und fchlief im grünen Gras, 
Derweil ſein Heerblein irrte, und frifhe Kräuter las; 
Den führt! um ein Jahrhundert ein felt'ner Traum zurück; 
Er ſtand und warf verwundert in’ Dörflein feinen Blid. 


2. Die Häufer, die er wachend als glt und grau gelanut, 
Sie ftanden jung und lachend mit rother Ziegelwand. 
Und wo jest ift zu ſchauen das fchöne Gotteshauß, 
Fieng mar erfl an zu bauen, und hieb ven Grundſtein aus. 


3. Die Maurer waren fertig, fie ruhten aus vom Fleiß, 
Und des Befehls gewärtig noch ſtanden fle im Kreis; 
Da kam ein Zug gegangen in feierlicher Pracht, 
Mit Federn, Mänteln, Spangen, nad jener Zeiten Tradt. 


4. Und ohne lang zu fragen, warb’s ihm im Traume Kar, 
Daß der im gold'gen Kragen der Herzog felber war. 
Das Newfte drein zu ftiften, tritt der zum hohlen "Stein, 
Mit blanten Münzen; Schriften, und neuem, edlem Wein. *) 


"5. Da wird erft von der Gabe ein hohes Glas gefüllt, 
Damit zu ſüßer Labe der Herr den Durſt fih füllt. - 
Und ſieh', da fällt dem -Fürften der Hirt, in das Geficht; 
Er fieht ibm an fein Durften, reicht ihm das Glas und fpridt: 


6. „Trink', Freund! es ift ver befte aus meinem Nedarthal, 
Du kommt zu foldem Feſte doch wohl nicht noch einmal.” — 
Schon fühlet an den Rippen ber Hirte ſich das Glas, 

Und eben wollt’ er nippen, — da wacht er auf im Gras. 


7. Er blidt um fi erjchroden, er fühlt bie Hand ſich leer; 
Er fühlt ven Mund fi troden, und ah! es fehlt noch mehr! 


AN Ort im len Schwarzwalbe, mit einem belaunten Babe. 

2) In den Orunbftein Bffentliher Gebäude werben bekanntlich oft Er⸗ 

jeugnifle bes laufenden Jahres ober mwenigftens ber neueften Zeit, nebſt 
achrichten für die Nachkommen eingemanert. 
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Wein läßt fi wieber laufen; Doch wie er träumet hier, 
Iſt ihm davon gelaufen der Heerde ſchönſter Stier. 


8 Er richtet fih mit Fluchen vom leeren Boden auf, 
Den Flüchtigen zu fuchen, beginnt er feinen Lauf: 
Bis wo in Büſchen ftille fi birgt ein alt Geftein; 
Bon dort hört er Gebrülle, und mächtig dringt er ein. 


9. Ihm ift, als träumt’ er wieder, er ſteht in einem Hohl; 
Die Steine bangen nieder, das war ein Keller wohl! 
Und hinten in den Eden da liegt und fchlürft der Stier; 
Was mag fi dort verfteden? fpringt eine Duell’ herfür? 


10. Fürwahr, es ift die Duelle, von der du träumteft, Hirt! 
Ein Wein ift’s, Har und belle, ver das Geftein durchirrt. 
Das Faß ift lang zerftoben, er felbft ward rings zu Stein, 
Drimm’ er fi aufgehoben als hundertjähr'gen Wein. 


11. Bon diefem felben Weine, wie dir geträumet hat, ®) 
Liegt in dem hohlen Steine des Kirchengrunds der Stabt. 
Laß Dich nur nicht gereuen, daß bu erwacht jo balb; 
Du bätt’ft getrunfen Neuen: jegt ift er wunderalt! 


— — — — 


3) Undeutſch. Wir brauchen allerdings die Partikeln ſo und wie als 
fügende Fürwörter, erfievee im Sinne bes Tateinifhen qui, letzteres im 
Sinne von qualis, aber durchaus nur im Nominativ» und Accuſativ⸗ 
Verhältnis. So wie ih fagen kann: „ber Wein, fo (den) ich gekoſtet“, 
aber nicht: „der Wein, jo (von welchem) er trunfen wurde‘: eben fo kann 
ih jagen: , Bein, wie (qualem) ich gekoſtet;“ aber nicht: „Wein, wie (von 

e welchem) ich geträumt.” 


Ein Beifpiel von den würtembergiſchen Sagen, und nicht 
einmal das ſchlechteſte. Der Stoff erhebt ſich nicht über die ge- 
wöhnlihe Anekdote und bat, jo Kahl Hingeftellt, gar keinen hohen 
Werth, ftimmt ung aud weder ernft nod heiter. Der Dichter 
bat ihn genommen, wie er ihn fand, und nichts daran geknüpft, 
auch durch die äußere Behandlung ihn nicht gehoben. Bon der 
Ballade hat das Gedicht nichts als die Strophenform, und von 
den brei Grundarten der Poeſie kommt gar keine zum Vorſchein; 
benn zur epifchen Behandlung fehlt die Handlung, da wir nur ein 
zufällige Ereignis vor uns haben; lyriſch ift weder die Sprache 
noh die Wirkung, und von dramatiſcher Behandlung tft feine 
Spur weder in der Anorbnung, no in der Ausführung. Zu 
Gunſten folder Poefieen hat man aber eine ganz beſondre Gat- 
tung aufgeftellt: vie Rhapſodie, die Mähre, ° 

Uebrigens ift der Stoff gar nit ungeeignet zu poetifcher 
Behandlung; er Tieße ſich fogar als Ballade denken, dann aber 
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durchaus als komiſche. Es liegt etwas Tomifch-heiteres darin 
verborgen, das recht gut auf einen poetiſch⸗menſchlichen Geſichts⸗ 
punkt hätte gehoben werben können. Ferner ließe fi) der Stoff 
behandeln in Gellert-Wielandifcher Manier, ironifch>heiter, fo daß 
das Ereignis nur bie Unterlage bildete für witzige und launige 
Darftellung menſchlicher Gefhide überhaupt. Eine ſolche Behand⸗ 
lung ift nun freilich von Achter Poejie etwas entfernt; immer je: 
doch erfreulicher als eine trodne Reimchronik; denn eine niedrige 
Gattung, gut durchgeführt, hat größern Werth, als bie Höhere, 
ſchlecht durchgeführt! — Endlich laßt fih der Gegenftanb auch 
denken als eingereiht in eine — Dichtung, geſchehe Dies mun 
‚in der Art, wie Bürger im Raubgrafen verfährt, oder in Hebels 
Manier als Idylle; die Sache hätte dann eine beftimmtere land⸗ 
fhaftlihe Haltung und Färbung befommen und dadurch unenblid 
gewonnen, or 


8. Der Reiter und: der Bodenſee. 


Der Reiter reitet durch's helle Thal, 

Auf Schneefeld ſchimmert der Sonne Strahl. 
Er trabet im Schweiß durch den falten Schnee, 

Er will noch heut an den Bodenſee; 4“ 
Noch hent mit dem Pferd in den fihern Kahn, 

Wil drüben landen vor Naht noch an. 
Auf ſchlimmem Weg, über Dorn und Stein, 

braust auf rüftigem Roß felvein. - 8. 

Aus den Bergen heraus in's ebene Land, 

Da fieht er den Schnee ſich dehnen wie Sand. 
Weit hinter ihm ſchwinden Dorf und Stadt, 

Der Weg wird. eben, die Bahn wirb glatt. 12 
In’ weiter Flaͤche kein Bühl, kein Haut; —. 

Die Bäume ‚giengen, bie Felſen aus; 
So flieget er hin eine Meil und zwei, 

Er hört in den Füften ber Schneegans Schrei; 16 
Es flattert das Waſſerhuhn empor, 

Nicht anderen Laut vernimmt fein Obr; . 
Keinen Wandersmann fein Auge fchaut, 

Der ihm ven rechten Pfad vertraut. 230 
Fort geht's wie auf Sammt auf dem weidhen Schnee, 

Wann raufht das Waller, wann glänzt ber See? 
Da bricht der Abend, der frühe, herein: 

Bon Lichtern blinket ein ferner Schein. 24 
Es hebt aus dem Nebel fid Baum an Baum, 

Und Hügel fchließen den weiten Raum... 


m -— — — — — — 
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Er fpürt auf dem Boden Stein und Dorn, 

Dem Roffe giebt er den fcharfen Sporn. 28 
Und Hunde bellen empor am Pferb, | 

Und es winkt im Dorf ihm der warme Heerd. 
„Willkommen am Fenſter, Mägpelein, 

" An den See, an den See, wie weit mag’s fein?‘ 32 

Die Maid fie ftaunet den Reiter an: 

„Der See liegt hinter dir und der Kahn. 
Und dedt’ ihn bie Finbe von Eis nicht zu, 

Ich ſpräch', aus dem Nachen ftiegeft bu.’ 36 
Der Fremde fehandert, er athmet fchwer: 

„Dort hinten die Ebne, bie ritt ih her!” 

Da redet die Magb die Arm in die Höh: 

„Herr Gott, fo ritteft du über den See. _ 40 
An den Schlund, an die Tiefe bodenlos, 

Hat gepocht des rafenden Hufes Stoß; 
Und unter dir zürnten die Wafler nicht? j 

Nicht krachte hinunter die Rinde dicht?!) 44 
Und du wardſt nicht die Speife der ſtummen Brut? 

Der hungrigen Hecht’ in der Falten Flut?“ 
Sie rufet das Morf herbei zu der Mähr, 

Es ftellen die Knaben fih um fie her; 48 
Die Mütter, die reife, fte fammeln fich: 

„Slüdfeliger Dann, ja fegne du dich! 
Herein zum Ofen, zum bampfenden Tiſch, ® | 

Brich mit und vom Brot und iR vom Fiſch!“ 52 
Der Reiter erftarret auf feinem Pferd, 

Er hat nur das erfte Wort gehört. 
Es ftodet fein Herz, es fträubt fi) fein Haar, 

Dicht Hinter ihm grinzt noch die graufe Gefahr. 56 
Es fiehet fein Blid nur den gräßlihen Schlund, 

Sein Geift verfinkt in den ſchwarzen Grund. 
Im Ohr ihm donnert’8 wie krachend Eis, | 

Wie die Well umrieſelt ihn Falter Schweiß. 60 
Da feufzt’ er, da fintt er. vom Roß herab, 

Da ward ihm am Ufer ein troden Grab. 


1) Man vergleiche biefes it mit dem ebenfalls hintergefeßten frühe 
in 3.23 und man wird fogleich den Unterjchieb finden zwifchen dem Aus» 
drude, der feinen Grund in ber poetifhen Darftellung felbft bat, und ber 
Ausdrucksweiſe, die bloß dem Styl der Schule angehört. 





Nah einer mündlichen Sage am Bodenſee. Gewöhnlich 
wird fie in's Jahr 1695 verlegt, wo der See am 5. Febr. ganz 
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überfror.*) Der Schulmeifter von Altnau bei Conftanz machte 
mit feinen Schülern einen Spaziergang über das Eis nad Lan⸗ 
genargen, wo fie alle vom Grafen von Dettingen gefpeist wurden. 
Zu Arbon (Stadt am Bodenfee) hielt man am 13. Febr. ein 
Vreifchießen auf dem See, und Bürger maßen ihn bis Langen 
argen; noch im März ward er befahren. 

Bielleiht ift aber die Sache mit dem Reiter erfunden. Ich 
‚ babe wenigftens eine gleihe Geſchichte, nur mit andern Berfonen 
und in andrer Geftalt, irgendwo (irve ich nicht in Melandri Joco- 
Seriis) gelefen. in Jude macht eine Reife und kehrt ſpät in 
ber Nacht zurüd. Er muß mit feinem’ Thiere (ih glaube einem 
Eſel) Über einen ungehenren Abgrund, über den nur ein ſchmaler 
Steg führt. Jeder Reiſende fteigt hier ab und führt fein Pferd 
bebutjam den gefährlihen Steg hinüber. Der Zube fchläft aber 
ein, fein Thier geht im Yinftern ficher über den Abgrund, und 
ber Herr erwacht nicht eher, als bis ex vor feinem Haufe hält. 
Jetzt fällt ihi erſt die große Gefahr ein, in welcher ex geſchwebt; 
er entjett fidh jo davor, Daß er aus Furcht ftirbt. 

Diefe Ballade ift eine der fchönften von Schwab, und hätte 
er lauter ſolche geliefert, .fo müßte man ihn neben Bürger und 
Goethe ftellen. Beſonders zu loben und, Beweis von wahrem 
poetifhen Leben ift es, daß der Gedanke an etwas Komifches, der 
eigentlich doc dieſem Stoffe anflebt, gar nit in der Seele auf: 
kommt. Die Gefchichte mit dem Juden, ber vor Furcht ftirbt, 
daß ePin großer Gefahr gewefen, ift mir immer komiſch vorge: 
-  Iommen. Bei Schwab hingegen erſcheint der Schreden als vä- 

monifhe Macht, welcher ver Menſch unterliegt. Es ift Übrigens 
merkwürdig, daß faft alle Balladen Schwabe, melde das Bers- 
maß der vorliegenden haben, mehr poetiſches Leben zeigen, mehr 
dem Charakter der wahren Ballade entſprechen, als die in jam- 
bifchen Zeilen. 


*, Am 3. Februar 1880 fror er wieber zn. 


4. Des Fiſchers Haus. 


1. Sein Haus hat der Fifcher gebaut, 
Es ftehet dicht an den Wellen ; 
In der blauen Flut ſich's befchaut, 
Als fpräch” es: wer kann mich fällen? 


2. Die. Mauern, die find fo dicht, 
Bol Korn und Wein find die Räume; 
Es zittert das Sonnenlicht 
Herunter durch Blütenbäume. 


3 


von ©. Schwab. 


Und Reben winken herein 
Bon grünen, ſchirmenden Hügeln, 
Die laſſen den Nord nicht ein, . 
Die umhaucht nur der Wert mit ben Flügeln. 
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12. Bon Jahr zn Jahr fie nicht ruht, 
Die Alten zeigen’8 ben ungen; 
Bis daß die fchweigende Flut 
Ift unter das Haus gebrungen; 


13. Bis daß in finkender Naht, 
Wo der Fiſcher träumt auf dem Pfühle, 
Das Haus, das gewaltige, fradt, 
Berfintt in der Wogen Gemähle. . 


14. Ausgiehet fih Korn und Wein, 
Es öffnet der See ven Rachen, 
Es fchlingt den Mörder hinein, 
Er hat nicht Zeit zum Erwachen. 


15. Die Gärten, die Bäume zugleich, 
Sie ſchwinden, fie fegen ſich nieber, 
Es fpielen im freien Reich 
Die Fiſche, die fröhlichen, wieder. 





„I. 3. 1692 verſank zu Gottlieben*) bei einem ftarten 
Winde und einer faft unmerflihen Erderſchütterung innerhalb 3 
Stunden das Ufer mit vier Häufern in den Unterſee. Man 
glaubte, daß es von Karpfen und Forellen unterfreffen worben ſei.“ 

. Diefen Vorfall meldet ©. Schwab felbft in feinem Bude: 
Der Bodenſee nebft dem Rheinthale. Stuttg. 1827. ©. 442. 
Er bat dem Dichter Beranlaffung gegeben zu der gewiß fehr 
finnreihen und gutgehaltnen Dichtung. Die Fifche erfcheinen als 
dämoniſche Macht, jo daß ein Kampf verſchiedener Kräfte gegen 
einander erfcheint, und wir haben bier (wie in Goethe's Erlkönig 
und Fifcher) „ein vortreffliches Beifpiel derjenigen Poeſie, bie wir 
8. 30 der Einleitung als räthfeldeutende und geheimnisvolle be 


zeichneten. ’ . | " 


*, Steden im Kanton Thurgau. 
© 


5: Der Burgban. 


1. ®: Meifter, auf und baue mir 
Ein feites, hohes Haus! 
Nicht braucht's zu fein des Landes Zier, 
Es jei des Landes Graus! 


% 


10. 


11. 


von G. Schwab. 


Wo an der Wanderftraße hart 
Ein Hügel heimlich lauſcht, 
Bon finfterem Gebüſch umftarrt, 
Bom trüben Bach umrauſcht: 


Dort tret’ e8 vor bed Fremdlings Blick 
Wie ein Geſpenſt hervor! 
Und keinen ſend' es mehr zurück, 


Den je verſchlang ſein Thor. 


Aus kleinen Augen tückiſch ſoll 


Es fpähen in das Thal, 


Rundum ein Graben, Waflers poll, 
Und Brück und Thüre ſchmal. 


Und Thürme hoch und Mauern dicht, 
Und Scheun' und Keller weit. 
Dan ftürm’ es nit, man zwing' es nicht, 
Es trotze Welt und Zeit! 5 

Und weh des Manles ftilem Zug 
Der Bergespfad hinan, 
Und. weh dem Knechte hinterm Pflug 
Und feiner Stiere Bahn! 


Und weh dem Wild, und weh dem Holz 


In meines Nächten Wald! — 


Sprid, wilft du baun ein Haus fo ſtolz, 
So gräßlih von Geftalt j 

Mit Schweigen hört der Meifter zu, 
Und fpridt: Ich führ's hinaus. 
Ich bau’ es feft, Habt gute Rub, 
Doch fagt: Wie heit das Haus?” 

Da lacht der Ritter grimm und vedt 
Die Hand aus übers Land: 
„Mein Haus, das alles zwingt und fchredt, 
Schadburg es fei genannt!” 


Und. wie der Greis das Wort vernahm, 
Er rief: „Daß Gott erbarm!“ 
Der Zorn ihm in das Auge kam 


‚Und in den alten Arm; 


Und jchwingt fein Beil und fährt herein 
Dem Herrn durch Helm und Haupt: 
„Geleget ift der erfte Stein! 

Jetzt jchadet, mordet, raubt!“ 
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12. _ Das war bes erfien Zwingherrn Tod 
Im edlen Schweizerland. 

Seit half ihm Gott aus aller Noth 
Durch feiner Männer Hand. | 





Sage aus dem Berner Oberlande. Der Burgherr war ein 
Ritter von NRinggenberg, eine Burg, deren Ruinen noch jegt am 
Ufer des DBrienzerfee ftehen. Den Bau der Schadenburg fest 
man in's zwölfte Jahrhundert. Profeſſor Wyß in Bern Hat 
übrigens die Sage aus dem Munde des Bernervolls in den Alpen- 
roſen mitgetheilt, und geine Darftelung, die no reiher an That: 
ſachen ift, theilen wir auszugsweife mit. 

Wolf von Ringgenberg, genannt der Wehrwolf, ritt den See 
hinab über die Aar nach feinem Schloß Iſeltwald und begegnete 
ba einem Fifcher, einem freien Manne aus dem Unterland, ver 
fih bier eine Hütte gefauft hatte. Der Ritter fieht deſſen ſchmucke 
Tochter aus der Hütte treten, und ihre Schönheit entflammt ihn; 
er beftellt den Wifcher mit der Tochter nach Ringgenberg auf ben 
britten Tag. Beide erfcheinen vor der Burg; hier hadt ein Leib- 
biener des Junkers mit einem Beile Holz. Der Fischer verlangt 
gemeldet zu werben, dem ‘Diener ift- e8 aber nicht genehm, er 
fährt fie hart an und fagt, er habe jegt nicht Zeit, Müßiggänger 
und Maulaffen zu melden, und treibt einen fpigen, ejfernen Keil 
gemädlid mit der Art in den nächſten buchenen Block. Da ruft 
ber Fiſcher zorntg: Laß du Holz fpalten, die's vermögen, Büblein! 
lauf und verkünde dem Junker: der Fiſcher Claus ift da; zugleid 
ſchwingt er fein gutes Schwert auf Keil und Blod und fpaltet 
beide der Länge nad. Der Schloßknecht läuft zum Zwingherrn 
und meldet, was er gejehen. Da ſchwur ber Junker einen grim⸗ 
migen Fluch und rief: „Der Fiſcher mit dem Bunde; ich will den 
Geſellen nicht hören und fehen; aber den Abſchied will ich ihm 
geſegnen!“ Der Diener meldet dem Fiſcher, der Herr wolle ihn 
Beute nicht fehen und wünſche ihm gejegnete Fahrt. Der Fiſcher 
und bie Tochter fteigen ins Schiff, und mächtig treibt jener es 
hinaus in den See. Aber nicht fieben Klafter weit ift er vom 
Ufer, da fliegt ein Pfeil ihm zu vom Thurm herab, von ber 
eifernen Armbruſt des Zwingherrn gefchoflen. Aber er verfehlt 
ihn und durchbohrt des unfchuldigen Kindes Herz. Der Schiffer 
fam beim, begrub die Leiche, ſprach mit niemand, verließ Hütte 
und alles und verſchwand auf die Berge. _ 

Uber des Freiheren Herz warb immer gramfamer unb nad) 
Jahr und Tag fieng er an zu finnen, wie er eine Fefte bauen 
wolle, dreimal fefter und entfeglicher als fein altes Ringgenberg. 


“Tr “ 
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Wie er nın Steine führen und Bäume bauen ließ, und zwang 
das Landvolk zu graben, zu zimmern und zu meißeln, daß es weit 


"durds Thal bis an die Alpen hallte, da trat ein ftiler Dann zu 


ihm mit grauem Haar und kangem Bart, dod noch in Fräftigem 
Alter, grüßte den Zwingherrn und erbot fih ihm zu Dienften als 
ein Baumeiſter. Dem Freiherrn kam es ganz gelegen; er führt 
ihn mitten durd die Arbeitsleute vor die Grundmauer; der Bau= 
meifter. erfieht fich die Gelegenheit des Ortes, nimmt einen langen 
Hammer, fängt an die Steine des Gebäudes zu proben und fragt 
den Junker, wie er das gewaltige Schloß heißen wolle. . 

„Schadenburg! wer's merken will!’’ rief der Zwingherr 
mit abſcheulichem Gelädter. In diefem Augenblide bob ver ge- 
büdte, demüthige Meifter mit Kraft und glühenden Augen fein 
Angefiht, ſchwang mit beiden Armen den Hammer in die Luft, 
und laut, mit veränderter, furdtbarer Stimme, mit der Stimme 
bes Fiſchers, dem jener die Tochter genommen, rief er: „Ober 
Vreiburg, wer's merken will!“ Damit fchmeiterte er den Zwing⸗ 
berrn todt darniever, daß er dahin ſtürzte über das Gemäuer 
mitten unter die Werkleute; er aber fehritt bedächtig und grüßend 
ohne Zagen mitten durch fie bin. Vergl. die Ritterburgen und 
Bergihlöffer der Schweiz. Chur 1828. Band 1. 

Der Dichter bat die reihere Sage verfhmäht und fid an 
den entſcheidenden Augenblid gehalten. Immerhin hat die Ballade 
in ihrer Einfachheit viel Kraft und Anfhaulichfeit, und es zeigt 
ſich auch hier Schwabe Talent für Schilderung landſchaftlicher 
Natur. Bedenklich aber ift es, daß der Bauherr, den wir jebt 
nur als folhen vor uns fehen, ganz ruhig bleibt, als der Xitter 
ben Zweck feines Baues auseinanderfegt, und erft aufflammt, als 
er den Nahmen erfährt. _ 


6. Der Gefangene. 


1. „Es gilt dem armen, gefangenen Dann! 
Wir helfen ihm aus Feſſel und Bann!” — 
So ruft vor dem gethürmten Schloß 
Des hellen, wilden Haufens Troß. 


2. Sie werfen den Feuerbrand in's Haus; 
Sie treiben ven alten Ritter ans; 
Sie hauen zufammen Herrn und Gefind, 
Und brechen in Küd’ und Keller gefhwind. 


3. Sie halten unter die Fäffer pen Mund 
Und trinfen fie aus bis auf den Grund, 
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Und ſchnarchen über dem Herrentifh. — 
Am dritten Morgen erftehn fie frifch. 


4. „Wo tft der arme, gefangene Mann, 
Daß er mit uns fih freuen Tann? 
Hervor, du guter Bruder, hervor! 

Wir fprengen dir dein Eifenthor!‘ 
b. Da lag er drunten längft erftict 
Bom Feuer, dran fie fi erquidt; 
. Verſchmachtet lag er in Schutt und Rauch, 
Es leckt an ihm der Flamme Haud. 
6. Sie aber ſchickten fich zu ziehn; 
Sie ließen liegen und modern ihn. 
Laut fangen die fatten, trunkenen Knecht’: 
„Wir haben den armen Mann gerät!‘ B 





Dieſe, ſo wie die vorige Ballade, befindet ſich in dem ange⸗ 
führten Buche: Die Ritterburgen der Schmweiz.!) Hier liest 
man auch Bd. 2. ©. 158 den Borfall, welcher ben Stoff dazu 
geliefert hat: " 

„Im November 1443 zogen die Öraffchaftsleute von Kyburg, 
die Winterthurer und Dießenhofer, unter dem Vogte Heinrich 
Schwend, vor die Burg Freienſtein am Irchel. Mit Feuerpfeilen 
gelang es ihnen, das Schindeldach in Brand zu ſtecken. Da über- 
gab der Beliger, Herrmann Künfh, die Burg und erhielt mit 
Wildhans von Breitenlandenberg freien Abzug. Sie hatten ver 
umliegenden Gegend vielen Schaden geihan, wahrſcheinlich nad 
der Sitte des Adels mit Räublreien. Damals hielten fie einen 
Mann gefangen, der eben nicht näher bezeichnet. wird. Diefen zu 
befreien, wurde vorzüglih‘ der Zug unternommen. Aber mit 
Blündern befhäftigt, vergaßen die Stürmenben ven Unglüdlichen, 
der in feinem Kerker erſtickte.“ 


1) Yebodh nicht in ber Geſtalt, wie fie hier gegeben ift; ‚ber Dichter 
bat bie Ballade jpäter umgeänbert, und in biefer neuen Bearbeitung findet 
fih im Mujenalmanad) vo. 1838. 


1. Saifer Heinrichs Waffenweihe. 


1. Der junge König Heinrich ſchlief, 
Zu Goslar in der Kammer tief. 
-Berfhlofien waren alle Thüren, 

Es durfte ſich kein Leben rühren. 
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Kein Hall den langen Gang durchlief; 
Der junge König Heinrich ſchlief. 


2. Doch wenn der Herr im Himmel ſpricht, 
Hilft ein Gebot zu ſchweigen nicht. 
Die Winde durch die Hallen pfeifen, 
Die Tropfen an das Fenſter ftreifen. 
In mandem rauhen Donnerſchlag 
Entlaftet fi der heiße Tag.) 


8. Die Diener fchleihen auf den Zehn; 
Sie wagen nicht herein zu fehn: 
Wil er das Wetter überhören — 
Nicht wollen fie den König ftören: 
Bis dag ein Knall das Haus durchdringt 
‚ Mubd mit Geklirr die Kammer Tlingt. 2) 


4, Da flieget bei des Herrn Gefahr 
Herbei der bleihen Knechte Schaar. 
Man hört nicht mehr ven Regen fallen; 
Man hört nicht mehr den Donner hallen; 
Man böret nur der Füße Tritt 
Und ſchwerer Männer Eifenjchritt. 


5, Sie Bffnen fchen das Flüägelthor — 
Verſchloſſen ift des Königs Ohr; — 
Sein Auge ſchläft noch ſchlummertrunken; 
Und wie es auf den Pfühl geſunken, 

So liegt fein junges Haupt in Kuh, 
Die gelben Loden decken's zu. 


6. Doch über'm Bette Schwert und Schild — 
Sie hängen, der Zerftörung Bild: 
Der Stahl gefchmelzt wie in der Eſſe, 
Der Schild zerprüdt wie von der Preſſe. 
Durd Leber und durch Eifen fuhr 
Der Blig und ließ die heiße Spur. 


1) Uebertragung, d. h. bier Bertaufhung bes Caſus; ber eigentlich 
ſtehen IE (der zog entlaftet fih der Hite) mit dem Abjeltiv, In 
einem ſolchen Falle müßte wohl aber das Adjektiv hinten ftehen: „‚Eutlaftet 

ch der Tag, ber heiße.” - 

2) Die Form des regierten Satzes ift wohl zu matt, um einen ber 
wichtigften Gedanken darin auszudrücken. Es ift aber natürlich, daß Dichter, 
welche Die Wortfolge bes regierten Satzes fo oft in unabhängigen Säten 
anmenben, zuletzt vas Gefühl für die matte Wirkung des Nebenjabes - 
verlieren. ° . 


654 Balladen 


7. Die Diener flarren; jet erwacht 
Ihr König aus des Schlafed Nacht. 
Es fliegt fein Blid nad feinen Waffen, 
Und fieht fie ſtaunend umgeſchaffen; 

| Gar bald erräth er, was geſchah; 

ESpricht: „Großer Meifter, warft du da? 


8. Mir däucht', ich hörte doch bein Lied, 
Ich hörte“ hämmern did, o Schmied! 
Sah deine Loh’?) das Leder gerben, 

Sah deine Glut das Eifen färben. 
Zu ftehen meint in fühnem Traum 
Ih hoch in deiner Werkflatt Raum!‘ 


9. Der König von dem Lager fprang, 
Bald in der Hand den Hammer fhwang. 
Er läßt ihn auf dem Schwerte Flingen, 
Wil felbft, was Gott begann, vollbringen; 

Das Eifen, warm no, ſchmiedet er, 
Und ftelt den Schild aus Falten ber. 


10. Und auf der langen Herrfcherbahn 
Hat er mand Kleid fih umgethan; 
Mit mander Brünne,*) ſchön gedrechſelt, 
Mit mandhem Helm hat er gewecjfelt. 
Doch Schild und Schwert vertaufcht' er nie, 
Die Gott im Wetter, ihm verlieh. 


11. Es fuhr der Blig aus feinem Stahl 
. Im Streite zweiunpfechzigmal, 
. In zweiundfehzig Kämpfen deckte 
Der Schild ihn, der vom Strahl beledte; 
Stets flammte Schwert und Schild wie neu; 
Stets blieb ihm Schwert und Schild getreu. . 


12. Der Donner war fein Ritterfchlag; 
Und als im Sarg er endlich lag, 
Da ſchien die Kron’ auf feiner Bahre 
Berbleicht wie feine greifen Haare. 
Doch fonnig glänzte Schwert und Schild, 
Der Königsjugend ftrahlend Bild. 


8) Wortjpiel, welches auf ber doppelten Bedeutung von Lohe beruht. 
4) Der eigentlihe Waffenrod bes Ritters war bie Halsberge, ein 
aus ingen beftebendes Panzerhemde, das bis aufs Knie reichte. er 
die Halsberge legte man im Streite die Brünne, einen aus metallenen 
‚oder bornenen Hatten verfertigten Bruſtharniſch. . 
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Aus St. 11 gebt hervor, daß von Kaiſer Heinrih IV. die 
Rede ift; denn von biefem zählt man 62 Schlachten auf, die er 
faft alle fiegreih beftand. In welchen Chroniken dies Ereignis 
als feiner Tugend arigehörig erzählt wird, weiß ich nicht; nieder⸗ 
ſächſiſche Chroniften ſetzen es in das J. 1107 und melven es von 
Heinrich V., und zwar habe der Blitz Schwert und Schild und 
ihn ſelbſt ein wenig während des Reichstages zu Goslar getroffen. 
Caspar Abel in feinen ſächſiſchen Alterthümern führt den Donner— 
Ihlag als ein Zeichen an, womit Gott habe verlündigen wollen, 
Daß er die von dem Sohne an dem alten Vater verübten Frevel 
nicht werbe ungeftraft laſſen. 

Schwabs Gedicht hat nicht die Bedeutung ber Ballade, da 
gar Feine Handlung in poetifhem Sinne zu Grunde liegt, fondern 
nur ein Ereignis, an welches der Dichter mit feiner Empfindung 
anknüpft. Es gehört alfo zu derjenigen Gattung, die wir 8. 34 
der Einleitung als Romanze bezeichneten. Der Dichter hat offen- 
bar fehr mit der Sprache gerungen; dieſe ift durchaus nicht hart, 
aber etwas fchwer und der angemefjenfte und leichtefte Ausdruck 
bat fich nicht immer gefunden. 


8 Das Gewitter. 


1. Urahne, Großmutter, Mutter und Find 
In dumpfer Stube beifammen find; 
Es fpielet das Kind, die Mutter fich (hmüdt; 
Großmutter fpinnet, Urahne gebüdt 
Sigt hinter dem Dfen im Pfühl — 
Wie wehen die Lüfte fo ſchwül! 


2. Das Rind ſpricht: „Morgen ifl’8 Feiertag! 
Wie will ich fpielen im grünen Hag! 
Wie will ich fpringen durch Thal und Höh’n! 
Wie will ich pflüden viel Blumen ſchön! 
Dem Unger, dem bin ih Hold!’ — 
Hört ihr's, wie der Donner grolltꝰ 


3. Die Mutter ſpricht: Rager iſts Feiertag, 
Da halten wir alle fröhlich Gelag. 
Ich ſelber, ich rüſte mein Feierkleid; 
Das Leben es hat auch Luſt nach Leid; 
Dann ſcheint die Sonne wie Gold!’ — - 
Hört ihr’s, wie der Donner grollt? 


4. Großmutter ſpricht: „Morgen iſt's Feiertag! 
Großmutter hat keinen Feiertag. 


GB. " Balladen 
Sie kochet das Mähl, fie fpinnet das leid; 
Das Leben ift Sorg’ und viel Arbeit; 
Wohl dem, der that, was er ſollt'“!“ — 
‚Hört ihr’8, wie der Donner grolt? ' 


b. Urabne fpriht: „Morgen ift’8 Feiertag! 
Am Tiebften morgen ich fterben mag.’ . 
Ih kann nicht fingen und fcherzen mehr, 
Ich kann nicht forgen und fchaffen ſchwer; 
Was thu’ ich’ noch auf der Welt?” — 

Seht ihr, wie der Blig.dort fällt? 


. 6. Sie hören’8 nicht, fie ſehen's nicht, 
Es flammet die Stube wie lauter Licht. 
Urahne, Großmutter, Mutter und Kind’ 
Vom Strahl miteinander getroffen find. 
Bier Leben endet ein Schlag — 

Und morgen iſt's Yeiertag! 





Den Anlaß zu biefer Dichtung giebt der Dichter (in ber 
erften Aufl. ver Gedichte) felbft an mit folgenden Worten: „Am 
„30. Juni 1828 ſchlug der Blitz in ein von zwei armen Familien 
„bewohntes Haus der würtembergifhen Stadt Tuttlingen und 
„töbtete von zehn Bewohnern vesfelben vier Perfonen weiblichen 
„Geſchlechts, Großmutter, Mutter, Tochter und Enkelin, die erfte 71, 
„nie legte 8 Jahr alt. S. Schmähs Merkur 1828. Nr. 63." — 
Der Umftand, daß vier Glieder einer Familie, von denen das 
eine exit das Neben kennen lernt, das andere an der Grenze des⸗ 
felben fteht, in. einem Augenblide vernichtet werden, hat an fid 
etwas das Gemüth Ergreifennes. Mit poetifhem Blid und großer 
Kunft läßt nun der Dichter jede Perſon redend auftreten und zwar" 
in Bezug auf denſelben Gegenftand; er verlegt Die Scene auf einen 
Sonnabend; der Gedanke an ven bevorftehenven Feiertag beſchäftigt 
das Kind, und indem biefes feine Pläne auf denfelben ansipricht, 
ift ganz ungezwungen ber Anlaß gegeben, auch die andern ſprechen 
zu laffen, und bier kömimt die doppelte Bedeutung des Wortes 
„Feiertag“ dem Dichter zu Hülfe. In den Worten der Redenden 
fpiegelt fi aber der ganze Charakter der vier Perfonen ab, nicht 
nur die innere Oefinnung, ſondern aud ber äußere Zuftand. 
Schon infofern ift die Behandlung eine äußerſt glückliche; denn 
im beſchränkteſten Kreife ein Bild des allgemein Menſchlichen zu 
geben, bleibt die fchönfte Aufgabe der Poeſie. „Die Bergegen- 
wärtigung ber vier Menfchenalter ift aber dem Dichter hier nur 
Mittel, um das Gemüth zu finniger und ernfter Betrachtung bes 
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Lebens zu ſtimmen. Mit einem Schlage ift jede Hoffnung zer- 
trümmert, auch die nächſte und ficherfte: die Erwartung bes kom⸗ 
menden Tages; fo fpiegelt fi) denn in dem Ereignis die große 
Idee des" Verhängnifjes wieder, und in den unfcheinbaren Stoff 
ift ein beveutender menſchlich-poetiſcher Gehalt niedergelegt worden. 
Hier hat alfo der Dichter ein Ereignis der unmittelbarften Gegen- 
wart zur poetifhen Sage umgewandelt, während er ältere, ſchrift⸗ 
lich oder mündlich überlieferte, Nachrichten nicht zu deuten und 
umzuwandeln wagte. 0 

Hat der Dichter nun durd Erfindung und innere Anordnung 
Gehalt in den Stoff gebracht: fo entſpricht dem auch die äußere 
Anordnung und Ausführung. Jede Strophe bildet ein Ganzes. 
Die erfte geleitet uns in die Stube und zeichnet vortrefflich Die 
vier Perjonen; jede ver folgenden vier ftelt ung eine Perfon vor, 
die lete giebt die Entſcheidung. Die erfte und die lette enthalten 
eigentlich den Ibertiefengen Stoff; die vier eingefchobenen find reines 
Wert des Dichters. Scheinbar iſt der Strophenbau fo formlos, 
wie wir ihn bei ©. Schwab ald Mangel gerügt haben: nichts 
al8 aneinandergereihte Reimpaare. Allein abgejehen davon, daß 
bier jede Strophe ein beftinumtes abgejchloßnes Bild giebt, wodurch 
eine innere nothwenbige Ölieverung des Strophenbaues her= 
vorgeht: fo ift auch ein Außerer Anhalt für die Nothwendigkeit 
ber Sechszeile da, und zwar ber entſcheidendſte, den e8 für bie 
Ballavenftrophe giebt: der Kehrreim. Als ſolchen nähmlich 
müffen wir immer die fechste Zeile anfehen. Sie enthält zwar 
nicht immer die gleichen Worte, aber immer den gleichen Gedanken, 
fteht auch, wie es im Weſen bes Kehrreims liegt, nie in einem 
grammatifhen Zufammenhange mit den vorhergehenden. Schön 
iſt es, daß die erſte Zeile jeder Strophe auf den Yeiertag, bie 
legte immer auf das Gewitter. hinweist, in der fehsten Strophe 
vie fechste Zeile auf beides. . 

So wie der Strophenbau eine fefte Gliederung hat: jo ift 
auch die Sprache. weit frifcher und wirkt mufifalifher, als wir 
fonft bei diefem Dichter gewohnt find. Das Hleine Gebicht ift 
wohl nicht bloß das befte von G. Schwab, fondern überhaupt 
eine der vortrefflichften Balladen, und äußerft lehrreich für Einficht 
in das Weſen ver Poefie. Erfindung,» Anordnung, Zeihnung, 
Färbung verbinden fi) hier, um jedes in feiner Art zu wirken; 
der Einbildungsfraft wird ein beftimmtes Bild vorgehalten, und 
bie Behandlung ift jo, daß wir in bie Stimmung verfegt werben, 
mit welcher das Gedicht genoflen werben foll, während wir zu 
anbern Gedichten Schwab ſchon eine eigenthümlihe Stimmung 
mitbringen mäffen, um fie genießbar zu finden. 


L 42 


658 Ballaben 


9. Johannest. Kant. 


Den kategoriſchen Imperativus fand, 
Das weiß ein jedes Kind, Immanuel Kant.}) 
Dem kategoriſchen Imperativus trem, | 
Zwang durch ihn wilde Seelen zu frommer Scheu 
Lang vor Immanuel Herr Yohannes Kant, 5 
Und wenige wiflen’s, wie die Sade bewandt. 

Derfelb’ ein Doctor Theologi& war; . 
In ſchwarzer Kutte, mit langem Bart und Haar. 
So ſaß er zu Krakau auf dem Lehrerfig, 
So gieng er einher gegürtet, in Kält' und Hit’, 10 
Ein rein Gemüth, ein immer gleicher Sinn, 
Dem Unrecht dulven, nicht thun, ftets däuchte Gewinn. 
Im grauen Alter z0g ein Sehnen den Sant 
Gen Schleſien, in fein altes Vaterland. 
Er ſchloß die Bücher in'n Schrein, beſtellt fein Haus, 15 
Den Sedel nahm er, und zog in bie ern’ hinaus. 
Gemächlich ritt in der fchweren, Schwarzen Tracht 
-Der Doctor durch der polnifhen Wälder Nadıt; 
Doch in der Seele, da wohnt ihm lichter Schein, 
Die goldnen Sprüde zogen aus und ein; 20 
In's Herz ſchoß Strahlen ihm bas göttliche Wort, 
Bol innern Sonnenlichtes, jo ritt er fort. 
Auch merkt! er nicht, wie- das Thier in finftrer Schludt 
Den Weg durch Abenddunkel und Didicht fucht, 
Er bört nicht vor und hinter ſich Tritt und Trott, 25 
Er ift noch immer allein mit feinem Gott. 
Da wimmelt’s plöglih um ihn zu Roß, zu Fuß, 
Da flucht in's Ohr ihm der Wegelagerer Gruß; 

Es ſtürmen auf den heiligen Mann ſie ein, 

Es blinken Meſſer und Schwert im Mondenſchein. 80 
Er weiß nicht, wie ihm geſchieht, er ſteigt vom Roß, 
Und eh' ſie's fordern, theilt er ſein Gut dem Troß; 


1) Die Borſtellung von einem dere, welches den —— * Willen 
bu Röthigung beftimmt, nannte Kant (Grundlegung 

Sitten) ein Gebot, und bie in Worten ausgebrildte ——e I für em 
—* Gebot einen Imperativ. Er unterſchied nun Imperative ber 
Seſchicklichkeit, der Klugheit und der Sittlichleit, je nachdem das Gebot eine 
Regel fei für einen befondere zu bewirlenben Bwed . B. in ber ah 
ober ein Rathſchlag für Herbeiihaffung und Erhaltung ber ee Bo 
jehrt, ober eng eine unbedingte Ki is gen r alles moralifche 
ein. Die Formel für das Gebot bes andelns nannte er fe 
Entegorifchen Imperativ. Der He —*8 Fe e immer nad) derjenigen 
Dazime, durch ie du zugleich wollen kanufi, daß fie allgemeines 8 


s 
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Den vollen Heifebeutel ſtreckt er dar, 
Darin beim Groſchen manch blanker Thaler war, 
Vom Halſe lös't er ab die güldne Ket!', 35 
Er reißt die ſchmucken Borten vom Bareit; 
Den Ring vom Finger, und aus der Taſche zieht 
Das Meßbuch er mit Silberbeſchläg und Niet;*) 
Daß fie das Pferd abführen mit Sattel und Zaum, 
Der arm? erfhrodne Dann, er fieht es Taum; 40 
Erft wie er alles Schmudes und Gutes baar, Ä 
Da flebet er um fein Leben zu der Scaar. 
Der bärtige Hauptmann faßt ihn an der Bruft, 
Und ſchüttelt fie mit derber Räuberluft. 
„Sabft du auch Alles?“ brüllt's um ihn und murrt, 45 
„Trägſt nichts verftedt in Stiefel oder Gurt?" — 
Die Todesangft ſchwört aus dem Doctor: ‚Nein!‘ 
Und aber „Nein!“ Es zittert ihm Fleiſch und Bein. 
Da ftoßen fie fort ihn in den ſchwarzen Wald; 
Er eilt, aß wär’ er zu Roß noch, ohne Halt;?) _ 50 
Doc fährt bie Hand im Gehen ihm wie im Traum 
Hinab an der langen Kutte vorderm Saum, | 
Mit Angft fühlt fie herum an allem Wulft, 
Und endlich findet fie da bie rechte Schwulſt, 
Wo eingenäht, geborgen und unentbedt 55 
Der güldene Sparpfennig ſich verftedt. 
Nun will dem Mann ed werden recht fanft und leicht, 
Mit al dem Gold er die Heimath wohl erreicht; 
Er mag mit Gottes Hülfe vom Schreden ruhn, 
Mit Freunden und Bettern ſich vecht gütlich thun. 60 
Da ftand er plötzlich ftill, denn in ihm rief 
Mit lauter Stimme der heilige Imp'rativ. 
‚ „keug nicht! leug nicht! du haft gelogen, Kant!‘ 
Das einzige Wort ihm auf der Seele brannt, 
Bergefien war der Heimath fröhliche Luft, i 65 
Er war allein der Lüge ſich bewußt. 
Und fchneller, als ihn getrieben der Freiheit Gläd, 
Trieb ihn der Sünde Bein nun zurüd, zurüd. 
Schon winkt von Ferne der unglückſel'ge Platz, 
Die Räuber theilen dort noch immer den Schag; 70 
Am Mondlicht prüfen fie ſich das Allerlei, 
Die Pferde weinen zwiſchen ven Büſchen frei. 


2) Schloß und Halen, wodurch die beiden Dedel bes Banbes zufammen- 
gehalten werben. 
8) Obne Halt zu machen. 
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Und wie ſie lagern im Gras und tauſchen, tritt 
In ihre Mitte der Kant nit beftigem Schritt...  - 
Er ſtellt demüthig fih vor die Räuber hin, 75 
Er ſprach: „O wiſſet, daß ich Ein Lügner bin! 
Doch Log der Schreden aus mir, darum verzeiht!” — - 
Mit diefen Worten riß er den Saum vom Kleid, 
In hohler Hand beut er ein Häuflein Gold, 
Darüber des Mondſcheins blinfende Welle rollt; 80 
Weil Feiner zugreift, bittet er ganz beſchämt: 
„Das hab’ ich böslich vor euch verlengnet, nehmt!” — 
Den Räubern aber wird’8 wunderlih im Kopf, 
Sie möchten laden und fpotten ob dem Tropf; 
Und ihre Lippe findet doch feinen Laut, 85 
. Und ihr vertrodnetes, ſtarres Auge thaut. 

Und in dem bleiernen Schlummer, den er fchlief, 
Regt fih in ihnen plöglicd der Imp'rativ, 
Der wunderbare, das heil’ge Gebot: „Du follt — 
Du ſollt nicht ftehlen!“ und vor der Hand voll Sol 90 
Auffpringen fie, dann werfen fih AU’ aufs Knie, 
Ein tiefes Schweigen waltet; denn Gott ift hie. 

Test aber vegt fi emfig die ganze Schaar: 
Der reicht den Beutel und ber die Kette bar, 
Ein britter bringt das Pferd gefattelt, gerüftt, 95 
Das Meßbuch reicht der Hauptmann — er hat’8 geküßt, 
Dann helfen fie ihm zu Roß mit willigem Dienft, 
Nichts bleibt zurid vom neuen Näubergewinnft; 
Ia, mußte Herr Kant nur fein auf feiner Hut, 
Daß fie ihm nicht auch ſchenkten geftohlen Gut. 100 

Er fcheidet, er theilt den Segen aus vom Pferd, 
Wünſcht ihnen gründliche Reu', bie fie befehrt. 
Nur dacht' er traurig, al8 um bie Ed’ er bog: j 
„Ihr armen Schelmen, ihr ftehlet — und ich log.” — 
Doch als er kam zum finftern Walde hinaus, 105 
Da war verfhwunden der Sünde ganzer Graus, 
Da fland der Morgenhimmel in rother Gluth, 
Da warb dem frommen Wanderer froh zu Muth. 
„Dein Wille gefcheh’ im Himmel und auf der Erb’! — 
So betet der Kant, und giebt die Sporen dem Pferd. 110 





Wenn wir dem Dichter in Nr. 3, 4 und 8 auf mythijcher 
Naturdichtung begegneten, weldyer e8 um ‘Deutung der Naturge- 
walten zu thun ift; in Nr. 1 u. 2 auf rein epifcher Dichtung, 
welche die hiftorifche Weberlieferung geftalten will (nur daß im 
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10. Die vier wahnfiunigen Brüder. 


Bon Jufin Kerner. 


1. Ausgetrodnet zu Gerippen, 
Siten in des Wahnfinns Haus 
Bier; — von ihren bleihen Lippen 
Gehet Teine Rede aus; 

Sitzen ftarr ſich gegenüber, 
Blickend immer hohler, trüber. 


2. Doch fchlägt Mitternacht die Stunde, 
Sträubet fih ihr Haar empor, 
Und dann tönt aus ihrem Munde 
Jedesmal in dumpfem Chor: 
Dies irae, dies illa 
Solvet secla in favilla.!) 


8. Waren einft vier fchlimme Brüder, ?) 
Hatten nur gezecht, gelärmt, ?) 
Beim Geſang verbuhlter Lieber 
Dur die heil’ge Nacht) gefhwärmt; 
Keines freundlihen Berathers 
Warnung half, kein Wort des Vaters. 


4. Noch im Sterben ſprach der Alte, 
Zu den fchlimmen Söhnen vier:®) 
Warnt euch nicht der Tod der alte? 
Alles führet er von hier. 


— — — — 


Anfang des bekannten airchengeſanges um Feſte aller Seelen. In 
ber Ueberfegung von Friedr. Kind (beiläuftg gejagt, eine der beften) 
fautet die erfte Strophe: ’ 
. Tag bes Zorns, bu wirft erfüllen 

Davids Wort und ber Sibylien, 

Wirft die Welt in Aſche hüllen. 

2) Nicht zu verftehen: „es waren einſt“ — fo daß Brüder das Spb- 
jet wäre. Das Subjekt ift ausgelaffen: „Diefe die hier fingen” — 

3) Diefer Gebrauch des Plusquamperfelts, das bier gar feinen Sinn 
bat, läßt fih nur fo erffären, daß im erften Entwurfe bes Gedichts fich 
an Str. 8 fogleih Str. 7 (natürlich mit anderem Anfange) anſchloß, und 
ber Dichter nach fpäterer Einfhiebung von Str. 4—6 vergefjen hat, die 
a ige Aenderung vorzunehmen. Iſt biefe Vermuthung faljch: fo 
müßte man eben eine Unbeholfenheit oder Sorglofigteit ohne Gleichen 
vorausſetzen. 

4) Die Chriſtnacht? 

5) Diefe Stellung des Zahlwortes foll vielleicht alterthümlich fein; 
Ne if aber bloß unerhört und wäre Mt einmal dem komiſchen ek 

a 
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Dies irae, dies illa 
Solvet secla in favilla. 
5. Und er fprady’8 und war verfchieben; 
Jene aber rührt! es nicht. 
Dod er gieng zum ew’gen rieben; 
Jene, wie zum Hochgericht, 
Treibt e8 in der Welt Getümmel, 
Nah der Hölle, fern dem Himmel. 


6. Und gebuhlet und gefhmwärmet 
Ward e8 wieder lange Yahr. 
Andrer Noth fie nie gehärmet, 
Keinem greifer warb das Haar, 
Luſt'ge Brüder, habt nicht Zweifel: 
Eine Mähr’®) ift Gott und Teufel! 


7. Einft als Mitternacht gekommen, 
Kehrten taumelnd fie vom Schmaus: 
Horh! da tünt Gefang der Frommen 
Aus dem nahen Gotteshaus. 

Laſſet euer Bell’n, ihr Hunde! 
Schreien fie aus Satans Munde ;?) 


8. Stürzen, die verruchten Wichte, 
Brüllend durch das heil’ge Thor. 
Aber wie zum Weltgerichte - 

Tönet bier der ernfte Chor: 
Dies irae, dies illa 
Solvet secla in favilla. 


9. Und ihr Mund — weit fteht er offen, 
Doch kein Wörtlein aus ihm geht. 
Gottes Zorn hat fie getroffen; 
Jeder wie ein Steinbild ſteht. 
Grau die Haare, bleich die Wangen, 
Wahnſinn hat ihr Haupt befangen. 

10. Ausgetrocknet zu Gerippen, 
Sitzen in des Wahnſinns Haus 
Nun die vier; — von ihren Lippen 
Gehet keine Rede aus; 


6) Der Dichter irrt ſich. Mähre hat niemals den Sinn von Lüge; 
e3 bedeutet immer: Nachricht, Erzählung. Der Irrthum if durch Die 
Berkleinerungsform Mähren entftanden; denn bamit verbinden wir 
allerdings immer den Begriff einer erbichteten Nachricht ober Geſchichte. 


7) Eigentlich wohl: Schreit der Satan aus ihrem Munde. 
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Sitzen ftarr ſich gegenüber, 
Blickend immer hohler, trüber, _ 


11. Doch fhlägt Mitternacht die Stunde, 

N Sträubet fih ıhr Haar empor, x 
Und dann tönt aus ihrem Munde 
Gedesmal in dumpfem Chor: - 
Dies irae, dies illa 
Solvet secla in farvilla. 


Woher diefe Legende ftamnit, weiß ih nit. Ganz vortrefflich 
erzählt fie Heinrih ven Kleift unter vem Titel: Die heilige 
Cäcilia oder die Gewalt der Mufik,!) eine Novelle, vie 
jebenfall8 zu tem Gebiegenften in erzählender Proſa?) gehört. 
Stellt man Kleiſts reinliche, fihere und meifterhafte Eprade dem 
unreinen, umbertappenden und Tranfhaften Ausdrucke Kerners 
gegenfiber: fo giebt Died zu fonderbaren Betrachtungen über bie 

omantif Anlaß. Der Dichter foll die Zunge feines Volles am 
reinften und frifcheften ſprechen; hier aber haben wir einen Dichter 
vor uns, welcher die Sprade als feine Magd betrachtet, die 
Alles von ihm erbulden müſſe. Der Sprache neue —5 — zu 
leihen und ſie durch kühnen vom Gangbaren abweichenden Gebrauch 
neu zu gebären: dazu hat Kerner offenbar nicht den geringſten 
Beruf; er hätte alſo jedenfalls beſſer gethan, die deutſche Sprache 
zu nehmen, wie ſie iſt. Abweichung vom Gangbaren, Gewöhnlichen 
iſt nie ein Fehler beim Dichter; Abweichung aber von der Natur, 
von dem Genius einer Sprache, Zurückdrängen ihres Wachsthume 
und ihrer Kraft: ift nicht nur Fehler, fonvern ein Berrath an 
der Sprache. Dichtkunft ift allerdings nicht Sprachkunſt, aber 
‚fie befteht Hofjentlih auch nicht im Radebrechen einer gegebnen 
Sprade.?) Allein Kerner ſcheint überhaupt, wie aus vielen feiner 
Lieder hervorgeht, das Kranfhafte zum Wefen der Poefie, wenig» 
ftens der romantifhen, zu rechnen, und fomit geht er auch nicht 
darauf aus, in der Sprade etwas Gefundes aufzuftellen. - 

Übgefehen von der Unreinheit der Sprade, hat Kerners 
Styl etwas Feſtes, Tüchtiges, und Poeſie läßt fich der vorltegen- 
den Ballade nicht abfpredhen, was nicht nur in dem Gegenftande 


1) Erzählungen von 9. v. Keift (Berl. 810) Bb. 2. Gefammelte 
Schriften. Bd. 3. Cäcilia ifl wieder abgebrudt in meinem Deutfchen 
Leſebuche (Schaffhaufen 1852), Bd. 2. I. 3. 

2) Denn bie meiften unferer fogenannten Erzählungen haben eher eine 
dramatiſche Haltung und Anorbnung als eine reinerzählenbe. 

3) In_den Anmerkungen find bie ſchlimmſten Stellen gar nicht hervor⸗ 
dehoben; Str. 6 gäbe zu einem langen Sündenregifter. Anlaß. - 


. 
. 
® 
” 
. 
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fiegt, welcher den Dichter freilich gehoben hat, fondern ein poeti- 
ſches Leben des letztern vorausfeßt. Kerner bat viel poetiſches 
Gefühl, aber feinen Sinn für Kunft, und gar feine literarifche 
Befähigung; er ift nichts als Dichter und zwar in einem fehr 
beſchränkten Kreiſe. Er eriheint wie ein Tonkünftler,' der ſeelen— 
volle Melodieen fchaffen kann, aber nicht einmal verfteht, fein 
Inftrument zu ſtimmen, oder wie ein Maler, der allen feinen 
Geſichtern Ausdruck zu geben weiß, aber mit ber Zubereitung ber 
Barben und der Behandlung ‚des Papieres oder ber Leinwand 
ganz unbelannt if. Ein folder Mufifer würde nun gewiß das 
Inſtrument ſich von einem andern flimmen laffen, der Maler einen 
andern anftellen, welcher ihm die nöthigen Mittel, Werkzeuge und 
Unterlagen zubereitete, und fo wäre es bei einem Dichter, ber 
poetifche Begabung, aber feine Spradhbefähigung hätte, nicht übel, 
wenn er einen Gehülfen annähme. Berfuhren doch mehrere unfrer 
beveutendften Dichter in der frühern befcheidenern Zeit auf biefe 
Weiſe; allein das ift eben das Sonderbare des romantifchen Ge- 
ſchlechtes: es fieht eine reinliche und richtige Behandlung ber 
Sprade für etwas ganz Unmefentlihes an, würde es aber body 
ſehr übel nehmen, wenn fich jemand die Mühe gäbe, diefer Rein» 
heit und Richtigkeit nachzuhelfen. 


11. Die heilige Regiswind von Lauffen. 


1. Herr Ritter Ernft der war ergrimmt zu einer böfen Stund, 
Er ſchlug die falſche Dienerin mit feinen Fäuſten wund. 


2. Er flug die falfche Dienerin, er ftieß fie mit dem Fuß. 
„Herr Ritter Ernft! und wißt fürwahr, daß euch dies reuen 
. muß.” 


8. Es war die falfche Dienerin, die eilte durch den Saal, 
Sie eilte durch den weiten Hof, hinab in's grüne Thal. 


4. Da faß Herrn Ernfts fein Töchterlein, ) ein Fräulein fromm 
und zart. 
Es fpielt mit bunten Blümelein nah anderer Kinder Art. 


5. Da pflüdt die falfhe Dienerin drei Röslein auf dem Plan, 
Zu locken diefes ftille Kind zum wilden Strom binan. 


1) Allerdings Form bes Volksausdrucks, da keine Munbart ben reinen 
Genitiv ſetzt; aber welche Idee eines Dichters, ans ber lebendigen Sprache 
grade das Mangelhafte zu nehmen! 
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| 6. „Komm, liebes Kind; komm, jüßes Kind! va nähen Röslein 


rund!“ 
Sie faßt es an dem goldnen Haar; ſie ꝙbuderte in den 
Grund. 
7. Eine Weil das Kind die Tiefe barg, eine Weil es oben 
ſchwamm; 


Auflacht die falſche Dienerin, doch bald ihr Reue kam. 
8. Sie flieht von dem unſel'gen Strom, flieht über Berg und 
Thal; 


Sie irrt fo viele hundert Jahr, kann ruh'n fein einzigmal. 
9. Es fah Herr Ernft von bober Burg, ſah in den grünen 
nd 


rund, 
Sie bradten tobt fein ſüßes Kind, auf Rofen man es fund. 


10. Es blüht wie eine Roſe roth, wie eine dilie weiß. 
Er legt's in einen goldnen Sarg, beſtattet es mit Fleiß. 


11. Manch Mutter kniet' mit ihrem Kind nn Regiswindens 


Gru 
Doch wenn Herr Ernſt, der Vater kam, —* ihr Roſenduft. 
12. Seitdem erſcheint zur Todesnacht gar manchem frommen 
Kind 


nd, 
Bekränzt mit duft'gen Röslein roth, die heil'ge Regiswind. 


13. Auch liegt ſeitdem manch frommes Kind, das Nachts erlitt 
den Tod 
Am Morgen in der Wieg' umkränzt mit jungen Roslein roth. 





Martin Eruſius erzählt die Legende von der heil. Regis⸗ 
wind ſehr ausführlich in feiner ſchwäbiſchen Chronik. II. Th. 
2. Buch, 4. Kap. Wir geben dieſelbe nach der Ueberſetzung v. 
J. J. Mofer:*) 

„Um das Jahr 830 hatte Kaiſer audwig unter vielen an- 
bern tapfern Und getreuen Miniftern einen ftreitbaren Ritter, 
Nahmens Ernft oder Hernaft, einen Baier, ber ihm überaus lieb 
war und in fonderbaren Gnaden bei ihm ftund. In einem ge- 
wiſſen Buch wird er ein Landgraf genannt. Es begab fih aber 
einsmals, daß Ludwig zu Lauffen war, welches jego eine Stabt 
im 1 Herzogtum Würtemberg ift, damals aber Auguft am Nedar 


) Martin Cruſii f iegmätiiche Chronik, aus bem Lateinifchen exttmals 
überfent und mit einer Kontinuation v. FJah br 1696 bis 1733 u. |. w. ver⸗ 
ſehen. Ausgefertigt von Johann Jakob Moſer. Frankfurt 1738. 
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hieß und zu dem Bisthum Würzburg gehörte. Der gemeine 


Pöbel nannte es, weil der Nedar daſelbſt fo ftarf, reifend und 


fchnell ift, Decursum, weldes in unfrer Mutterfprahe Laufen 
beißt. Als num der Kaifer daſelbſt eine Jagd hielt, begehrte der 
. Ritter, Ihre Majeftät möchten ihm biefe Stadt als ein Lehngut 
geben, und wurbe auch alsbald feiner Bitte gewähret. Darauf 
zog ex mit feiner Gemahlin, fo Sriebeburga hieß, und mit feinem 
ganzen Haus und Vermögen aus Baiern weg, und wohnte zu 
Lauffen in einem Schloß bei dem Nedar, welches auf jehr hohen 
Selen lag; davon man noch unterfchieblihe Merkmale, beſonders 
aber einen überaus hohen hölzernen Thurm, findet. Der Ort 
war ibm ſehr bequem, veich zu werben, wie er denn aud in 
furzer Zeit an Vermögen und Ehre fehr zunahm. Er Hatte mit 
feiner Cheliebften eine Tochter erzeugt, welche in der Heil. Taufe 
den Nahmen Regiswindis überfam, weldes auf einer jehr alten 
deutſchen Schrift, daraus id, diefe Hiftorie genommen habe, mit 
folgenden Worten ftehet: „Sie ward geheißen in dem Toff Re- 
giswindis, insgemein Reſis oder Rähnfen. Die Eltern über: 
gaben fol ihr Töchterlein, um es fleißig und getreu zu erziehen, 
einer ihrer Bedienten, weldhe man für fehr Hug und gottesfürchtig 
hielt; dieſe erzog es auch ganzer fieben Jahr zu allfeitigem Ver⸗ 
gnügen. Es begab fi aber nachgehends, daß dieſer Wärterin 
Bruder (andre meinen, Sohn) vor feinen Herrn, Ernft, geforbert 
wurde. Denn er hatte e8 überſehen, daß er die Pferbe, die er 
hüten und weiden mußte, nicht recht nad) feiner Pflicht verforgt, 
weßwegen ihn, al8 er auf gefchehene Anklage keine Entſchuldigung 
wußte, fein Herr. peitfehen ließ, nicht fowohl um ihn wegen feiner 
Verſäumnis zu firafen, als vielmehr in der Abficht, daß bie an- 
bern Bedienten dadurch witzig werben und vorfichtiger fein möchten. 
Allein was gefhieht? Als die Wärterin folches erfahren, er- 
grimmte fie und fieng an zu wüthen (jo fteht es in ſelbiger Schrift) 
und. gieng beftändig mit viefem Gedanken um, wie fie ihrem 
Herrn einen Tud thun und fih an ihm rächen möchte. -Diefe 
ihre Wuth nun und das Gift ihrer heftigen Bitterfeit (o Grauſamkeit 
ber.alten Schlangen, die von Anfang ein Mörder war!) goß fie 
über das zarte Kind, Über das unfchuldige Mägdlein, jo man ihr 
anvertraut hatte, aus. „Es ftund die böfe Dienerin und Mör- 
berin auf und erſahe eine bequeme Zeit, und tobender erwijcht fie 
das Jungfräulich Kind und eilet fchnelliglih zu dem Nedar ımb 
erwifcht das zart Jungfräulein bei ver Gurgel, mit gefrümptem 
Half, und beraubt e8 feines Lebens, und warf e8 tobiglich mitten 
in des Nedars Fluß. Was gefhah darauf? Als fih das Waſſer 
würblet und fie erfannt das Elend und Uebel, das fie vollbracht 
bat, da verzweiffelt fie und eilet fich ſelber auch williglichen zu 
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ertödten. In folder Abfiht ftieg fie auf einen hohen Yelfen 
und wollte fi) herunter in den Nedar ftürzen; weil aber etliche 
Leute and der Stadt dazu kamen, Konnte fie ihre Vorhaben nit 
zu Stand bringen. Man fchrie fie an: Was willt du, thörichtes 
Weib, thun? Warum mwillt bu dich fo eilends felbft umbringen? 
Darauf antwortete fie: Wehe mir elenveftem Menfchen! ich habe 
bie Tochter meined Herrn leichtfertigerweife umgebracht; ih habe 
bie zarte Seele, die mir fonft fo fehr lieb war, graufamerweife 
ermordet. Daß dich aljo Gott ftrafe, du verfluchtes Weib! fagten 
bie Bürger, wo ift denn das zarte Körperlein? Sie riß fi von 
ihnen eilends hinweg, al8 wenn fie ein Windwirbel hinwegführte, 
- und weiß man weiter nichts von ihrem Ende; wiewohl ich eben 
biefe Schrift auch an einem andern Ort gefehen, darinnen ftehet, 
daß ihre Frau fie ſammt ihrem Sohne habe greifen, in das Ge 
füngnis legen und binrichten laflen. Die Bürger waren über dem 
Mäglihen Fall fehr. betrübt, weinten aus Mitleiven, und fuchten 
das Mägplein allenthalben, welches auch bie Diener des Herrn 
thaten. Es war fein Plätzlein, da fie nicht ſuchten. Allein man 
fand e8 doch erft am dritten Tag in einem ſchlammichten Waffer- 
ſtrudel fteden, fein Angeficht ſchneeweiß und roſenroth, und feine 
Aermlein kreuzweis über die Bruft geſchlagen. Darauf z0g man 
das Körperlein heraus; man berief die Priefter und viele andere 
Leute zufammen; es vergoß jedermann bittere Thränen, und fo 
wurde e8 mit großen Ehrenbezeigungen in dem Todtengarten neben 
ber Kirche den 6. Mai begraben. Ad aber! als die lieben Eltern 
ber Regiswinda, fo bei dieſem Häglichen Fall verreist waren, 
nah Haus famen, kann man nicht befchreiben, wie betrübt und 
befümmert fie über dieſen höchſt fehmerzlihen und. jämmerlichen 
Berluft ihres einzigen Töchterleins geweſen ſeien. Sie fonnten 
fih nicht darein fchiden, und mollten den Ort nimmer anfeben, 
und zogen bedwegen wieder in Baiern zurüd, wohin fie auch ben 
zarten Leib ihres Töchterleins würden mitgenommen haben, wann 
es ihnen nicht fromme und Fuge Leute misrathen hätten. Nach 
etlichen Jahren neigte ſich die Kirche, neben welcher das Kind be- 
graben lag, weil fie nur von Holz war, gegen besfelben Grab, 
und als die Zimmerleute helfen wollten, fiel fie gar über ben 
Haufen. Es war damals Hunibert oder Hubert Biſchof zu Würz- 
burg und regierte daſelbſt von dem Jahr Chrifti 832 bis auf 
841. Dieſer wurde im Schlaf und Traum erinnert, baß er 
Lauffen am Nedar ausfähnen und daſelbſt eine Kirche bauen follte. 
Er achtete anfänglich nicht auf diefes Geſicht, fondern hielt es 
für eine Einbildung oder Traum; als er aber zum andern und 
brittenmal erinnert und beftraft wurde, that er eine Reife mit 
unterfchieblichen ehrbaren Leuten dahin. Es wurbe eine Kirche 
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aufgerichtet, und den 15. Juli von dem Bifchof eingeweihet. Da 

"wurde denn aud die Leiche der Regiswindis unter prächtigen Cere=. 
monien berer Xelteften und ſchönem Gefang der Schüler hinein 
begraben. Wie nun die Mönche im Gebraud hatten, aus Liebe 
zu denen H. Märtyrern allerhand zu ihrem Lob zu erdenken, fo 
erbuben fie auch aus Liebe diefes Mägplein über die Maßen, 
und gaben vor, fie haben ein Geſang der Engel gehört, welde 
geſprochen, dieſes Kind fei felig, und fei darauf ein höchſt ange- 
nehmer rofengleiher Geruch entitanden. Hingegen habe ih an 
einer andern Stelle gefunden, daß man ven Leib viefes Kindes 
mit Weihwaſſer befprenget, mit wohlriehendem Del gefalbet, und 
fo bei dem Altar in der Kirche beigefet habe. Das Grab fei 
mit Silber überzogen geweſen, und, nachdem ſolche Leichen-Cere= 
anonien vorbei, fei ein jeder nad) Haus gegangen. Ya, e8 geben 
einige vor, diefe Heilige babe auch Wunder gethan, uünd feien 
viele Kranke bei ihrem Grab gefund geworben. Und als einige 
Baiern dieſes Heiligthum und» Ueberbleibfel haben heimlich aus 
Geiz wegitehlen wollen, habe ſich die Kirche bewegt und gedonnert, 
dadurch fie von ihrem Vorhaben abgehalten worden. So viel 
“ von der Regiswinda. Daher kommt der Aberglaube, daß bie 
Bauern ihre Knechte und Mägde an dem Tage dieſer Heiligen, 
nähmlih den 15. Yuli, dingen. Die ganze Hiftorie ift in ber 
Kiche abgemalt gewefen. Die Kirche wurde nahmals im J. 1564 
vom Wetter getroffen und gieng in Rauch auf“ 


12. Der reichſte Fürft. 
1. Preifend mit viel fhönen Reben 
Ihrer Länder Werth und Zahl, 
Saßen viele deutſche Fürften 
Einft zu Worms im Kaiferfaal. 


2. „Herrlich, ſprach der Fürft von Sachſen, 
Iſt mein Land und feine Madt: 
Silber hegen feine Berge 
Wohl in mandem tiefen Schacht.“ 


3. „Seht mein Land in üpp’ger Fülle, 
Sprach der Kurfürft von dem Rhein, 
Goldne Saaten in den Thälern, 

Auf den Bergen edler Wein.” 

4. „Soße Städte, reihe Klöfter, . 
Ludwig, Herr zu Baiern, fprad, 
Schaffen, daß mein Land den Euren 
Wohl nicht flieht an Schätzen nad.’ 
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6.. Eberhard, der mit dem Barte, 
Würtembergs geliebter Herr, 
Sprah: ‚Mein Land hat Heine Stäbte, 
Trägt nicht Berge, filberfchwer; 


6. Doch ein Kleinod hält's verborgen: 
Daß in Wäldern, noch fo groß, 
Ih mein Haupt kann Fühnlich legen 
Jedem Unterthan in Schoß.“ 


7. Und es rief der Herr von Sachſen, 
Der von Baiern, der vom Rhein: 
„Graf im Bart, Ihr ſeid der Reichſte, 
Euer Land trägt Edelſtein.“ 


12. Der reichſte Fürſt. 


Graf Eberhard im Bart, geb. 1445, trat 1457 als Knabe 
von 11 Jahren unter ber Bormundfchaft Raifer Marimilians vie 
Regierung über Würtemberg an. Er verfprad anfangs nicht viel 
und fol feine Jugend fehr unordentlich zugebracht haben. Später 
warb er einer der trefflichiten Kegenten, ſo daß ın Würtemberg 
das Sprichwort galt: „Wäre unjer Herrgott nicht, fo wäre 
niemand billiger als unfer Graf.” Gewöhnlich rechnet man 
die Umkehr feines Lebens von feiner Wieverfunft aus Baläftına 
her, wohin er im Jahr 1468 gezogen war. Er beſchützte auch 
Künfte und Wiffenfhaften ſehr und ftiftete 1477 die Univerfität 
Tübingen. Der 24. Febr. d. 9. 1496 ift fein Todestag. 

Eberhard ift ver erfte Herzog von Wiürtemberg; denn Kaiſer 
Marimilian, fein großer Gönner, erhob auf dem Keichötage zu 
Worms d. 21. Yuli 1495 die verfchiedenen Herrfchaften des wür⸗ 
tembergifhen Grafen zum Herzogthum und ertheilte dem neuen 
Herzog des heiligen römifhen Reihe Sturmfahne. Auf dieſem 
Reichstage nun ſoll das vorgefallen fein, was unfer Dichter er- 
zählt. Soviel ih weiß, erzählt Joachim Camerarius in feinem 
Leben Melanchthons*) viefes Wort unfers Eberhard zuerft. Es 
ift aber oft bezweifelt worven, ob wirklih Eberhard dasſelbe ge- 
ſprochen habe, und den größten Zweifel erregt der Umftand, daß 
Nauclerus in feiner Chronik nichts davon, erwähnt, da er doch 


” De Philippi Melanchthonis ortu, totius vitae curriculo et morte, 
implicata rerum memorabilium temporis ilius hominumque mentione 
atque indicio, eum expositionis serie cohaerentium narratio 
et gecurata Joachimi Camerarii. Lps. 1566. (Zuletzt Halle 1777, 

G. Thdr. Strobel.) 
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fonft fehr viel von Eberharden erzählt, vefien Lehrer er früher 
gewefen war, und ber fpäter fein Wohlthäter wurde. Yulius 
er⸗ 
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Ih nenn’ euch gültigen Erſatz: 
Seht nur mein liebes Sachſen an! 
Iſt nit das Eifen auch ein Schatz, 
Das ih im Schweiße mir gewann?” 


Dann bub der Baiern Kurfürft an: 
„Nicht Wein, noch Eifen ift mein Glanz; 
Doch fteh’ ih auch nicht hintenan 
In deutfher Fürften ſtolzem Franz. 

Seht der Paläfte fühnen Bau, 

Der Gotteshäufer Kuppelreih'n, 

Die Burgen feht in jedem Gau — 
Und dieſes Alles nenn’ ih mein!” — 


Sp rühmte, wie’8 begonnen ward, 

Ein jeder nad ter Reihe fort, 
Und kam zulegt an Eberhard, 
Den Grafen Würtembergs, das Wort: 
- „Saft ſollt' ih ſchämen mich, ihr Herrn, 
Bor eurer Känder prunkem Schein! 
Doch wollt ihr hören, prüf ich gern 

’ Auh meines Landes Edelſtein, 


Verirr' ich mich in einem Wald, 
In einem dichten, finftern Tann, 
Und kommt des, Weges alfobald 
Ein Würtemberger mir heran: 
So leg’ ih mid in feinem Schoß 
Und ſchlafe fanft und fiher ein; 
Und ſel'ger als im Fürftenfchloß 
.Muß mein erquidt Erwachen fein. — 


Da blidten fie den frommen Herrn 
Mit großen Augen ftaunend an, 
"Und reichten ihm den Preis jo gern 
Und ſchämten fih vor folhem Dann. 
Er aber ftrahlte Ticht und hehr 
Und fo von Luft und Liebe warm, 
Als ob er juft entfchlafen wär’ 
In eines Würtembergers Arm. 


sr 





Wir haben nun die deutſche erzählende Dichtung, ſo weit ſie 
ſich in Erzeugniſſen geringeren Umfangs bewegt, ?) in ihren Haupt⸗ 
vertretern von Gellert bis Schwab und Kerner vorüberge- 
führt, und es ftellt fi dabei ein bejtimmter Entwidelungsgang 
nach Form und Darftellungsweife heraus. Mit der nüchterniten 
Sattung, mit Fabel und belehrender Erzählung begannen Gellert 
- und Lichtwer; mit- der trodenften Oattung, mit der biftorifchen 
Romanze, ſchließt Schwab. Gellert und Lichtwer erfanden ihre 
Fabeln und Geſchichten oder erzählten fie viefelben Altern Dich⸗ 
tern nadh,?) um gewifje Lebensregeln und Anfichten daran zu 
Inüpfen; Schwab und Kerner erfinden gar nichts, erzählen aber 
auch nie andern Dichtern nah; fie bringen den ihnen wichtig 
bünfenden Sagenftoff in metriſche Form, um benjelben in Umlauf 
zu bringen. Hier wie dort ift alfo die poetifhe Form, ftreng ges 
nommen, nur Mittel, und bier wie bort befriedigen die Dichter 
beftimmte Neigungen und Bebürfnifie ihrer Zeit; denn um Lebens⸗ 
weisheit warb man zu Öellerts Tagen, und um Kenntnis deutfcher 
Bergangenheit zu unfern Tagen. Gellert erzählt noch mit viel 
Abſchweifungen und hält die Einflehtung von Wit und Gleich. 
nifjen für etwas Weſentliches; er wirkt aber poetifh, da eine 
feine Beobachtung ver menſchlichen LTebensverhältniffe zu Grunde 
liegt. Kerner und Schwab gehen geradezu auf ihren Gegenftand 
los ohne Abjhweifungen, ohne Betrachtungen über den Gegen⸗ 
ftand, ohne Einflehtungen von Witz und Gleichnis; fie erzählen 
in einer Weife, die an fich poetifcher ift als Gellerts, aber bei 
ihnen nicht immer poetifch wirkt, da fie dem Gegenſtande zu viel 


1) Sreili würde auch 3. H. Voß in biefen Kreis gehört haben; es 
ſcheint aber ſchicklicher, diefen Dichter neben feinen Göttinger Genofjen dem 
zweiten Bande einzureiben.. 
2) Dies gilt jedoch nur von Gellert. 
J. 
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vertrauen; da fie an die Stelle feiner Beobachtung des Lebens 
eine träumerifhe Abndung und eine Vorliebe vergangner Zu⸗ 
ftände fegen: Gellert wendet alle Kunft der Sprade auf und 
erzählt in einer Reinheit, Nettheit und Sauberfeit, die für feine 
Zeit ein Mufter war und es immer bleiben wird. Schwab und 
Kerner gefallen fih in Unbeholfenheit, Nachläßigkeit und Härte 
und find in fofern ein Bild ihrer Zeit; jo wie fie den Nachkom⸗ 
men diefe ‚Zeit fpiegeln werden. Gellerts Zeitgenofien fahen die 
Poeſie noch für eine Wiſſenſchaft an; Kerner betrachtet fie nicht 
einmal als Kunft,?) fonvdern als bloße Naturgabe, glei dem 
Träumen und Geifterfehen. — Diefe naturaliftifche Anficht bat 
auf das Lied und die Ballade am meiften Einfluß geübt und be- 
benfliche Folgen getragen; denn fo fehr auch beide Gattungen jest 
wuchern, ja gehören doch die meiften Erzeugnifie berfelben nicht 
fowohl zu den eigentlichen Gedichten, fondern zu ven poetifchen 
Interjektionen; d. h. fie find nit Schöpfungen poetifcher Kraft, 
fondern Ausbrüche poetifcher Gefinnungen und Beweiſe dichte⸗ 
rifcher Neigungen; allein eben ver Sag: die Poefie bernhe auf 
der Gefinnung (daher das viele Reden von poetifhem Daft), 
nicht auf ber Kraft ver Oeftaltung, ift bei vielen zum Glaubens⸗ 
artifel geworben und fchabet der Behandlung der Ballade außer- 
orbentlih. So lange bie Poefte fih im Kreife der Naturbentung 
hält und als mythiſche Dichtung auftritt (vergl. ©. 63): fe 
lange mag poetifhe Gefinnung und poetifche Kraft eins, und biefe 
ſchon in jener enthalten fein; fobald die Poeſie hingegen an die 
Ueberlieferung — fei diefe nun Geſchichte oder Sage, gleichviel! 
— berantritt: ift Bewältigung des gegebnen Stoffes, Einſicht in 
das Weien der Kunft, wahre und fchöne Darftellung das erfte 
und legte; fonft wandelt fi die jugendliche Friſche und Ratür⸗ 
lichleit, die wir in aller Poeſie lieben und fuchen, unvermerkt in 
iugenbliche Unreife und Unbebetfenheit Denjenigen Charalter, 
ven Bürger, Schiller und Goethe ihr gaben, verliert bie bal- 
fadenmäßige Dichtung immer mehr; jeder Stoff ift gut genug für 
diefelbe; jede Ausdrucksweiſe genügt, und es wird jest wohl 


8) In einem Gedichte (die fchwäbifchen Sänger) läßt fich Kerner fol⸗ 
gendermaßen vernehmen: 
Da fingt ein jeder feine Weiſ' So iſt's im ſchwäb'ſchen Dichterhain. 
Nach jenem eignen Schnabel ; Frei, Sänger bir von Thule! 
Ob Nachtigal, ob Fink er hei, oh hör’ es unterm Leichenftein: 
Wenn ſchön nicht, Doch pafjabel. Bei uns gilt feine Schule, 
Die Wachtel bleibt beim Wachtelichlag, Mit eignem Schnabel jeber fingt, 
Fink nicht wie Lerche fingen mag, Was halt ihm aus dem Herzen bringt. 
Ein ſehr aufrichtiges Geftändnis; denn in der That fehlt biefem Dichter 
die Schule. 
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ſchwerlich mehr vorkommen, daß ein Dichter, wie dies bei Bürger‘ 
und Schiller der Fall war, Monate lang an einer Ballade are 
beitet, oder gar, wie Bürger und Goethe, Jahrzehende lang einen 
Ballavenftoff mit fi herumträgt, ehe er denfelben bewältigt. Offen- 
bar ift vie Gattung im Sinken begriffen, wiewohl ſich in neuefter- 
Zeit einige vortrefflihe Talente damit befchäftigten, unter benen 
Karl Simrod, U. Kopiſch und Guido Görres beſonders her⸗ 
vorzuheben find. An Balladendichtern überhaupt mangelt es kei— 
neswegs; denn nächſt dem Naturliede iſt keine Gattung ſo gangbar 
als die Ballade, und fo wie im 16. und 17. Zahrh. ſelten ein. 
Dichter auftrat, ‘der nicht einige Dutzende oder auch Hunderte 
geiftlicher Lieder- gegeben: fo tritt jet felten ein Dichter auf, 
der nicht einige Sagen bearbeitete. Da 28 durchaus an großen 
Mittelpunkten für Yiteratur und Poefie fehlt: jo treten einzelne 
Dichterkreife deſto entfchiedener hervor, deren Mitglieder fich ge- 
genfeitig tragen und ftügen. Yür die Ballade laſſen ſich unter- 
fcheiden: ſchwäbiſche Dichter (aufer Ubland,- Kerner und Schwab 
noch Karl Grüneifen, W. Zimmermann, Möhrike, Alb. Knapp, 
Guſt. Pfizer u. a.), öſterreichiſche (Gabr. Seidl, Anaft. Grün, 
Nic. Lenau, 3. Eh. von Zedlitz, Egon Ebert u. v. a.), bairiſche 
(Guido Görres, Franz Graf von Pocci, Rudolf Schreiber, 
K. Rocholz), fränkiſche (Fr. Rüdert, Graf Platen), rheiniſche 
und elfaffifhe (Simrod, Schnezler, Stöber, Kinkel u. v. a.), 
märfifhe und pommerſche (Kugler, Kopifh, Friedr. Yörfter, 
W. Meinhold), weſtphäliſche (2. Wiefe, Victor Strauß), nie- 


derſächſiſche (Em. Geibel), tbüringifche (Bube, Welker, Bech— 


ſeneeißnifqhe (Karl Förſter, Jul. Moſen, Guſt. Fechner 
Miſes)). 

Gellert dichtete für das Volk und war durchaus volksthümlich; 
er hatte aber einen beſtimmten Kreis der Nation im Auge, den 
Mittelſtand. Bürger und Schiller dichteten ihre Balladen für bie 
ganze Nation und waren ebenfalls volksthümlich, Schiller in einem 
Grade, wie felten ein Dichter. Goethe hatte, wie in allen feinen 
Dichtungen, fo auch in der Ballade die Kunftübung im Auge; 
und wie es feine Gattung giebt, die er nicht verfucht und als 
ein großer Genius mit Glück (wenn auch nicht immer dem Cha- 
rakter der Gattung gemäß) durchgeführt hätte: fo lieferte er auch 
Balladen im verfchiedenartigiten Styl, alle voll Poeſie, d. h. nicht 
bloß voll Neigung zur Poefie und voll poetifher Gefinnung, ſon⸗ 
bern voll lebendiger Geftaltung und voll Kraft und Fülle der Sinn- 
lichkeit; aber popular, im Sinne von Bürger und Schiller, ift er 
durchaus nicht, machte auch keine Anjprüche darauf.” Die Ro- 
mantifer hielten von vornherein ihre Poeſie für etwas Befon- 
bereö, nur wenigen Menſchen Zugängliches und nahmen auf Be⸗ 
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bürfriffe und Neigungen der Zeit fo wenig Rüdfiht als auf die 
Forderungen der Schönheit und des Maßhaltens. Uhland ift 
nicht durch feine Balladen fo beliebt worden, fonbern durch feine 
Lieder; er tft eigentlich zu einfach, um große Wirkungen in grö⸗ 
Kern Kreiſen bervorzubringen. Im neuerer Zeit treffen Gnido 
Görres, Franz Pocei und ihre Genoflen wieder den Ton des 
vollsmäßigen Erzählens, fie nehmen wieder beftimmte Rüdficht 
auf das Voll, und zwar auf die Jugend und jugendliche Men- 
fhen, und wie Gellert von ver Fabel, fo gehen fie vom Kinver- 
mährchen aus, wozu offenbar Fr. Rüdert dem erften Anftoß ge= 
geben hat. 


Anhang zum erſten Dudhe. 





In der allgemeinen Einleitung haben wir 8. 45. den urſprüng⸗ 
lichen, felbftändigen Geiſtern ſolche Dichter gegenübergeſtellt, die ſich 
in Anderer Formen und Anſchauungsweiſen hineinlebten; Dichter, 
die oft vortrefflicher ſind als ihre Muſter, weil ſie mehr Geſchick 
und Fleiß, mehr Geſchmack und Sicherheit beſitzen. So fußt 
Hebel in feinen Erzählungen des rheiniſchen Hausfrenndes anf. 
den Borgang Jean Pauls und Math. Claudius; er hat bei 
weiten nicht fo viel Reichthum poetifher Gefinnung als der er- 
ftere; allein er fteht als Erzähler auf einer böhern Stufe; er 
weiß, was er fol und was er will, und geftaltet Stoffe, worin 
fein Vorgänger fih beraufchte, mit Sicherheit und feinem Maß. 
Hebel trat erft in feinem vierzigften Lebensjahre als Dichter auf 
und würde es vielleicht nie gethan haben ohne Anregung durch 
andre; er folgte in der Idylle Boffen, im Liede Bürgern und 
Claudius. Er bat feine Borgänger wert übertroffen, weil 
er das, was bei dieſen ſtörend einwirkt, weislich zu vermeiden, 
hingegen alles Gute der romantifhen Schule mit Harem Blicke 
zu benugen wußte. Er war kein Dichter einer Schule, hatte 
aber viel Schule; ja er ift geradezu ein Dichter duch Schule 
und Beobadtung; er wußte wohl, daß das Pochen auf bie bloße 
Naturgabe kaum den größten Geiftern zufteht, bei mittlern Ta⸗ 
fenten zur Plattheit, Ungefchlachtheit oder Unnatur führt. 

Hebels Gedichte haben nicht nur weit größern Beifall ge» 
funden als Voſſens, fondern haben wirklich mehr poetifchen Werth 
und find überdies von aller Einfeitigkeit frei; geſchichtlich betrachtet, 
hat aber Hebel weit geringere Bebentung als Voß. Geſchicht⸗ 
lihen Werth hat nähmlid das Yolgenreihe, und fo bat and ein 
Dichter gefhichtlihe Bedeutung, ſobald fein Auftreten für vie 
Weiterentwidlung ber Boefle und Literatur Yolgen hatte; ob bieje 
Bedeutung eine mwohlthätige oder ſchädliche oder überhaupt nur 
eine fördernde war, ob fie mit der ganzen Wirkſamkeit des Mannes 
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zufammenbängt oder auf einzelnen Werken beruht, kömmt bier 
nicht in Betracht; genug fobald ein Dichter neue Bahnen bricht 
oder brechen Hilft, ift ihm gejchichtliche Bedeutung nicht abzu— 
ſprechen. Bei Geiftern wie Goethe und Schiller fteht dieſe mit 
ben poetifchen Leiftungen im völligen Gleichgewicht, bei andern, 
wie Klopftod, Wieland, Schlegel, muß man zwifchen poetifchem 
Gehalte und gefhichtlihem Werthe ſcharf unterjcheiden, indem der 
legtere größer ift al8 der erftere. So giebt es umgelehrt auch 
Dichter, welche gar keine gefchichtlidhe Bedeutung haben, da fie 
die Geſchichte der Poeſie nicht mit machen halfen; welde aber 
dur Wahrheit, Gefundheit oder Anmuth fih vor manden andern 
auszeichnen. Ihre Nahmen werben vergefien, nicht jo einzelne 
ihrer Leiftungen, die wenigftens in gewiſſen Kreiſen immer beliebt 
bleiben. Bu folden Dichtern gehören Martin Ufteri, Ulrich 
Hegner, Karl Kappe, Friedr. Kind u. a. Sie fußen ge- 
möhnli auf andere, gehören aber nit einer Schule an weder 
als Meifter noch ale Schüler; fie find frei-von den Einfeitigkeiten 
einer Schule, entbehren aber auch aller Bortheile, weldhe aus ber 
entjchievenen Verbindung mit einer Schule hervorgehen und ftehen 
ziemlich einfam ba; denn es gilt auch im poetifchen Leben ver 
Spruch: 
Berbunden werden auch bie Schwachen mächtig; 
Der Starke ſteht am mädhtigften allein. 

Haben wir nun Schwab und Kerner als Bertreter bes 
ftimmter Richtungen näher betrachtet, al3 Dichter, welche durchaus 
von zahlreichen Verbündeten getragen und gehoben werben: ſo 
wollen wir auch einzelne Gedichte folder Männer erwähnen, bie 
“von gar Feiner gefhichtlihen Bedeutung find. Wir wählen 
bazu die vier Dichter Yangbein, Kind, Collin und Ebert, 

1) Auguft Friedrih Ernft Langbein (geb. 1757 zu 
Radeberg bei Dresden, geft. 1835 zu Berlin); eine merkwärbige 
Erfheinung in ber neuern Riteratur, ein Dann ohne alle poetifche 
Gefinnung und tiefere Bedeutung, aber voll beneidenswerther 
Leichtigkeit in Anwendung aller äußern Kunftmittell. Langbein 
bildete fih nah Gellert, Wieland und Bürger und mit biefen 
bat er die leichte, fließende und ungezwungene Sprache gemein; 
daher aud die vortrefflihe Eigenheit feiner Stüde, daß fie. fid 
dem Ohre und dem Gedächtniſſe leicht einprägen, eine Eigenheit, 
bie zwar nicht eine Dichtergröße begründet, deren Mangel jedoch 
ftet8 ein großer Fehler iſt. Langbein war ein gejelliges Talent, 
und wollte nie mehr fein als die Natur ihm verliehen. Er ift 
Erzähler; erzählte aber oft, dem Gefchmade der Zeit gemäß, in 
Balladenform; feine Ballanen tragen jedod den wahren Charafter 
ber Gattung fo wenig, als die ber meiften newern Dichter. In 


J 
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ver Wahl der Gegenftände war er nicht efel; man findet bei ihm 
bie wortrefflichften und die unanftändigften. Die Luft aber, welde 
viele Menjhen an manden Gedichten Pangbeins haben, foll man 
ihnen nicht verargen,; denn biefe Luft beruht eben auf etwas 
wirklich Geſundem, und bietet uns diefer Dichter Teine höhere 
Schönheit, fo ift er auch durch und durch frei von allem Ge- 
machten, Ueberſchwenglichen, Unnatürliden und Berfchrobenen. 

2) Friedrich Kind (geb. 1768 zu Leipzig, geft. 1843 zu 
Drespen). Kinds Poefie beruht auf einer Klaren Auffaffung ber 
Außenwelt und auf dem Talente, das Aufgefaßte treu barzuftellen. 
Dazu gejellt ſich eine zarte und fanfte Empfindu " ein reines 
Gemüth, welches fi gegen alles Unfittlihe und Rohe fträubt, 
und viel Anmuth und Zierlichkeit ber Erfindung und ber Sprache. 
Sein Talent wies ihn auf die Idylle bin, und er würde weit 
mehr geleiftet haben, wenn er fih bloß auf dieſe Gattung be- 
ſchränkt hätte. In feinen Balladen folgte er entweder ver Schiller- 
fhen Weife oder dem Borgange der Romantifer. Auch Rinde 
Dichtungen prägen fi dem Ohre und Gedächtniſſe leicht ein und 
find für den lebendigen Vortrag jehr geeignet. 

3) Heinrich Joſeph von Collin (geb. 1772, get. 1811 
zu Wien) machte fi beſonders durch Tragddien in Schillerfhem 
Styl bekannt. Das Befte von ihm find wohl die beiden hier 
mitgetheilten Balladen. Zu dieſen feuerte ihn der noch lebende 
Geſchichtſchreiber Joſeph von Hormayr, fein Freund, an, und 
Collin hatte fih vorgenommen, noch mehr Öegenftände der Habs— 
burgiſchen Geſchichte als Ballade zu geben; fein früher Tod ver- 
eitelte dies aber. 

4) Karl Egon Ebert (geb. 1801 zu Prag) hat viel Achn- 
liches mit Collin; fein Talent, von welchem man fi früher viel 
verfprach, jcheint in ber Träftigen Entwidelung gehemmt worben 
zu fein. - 


1. Das blinde Noß. 


Bon Tangbein. 


1. „Was ragt dort für ein Ölodenhaus im Ring des Markts hervor? 
Den Flug des Windes ein und aus hemmt weder Thür nod Thor. 
Tritt Volksluſt oder Schreden ein, wann diefe Glocke ſchallt? 
Und was befagt das Bild von Stein in hoher Roßgeſtalt?“ — 
. 2. „Ihr ſeid der erfte Fremdling nicht, ver nach den Dingen fragt. 
Was unfre Chronik davon fpricht, fei willig euch gefagt. 
Des Undanks Nügenglode heißt das edle Altertbum, 
Und unfrer wadern Väter Geiſt ‚umfchwebt es noch mit Ruhm. 
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3. Undank war fchon zu ihrer Zeit der ſchnöde Lohn der Welt; 
Drum bat der Alten Biederfeit dies Schrednis aufgeftellt. 
Wer jener Schlange Stid empfand, dem war die Macht verliehn, 
Er konnte ſtraks mit eigner Hand die Rügenglode ziehn. 


4. Da kam, wenn's auch bei Nacht geſchah, die Obrigkeit herbet, 
Und fragt’ und forfchte, hört’ und fah, was hier zu fchlichten fei. 
Da galt nicht Rang, da galt niht Gold, mocht's Herr fein oder 
| Knecht: 

Die Richter ſprachen, ohne Sold, für jeden gleiches Recht. 


5. Es find wohl hundert Jahre ber; da lebte bier ein Mann, 
Der durch gefchäftigen Verkehr viel Hab’ und Gut gewann. 
Bon Reihthum zeugte feine Tracht, fein Keller und fein Herd; 
Auch hielt er fich zur Luft und Pracht ein wunderfchönes Pferd. 


6. Einft ritt er in der Dämmerung, da ftürzten aus dem Hain, 
Mit Mordgefhrei und Tigerfprung, ſechs Räuber auf ihn ein. 
Sein eben, um und um bebräut, hing nur an einem Haar; 
Doch feines Roſſes Schnelligkeit entriß ihn der Gefahr. 


7. Es brachte, body mit Schaum bevedt, ihn wundenfrei nah 
Hau. 
Er breitete, zum Dank erwedt, des Pferdes Tugend aus, 
Er that ein heiliges Gelübd: Mein Schimmel fol fortan 
Den beiten Hafer, den es giebt, bis an ben Tod empfahn. 


8. Allein das gute Thier ward krank, warb fteif und lahm 
und blind ® 
Und den ihm angelobten Dank vergaß fein Herr gefhwind. 
Er bot es feil, und ward nicht roth, und jagt es Knall und Fall, 
Weil niemand einen Heller bot, mit Schlägen aus dem Stall. 


9. Es harrte fieben Stunden lang, gefenkten Haupt’s, am Thor, 
Und wenn ein Tritt im Haufe Hang, fo fpitt’ es froh das Ohr. 
Doch glänzte ſchon der Sterne Pradıt, und niemand rief's hinein, 
Und es durchſchlief die kalte Nacht auf froftigem Geftein. 


10. Und noch am andern Tage blieb der arme Gaul dort ftehn, 
Bis ihn des Hungers Stachel trieb, nad Nahrung fort zu gehn. 
Die Sonne ftrahlte hell, doch ihn umhüllte Finfternig, - 

Und er, der fonft geflügelt fohien, gieng ſacht und ungewiß. 


11. Er bob und ſchob vor jedem Tritt den rechten Fuß voran, 
Und prüfte taftend, Schritt vor Schritt, Die Sicherheit der Bahn. 
Durch alle Gaffen ftreiffe fo am Boden hin fein Mund, 

Und ein verſtreutes Hälmchen grob war ihm ein werther Fund. 
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12. Schon von des Hungers wilder Macht verzehrt bis auf's 
ebein. 
Gerieth er einſt um Mitternacht in's Glockenhaus hinein. 
Er ſuchte gierig Sättigung, ergriff der Glocke Strang, 
Und fette nagend fie in Schwung, daß fie die Stadt durchklang. — 


13. Den Richtern ſcholl der Ruf ins Ohr, fie famen eilig an, 
Und hoben ihre Händ' empor, als fie den Kläger fahn. 
Sie fehrten nit mit Scherz und Spott zurüd in ihr Gemach; 
Sie riefen ftaunend: Es war Gott, der durch bie Glocke ſprach! 


14. Und auf den Markt geladen ward der reiche Mann ſofort. 
Geweckt von Boten, ſprach er hart: Ihr träumt! Was fol ich 
bort? 
Sp gieng er troßig, doch er ftand zur Demuth fchnell befehrt, 
Als er den Kreis der Richter fand, und mitten drin fein Pferd. 


15. Kennt Ihr Dies Weſen? — hob das Haupt der edeln 
Richter an. 
Des Lebens wär't Ihr langſt beraubt, hätt's nicht ſo brav gethan! 
Und was iſt ſeiner Tugend Lohn? Ihr gebt's, o Mann von Eis! 
Dem Wetterfturm, dem Bubenhohn, dem Hungertode Preis! 


16. Die Rügenglode hat getönt, der Kläger ftehet bier, 
Durd nichts wird Eure That befhönt, und fo gebieten wir: 
Daß Ihr fogleih das treue Pferd in Euern Hausftall führt, 
Und bis ans Ende pflegt und nährt, wie Euch, als Ehrift, gebührt! 


17. Der Reiche ſah nicht wenig fchel, weil Ihn der Spruch ver» 


Dod fühlt er feines Unbanfs Fehl, und übte Heim das Roß. — 
So meldet ehrlich, kurz und plan die Chronik den Verlauf, 
Und zum Gedächtniß ftelte man naher das Steinbild auf.‘ 


2. Der Batermörder, 


1. Graf Eulenfeld war reih an Gold, doch arın an Xebens- 
freuben. 
So wie der Uhu lichtſchen grollt, fah man ihn Menfchen meiden. 
Ihn nagt ein Wurm, der nimmer wid und doppelt hart ihn quälte, 
Als feine Tochter Anna fih mit Ritter Horft vermählte. 


2. Sein Tiefſinn lähmte Spiel und Tanz bei ihrem Hod- 
zeitfefte, 
Und feiner hundert Kerzen Glanz beftraflte fiumme Gäfte. 
Der brave Ritter Karl von Sturm befand fi unter diefen. 
Ihm warb ein Zimmer nah am Thurm des Schloffes angewiefen. 
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8. Nach Mitternacht entfchlief er Yaum im weichen Schwanenbette, 
Da welt ihn aus dem erften Traum das Klirren einer Kette. 
Er horcht und wähnet, daß fein Ohr, vom Schlaf betäubt, ihn 


„träge 
Doch klirrt's bald näher, als zuvor, und Hirrt ſchon auf der Stiege. 


4. Es tappt im Vorſaal her und hin, tritt in's Gemach und 
raffelt 
Am Bett vorüber zum Kamin, wo nod die Flamme prafielt. 
Hier ftöhnt es dumpf und fehauerlich, wie aus dem tiefften Grabe: 
„Huhu! wie lange, feit ich mich nicht mehr gewärmet habe!‘ 


5. Der Nitter, dem ein wenig graut, ſchiebt feine Bettgarbine 
. Mit leifer Hand zurüd und [haut zum flammenden Kamine. 
Hier faß des Todes Bild, ein Greis, mit Lumpen nım behangen. 
Sein langer Bart floß filberweiß von leihenfahlen Wangen. 


6. Bald fah er irr und wirr umber, bald ſtarrt' er nad den 

Dielen.Y) . 

Es ſchien, als wogt' in ihm ein Meer von marternden Gefühlen: 
Denn, wie zerrättet im Gehirn, rang er die Knochenhände, 
Und ftieß verzweifeln feine Stirn an bes Kamines Wände. 


7. „„Unglücklicher!““ rief Karl, „„halt ein! was drückt dich für 
| ein Sammer? 
Sprich! — Oder ruhte dein Gebein ſchon in des Todes Kammer?‘ 
Der Greis fhridt auf und ſchwankt zu ihm: „Laßt, Srembling, 
euch nicht bangen! 
Ich bin ein Menſch, fein Ungethüm! und fig’ im Thurm gefangen.” — 


8. „„Menſch oder Geift, entdecke mir aufrichtig beine Leiden! 
Bei Nitterwort, ich helfe Dir, ſo du's verdienft, mit Freuden!“ — 
„Ja, Ritter, ich will eud mein Leid ans offnem Herzen Hagen; 
Doch fagt erft, warum vollten heut durch's Schloß fo viele Wagen 

9. „„Du Armer! Stirbt dein Xebensreit in fo ganz ödem 

Banne? 
Erfuhrſt du nichts vom Hochzeitfeſt der jungen Gräfin Anne?“ 
„Kein Wort! — Heil meiner Enkelin, und Gott fei ihr Berather! 
Ihr glaubt, ich rafe; nein; ich bin — ich bin des Grafen Vater. — 
10. „Sa, Herr, ich fag’ e8 noch einmal: mein Sohn ift ber 
verruchte 
Graf Eulenfels, den ich zur Dual des Abgrunds oft verfluchte. 
Er hat, der feltne Böfewicht, mit Ketten mich beladen. 
Denn feiner Habfucht fraßen nicht mich früh genug die Maden. 


1) Nah dem Fußboden, 
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11. „Der Unmenſch zeigte fi ſchon Mar, da noch die Kinberftube 
Der Schauplag feiner Thaten war, al8 ungeratiner Bube. 
Er wuchs und feine Bosheit mit; ja, kaum fo zeitig machte 
Sein Körper, den Vollendungsſchritt, als fie ihn ſchon vollbrachte. 


12. „Bei einem jungen Edelmann, de Bater wenig Wochen 
Borber geftorben war, begamm die Höll' in ihm zu kochen. 
Als jenen er umgeben fand von Reichthum und Bafallen, 
Da fiel er von der Menſchheit Rand dem Zeufel in die Krallen. 


- 13. „Er kam mit finftrem Geift zurüd; das Schloß war ihm 
zu enge. 

Er rühmte laut des Erben Glüd und feines Goldes Menge. 

Mir aber warf er Blide hin, vor denen ich erbebte. 

Mit Schreden las ich hell darin, daß ich zu lang ihm lebte, 

14. „So ſah ich einen Monat lang auf mich fein Auge bligen; 
Dann überwältigt’ ihn der Drang, mein Alles zu befiten. 
Bermummte bradyen bei mir ein, entriffen mich dem Bette, 

Und legten, taub bei meinem Schrei’n, im Thurm mich an bie Kette. 


‘ 


15. „Bald Hört’ ih Nachts, der Welt zum Trug, bie Todten- 


Alode ſchallen, 
Und einen blinden Leichenzug zur. Gruft der Bäter wallen. 
Bollführt war nun die Scheidewand, die von der Welt mich trennte. 
D daß ih euch, was ich empfand, recht Far befchreiben könnte! 


16. „Vergebens fleht’ ich: Laſſet doch, eh’ meine Augen brechen, 


Mid nur zwei Augenblide nod mein Kind, den Grafen, fprechen! - 


An jevem Morgen kommt und bringt ein Stallinecht des Tyrannen 
Mir Brot und Waffer, pfeift und fingt und gehet kalt von bannen. 


17. „So find fhon zwanzig Jahre mir im Burgverließ verfloffen. 
Mein Wärter hatte heut die Thür in Eile nicht gefchloffen: 
Drum bat mein UAnblid euch erfchredt. — Der Hahn beginnt zu 

fräben; 
Ich will, eh’ man mich hier entdedt, in mein Gefängnis gehen.” — 


18. „„O hartes Schidfal, das euch traf!” rief Karl gerührt; 
| „„ich ſchwöre 
Euch Rach' und Freiheit, armer Graf, bei Gott und Ritterehre! 
Kommt, eh' die Ungeheuer hier vom Schlummer noch erwachen, 
Kommt eilend fort, dann könnet ihr des Tigers Wuth ver- 
laden!" — 


19. „Nein, Ritter, meine Einfamfeit ift mir nun lieb geworben. ' 


Ih höre nichts von Krieg und Streit, von Rauben und von 
Morden. 
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Die Stelle meines Kerkers mag ih nicht um Lärm vertaufdgen : 
Drum laßt mich gehn! Schon graut der Tag; man möcht uns 
bier belaufchen!” - 


20. „„Mag laufhen Mordgier und Verrath, folgt mir nur mit 
Bertrauen! 

Mein Rachſchwert foll euch einen Pfad durd eure Feinde hauen! 
Wollt ihr in heißer Thränenfluth bier euer Leben enden? 

Nein, geht mit mir, und Gut und Blut will ich für euch verſpenden! 


21. „„Ihr zaubert, Graf? Soll ich fofort hin nad) der Hof: 
_ . burg jagen, 
‚ Und den entmenfchten Unhold dort am Fürftenthron verflagen ?’' — 
„O nein! o nein! Gewiffenspein ift drückender als Fetten; 
Bon ihr kann mich Fein Gott befrei'n, wie follt’ ein Fürft mich 
retten! 


22. „Seht ihr das Blut dort an der Wand? dies Blut hier, 
wo wir ftehen? | 
Und flöh ih an des Meeres Strand, fo würd’ ich's dort auch 
ſehen! 
Dies Blut — ad, meines Vaters Blut! — wird mich bei Gott 
verflagen! 
Bol Gier nad) feinem Gold und Gut hab’ ich ihn hier erfhhlagen! 


23. „Sort, fort, der Boden glühet hier! ach, Ritter, helft mir 
beten! 
Seht ihr den Mann voll Wunden mir den Ausweg dort vertreten? 
Hinab, hinab, erzürnter Geift, hinab, in deine Höhle! 
Ich folge div; mein Herz zerreißt, — Gott gnade meiner Seele!" — 


24. Hinfintend in des Todes Traum, mit wilder Kampfgeberbe, 
Viel, wie ein umgehau’ner Baum, der Mörder jegt zur Erde. 
Ein Eisftrom des Entſetzens goß ſich vurch des Nitters Glieder; 
Er floh das grauenvolle Schloß, und ſah's hinfort nicht wieder. 


3. Der Kirfchbaum, oder die Schule der Duldung. 
Bon Langbein. | 


Bor alten Zeiten ritt einmal 

Ein Pfarrer auf fein Filtal; 

Doch denkt nicht, daß Herr Nikolas 
Auf einem ftolzen Gaule faß; 
Sein Aemtchen brachte wenig ein, 
Und nährte nur ein Cjelein, 
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Das folgfam, ohne daß er's ſchlug, 
Ihn über Stod und Steine trug. 
Seit Jahren galt der Ruf: „Det! hetz!“ 
Dem Grauen als ein Marfchgejeg, 
Und eine Luft war's, mie er lief, 
So bald fein Herr dies Wörtchen rief. 


Er ritt denn mit Apoftelfinn 
Zur Meinen Tochterkirche hin, 
Die weit von ihrer Mutter lag. 
Der Hundsftern herrſchte diefen Tag; 
Daher dem runden Ehrenmann 
Der Schweiß vom Angefihte rann, 
Und ihn, noch fern von feinem Ziel, 
Ein ungeheurer Durft befiel.. 
Traun! theuer war jett guter Rath, 
Denn bier in feinem Kirchenftaat 
Umgab ihn ringsher ödes Land, 
Wo nirgends fi ein Wirthshaus fand, 
Und weder Bad noch Duelle bot 
Ihm einen Trunf in dieſer Notb; 
Mit reifen Früchten prangte nur 
Ein Kirſchbaum auf der nächſten Flur. 
Das ſah der Pfarrer wohlgemuth, 
Und lechzte nah der Kirſchen Blut; 
Doch, ihnen beizufommen, war 
Ein Unternehmen voll Gefahr; 
Denn um den Baumſtamm zog zue Wehr 
Ein Dornverhad fi breit umber. 


Der Reiter trabte bin zum Hag, 
Hielt feinen Efel an, und fprady, 

Wie er gewohnt war, laut: zu ſich: 
„Was ift zu thun? Wie nehm’ ich mid 
In diefem Falle recht geſcheid? 

Durft und Moral find hier im Streit. 
Sagt jener: Lange freudig zu! 

Ruft diefe: Nein, Das meide du! — 
Sie ſpricht fürmahr ein kluges Wort, 
Und warnend fährt fie weiter fort: 
Den, wie von dir oft Adam hart 

In Predigten gefhölten ward, 
Dieweil er ſich im Paradies 

Ein Aepfelchen geläften ließ: - 
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Und du, der Eifrer, wollteſt nun 
Mit Kirfchen hier ein Gleiches hun? 
Auch dies ift ein verbotner Baum! 
Das zeigt der breite Dornenſaum, 
Womit, zur Abwehr fremder Hand, 
Der Eigentümer ihn umwand.“ 


Drob ſann der Pfarrer fchweigend nad, 
Ward bald dann wieder laut, und ſprach: 
„Sie bat gut reden, Frau Moral, 

Sie fühlet nicht des Durſtes Dual! 


Auf, ſchreite du, mein Eſelein, 


Friſch in den Dornenhag hinein!“ 


Das treue Thierlein zagte ſchier, 
Doch that es ſeine Dienſtgebühr, 
Durchſchritt die Dornen lobeſam, 

Und drang bis an des Baumes Stamm. 
Hier aber wars ein ſchlimmes Ding, 
Daß allzu hoch der Fruchtſchatz hieng, 
Und leider nidht Herr Nikolas 

Der Fürften langen Arm beſaß. 

Er redte fi faft ungefund, 

Und doch kam nichts in feinen Mund. 
Da er nun fo vergebens rang, 

Er ſchnell fih aus dem Sattel ſchwang, 
Und trat mit beiden Füßen drauf, | 
Sp reiht’ er zum Gezweig hinauf, 
Ergriff geſchwind den reichſten Aft, 

Und plündert' ihn mit frober Halt. 


„O füße Labung!” fprad er laut, 
„Benn nur fein Laufcher hier mich fhaut! 
Mein Thier fteht einem Felſen gleich; 
Dod wär’ e8 ein verbammter Streid, 
Käm' jest mit Lärmen und Geſchwätz 
Ein Narr daher, und rief: Heß! beg!”" — 
Und faum entfuhr ihm dieſes Wort, 

Da fprang bopp! hopp! der Efel fort, 
Und ſchnellte, wie ein Wetterfchlag, 
Den guten Pfarrer in den Hag. . 


„Au wehl jo mar ich felbft der Narr, 


Bor dem mir vorhin bange war!‘ 


Erjeufzt er tief, und wollte fliehe, 
Die Dornen aber fahten ihn. 
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Sie halten fi in fen Gewand, 
Sie ftahen ihn in Fuß und Hand, 
Und bielten ihn fo häſcherhaft 

In biutiger Gefangenſchaft. 


Indeſſen Tief der Efel frei 
Zurüd zur heimiſchen Pfarrei. 
Die Schaffnerin, Frau Kordula, 
Erftarrte ganz, als fie ihn fah. 
Im Scredenswahn, ihr Herr fei tobt, 
Erließ fie fchnell ein Aufgebot 
An Knecht. und Magd, zog jelbft voran, 
Und wählte klug die rechte Bahn. 
Noch lag ihr Brotherr feſt beftridt, 
Und hatte kaum fein Bolt erblidt, 
So rief er froh mit aller Kraft: 
„Bier, Leutchen, hier bin id in Haft!“ 
Aufhorchend flog die Schaffnerin 
Mit ihren zwei Trabanten hin, 
Riß weit die Augen auf, und fchrie: 
„Herr Jemini! dert Jemini! 
Ich wundre mich beinah zum Stein: 
Wie kamt Ihr in dies Kreuz hinein?’ 
So, mit der Neugier Ungeftüm, 
Erheifchte fie Bericht von ihm; 
Er aber forderte mit rund: 


„Braucht erft die Hand, hernadh ben Mund!“ 


Und warb mit trener Thätigleit 
Bon feinen Feſſeln. nun befreit. 


„Ein Bett der Hölle!“ fprach ex iett; 
„Rod und Berüde find zerfegt; 
Doch fand ich auf dem Folterplag 
Der Duldung goldeswerthen Schatz. 
Man tabelt im Gemühl der Welt 
Oft manden, der uns nidht gefällt, 
Und, wann ber Prüfung Stunde naht, 
Thut man wohl felbft, was jener that. 
So ſchalt id oft den Apfelbig, 
Der und das Paradies entriß, ' 
Und griff, von Lüfternheit verſucht, 
Doch. ſelbſt bier nach verbotner Frucht. 
Die Domen ftraften mich dafür, 
Und nun bat Adam Ruh vor mir.” 
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4 Die neue Eva 


1. „Lieber Gott, mau muß fih pladen!) wie ein Laſtthier auf 
ber Welt, 
Klöge fügen, Stöde baden, daß der Schweiß zur Erde fällt! 
Wir und alle fromme Chriften lebten hoch im Paradies, 
Wenn fih Eva nicht gelüften den verbotnen Apfel lieh. 


2. Lieb' ich, wie die Weiber alle, wohl auch Obſt und Näſcherein, 
Würd' ich doch im gleichen Falle nicht ſo ſchwach, wie Eva, ſein.“ — 
Lieſe ſprach, voll Misbehagen, dieß zu Waltern, ihrem Mann; 
Doch ein Reicher hört ſie klagen; und er redet ſchnell ſie an: 


3. „Mutter, prüft euch, eh' ihr ſchmälet! ach, verblendet, hättet ihr 
Wohl den Irrpfad ſelbſt erwählet! Mutter, das befürcht' ich ſchier! 
Glaubt ihr, ſolch ein Abentheuer ritterlicher zu beſtehn, 

So werft Säg' und Art ins Feuer, und dann kommt, wir wollen 
fehn!“ 

4. Sie verſprach, ſich gut zu balten, und fe froh, wie Fiſch' 

ach, 
Trippelten die beiden Alten nun bem reichen Manne nad. 
Diefer gab das fchönfte Zimmer feines Haufes ihnen ein: 
„Leutchen, feht, hier ſoll euch nimmer Evens Fehltritt merklich fein. 


5. Ihr follt täglich aufgetragen fieben Schüffeln vor euch fehn. 
Sechs genießet mit Behagen, aber laßt die letzte ſtehn! 
Man wird ſie verdeckt euch bringen; zähmt und feffelt Hand und 
Blick 


Denn euch flieht auf ſchnellen Sawingen, wenn * ſie berührt, 
füdle — 


6. In dem neuen Paradiefe war ben Rent Rep wohl; 
Doch am achten Tag ſprach Liefe: „Haft werd’ ich vor Neugier 
toll! 
Bäterchen, gewaltig juden mir die Finger, das Gericht 
Unterm Dedel zu beguden; Bäterchen, he! meinft du nicht?“ — 


7. „Halt du, ſchmählt' er, ſchon vergeffen, daß du al’ bein 
Glück verlierft, 
Wenn du, Thörin, diefes Effen mit dem Finger nur berährft? 
Willſt du dich denn wieder pladen wie ein Laſtthier, auf der Welt, 
Flöte fügen, Stöde baden, daß dein Schweiß zur Erbe fällt?“ 


8. Über feine gute Lehre fand der Gattin Ohren taub; 
Denn fie war ſchon der Degäre Neugier rettungslojer Raub. 


- 


1) Berflärkungsform von plagen, wie tropfen von triefen. 
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Neugier fpielte hier die Schlange; Xiefe hob die Ded’ empor, 
Und ein Mäuschen, das fhon lange darauf barrte, fprang hervor.- 


9. Welch Geſchrei, welch Händeringen! Doch dies konnte nicht 
urüd 


8 
Das eniflohne Thierhen bringen, und das mit entflohne Glück. 
Bald befam der Hausherr Kunde von der Flucht der Prüfungsmaus, 
Und er trieb in biefer Stunde feine Gäfte fpottend aus. 


10. Ach! fie ſchlichen jeßt, vol Reue, durch des Paradieſes Thor, 
Um mit Thränen nun aufs neue Holz zu fpalten, wie zuvor. 
Walter rieb fi hinter'n Ohren und ſchalt Tiefen ins Geficht: 
„Tadeln fünnen zwar die Thoren, aber Hüger handeln nicht!” 


5. Der Gaſtfreund. 


Bon Langbein. 
I. 


1. Zur Beit, al8 ver Held, den Maria gebar, 
Der edelſte Bürger der Erbe war, | 
Da lebt’, aud ein Kernmann von ehrbarem Stande, 
Mit Nahmen Philemon, im heiligen Lande. 


2. Er wohnte gemächlich im herrlichften Gau, 
* Betrieb des Aders und Gartens Bau, 
Und mehrte durch Fleiß die Fülle der Güter, 
Doch war er kein ängftliher Mammonshüter. 


3. Cr reichte den Armen mit williger Hand 
Erquidende Nahrung und warmes Gewand, 
Und immer behagt ihm fein Wein am beiten 
Im traulichen Sreife von lachenden Gäften. 


4. Auch wildfremde Bilger, vom Wege verirrt, 
Erfanden an ihm den gefälligften Wirth. 
Gaſtfreundlich beherbergt’ er alle Die kamen, 

Und forfehte nicht nad Geſchäften und Nahmen. 

5. Einf, ald er am Thore des Lanbhaufes ſaß, 
Und froh mit den Seinen das Abenpbrot af, 
Erſchien ein Fremdling mit eilenden Schritten, 
Um Obdach bis folgenden Tag zu erbitten. 

6. Willfährig Iud ihn Philemon ins Haus. 

„Die gut Ihe ſeid!“ rief der Wanderer aus. 

„Run bitt' ich, auch meinen Gefährten zu helfen: 

Es folgt mir noch eine Geſellſchaft von Zwölfen.“ 
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7. „Was thut das?” verfegte der gaftfreie Mann. 
„Und wären e8 boppelt fo viel, nur beran! 
Ih bin nicht gewohnt, in meinen vier Pfählen 
Mit fchielenden Augen bie Gäfte zu zählen.‘ 


8. Der Nachtrab ver Reifenvden nahte ſich bald. 
Ein blühender Mann von erhabner Geftalt 
War unter ihnen, der Rofe zu gleichen, 

Der andere Blumen an Xieblichleit weichen. 


9. Und ohne zu fragen: woher und wohin? 
Empfieng fie Philemon mit berzigem Sinn. 
Er leerte gefellig mit ihnen den Becher, 
Und lagerte fie in bequeme Gemächer. 


10. Als drauf fih der Morgen zu röthen begann, 
Da fagte der Vorläufer: „Trefflicher Mann, 
Ihr nahmet uns auf, ohn’ uns zu fennen, 
Dod wollen wir uns nicht fremb von euch trennen. 


„11. Verzeichnet in Euer Gedächtnisbuch 
Mit goldener Schrift diefen Nachtbeſuch! 
Es Tief ein Glücksſchiff in Euren Hafen: 
Der Gottmenſch hat hier im Haufe geſchlafen.“ — 


12. Philemon erſchrak, und klagte ſich an, 
Er hab' im Bewirthen zu wenig gethan. 
„Der Herr,“ ſprach Petrus, „iſt huldvoll zufrieden, 
Und hat Euch zum Dank eine Gnade beſchieden. 


18. Entdecket mir traulich: was möchtet Ihr gern? 
Ich melde dann Euer Verlangen dem Herrn, 
Und was es auch ſei, das Euch lüſtet zu haben, 
Die göttliche Macht wird Euch damit begaben.“ 


14 „Ei nun,” ſprach jener, „es lauſchen in mir 
Der heimlichen Wunſche wohl drei ober vier. 
Mich zupft ſchon der Tod am greifenden Haare, 
Und gern lebt’ ich wahrlih noch fünfhundert Jahre. 


15. Dann wäünfht ich: ein Birubaum, der hoch mich erfreut, 
Durchblühte mit mir dies Räumchen der Zeit, 
Und wer ihn beftiege, mid) ausgenommen, 
Der müßte, wie magiſch beftrict, nicht entkommen. 


16. Auch keiner vom Armſtuhl, auf welchem Ihr figt. 
Er ift nicht künftlich gebaut und geſchnitzt, 
Doch wollt’ id, es möchte die Kraft in ihm walten, 
Die auf ihm Ruhenden feft zu halten.“ — 





18. 


19. 


20. 


21. 


22. 


24. 


25. 
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Raſch fuhr zum Scherz der Apoftel empor, 2 
Als ftände Verhaftung im Stuhl ihm bevor. 
„Mein werther Philemon,“ rief er mit Lachen, 
„Was redet und heifcht Ihr für drollige Sachen! 


Ihr Tiegt, wie ein Kind, an des Glückes Bruft, : 
Und fauget unendlichen Lebensgeluſt; 
Das. leuchtet mir ein: doch die magifche Feſſel, . 
Was foll fie Euch fruchten am Baum und am Sefjel?” 


„Sie ſcheint,“ ſprach jener, „ein nichtiges Spiel, 
Und nügte mir dennoch am Baume fehr viel. _ 
Er ift mir des Gartens verehriefter König, 

Doc feiner Gaben genief’ ich nur wenig. 


Kaum fhimmert ihr Gold durd das herbſtliche Laub, 
Sp werden fie nädhtliher Gaudiebe Raub, 
Und niemals ertapp’ ich die Liftigen Näfcher; 
Drum wollt’ id, der Baum würde ſelbſt ihr Häfcher. 


Die Rede vom Stuhl war fo ernft nicht gemeint. 
Im Winter beſucht mich oft Abends ein Freund; 
Sein Herz ift bieder, fein Wit iſt munter; 

Wir plaudern am euer und fpielen mitunter. 

Nun fallen die Würfel mir wunderbar hol, 


Und fteht bei uns gleich auf dem Spiele fein Gold, 
Zerreißt er dod manchmal ſich drob faft die Krauſe, 


“ Und läuft vor Berdruß unaufhaltſam nah Haufe. 
23. 


Daun wird mir die Zeit bis zur Nachtruhe lang; 
Drum wäre des Zauberftuhls feilelnder Zwang, 
Gleich einem NRotbftall bei ftörrigen Roſſen, 

Sehr brauchbar für meinen Abendgenoſſen.“ 


Stark ſchüttelte jetzt der Apoſtel ſein Haupt: 
„Mein guter Philemon, ich hätte geglaubt, 
Ihr würdet, ſtatt ſo was zur Sprache zu bringen, 
Euch lieber ein Plätzchen im Himmel bedingen.“ 
Faſt mürriſch verließ er hiemit das Gemach; 
Doch freundlicher kam er zurück, und ſprach: 


„Es iſt geſchehen, und was Ihr begehret, 
Hat Euch der himmliſche Gaſtfreund gewähret. 


1) Ein ftartes Gerüft mit einem Dache, um unbänbige Pferbe zu 


zwingen ſtill zu halten, wenn ſie ſich nicht wollen beſchlagen ober Arznei 
eingießen laſſen. 
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26. Noch fünfhundert Jahre bewohnt Ihr gefund, 
Sammt Eurem Birnbaum, das Erdenrund, 
Und er und der Seſſel ergreifen und fahen 
Hinfort alle Fremden, fo ihnen fi nahen,” 


27. „DO herrlich,“ fiel jener mit Luftfprüngen ein. 
„Ih aber kann doch die Sefangnen befrein?” — 
„Ei das,‘ ſprach Petrus, „verſteht fih am Rande! 
Ihr faget ein Wort, und es weichen die Bande.‘ 


28. Voll Dankbegier eilte Philemon zur Thür. 
„Bleibt, rief der Ypoftel, „ich rathe, bleibt bier! 
Der Göttlihe will nicht, nach menſchlicher Weife, 
Daß man ihn geſchwätzig für Wohlthaten preife.‘ 


29. Jetzt kamen die Waller, den Stab in der Hand, 
Um weiter zu reifen durch's jüdiſche Land. 
Sie dankten dem Hauswirth für gaftliche Pflege, 
Und wanberten fort auf bethauetem Wege. 


I. 


30. Philemon ſah in behaglier Ruh 
Dem Fluthengedränge des Zeitftroms zu. 
Die Welt ftarb fiebenmal aus, und er lebte, 
Und mit ihm fein Glüd, das ihn treulih umſchwebte. 


31. So ſchwanden ihm fünf Jahrhunderte hin. - 
„Seht!“ ſprach er oft luſtig, „wie raſch ich noch bin! 
Ich werbe den legten der Menfchen begraben, 
Denn mich wirb der Tod wohl vergeflen haben.“ 


32. Verſenkt in dieſen anmutbigen Traum, 
Beſucht' er einft ſeinen geliebten Baum, 
Und tradtend, ein Birnlein zum Munde zu führen, 
Empfand er von hinten ein leifes Berühren. 


83. Und als er ſich umfah, erblidt er den Tod, 
Der grüßend die Hand, wie ein Freund, ihm bot. — 
Bleich bebt' er zurüd vor dem nadten Gerippe, 
Und wandte den Blid von ber gräßlichen Hippe. 


34. „Eil“ fagte der Tod, „komm' ich dir noch zu ſchnell? 
Schier fehshundert Jahr’ lebt der alte Gefell, 
Und trägt, wie es jcheinet, noch kein Gefallen, 
Mit mir in mein ruhiges Hütthen zu wallen.“ 

85. „„Das muß ich geſteh'n!“ ſprach Philemon beherzt: 
„Mein Antheil am Leben ift aber verfcherzt; 
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Ich folge dir denn mit entfchloffenem Schritte, 
Doch hab’ ich noch eine gehorfamfte Bitte. 


36. Geh, hole mir, Trauter, zur Zehrung ins Grab, 
Bon diefem Baume zwei Birnen berab! 
Mir Alten ift leider die Kraft nicht mehr eigen 
Empor zu dem Wohnfig der Früchte zu ſteigen.“ 


37. Der Tod, fonft gewöhnt an ein eifernes Nein, 
War eben bei Laune, gefällig zu fein. 
Er ſchwang auf den Baum die raffelnden Glieder, 
Und reichte zwei goldene Birnen hernieber. 


38. Doch als er den Rüdweg zu klimmen begann, 
Erariff ihn des Baumes beftridender Bann. 
Er fah fih ringsum, wie von lebenden Schlangen, 
Bon zahllofen Aeſten und Zweigen, umfangen. 


39. „Sich! Wutherich!“ jauchzte Philemon hinauf, 
„Run bift du gefefielt, nun endet bein Lauf! 
Zwar will ih bir Freiheit in Gnaden gewähren, 
Doch mußt du mich erft für unfterblich erklären.” 


40. „Nein!“ fchnaubte der Tod, „deine Hoffnung gebt irr! 
Ih löſe mich felbft aus dem Zaubergemwirr. 
Du Nimmerfatt des erbärmlichen Lebens, 
Du rechnet auf weitre Geftundung?) vergeben!” 


41. Philemon, gededt durch des Baumes Schug, 
Belächelte Kalt des Gefangenen Truß, 
Und gieng, mit der Waffe des Feinds, aus dem Garten, 
Um ruhig des Ausgangs der Fehde zu warten. 


42. Der Knöchler zappelt’ und rappelte wild; 
Und als es num Nacht ward, erfholl durchs Gefild, 
Zum Schreden der horchenden Nahbargemeine, 
Das Mühlengeflapper der dürren Gebeine. 


43. Denn er, der eherne Mauern durchdringt, 
Der alle Götter der Erbe bezwingt, 


2) Geftunden if ein in ber Rechtsiprache aan Wort und 
eißt jo viel als Frift zur Bezahlung einer Schuld geben; hieher Ichidt 28 
recht gut, denn es iſt wirklich ein Prozeß, den der Tod mit Philemon 
rt; ber Tod ift der Gläubiger, Philemon der Schuldner. — Recht ſchön 
ft es, daß der Tod das Leben etwas erbärmliches nennt; denn er muß 
kraft feines Amtes das Leben natürlich für die allerelendefte Sache anfeben. 
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Wand fi, wie ein Wurm, in den hölzernen Ketten, 
Und hatte nicht Macht, fi daraus zu erretten. 


44. Am Morgen rief er mit Zetergeſchrei 
Den forglofen Schläfer Philemon berbei. 
„Was giebt’8? ſprach diefer: „Haſt du dich bejonnen, 
Und bab’ ich ein ewiges Leben gewonnen?‘ 


45. „Ein Jahr noch ſchenk' ich dir!‘ brummte der Tod. 
„Ha, Geizhals!“ rief jener, „wel Lumpengebot! 
Du mußt mir mein Leben auf ewig verfchreiben, 
Sonft wirft du mein ewig Gefangener bleiben!‘ 


46. Cr rüdte die Nachtmütze tiefer aufs Ohr, 
Gieng eilends zurüd durch des Gartens Thor, 
Und raftlos erflang, immer ftärfer und ftärfer, 
Drei Tage das Toben im laubigen Kerker. 


47.  Imbeß warb auf Erden fein Leben verkürzt. 
„Was heißt das?“ fagte der Teufel beftärzt: 
„Kein Seelchen erfheint! Iſt der Tod denn geftorben? 
Wer hat mir den fleifigen Kundmann verdorben?“ 


48. Jetzt zog, nach jener drei Tage Berlauf, 
Der Troger gelindere Saiten auf, 
Und bot für der Freiheit köſtliche Waare 
Dem Meifter des Bannes fünfhundert Jahre. 


49... „Gut!“ fagte Philemon, „ich knauſere nicht, 
Doch trau' ich nicht bloß auf dein ehrlich Geſicht; 
Du mußt, bevor wir in Frieden uns trennen, 
Dich fchriftlich zu unferm Bergleiche bekennen.” 


50. Er reiht’ ihm ein Täflein, ſammt Griffel, hinan, 
Und eilfertig fehrieb der Herr Urn 
Den Löfevertrag, geſetzlich und bieder, 
Mit kurzen, doch Träftigen Ausdrücken nieder. 


51. Und als er das Zäflein herunter gab, 
Las jener den Freibrief, und fagte: „Zieh ab!“ 
Da wichen die Feſſeln von allen Seiten, 
Und ließen das Schredbild dem Garten entfchreiten. 


II. 


52. Unalternd genoß der glüdlihe Mann 
Mit Frohfinn der Zeit, Die er liſtig gewann, 
Und bis and Ende der Laufbahn blühte 
Die Luft an der Welt in feinem Gemüthe. 
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53. Das Täflein, auf welchem ber Freibrief ftand, 
Mit Schauvdern nahm er e8 jet?) in die Hand, 
Und fragte fih ängftlih: wie foll ich's beginnen, 
Den Baden des Lebens mir weiter zu fpinnen? 


54. Schon raubte ber Herbft, der ihm fürchterlich war, *) 
Den Bäumen des Gartens ihr gelbrothes Haar, 
Und.ftündli beforgte der ält'ſte der Alten, 

Der Tod werde kommen, fein Amt zu verwalten. 


55. ° Doch hatte man längſt fchon gefeltert ven Wein, 
Da mahnt er die Schuld der Natur noch nicht ein. 
Die Winterftürme begannen zu braufen; 
Er ließ den Schulpner auf Erben noch haufen. 


56. Erſt gegen ber heil’gen brei Könige Tag®) 
Beſann er fih auf ven erloſch'nen Vertrag, 
Und plöglich erfchien, ungemelvet wie immer, 
Der gräßlihe Storh in Philemons Zimmer. 


57. „Was kommſt du fo ſpät?“ rief diefer mit Haft; 
„Ich bab’ auf dich lange mit Sehnſucht gepaßt! 
Mir edelt die Welt feit geraumen Jahren; 

Ich wäre gern Tängft ſchon zur Grube gefahren. 


58. . Drum geb’ ich freudig mit dir im Nu; 
Ich fiegle nur noch mein Vermächtnis zu. 
Laß did indefien am euer bort nieder, 
Und thaue dir auf die flarrenden Glieder.“ 


59. Gelaſſen und beifällig nidte Freund Hain, 
Warf fih in den fährlihen Fangſtuhl hinein, 
Und fühlte fogleich dur des Zaubers Walten 
Sein Knochengefäß wie von Nägeln gehalten. 


60. „Hal“.rief er, „vu ſchändlicher Sklave der Welt, 
Haft abermal mir eine Sale geftellt! . 
Doch will ich hier Lieber Yahrtaufende figen, 

Als gegen mich felbft dich aufs neue beſchützen.“ 


8) Diefes A f nieht vorbereitet; denn ber Dichter hat nirgends 
gelaat, daß bie fünfhundert Jahre ſchon wieber verfloffen find; in bem 
orten: „bis ans Ende der Laufbahn blühte die Luft an ber 
Belt in feinem Gemüthe‘ -Tiegt dies wenigſtens nicht, 
4) Denn im Herbfte mußte ber Tob eigentlich kommen, weil ber Ber» 
trag in dieſer Iahreszeit gefehloffen worden war. 
5) Den 6. Januar. 
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61. Er bieb mit der Senfe gewaltig umher, 
Philemon aber entwid dem Gewehr, 
Und nährte die Glut des Kamines von weiten 
Mit Harz und Schwefel und trodenen Scheiten. 


62 „Halt ein!“ fchrie der Tod: „du gebarft‘) dich wie toll! 
Willſt du, daß ich braten und brennen fol? 
Beim Himmel! ih fange ſchon an zu glimmen! 
Hilf, Hilf! — Was fol ih zur Löfung beſtimmen?“ 


63. „Je nun,” fprach lächelnd ver blühende Greig, 
„Du kennſt unfern alten fehr billigen Preis: - 
Laß fünfhundert Jahre mich fürder bier mweilen, 
Und gib mir zur Sicherheit einige Zeilen!‘ 


64. Gebrängt von der wachſenden Feuersnoth 
Schrieb raſch den verlangten Gewährſchein der Tod, 
Sprang auf, vom Brande gefleckt, wie ein Tiger, 
Und rief: „Komm' ich wieder, ſo nehm' ich mich klüger!“ 


IV. 


65. Und als die Vertragszeit vorüber war, 
Begab er fih nicht in neue Gefahr. . 
Er fandte ven Auf in das Reich der Tobten 
Durch einen ehrnen, gefieverten Boten.”) 


66. „Leb wohl, du Liebe, du herrliche. Welt!“ 
Erfeufzte Bhilemon, vom Pfeile gefällt. 
„Du warft mir ein wonniglich blühender Garten; 
Wie droben es ausfieht, das muß ich erwarten.‘ 


67. Sein Wandel auf Erden war rehtlih und gut, 
Das ftählte jetst wader des Sterbenden Muth; 
Und daß er den Pförtner des Himmels Tannte, 
War vollends ein Troft, der die Furcht verbannte. 


68. _ Indem er nun frifch ſich erhob durch die Luft, 
- Erblidt’ er tief unten in einer Kluft 
Die feurige Burg des Fürften ber Hölle, 
Und ftehend ihn felbft an des Haufes Schwelle. 


6) Alterthümlich für das neuere gebärben. Früher galt auch für Ge- 
bärde bas Hauptwort Gebar (ber). 

7 —A einen Pfeil; was man aber ſchwerlich errathen würde, wenn 
es nicht die folgende Strophe ausdrücklich ſagte. 


69. 
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Philemon, nod nicht von Neugier befreit, 
Schwang fih mit des Vogels Gefchwindigfeit, 


Hinab in den Feldgrund, daß er in ber Nähe 


70. 


71. 


72. 


73. 


74. 


75. 


76. 


77. 


Die ſchaurige Pracht des Hoflagers fehe. 
Und als er lugend am Thore ftand, 
Rief Satan: „Herein, du Höllenbrand!” 
„Schön Dank!“ ſagte jener: „Ich ziehe vorüber, 
Mein Weg geht gen Himmel, denn dort bin ich lieber.“ 


Jetzt kamen mit graunvollem, wüſtem Geſchrei 
Die Bürger des Abgrunds in Schaaren herbei, 
Und ſtöhnten kläglich von allen Seiten: 

„O, könnten wir, ſeliger Geiſt, dich begleiten!“ 


Es war unter ihnen manch zartes Gebild, 
Und Vater Philemon, von Mitleid erfüllt, 
Erglühte vor Luſt, aus den Klauen des Böſen 
Ein paar ber unglücklichen Seelen zu löſen. 


Ihm kam ins Gedächtnis, wie vormals im Spiel 
Der Würfel ihm wunderfam günftig fiel. 
Wer Glück hat, fagt er zu fich, darf es wagen, 
Sogar dem Teufel ein Spiel anzutragen. 


„Hört!“ ſprach er zum König der Ylammenwelt, 
„Dort oben ift zwar mein beftimmtes Feld, 
Doch, da ich fo gute Gefellfchaft bier finde, - 
Entfag’ ich vielleicht der himmlischen Pfründe. 


Beliebt’ 8 Euch, fo würfelt mit mir um mein Ic! 
Gewinnt Ihr, Herr, nun dann habt Ihr mid! 
Allein wenn Ihr, wie nicht glaubhaft, 'werlieret, 

S wird Euch von mir ein Seelen entführet.‘‘ 


„Es gilt!“ ſchrie der Teufel: „Was mag’ ich beim Spiel? 
Ih babe ja ſchier des Geſindels zu. viel!“ 
Er rief nah Würfeln hinein in den Haufen, 
Und ſchnell fan *ein Spieler damit gelaufen. 


Die Würfel rollten; der Satan verlor: 
Zwölf Seelen®) verlor er, da fprang er empor: 
„Run pade dich!” brüllt' er, „vu ſchlimmer Geſelle! 
Dein Schallsglüd entvölfert mir fonft die Hölle!“ 


8 Ein Widerfprud mit Str. 75; denn dort foll ber Teufel nur eine 


Seele hergeben, wenn er verliert. Vermuthlich aber haben fie zwölfmal 
gewürfelt. 
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78. Der Sieger entführte nach eigener Wahl 
"Zwölf frennblihe Seelen dem Schanerthal, 
Durdeilte mit ihnen unenbliche Fernen 
Und brachte fie glädlih hinauf zu den Sternen. 


79. „Willkommen!“ rief Betrus herziuniglich; 
„Dir warten feit tauſend Jahren auf dich! 
Genenß, nah Ermüdung vom Erdenwallen, 
Der ew’gen Ruh’ in den himmliſchen Hallen! 


80. „Wohl mir!” ſprach Philemon, „doch wirft du verzeihn, 
Hochheiliger Pförtner, ich bin nicht allein. 
D, möchten auch diefe, beladen mit Sünden, 
s Nach Leiden und Buße hier Aufnahme finden.‘ 


81. „Sie follen’s!” verfegte der Heilige mild, 
„Dein Fürfpruch ift ihnen ein kräftiger Schild. 
Die Gaſtfreundſchaft, die du übteft auf Erden, 
Mag fo dir im Himmel vergolten werben.” 


6. Das Abenteuer des Pfarrers Schmofte und 
Schulmeifters Bakel. 


Bon Langbein. 


"1. „Sa, ja, wir gehen fehl! Das Ei 
War klüger als bie Henne. 
Ih warnt Ihn, doch Er blieb dabei, 
Daß Er die Straße Tenne. 
D weh, die Naht ift ſchauerlich! 
Nun, Bakel, rett' Er mid und ſich!“ — 


2. - „Hic haeret aqua, mein Herr Pfarr! 
Ich weiß nicht mehr zu helfen. 
Doch zitte ich gar nicht wie ein Narr 
Bor Rändern und vor Wölfen. 
Horaz fagt: Purus sceleris 
Non eget Mauri jaculis!“ —}) 


8. „D wär doch Er und Sein Latein 
Deim Styr, und ich im Bette! 


1) Horat. Lib. I. Ode 22. 
Integer vitae scelerisgne purus 
Non eget Mauri j neque arcu 
Nec venenatis gravida sagittis, 
Fusce, pharetra. 
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Er treibt wohl gar noch obendrein 
Mit meiner Angft Gefpötte? 
Doch halt! in jenes Thales Schoß 


Winkt uns ein Licht! Gehn wir brauf los?“ — 


„Cur non, mi Domine? Es muß 
Ja wohl ein Menſch dort wohnen. 
Der Fürft mit Schwanz und Pferbefuß 
Wird da gewiß nicht thronen. 

Sin, eito bin! Schon wittr’ ich ſchier 
Ein Gläshen gutes Magenbier.“ 


Dem Dorfſchulmeiſter folgt nun breift 
Sein Pfarr zum Lichtgefuntel. 
Doch welcher ſchadenfrohe Geift 
Hetzt fie durh Naht und Dunkel? 
Sie madten mit dem Nedgeift Wein 
Bei einem Schmauß fich zu gemein. 


Erreiht war bald die Hütt' im Thal. 
Ein Mann in brauner Welle - 
Empfieng ein wenig falt und kahl 

Die fpäten ſchwarzen Gäfte. 

„Den Herren fehlt ein Nachtquartier? 
Das findet allenfalls ſich hier. 


An Federbetten nur gebricht's. 
Was helfen ſaure Mienen? 
Ja oder nein! Ich kann mit nichts 
As Stroh die Herrn bedienen. 
Das fol im obern Kämmerlein 
Sogleich für fie bereitet fein.‘ 


Der Pfarr ſah ſtill auf feinen Baud, 
AS wollt’ er ihn befragen: 
Wird Dir, du fettes Schneckchen, auch 
Das harte Stroh behagen? 
Doch Balel ſprach: „Perfectum est 
Sub sole nil! Mad’ Er das Neſt!“ 


Er fagte fo, und es gefchah. 
Der arme Paſtor Schmolfe - 
Hieng, weil er feinen Stutbod fah, 
Ans Fenfter feine Wolfe; 

Warf fih auf die verhaßte Streu, 
Und fein Gefährte nebenbei. 
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10. Nur eine dünne Bretwand fchieb 
Die Pilger. von dem Wirthe, 
Der jebt ein langes frommes Lieb 
Nebft feinem Weibe fchwirrte, 
. Den Übendfegen lad und dann 
No dieſes Bettgeſpräch begann: 


11. „Ja, Frau, ſobald der Morgen grant, 
Wil ih die Schwarzen ſchlachten; 
Sie find, wenn man fie redht beſchaut, 
Biel fetter, als wir dachten. 
Der eine Burſch iſt kugelrund. 
Mir wäſſert ſchon nach ihm der Mund.“ 


12. Der Wirth, ein roher Fleiſcher, ſprach, 
Mit Ehren zu vermelden, | 
Bon feinen Schweinen; aber ad! 
Wie zagten unfre Helden! 
Sie ftanden in dem tollen Wahn, 
Die Rede geh’ ihr Leben an. ?) 


13. „He, Balel! fhläft Er? Hört Er nicht, 
| Was in der Nebenftube 
Der Menfchenfreffer von uns fpriht? — 
Uh, eine Mörbergrube 
Iſt Dies vermaleveite Haus. 
Wär’ ich lebendig nur heraus!“ 


14. „Proh dolor! Do wir ftehen ja 
Noch nit in Charons Nacen, 
Noch können viel Convivia 
Ihr Bäuchlein runder machen. 
Sperr’ oculos! Sehn Sie nicht hier 
Ein Fenſter? durd das fpringen wir.‘ 


15. „Ja, jo ein leichter Flederwiſch, 
Wie Er, Tann’ das wohl wagen, 
Und dennoch feinen Leichnam friſch 
Und heil nah Haufe tragen. 


2) Diefe ganze Strophe iſt unnöthig und unzwedmäßig. Was ber 

eifcher eigentlih meinte, gehört gar nicht zur Deriellung es Dichters, 

onbern nur, was er fagte, und ber komiſche Eindrud würbe natürlich 

noch verftärkt, wenn der Lefer zugleich mit den beiben Helden im Irrthum 

wäre. Die Demerbung, Daß letztere Die Rebe bes Steifgere auf fih denten, 

if gen überflüffig, da ja gleich die erftien Worte des Pfarrers biefen 
n anbeuten. 


16. 


17. 


18. 


29. 


20. . 


21. 
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Ich aber ftürzte, Gott erbarm! 
Straks in des Todes offnen Arm.’ — 


Die Bakelſche Beredſamkeit 
Gab ſich noch nicht gefangen, 
Und bombardierte lange Bet 
Mit Gründen auf den bangen, 
Verzagten Seelenhirten los, 

Dis er zum Sprunge ſich entſchloß. 


Nun war nur noch die Frage, wer 
Den Vortanz wagen ſollte. 
Sie ſtritten hin, fie ſtritten bey, 
Weil lange keiner wollte, 


- Bis endlich raſch der Pädagog 


Boran hinab ins Höfchen flog. 


Er ftürzte, salva venia! 
Auf einen Berg von Dünger, 
Es Tag ſich gar nicht unfanft ba, 
Auch ſchmerzt' ihn nicht ein Finger. 
Doch jest fiel wie ein Felſenſtück 
Sein jhwerer Freund ihm aufs Genid. 


Nah Felſenſitte wi er auch 
Kein Haar, troß Bakels Fluchen, 
Der mußte Durch des Hügeld Bauch?) 
Sich einen Ausmweg fuchen. 
Zum Stehen bradte Schmollen faum 
Ein aufgefundner Hebebaum. 


Stodfinfter war's; in Strömen ſchoß 
Der Regen von dem Dade, 
Und vor der Hofthür Tag ein Schloß; 
Traun, eine ſchlimme Sade! 
Denn frudtlos war nun ihr Bemühn, 
Dem Kannibalen zu entfliehn. 


Sie machten ſich ſchon ganz bereit, 
Der Welt Balet zu fingen, 
Und wünſchten nur, ihr Reftchen Zeit 
Im Trodnen binzubringen. 
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3) Bakel müßte gs durch den —e— — burhwählen; bier in 
m 


ber Dichter aus dem 


iſchen ins Ekelha 


gefallen. 
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Wer mäßig wünſcht, ber wird erhört, 
Wie täglich die Erfahrung lehrt. *) 


22. Drum konnten aud die Herren bald 
Sicch eines Obdachs freuen. 
Es war des Thieres Aufenthalt, 
Das Mofes Kinder fcheuen. 
Nun’ weiß wohl jeder auf ein Haar, 
Daß es das Haus der Schweine war.) 


23. Hurr! floh das wilde Rüffelvieh 
Durchs anfgemachte Pförtchen. . 
An feiner ftatt bezogen fie 
Sein warmes Lagerdrtchen, 
Umarmten fi wie Brüder fein 
Und fpraden Muth und Troſt fih ein: 


24. „Bedenk' Er, Freund, was ift das Grab? — 
Ein Thor zu beffern Zonen, 
Wo ruhen wird der Bettelftab 
Bertraut bei Kaiferfronen ; 
Dann bleibt Er nit mehr Famulus, 
Der die Agende°) tragen muß.” — 


25. „Ja, ſchön fagt der Lateiner fo: 
Si hora mortis ruit, 
Tune is fit Irus7) subito, 
Qui modo Croesus fuit!“ — 
So ſprachen fie die Nacht entlang, 
Bis Morgenlidht ins Höfchen brang. 


26. IJetzt Inarrte plöglic eine Thür. 
Der ‚braune Menſchenfreſſer 
Erſchien mit rafher Morbbegier 
Und wegte feine Meſſer. 


4) Diefe Zeile Hat wohl nur die Roth herbei geführt, weil bie Strophe 
bob voll fein mußte. 

5) Diefe Umfchreibung des Schweinftalles ift etwas matt und bier nicht 
an ihrer Stelle; denn anftatt das Fächerliche zu vetmehren, ſchwächt fie nur 
bie Eomifche Kraft. Sie ift aber ganz im Geifte bes Gellert-Wielandifchen 


ß. 

6) Im lutheriſchen Nord⸗Deutſchland ift der Schulmeifter ſtets zuglei 
Küfter und muß als folder dem Pfarrer auf bie Kanzel und beſonders * 
Hauscommunionen und ähnlichen Fällen die Agende nachtragen, d. i. das 
Buch, worin Ordnung und Juhalt aller gottesdienſtlichen Handlungen ver⸗ 


zeichnet iſt. 
7) Jrus, eigentlich einer ber Freier der Penelope, ein Bettler, ber ſtets 
. als Stellvertreter der Armuth und daher als Gegenjat bes Eröfus 
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„Heraus, ihr Schwarzen! Friſch heraus! 
Mit euerm Leben ift es aus!” 
27. Er greift hinein mit raſcher Hand, 
Um eine Sau zu holen; 
Doch fchnell, ale hätt’ er ſich verbrannt 
Un Bakels dicken Sohlen, 
Fuhr er zurüd, wie toll im Sinn, 
Und ſchrie: „Der Teufel ftedt darin!‘ 
28. . Den Leidensbrübern warb nun fo 
Des Irrthums Staar geflochen. 
Ihr Hauswirth war nicht minder frob, 
Als fie dem Stall entkrochen. 
Das Abenteuer viefer Nacht 
Ward jet aus Herzensgrund beladht. 


29. Beim Abſchied ſchwor das Kleeblatt zwar, 
Den Spaß nicht zu verrathen; 
Doch bat ich jüngft den Iedern Pfarr 
Auf einen Wilbbretsbraten; 
Drob freute fo fih fein Gemüth, 
Daß er die Schnurre mir verrieth. 


7 Ankäos. 
Von Fr. Kind. 


Der König von Samos, Ankäos genannt, 
Zog Gräben die Hügel hinan, 
Und pflanzte die Reben mit ämſiger Hand; 
"Ein Sklave trat finnig!) ihn an: 
„Laß ruhen, Anfäos, die ämfige Hand, 
Und rafte im kühlichen Saal! 
Nie füllet der Saft, diefen Neben entwandt, 
Dir König den goldnen Bolal.’ 
Dep lachte der König mit heiterem Sinn; 
Er raunte dem Alten in's Ohr: 
„Und gäb’ auch der Herbft noch fo fargen Gewinn, 
Du fülft mir den Becher, o Thor!“ 
„raue nicht dem falfchen Glücke, 
Nicht der Hoffnung eitlem Spiel, 


1) In der Bedeutung von nachdenklich, ſorglich. 
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Und errangft du ſchon das Ziel, *) 
Fürchte noch des Schidfals Tücke! 
Zwiſchen Traubenſtock und Moft 
Schmebet drohend Sturm und Froft.“ 


Bald fchoßten die Heben gar luſtig empor; 
Bald grünte und. blühte der Wein; 
Bald drängten fid, ſchwellende Beeren ‚hervor, 
Geröthet von fonnigem Schein. . 


Und als nun der König beim fröhlichen Feft 
Der Lefe den Alten erfah, 
Da rief er: „Schon werben die Trauben gepreßt; 
It Becher und Mundſchenk auch da? 


Doch düfteren Auges erwiedert der Greis: 
„Wohl fhäumt in der Kelter der Moft; 
Doch haft du, der ämfigen Mühe zum Preis, 
Noch keinen der Tropfen gekoſt't.“ 


„Traue nicht dem falſchen Glüde, 
Nicht der Hoffnung eitlem Spiel, 
Und errangft du ſchon das Ziel, 
Fürchte noch des Schickſals Tücke! 
Zriſchen Kelch und Kelterbaum?) 

Dehnet ſich ein weiter Raum.“ 


Und als nun der Sklave beim ſchimmernden Mahl, 
In finſteres Schweigen gehüllt, 
Dem König credenzte den goldnen Pokal, 
Mit heimlihem rauen gefüllt; 


Da rief ihm ber König mit fröhlihem Sinn: 
„Willkommen, du finniger Thor! 
Wohl bringt mir die Mühe gar fügen Gewinn — 
Das bältft du fo zagend empor?“ 


Doch düſteren Auges erwiedert der Greis, 
Mit Thränen im bleichen Geſicht: 
„Wohl bring' ich den Becher auf Königs Geheiß, 
Doch trank er des Moſtes noch nicht!“ 


2) Diefe immerwiederkehrende Formel ſcheint ſonderbar. Wenn man 


das Ziel errungen hat, was hat man denn noch zu fürchten? Mehr Sinn 


läge darin, wenn es hieße: ein Ziel, im Ge 


enſatze des letzten Zieles, 


hier des Trintens. Die Worte biefer Zwithienfixopbe follen übrigens 
Worte bes Sklaven fein; bazu aber find fie doch zu künſtlich. 


8) Nicht ber Stile angemefien, ber zufolge e8 heißen müßte: 


Kelterbaum und Kel 
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„Traue nicht dem falfehen Glücke, 
Nicht der Hoffnung eitlem Spiel, 
Und errangft du ſchon das Ziel, 
Fürchte noch des Schidjals Tücke! 
Zwiſchen Lipp’ und Kelchesrand 
Schwebt der finftern Mächte Hand!‘ 


Schon faflet der König den golpnen Pokal, 
Und hebet ihn lächelnd empor; 
Da ftürzen die Winzer durch's hohe Portal; 
Ein Diener tritt zitternd hervor: 


„Herr König! ein Eber verwüſtet mit Wuth 
Den Weinberg, fo ämſig gepflegt. 
Schon röcheln die rüftigen Jaͤger im Blut, 
Vom ſchnaubenden Seiler *) erlegt!‘ 


Auf reißt fih der König, und fodert den Stahl, 
Und jchwinget die Lanze mit Muth. 
Doch trank er wohl nie mehr aus goldnem Pokal — 
Es faugte die Erde fein Blut. 


. „Traue nicht dem falfhen Glücke, 
Nicht der Hoffnung eitlem Spiel, 
Und errangft du ſchon das Ziel, 
Fürchte noch des Schickſals Tüde! 
Zwiſchen Eins und noch Einmal 
Niederflammt des Bliges Strahl!‘ 


4) Rahme bes wilden Schweines, das man befanntlih au ben _ 
re beides von teilen, bauen, ba es mit feinen Zähnen in bie 
rde bohrt. 


1. 


1) Oberdeutſche Form für Elle. 
I. 


8. Der große Chriſtoph. 
Bon Fr. Kind. 


Dfferus war ein Lanzenknecht, 
Ein Heid’ von Kanaans Gefchlecht; 
Hätt' eineu Leichnam von zwölf Chlen;!) 
Thät nicht gern gehorchen, Lieber befehlen. 
Er kümmert fi nicht fehr darum, 
Was andre ſchelten gerad und krumm, 
Dacht' nur an Balgen, Stechen und Raufen, 


. Bolt’ nur dem Größten die Haut verfanfen. 


45 
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3. -Und als er vernahm, in biefer Zeit 
Sei der Kaifer das Hanpt der Chriftenbeit, 
Sprad er: „Herr Kaifer! wollt Ihr mich haben? 
Keinem Kleinern mag id) das Herz drum laben!“ 


4. Der Raifer fah an die Simfonsgeftalt, 
Die Hünen-Bruft und der Fäufte Gewalt, 
Und fprad: „Willſt du zu ewigen Zeiten 
Mir dienen, Offere, fo kann ich's leiden.‘ 


5. Alsbald erwiedert der grobe Geſell: 
„Mit ewigem Dienen geht's nicht fo ſchnell; 
Doch fo lange ih bin unter Euern Hatfchieren, 
Sol Euch keiner in Oft und Weit turbieren |“ 


6. Drauf zog er mit dem Kaifer durchs ganze Land, 
Welcher an ihm ein groß Gefallen fand; 
Alle Kriegsleut' beim Handgemeng, wie beim Becher, 
Gegen Offerum waren nur arme Schäcer. 


7. Und der Raifer auch einen Harfner hätt, 
Der fang von früh Morgens bis zu Bett, 
Und war ber Kaifer matt vom Marſchieren, 
So mußte der Spielmann die Saiten rühren. 


8 Und einft gieng die Sonne zu Rüfte bald, 
Da flug man die Zelte vor einem Wald; 
Der Kaiſer thät wader trinken und fohlingen, 
Einen Infligen Schwanf mußte der Spielmann fingen. 


9. Und bieweil der Spielmann bes Böfen gedacht, 
Hat der Kaiſer vor die Stirn ein Kreuzlein gemacht; 
Sprit laut Offerus zu feinen Genoflen: 

„Zi fagt, was treibt heut der Herr für Poflen!“ 


10. Da fpricht ber Kaifer: „Offere, bir’ an, 
Ich hab's wegen des böfen Feindes gethan; 
Der foll mit mächtigem Wüthen und Braufen 
In biefem verzauberten Wald oft haufen!‘ 


11. Das beduüunket Offero wunderbar; 
Spricht zu dem Kaiſer trotzig: „Fürwahr, 
Ich hab' ein Gelüſt nach Keilern und Hirſchen, 
Ei, laſſet in dieſem Walde uns pürfchen !” 


12. Der Kaifer fpricht ſänftlich: „Offere! nein, 
Das Jagen in diefem Walde laß fein; 
Denn wenn bu fuchieft für den Wanft 'n Braten, 
Könnte der Feind deiner Seele ſchaden.“ | 
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13. Da ziehet Öfferns ein ſchiefes Maul, 
Und ſpricht: „Herr Kaiſer, die Fiſche find faul; 
Thut Eure Hoheit vorm Teufel erbeben, 
So will ich dem größern Herrn mich ergeben.“ 


14. Fodert gelaſſen drauf feinen Zehrpfennig und Lohn, 
Und wandert ohne langes Valet davon; 
Zieht luſtig fort und ohn' alles Säumen 
Mitten in den Wald nach den dickſten Bäumen. 


15. Im Walde, Auf wilder Haide, war 
Bon (hwarzen Schlacken ein Zeufelsaltar. 
Drauf fhimmerten bleihe Menjchengebeine 
Und Pfervdegerippe im Mondenfcheine. 


‚16. Doch läßt Offerus ſich brob nidt grau'n, 

Thnt gemächlich die Schädel und Knochen beſchau'n, - 
Ruft dreimal mit lauter Stimme den Argen, 

Und fett fih dann nieder und fängt an zu fchnarden. 


17. Doch als nun erfchienen die Mitternacht, 
Bedünkt's ihm, als ob die Erd’ erkracht; 
Er fieht auf einem kohlpechſchwarzen Roſſe 
Einen mohrifhen Ritter mit großem Troſſe; 


18. Der gebeut den andern, fürder zu zieh'n, 
Und reit’t mit großer Gewalt auf ihn, 
Will ihn durch große Verheißung verbinden; 
Doch Offerus fpriht: „Das wird fih finden!‘ 


19. Und ziehet mit ihm durch die Reiche der Welt, 
Sid bei ihm beſſer, als beim Kaifer, gefällt; 
Braucht jelten den Helm und den Harnifch zu polieren, *) 
Kann fpielen, fanfen und banlettieren. 


20. Doch als fie einſt auf dem Heerweg zieh'n, 
Steh'n aufgeriht't drei alte Kreuze vor ihn'n; 
Da kriegt der Mohrenprinz plöglih den Schnupfen 
Und ſpricht: „Laß uns durch den Hohlweg ſchlupfen.“ 


21. „Ich glaube, ihr weichet dem Galgenholz“ — ' 
Sprit Dfferus, und nimmt die Armbruft und Bolz, 
Bielt frech nach dem Kreuze in der Mitten; 

Da ruft Satan leife: „Welch grobe Sitten?” 


2) Bedeutende unnötige Härte. Es brauchte ja nur zu heißen: 
„Braucht ſelten nur Harniſch und delm zu polieren. 
o 46 * 
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22. „Weiſt nicht, ver in armer Knechtesgeſtalt 
Iſt Maria's Sohn; übt große Gewalt?” — 
„Wenn's fo ift — ih fam zu euch ungeheißen“ — 
Spricht Offerus — „jet will ich weiter reifen!’ 


23. Fort eilt er von Satan mit Laden, fragt dann 

Nah Maria's Sohn jeden Wandersmann; 

Doch weil ihn wenig im Herzen tragen, 

Weiß auch feiner die Wohnung des Herrn zu fagen; 
24. Bis Offeruß- einft zur Abenpftund’ 

Einen alten frommen Einfievel fund; 

Der’ giebt ihm ein Lager in feiner laufe 

Und fchidt ihn am Morgen nad) der Karthaufe. 


25. Dort bört der Herr Prior Offerum an, 
Und zeiget ihm Märlic des Glaubens Bahn, 
Sagt, daß er faften und beten müßte, 
Wie Johannes Baptifte einft in der Wille. 


26. Drauf diefer: „Heuſchrecken und Honig pur, 
Alter Herr! find gänzlich wider meine Natur; 
Kann man nicht anders im Himmel befleiben, ®) 
Sp will ih am End’ lieber außen bleiben!‘ 


27. Der Prior ſpricht warnend: „Du ruchloſer Mann! 
So fang’ es auf andere Weiſe an, 
Und fi’ did zu einem guten Werke!” 
„Om! das läßt fi bören, dazu hab’ ih Stärke!“ — 


28. „Schau, bort fließt ein gewaltiger Strom, 
Berfperrt frommen Pilgern den Weg nah Rom; 
Nicht Teivet die Ylut weder Steg noch Brüden; 
Drum leihe den Öläubigen deinen Rüden! — 


29. „Wenn alfo dem Heiland gefällig ich bin, 
Gern trag’ ich die Wandersleut’ her und hin!“ — 
Drauf baut er ein Hüttlein von Schilfesmatten, 
Und lebt bei Bibern und Wafferratten; 


30. Trägt von Stund an von einem zum anbern"Strand 
Getroft, wie ein Kameel und Elephant, 
Und wollen die Leute ihm Fährgeld geben, 
Ss ſpricht er: „Ich trage für's ew'ge Leben!“ 


31. Und als nun nad manchem langen Jahr 
Das Alter Dffero gebleicht das Haar, . 


3) Altes Wort; fo viel als; feſt wachſen, Wurzel faſſen. 
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Ruft's einft bei Sturmnacht kläglich: „Du lieber, 
Du guter, großer Offere, hol' über!‘ 


32. DOfferus zwar müd' und fchläfrig iſt, 
Denkt aber treulih an Jeſum Chrift, 
Greift gähnenn nah dem Tannenftamme, 
Seinem Stäblein in hohem Waffer und Schlamme; 


33. Wadet durch's Waſſer, fommt dem Ufer nab; 
Doc fieht er feinen Wandrer ba, 
Denkt: Hab’ einmal geträumet wieber! 
Legt fih aufs neu zum Schnarden nieber. 


34. Und als er kaum entjchlafen ift, 
Ruft's abermals nad Furzer Frift 
Gar Häglich, beweglih: „Du guter, lieber, 
Du großer, langer Offere, hol’ über!“ 


35. Offerus fleht zwieer gebuldig auf, 
Beginnt auf's neue den Wafferlauf; 
Doch, fo weit des Fluſſes Ufer gehen, 
Iſt weder Mann noch Maus zu fehen. 


36. Er legt fih aufs Ohr, fchläft brummend ein; 
Da hört er's zum drittenmale ſchrein, 
Gar Har und bittend: „Du guter, Tieber, 
Du großer, langer Offere, bol’ über!” . 


37. Zum dritten nimmt er den Tannenftab, 
GSteigt in den falten Strom Yinab, 
Spridt unwirſch: „Nun endlich muß ich's finden, 
Mich foll der Donner — verzeib mir die Sünden!‘ 


38. Firndt au ein zartes Junkerlein, 
Mit goldnem Kraushaar und lichtem Schein; 
Ein Lammesfühnlein in der Linken, 
Ein Welt- Küglein in der Rechten blinken. *) 


39. Das Knäblein ſchaut gar fanft herauf; 
Er hebt es mit zwei Fingern auf, 
Setzt's auf den Kopf, und brummt: „Der Kleine 
Könnt’ wohl fpagieren bei Tagesſcheine!“ 


40. Doch als er nun kommen in die Flut, 
Wird's centnerfhwer auf feinem Hut; 


4) Man weiß niit, ob dies blinken das Präfens fein foll, ober ber 
Infinitiv, der dann von findt abhängig wäre. 
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Er zieht ven Zunker herab an ven Beinen, 
Und denkt: wer foll!’s von dem Bühblein meinen? 


Und immer fchwerer ward die Laſt; 
Das Wafler wuchs ihm zu Häupten fait; 
Große Tropfen ihm von der Stirne troffen; 


Bald wär! er mit dem Junker erfoffen. 


42. 


43. 


44. 


45. 


As er ihn endlich bracht an's Land, 
Sekt er ſich keuchend an den Strand, 
Sprit: „„Herrlein, ich bitte nicht wieder zu kommen, 
Denn diesmal hab’ ih Schaden genommen.‘ 


Da taufet der holpfelige Knabe ihn, 
Spridt: „Wiffe, dir find alle Sunden verzieh’n; 
Und ob aud deine lieder zerfchellten, 
Sei fröhlid, du trugeft den Heiland der Welten!‘ 


„Zum Zeichen pflanz’ in die Erd’ deinen Stab, 
Der, lange verborrt, feine Blätter mehr gab, 
Am Morgen wird er fih grünend weifen; 
Und du folft nun Ehriftophorus heißen.” 
Da faltet Chriftophorns feine Händ', 


Sprit betend: „Ich fühl’s, e8 nahet mein End’; 
Meine Gebeine zittern, die Kräfte ſchwinden, 


. Und Gott bat vergeben al’ meine Sünden.” 


46. 


47. 


Der Junker verfhwand in helles Richt; 
Chriftophorus fiel aufs Angefidt, 
Stedt’ dann fein Stählein in bie Erbe, 
Und fchante, ob es grünen werde. 


Und fieh! am Morgen war es grün, 
Vieng an, wie Mandeln, roth zu blühn; 
Drauf haben die Engel nad) dreien Tagen 
Den Chriftoph in Abrahams Schooß "getragen. 


9. Der dantbare Sopn. 
Bon Fr. Kind. 


Wo flammenträhtig der Berg fich hebt, 
Bon Donnern oftmals der Boden bebt, 
Da wohnten am grünenden Strande 


Zwei Fiſcher einfam feit Jahren fon; 








Anbang. 711 


Es wand um den Bater und blühenden Sohn 
Die Treue noch beil’gere Bande. }) 


. Denn einſt, als der Knabe mit rafchen Muth, 
Die Nege: zu füllen, der offnen Flut - 

Den morſchen Nahen vertraute, 

Da riß ihn gewaltig Die Strömmmg fort, 

Daß nirgend er einen rettenden Bort, 
Nur dräuende Klippen erfchante. 


. Er fteuert kämpfend auf fährlider Bahn; 

Bald fehleudert die ſchäumende Brandung den Kahn, 
Bald ſtauchen zurüd ihn die Wellen, 
Dis endlih die Wirbel das ſchwankende Schiff, 
Es hebend und fentend, am fcharfen Kıff 
Durchbohren und gänzlich zerfchellen. 


. Schon finft Pietro im Antlig der Bucht; 
Es ſchwinden die Kräfte; vergeblich fucht 

Er Rettung des Lebens im Schwimmen; 

Da winkt dur dämmernden Abendſchein 

Weit ragend ein zackig Korallengeſtein; 

Es glückt ihm, das Riff?) zu umklimmen. 


. „Wo weilt doch heute der Knabe fo lang?” 
Ruft ahnend der harrende Vater, und bang 

Berläßt er die Hütte von Schilfe; 

. Da tragen die fühlen Lüfte vom Meer 
Durch's Raufhen der Wogen Töne ber, 

Als rief’ dort jemand um Hülfe. 


. Und, fchnell zu helfen mit räftiger Hand, 3) 
Entathmet, läuft er hinab zum Strand: 

Trüb, düſter fluten die Wellen; 

Doch jett in ftillem, erbabenen Lauf 

GSteigt mild der leuchtende Bollmond auf, 

Daß filberfuntelnd fie jchwellen. 


. Und als den gefchärfteren Bliden nun weit 
Die duftige Meeresfläche ſich beut, 

Bon ſchattenden Ufern umfangen, 

Da hallt auf's neue ber jammernde Ton, 


Als die ber Natur. 
R Riff fteht bier als Einzelnahme in ber Bebeutung von Kippe. 
verfieht man aber. Darunter eine Bauk von Klippen. 
8) Schnell gehört zu helfen, nicht zu laufen. 
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Und Marco gewahret den einzigen Sohn 
Am jähen Korallenriff hangen. 


8. Da bebt ibm das Herz, es ftodt fein Hauch, 
Es ftarrt mit Entjegen gen Himmel das Aug’, 
Berzweiflung will grimmig ihn faflen; 

Ad, nirgends am Strande erblidt er ein Boot — 
Doch kann er den Knaben in Todesnoth, 
Den Sohn, den Geliebten, verlaffen? ° 


9. Ob rauſcht die Brandung fo bumpf und fchwer, 
Und landwärts wehen die Winde ber, 
Hier gilt nur fedes Ermuthen; 
Er hebt zu Gott nur einmal die Hand, 
Und wirft fih dann von Ufers Rand) 
Hinab in die ſchäumenden Fluten, 


10. Zertheilt die Wogen mit nerviger Fauſt, 
Das Aug’ zur Klippe, ob’8 Herz auch graust, 
Mit fchwindelnden Bliden erhoben, 

Ob nicht den Knaben die Kraft verläßt — 
Er hängt ja, gleid der Meerfhwalb! Neſt, 
Den Felſen umklammernd, dort oben! 


11. Jeſus Maria! jegt ftürzt er herab 
In's ſchwarze, raufhende Waflergrab; 
Sein Haar nur fieht man noch blinken. 
Da ftärkt die Liebe des Schwimmenden Kraft, 
Die Hand des verzweifelnden Vaters errafft 
Die Loden des Knaben im Sinten. 


12. Und als er den bebenven Liebling umfaßt, 
Da duünkt ihm gering nur bie theure Laft 
Und nahe der Raum bis zum Lande; 

Er bringt ihn, rudernd mit einem Arm, 
Doch ach! zu neuem, unfäglihem Harm, 
ALS Leiche zum dämmernden Stranbe. 


13. Das Uug’ ift gebrochen, der Athem entflohn, 
Er ruft ihn vergebens mit zärtlihem Ton, 
Hält eng’ ihn erwärmend umfangen; 
Und fiehe! der Schimmer Selene’s bricht 
Aufs new duch die Wolken; in ihrem Licht 
Kehrt Roth auf die fehneeigen Wangen, 


‚4) Wenn bies kein Ormkfehler ift, fo .fpult Hier ſonderbar 
Schiller in ber Bürgigaft: „Unb Deinenb Kat er an —* RR a 


15. - 


16. 


17. 


18. 


19. 


20. 
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Kehrt Lächeln und Feuer dem flarrenden Bid 
Und Leben den ftodenden Bulfen zurüd; 
Sie richten bie Herzen nach oben, 
Und heben die Hände zum Sternenlicht, 
Den einzigen Retter, wenn Hülfe gebricht, 
Mit brünftiger Seele zu loben. — | 


Nun wand um den Pater und blühenden Sohn — 


Er dankt ihm ja zwiefadh das Yeben fhon — 
Die Trene noch heil’gere Bande; 

Sie wohnten, wo gährend der Berg fidh hebt, 
Bon innern Donnern der Boden oft bebt, 
Stil glüdlih am grünenden Strande. 


Und als nun das Alter filberweiß 
Die Locden gefärbt dem welkenden Greig, 
Als Krankheit ihm nahet und Schwäde: 
Fühlt er fie minder; es leitet und hebt 
Der Jüngling -ven Kranken, oder fchwebt 
Nah Nahrung auf fpiegelnder Fläche. 


Als fanfter Schlummer einft Marco erquidt, 
Stand freudig Pietro zum Lager gebüdt 
Bei frühen, heiterem Morgen; 
Da wankte die fchilfene Hütte, es ſcholl 
Tief unter den Füßen ein bumpfes Geroll, 
Daß beide fih anſchau'n und horchen. 


Und immer bumpfer erpröhnet der Ton, 
Der Bater, erblaffend, fpriht: „Eile, o Sohn, 
Und fhaue hinaus vor die Hütte!’ 

Ihm dringet entgegen fulphurifcher Duft, 
Er eilt durch die ſchwere, verfinfterte Luft 
Zum Hügel mit flüchtigem Schritte. 


Es braust in den Wollen, der Boden braust, 
Und durd die wanfenden Wälder faust 
Dumpf grollend ein furchtbar Geheule. 
O Jammer! des Bergs rothglimmender Bauch 
Dampft fhwarzen fonnenverbunfelnden Rauch 


In himmelan fteigender Säule. 
Schwer ruht auf ber Landſchaft verberblihe Nacht, 


Durchzüngelt von DBligen, und fehrgdlicher Fracht 
Es nun in den Tiefen, und Flammen 


Durchbrechen die Mitte, entwallen dem Mund; . 
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Es fpaltet fi plöglich der glühende Schlund, 
Und Felfen ftürzen zujfammen. 


21. Roth wölben fih Wollen, es flammt das Meer, 
Es ſchäumt durch den Bergriß furdtbar ein Wehr 
Der feurigen, rauchenden Mafle; 
Hilf, Himmel! jegt bahnt fi die wogende Glut 
In langfaner, feurigverzehregber Flut . 
Zum Strande die ſchreckliche Gaſſe; 


22. Zum Strande, wo einſam, von Binſen umweht, 
Das niedrige, ſchilfene Hüttchen ſteht, 
Wohl fern von dem rettenden Hügel; 
Dod eilt au der Jüngling zum Tode zurüd, ®) 
Es leiht ihm, zu theilen des Vaters Geſchick, 
Die Angit und die Dankbarkeit Ylügel. 


23. Und.als er den bebenven Alten erfaßt, 
Da dünket nur leicht ihm die theure Laſt, 
Und fern nicht vom Hügel die Hütte; 
Bol Hoffnung fchanet er himmelauf — 
Doch ah! faum hat er begonnen den Lauf, 
Da hemmt die LTaft ihm die Schritte. 


24. Er muß es vollenden! Er ringet nach Luft, 
Doch mehr noch beflemmt ihn der Schwefelbuft, 
Es brechen die Knie’ ihm zufammen; 
Es breitet die Lava ſich weiten umher, 
Es wälzen fi fohneller hinab nach dem Meer 
Die Bäche von jhäumenden Flammen. 


25. eUnd ob er fi finfend noch einmal errafft, 
Dahin ift die letzte, gefammelte Kraft, 
Er ſinkt mit dem Alten zur Erbe. 
„O Dater, mein Bater! nur Yurz fei die Raſt“ — 
Er ſchaut, indem er ihn zärtlich umfaßt, 
Zum Himmel mit fleh’'nder Geberbe. 


26. Auch Marco ſtarrt finfter wollenan, 
Und dann nad der rauchenden Feuerbahn, 
‚Und fpridt: „Was willſt du bier fterben? 
Wohl morgen ereilt ja mi Alten der Tod; 
Drim fliehe! Dies fei dir mein legtes Gebot! 
Du -folft nicht um Marco verderben!” 


. 
5) Einräumenber Vorderſatz: „Obgleich er weiß, daß er zum XTobe 
zurückeilt.“ 
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27. Doch ob auch burd bie ſchredliche Rn 
Auf's neu’ jet und dumpfer ber Donner Fracht, 
Und feuriger zängeln die Blige; | 
Ob ſchneller und immer näher daher 
Nach beiden fhäumet das feurige Wehr, 
Das Gras jhon verfenget vor- Hige: 


28. Der fromme Pietro verweigert das Flieh'n, 
Er liegt vor dem finftern Greis auf den Knien, 
Ruft feurig mit heißerm Umfaffen: 

„Derliegeft du auf der Korallenbauf 
Mich auch, mein Vater? ich fol zum Dant 
Im Flammentode dich laſſen?“ 


29. Noch einmal erhebt er liebeheiß 
Mit beiden Armen den wehrenden Greis, 
Ob Rettung nod wolle gelingen; 
Jetzt finft wie fterbend des Vaters Haupt; 
Er ſelbſt, durch die Schwere der Kraft beraubt, 
Bermag nicht das Ziel zu erringen. 


30. Wo, mild von Cypreſſen und Pinjen‘) umweht, 
An altem Gemäuer ein Heil’genbilv fteht, 
Ergreift ihn ein tödtlich Ermatten; 
Verſchmähend des eigenen Lebens Gewinn, 
„Legt fanft er auf's Moos den Bater hin 
In feurig durchſchimmerten Schatten; 


31, Schaut nieder mit liebendem, flehendem Aug’, 
Forſcht ſorglich in ihn nad Lebenshauch, 
Preßt am fi des Greiſes Hände, 
Und betet: „Gieb ſchnellen vereinigten Tod, 
D Heiliger! vermag nicht dein mächtig Gebot, 
Daß von und das Glutmeer fi wende!“?) 


32. Ein furdtbarer, knallender Donner erfchallt, 
Laut brüllend regt fih die Rieſengewalt, 
Daß Berge und Wälder erzittern ; 
Aufflammt das Meer und braufet und ziſcht, 
Aufſprützt zu den Wolfen rauchender Giſcht, 
Der Erdball ſcheint zu zerſplittern. 


33. Nach Kurzem erwacht wie vom Traume das Paar, 
Sich feſt noch umarmend, und ſieh! es war 


6) Pinie, bie italieniſche Fichte. ° 
7) Ausuchmenber Sat: „es ſei beun, daß ꝛc.“ 
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Der Boden nicht ferne gefprungen, 

Und, wo fih abwärts das Ufer gefentt, 

Da war, dur die furchtbare Schluft gelenkt, 
Zum Meere die Lava gebrungen. 


34. Sie Inte'n vor dem Heil’gen mit ftillem Flehn, 
Und wähnen, durch ihn fei da8 Wunder gefchehn: 
Berderben ergriff ja die Hunde, 

Und wo fonft das fchilfene Hüttchen fland, 
Peitfcht. graufend die Meereswoge den Strand, 
Das Hüttchen verfanf mit dem Grunde. 


35. Und als nun beruhigt das bebende Land, 
Da legt auf Bietro der Vater die Hand, 
Daß Gott nah Verheißung ihm Tohne, 
Weil treu er verhbarrt in der Flammennoth. — 
Der Herr bat den Segen vom vierten Gebot 
Erfült an dem dankbaren Sohne! ®) 


36. Denn ihm ift entſtammt ein blühend Geſchlecht, 
Stets übend die Tugend, die Treue, das Recht; 
Nod führt in der bräutlichen Krone 
Die Enkel zum Spalt, wo der Heilige fleht, 

Der Priefter, ?) erneut dort, von Pinjen umweht, 
Die Kunde vom banfbaren Sohnel 


8), Für Reformierte bie Bemerkung, daß das Gebot: „Du de beinen 
Bater und me Mutter ehren!“ in ber lutheriſchen und katholiſchen Kirche 
a8 vierte ift. 


9) Fatale Wortfolge, wo das Subjeft fo weit hinten ftebt. 


“* 


10, Der Stieglig. 
Bon Fr. Kind. 


Wenn ich fo auf mein Leben ſchau', 
Ermwägend, wie’8 doch fei gekommen, 
Daß Waldesgrün und Himmelsblau, 
Und Morgenroth und Abendthau 
Mir mehr als Rang und Mammon frommen, U) 
Der Wacdtelfhlag die Bruft erregt, 
. Der Blumen Schmelz mich ſüß Moegst, 
Kurz alles, was ſich ſonnt im Licht, 
So eng' befreundet zu mir ſpricht: 


1) Selten. Eigentlich heißt frommen fo viel als nlten. 
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Da zeigt fih auch ein Vogelheerd 

Bor anderm meinem Herzen werth, 

Zu dem ich oft, der Hut entronnen, 
Mit Morgengrau’n ven Lauf begonnen; 
Da ftelt fih mir ein Hüttchen bar, 
Das ganz am End’ des Dörfchens war, 
Geſchmückt an feinen armen Mauern 
Mit Lannenreis und Bogelbauern; 
Rothkehlchen fliegt, e8 ſchnarrt der Staar; 
Der Rabe beit mid hör willlommen, 
. Dem man der Zunge Band genommen. 


Dort wohnt ein alter‘ Bogelfänger, 
Ein Diogen in Wort und That, 
Der tief im Wald die muntern Sänger 
Zu reichbejegter Tafel bat; 
Doch heut’ verzehrten fie die Beeren, 
Und ließen ‚morgen ſich verzehren. 


Der Greis mit raubem Rod und Bart 
Bar etwas gröblich-finftrer Art, , 
Und juft fein Freund von Knabenfragen; 
Ta, wenn vor noch geglädtem Fang 
Ich oft ſchon jubelte und Tprang, 
Erfaßt” er unfanft mich beim Kragen. 
Doch Schnitt’ er Käfige daheim, 
Dann fprad er wohl bei guter Stunde, 
Den ſchwarzen Pfeifenftumpf im Munde, 
Manch Waidſprüchlein, manch alten Reim, 
Und thät mir Kriegs- und Mordgeſchichten 
Mit unverdroßner Müh' berichten. 


Einſt, da's zum Glück noch Mutterheller 
In den oft leeren Taſchen gab, 
Kauft’ ih dem alten Vogelſteller 
Faſt bettelnd einen Stieglig ab. 


„Da nimm ihn,” — fprad er — „Fift nicht theuer, 


Ih kriegte wohl noch ein’ge Dreier; 
Sieh’ ihn nur an! o welche Pradt! 
Ia, die bat Gott im Spaß gemacht.“ 


„Was heit das?“ frug ich, und der Alte 


Berjegte ſchmunzelnd: „Setz' dich her! 
So unſer einer lebt im Walde, 
Und hört von Jägern manche Mähr; 


TR 
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So will ich dir's denn wieder ſagen, 
Wie ſich das Ding hat zugetragen. 


„Als Gott der Herr die Vöglein ſchuf, 
Ich den, am fünften Schöpfungstag, 
Da ftanven fie fo Stuf’ zu Stuf, 
Wie man fie jet noch schen mag, 
Der Dompfaff’, Rothſchwanz, Meis’ und Fink, 
Onug, Adler bis zum Zitfcherling, 2) 
Doch aM’ noch erpfahl, todt und ſtumm, 
Um ſeinen Arbeitsſtuhl herum, 
Wie wohl ein Gypsmann fie zum Kauf 
Jetzt ftellt in jeiner Werkitatt auf. 


„Da nahm der Schöpfer Scherb’ und Topf, 
Und mengte bunte Farben ein, 
Bemahlte dem den Hals und Kropf, 
Und jenem Bruft und Flügelein; 
Die Tauben mahlt’ er weiß und blau, 
Setzt’ Augen in den Schweif dem Pfau; 
Den Gimpel und den Goldfaſan 
Strid er fein roth und goldgelb an; 
Bald waren al’ die Töpfe leer, 
Und nichts gab’8 für-den Stieglig mehr. 
„Drauf blies der Herr den Bögelein 
Alsbald lebend’gen Odem ein, 
Und fieh! mit fein und groben Sang 
Purrt’ alles auf zum Bergeshang, 
Wie wohl, wenn beine Hand es ſcheucht, 
Das Spatenvoll vom Futter fleugt. 


„Der Stieglig nur blieb ftill zurüd, 
Erhob zum Herrn gar trüb' den Bid, 
Reckt' auf das Hälslein und die Zehn, 
In jede leere Scherb’ zu feh’n, 
Und fprad: „Sa, die find grün und blau, 
Ih armes Thier ganz afchengrau; 
Soviel, al8 noth zu meiner Bier, 
Wär wohl noch in den Töpfen bier: | 
Schau, Herr! bier ift noh Roth im Topf” — 
Gleich gab ihm Gott ein’n Kleds aufn Kopf — 
„Dier giebt's noch etwas weiß vom Schwan” — 
Gleich ſtrich's ihm Gott am Flügel an — 


2) Der Sperling. 
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„Auch was Citrongelb’ift noch hier — 

nn Du Bettler, nun fo nimm es bir!“ 
„Da giebt's auch Ruß noch, fhwarz, wie Nacht, 
Womit du Raben haft gemacht“ — 
„„Du närr'ſcher Kerl!““ ſpricht Gott) und lacht, 
„„Nun, wenn du mußt von allem ha'n, 
So kleb' ich dir auch das noch an!““ 


„So, Kleiner, hat der liebe Gott — 
’3 iſt wirklich wahr, kein Waidmannsſpott*?) — 
Mit Farb' den Stieglitz aufgefriſcht, 
An ihm die Pinſel ausgewiſcht; 
Drum denk' ich jeden Morgen dran: 
Bin ich gleih nur ein armer Mann, 
Bin zu gering ſelbſt für den Spittel, 
Sinf ih nur ſchlecht und recht in's Grab,” — 
Hier z0g er fromm fein Käpplein ab — 
„So zieht mir Gott dort für den Kittel, — 
Er hat's dem Stieglig ja geihan — 
Wohl aud das Kleid der Ehren an.“ 


8) Niemand, ber das Mähren und die Poefie kennt, wirb etwas 
dawiber haben, daß ber Herrgott hier fo eingeführt wird. Allein ber Aus- 
drud: „ſpricht Bott und lacht,“ ift gegen alles Kindlihe. Im Kinber- 
mährchen würde es durchaus heißen: „Da lachte unfer Herrgott unb 
ſprach: Du Närrlein“ ıc. | 

4) Iägerfpäßchen. 


11. Der Regenbogen. 
Bon Fr. Kind. 


1. Siehft Halt den Bogen in ber Luft 
Bon fiebenfachen Licht? j 
‚8 vi wohl, ’8 fei nichts als Dunſt umd Duft, 
Doch ich, ich glaub’ es nicht. 

2, Ich hab’ wohl oft in Bades Grund 
Den Mond fi fpiegeln ſeh'n; 

Ich fah wohl oft der Sonne Rund 
Im Ellernteihe ſteh'n; 

3. Doc fol gewaltiger Strahlenring, 
Wie Edelſteine Har, . 
Das ift dir Do ein ander Ding — 

Und mir ward's offenbar. 

4. Als unfer alter Pfarcherr ſtarb — 

Ja, Hinz, das war ein Dann, 
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Der nicht um Schein vor Menſchen warb, 
Doch Ruhm vor Gott gewann — 
5. Nun, als ihn fein Erlöfer rief 
In's ſchöne Himmelslann — 
Er lag im Sarg, als wenn er fchlief, 
Die Bibel in der Hand. 
6.. Uns allen kam e8 gänzlich für, 
Wär nun fein Auge frei, 
Als gieng er dur die Kirchenthür 
Wie fonft zur Sacriſtei.) 
7. Doch blieb das fromme Auge zu, 
Vom Sohn ihm zugedrüdt; 
Es war ja für die lange Kuh’ 
Sein Bettlein ſchon beſchickt. 
8. Des Dorfes Aelt'ſten?) trugen ihn 
Zur grünen Ruheſtatt; 
Man ſah ein Wetter ſich verzieh'n, 
Das ſchwer gedräuet hatt'. 
9. Und ſchön und ſanft ſprach der Adjunkt 
Von des Gerechten Lohn, 
Erklärt' uns alles Punkt vor Punkt — 
Es war ſein eigner Sohn. 
10. Mir ſchien die Erde zu wergeh'n, 
Ih fah zum Himmel auf; 
Da fah ih auch den Bogen ſteh'n, 
Und Englein ſaßen drauf. 
11. Er ſchien dir recht ein. Friedensthor 2 
Von Aehren und von Laub, 
Ganz oben ſah der Kelch hervor 
Mit Purpurblum' und Traub'. 
12. Und eh' ich noch das Aug' gewandt 
Vom Thor der Himmelsburg, 
Da ſchritt, die Bibel in der Hand, 
Der alte Pfarrherr durch. 
13. Er gieng recht mit geducktem Schritt, 
Wie wir zuletzt ihn ſah'n; | 
Es glänzte hell der goldne Schnitt 
Am Schwarzen Corduan. 
14. Und andre Pfarrherrn traten vor, 
-So ganz, wie zum Empfang; 


1) Uns allen fam es vor, ale gieng er zur Air; nur dor fein Kuge 
geſchloſſen war. 
2) Die Borgefegten, 
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Weit hinten war das Engelchor 
Mit Harf und Pialterklang. 
15. Gar lieblich muficterten fie, 
Ar’, al’ in weißem Kleid; 
Es rief: Geh’ ein nad) langer Müh' 
Zu deines Gottes Freud’! 
16. Drum mein’ ich: gebt zur beſſern Welt 
Ein wahrer Frommer ein, 
Dann wird das Himmelsthor erhellt 
Mit Sternenlampen » Schein. 
17. Und — wär's num auch der Bogen nicht, 
Das Himmelsthor bleibt ſteh'n; 
Hinz! laß uns üben Recht und Pflicht, 
Daß wir hindurch einft geh'n! 


12. Der alte Zäger. 
Bon Fr. Kind. 


Wandrer. 


Sprich, lieber Schäfersmann! — Mir ward fo wunderſam, 
Als ich im Abendroth durch jene Hafeln fam: — 

Was Hingt wie Geifterhall dort aus dem tiefen Wald, 

Bald hoch, bald wieder tief, wie Bien’ und Winpharf’ bald? 


Schäfer. 


Sp ruht ein wenig bier! der Klee beut weichen Sig; 

Die Heerde geht zur Raft; mein Amt verfiebt der Spiß. 
Wohl mander bat mich ſchon mit meiner Mähr' verladt; 
Doch mir krümmt das fein Haar; drum fett euch und gebt Acht! 
Zu meines Vaters Zeit war bier ein Yägersmann, 

Der fih auf viel verftand, was jet nicht jeder Tann. 

Doc als der Wetterftrahl ihm einft den Arm verwandt, !) 
Legt er die Büchſe ab, und nahm das Horn zur Hand. 

Er ſtrich nah Spielmanns Art dur Stadt und Dorf daher, 
Das Waldhorn unterm Arm; fein Ränzel war nicht fchwer. 
Den Fink, die Nachtigall, weß Zweig und Furche voll, 2) 
Ahmt' mit dem Mund er nad, daß oft ihm Antwort fcholl, 
Frug mo die Obrigkeit ihn nad) .Berlaub und Paß, 

Stieß lachend er in's Horn, und ſprach: Wer thut mir was? 


1) In dieſem Sinne ift mir verwenden noch nie vorgelemmen.. 
2) Alle Vögel, die in den Wäldern und Feldern (3. B. Lerche und 
Wachtel) wohnen. . 
L 
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Und von des Waldhornd lang warb jedes Herz erfreut; 

So Schulz, ald Amtmann, rief: Zieht hin mit Gott's Geleit! 
Sah wo ein Pfarrherr "raus des Morgens guter Ding’, 

Blies er die Melovei: Wach’ auf, mein Herz, und fing’! 

Fuhr wo ein hübſches Kind an's Fenſter aus dem Bett, 
Dlies Franz, halb hinterm Zaun: Wenn ich zwei Flüglein hätt! 
Gieng wo ein glüdlih Paar bei Mondenlicht im Hain, 

Scholl oft ein Abendlied voll Friedens binterbrein. 

Bei Bettlern ſah man oft ihn muficierend fteh'n, 

Bom ftolzen, reihen Kauz, der Geld bot, troßig geh'n. 

Dem feel’gen Vater auch, faß neben dem fein Hund, 

That er oft mancherlei geheime Sprüde kund. 

Dod wenn ein Dieb, ein Schelm, ein Lamm, ein Mädchen ftahl, ®) 
Gab oft der alte Franz unfichtbar ein Signal. 

Bald war der Grünrod num beliebt in Stadt und Land, 

Und wer ihn kommen fab, bot freundlich ihm die Hand; 

Rief ihn, zu Speiſ' und Trank, in Hütt' und Hufengut; *) 
Manch blankes Kreuzerftäd flog in den fahlen But. 

Einft trat bei fpäter Zeit er bier zum Wald heran, 

Und fühlt, indem er blies, fein lettes Stündlein nah’n. 

Es ftand am Krüdenftod ein Bettelmann am Rain; 

Den rief er an und ſprach: „Du ſollſt mein Erbe fein! 

Da, nimm dies Säckchen Geld, und auch den Yefusring, 

Den eiuft die Braut mir gab, dod nur mit dem Beding: 

Ih hab’ im Wald gelebt; drum, bin ich ftarr und alt, 

Nicht an die Kirhhofswand, ſcharr' hier mich in den Walp! 
Mein Bruder Zrarara Hang oft, mich zn erfreu’n; 

Darum, bei meinem Fluch! du ſcharrſt ihn mit mir ein! 

Kann ih im Tode noch mit Blafen etwas thun, 

So fol, wil’8 Gott, mein Horn im Grab nicht müßig ruh'n.“ 
Der alte Jäger ftarb; der Stelzfuß grub ihn ein, 

Und nun, von Zeit zu Zeit, erllang das Horn im Hain. - 

Es klingt, bald leis, bald bumpf, dort aus dem tiefften Wald, 
Jetzt, wie die Biene ſummt, jetzt, wie die Orgel fallt. 

Dft tönt's von ferne ganz, nur wie ein Widerhall, 

Bald rechts, bald links, und dort, und hier und überall. 

Es klingt bei Morgenroth, in heller Sternennadt, 

Denn tiefe Stille berricht, wenn Sturm und Donner Tracht. 


, 3) Die natürliche Drbnung wäre hier: „Wenn ein Dieb ein Lanım, 
ein Schelm ein Mädchen ftahl.” Dichter und Redner ordnen aber gern 
jo, daß von Theilen bes Satzes ober ber Periode einer bem andern ent- 
ſpricht, fo daß ein Parallelismus eutftebt. 

4) Hufengut, ein orbentlches Bauerngut. . 
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Es flieht der Gartendieb, es flürzt der Trunkenbold, 
Spricht fern das Waldhorn an, das feinem Buben hold. 
Ih hab's gar oft gehört, und blas ich die Schalmei, 

So bläst’s, als müß' e8 fein, diefelbe Melodei. 

Auch Kinder hören's oft, wenn fie nach Blumen geh'n, 
Nah Beer und Hafelnuß, nad Neft und Sprenkeln feh’n. 
Den Bräuten bringt es Glück; ſtillhorchend figt im Grün, 
Mer reines Herzens ift, und nur die Böſen flieh’n. 

So hab’ ich's dann erzählt aus treuer deutfcher Bruft; 
Wenn euch’8 beliebt, fahrt wohl, und lacht nach Herzensluft! 


Wandrer. 


Hab' Dank für den Beſcheid; ſolch Waldhorn gleicht auf's Haar 
Der edlen Dichter Sarg’ — gewiß, die Mähr' iſt wahr! 


13. Rath und That. 
Bon Fr. Kind. 


Zur ftrobernen Hütte, wo die Noth 
Mit fieben nadenden Kindern, 
Ah! jedem dämmernden Morgenroth 
Die blaffe Wange voll Thränen bot, 
Kam oft in warmgefüttertem Kleid 
Ein rundes Männchen, das bittre Leid 
Durd Worte des Troftes zu lindern. ° 


Er ſprach gar fänftlih: „Ihr gute Frau, 
Euch maß das Glüd and zu genau; 
Was machen die Kinder für Sorgen! 
Bleih, wie Gefpenfter! In der Stadt 
Wohnt ein berühmter Arzt, der hat 
Schon taufend Kranke ſchnell curiert — 
Wird auch für's Armuth falariert!) — 
Korn — wird euch der Edelmann borgen!” 


Bu Da nahte blühend, Fed und ſchlank, 
Doch ohne Schuh’, eine Dirne. 
Sie ruhte vorm Haufe auf der Bank, 
Slot auf das Haar, das nieder ſank, 
Und ftrih den Schweiß von ber Stirne. 


1) Arnmth braucht man fählih in colleftivem Sinne, wo es entweber 
(wie Hier) bie armen Leute bezeichnet, oder ba8 geringe Vermögen, 3. B. 
„des bewog ihn, fein Bißchen Armuth mit mir zu theilen.“ Leſſing. 
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Die Iugte durch's Yenfter, ſah die Roth, 
Und reicht! einem Kinde ihr trodnes Brot. 


Und als die Magd ven Weibenftab, 
Das Bündlein wieder genommen, 
Da ſah das Männlein bebächtig herab, 
Sprach: „Wird’8 auch der Kleinen befommen? 
Seht, ohne Butter, ſchwarz und hart, 
Als wär's auf der Tenne zufammengefcharrt, 
Bon Trespe, Widen und Raven?) — 
Sonft fhenft man Kindern wohl laden!’ ®) 


Da berzte Frau Noth ihr Töchterlein 
Und rief: „Sie las wohl die Aehren 
Mit bloßen Füßen, im Sonnenfcein, 
Sich kümmerlich felber zu nähren; 
Leicht war es ihr letztes Reifebrot, 
Was fie dem verſchmachtenden Kinde bot — 
Gott Schaut auf der Leidenden Zähren, 
Und wird ihr Seegen gewähren! — 
Ihr aber — wer feib ihr in prunfendem Staat, 
Und kennt ihr: die helfende Fremde?“ — 
„Ich, Frauchen! ich bin der Herr gute Rath, 
Und That hieß die Wand'rin im Hemde!“ 


2) Unkräuter, die gern im Korn wachſen. Der Raben trägt Ge ſcho⸗ 
nen weißen oder purpurrothen Blumen. Seine Körner follen, wie bie 
ber Trespe, jehr ſchädlich fein. ‘ 

3 ) Bier fo viel als Kuchen. 


14. SKaifer Albredts Hund. 
Bon Collin. 


Bol Unmuths und ergriffen von finfterm Menſchenhaß, 
Zu Wien in feiner Hofburg der Kaifer Albrecht ſaß; 
Ihm durfte niemand nahen, er wollte niemand ſeh'n, 
Er ließ die Weltgefchäfte, fo wie fie vollten, gehn. “ 


Die nahmen für ihn freilich wohl ärgerlichen Lauf; 
Unruhig war der Deutfche,!) der Schweizer ftand ſchon auf, ?) 


1) Befonders unrubig waren die Defterreicher, am allermeiften bie 
Diener, die den Kaifer 7 ar einmal in feiner Burg belagerten. Unter 
ben norbbeutihen Reichsftänden batte der Kaifer dürchaus nur Feinde 
und Gegner. . 


- 2) Der belannte Aufftand der Waldftätte gegen Albrechts Neichewdgte. 
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Der Schwabe wollte Hanfen®), doch Hanfens Uebermuth 
Der machte ja vor allem dem Kaifer böfes Blnt. 
Oft rief er feinem Hunde — ber Hund war ihm getreu —: 
„Steh bu mir, trener Badan, vor faljhen Menſchen beit“ 
Da kroch der Bullenbeißer ſogleich an feinen Ort, 
Hielt an der Thire Wache und jagte jeden fort. 


Die Schranzen nahten leife, da hob er nur den Kopf, 
Und knurrie — hei! fie flohen, als hielt er fie am Schopf. 
Der Marſchalt einftolzieret, den fpringt er grimmig an, 
Und nel hinaus zur Pforte treibt er den feden Mann. 


Nur Herzog Leupold nahet, mit leichtem Finglingsfgritt, 
Es kennt der Hund von weitem des Kaiferfohnes Tritt, 

Und eilet ihm entgegen, und mwebelt mit bem Schwanz, 
Umbüpft ihn auf zwei Beinen in freundelihem Tanz. 

Die Tagen auf den Schultern giebt er ihm manden Kuß, 
Der Herzog fanft erwiebert durch Streicheln feinen Gruß; 
Jetzt fchiebt er ihn zur Seite, raſch wandelnd hin zur Schwell; 
Da fpringt der Hund inzwifhen mit Winfeln und Gebell. 

Und faßt mit Kraft den Mantel und zerrt den Herrn zurüd, 
Und ſchmeichelt ihm nun wieder mit flehentlihem Blid; 

Doch war der Herr unwillig, und gab ihm einen Stoß, 
Und gieng im Doppelfchritte raſch anf die Thüre los. 


Der Hund kennt feine Pflichten, und feget nad in Haft, 
Am Halfe ſchnell den Seragen er feit dem Herzog fat; 
Da ballt die Fauſt Herr Leupold, und giebt ihm einen Schlag; 
Der Hund hielt nie mehr Wade. Wohl mars fein letter Tag! 
Die Flug nun aud ber Herzog bie Flucht in Eile nahm!*) 
Denn allzubald bie Mähre vor Albrehts Ohren kam: 
Man habe vor der Thüre den Hund gefunden tobt, 
Erfchlagen ohne Zweifel — der Boden fei noch roth. 
Der Herr, unmaßen grimmig, berief den ganzen Hof, 
. Den Ritter und die rauen, ben Knaj 





8) Johannes von Schwaben, Cohn $ a, 
NReffe des Kaiſers. Albrecht verweigerte ihm % 
und bies brachte Hanien fo auf, daß er z 


ermorbete, baher fein Rahme Iohannea 9 


4) Eine fonberbare Satform. Der D 
war 8, baß Leupold floh; benn zc. Fi 
den erften Anblid für einen einräumenbe: 

5) Frauen foll bie Einzahl fein und- ie 
Härte ber legztern Form ergiebt fih von jel ie 


zahl hier collektiv. 
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Die Söhne mit Herrn Hanfen, dem war er nimmer get, 
Ihm zieh er ſchon im Stillen des treuen Padans Blut. ®) 


Der Hof war nun verfammelt, der Herr im Thronſtuhl ſitzt, 
Sein vorgetreined Auge IA blutdurchſtrömet blitzt, 
Es bebet ihm die Lippe, ha! furchtbar anzuſchaun, 
Darob wohl faſſet Leupold ein heimlich ſchauernd Graun.7) 


Nun donnert Kaiſer Albrecht: „Der Hund war meine Luſt, 
Das war von euch wohl jedem feit Jahren ber ‚bewußt, 
Recht mich ins Herz zu kränken, traf ihn der Todesſchlag. 
Dod zittern mag der Mörder. Die That muß mir an Tag.” 


„Wer mir den Thäter kündet, und ſei's ein ſchlechter Knecht, 
Belohn’ ie reih mit Gütern aus vollem Kaiferredit. 
Dod weh’ dem falfherr Mörder! Er fol von meinem Thron 
Entflieben als Tin Uechter,3) und wär's — mein eigner Sohn!“ 


Da fiehet Leupold beben ber ſchöne Friederich; 
Schnell zu des Vaters Füßen wirft er flehend ſich, 
Und ruft: „Berzeihung, Bater! ih ſchlug den Padan tobt, 
Er fiel mih an ſo wüthend — es that mir wahrlich Noth.“ 


Und Albrecht, fich vergeflend, die Hand empor nun fchwingt, 
Doc fchneller aus den Schaaren vorfliegend Leupold dringt, 
Und fängt die Hand des Kaifers, und rufet: „Vater! balt! 
Mich trifft ja nur nach Rechten nun deines Zorns Gewalt.” 


„Mein Friederich, nicht lüge! Wie bift du gar fo gut! 
Für mid zu fterben, wahrlich, deß hätteft du wohl Muth! 
Doch folhen Hund zu tödten, haft du wohl nicht die Kraft; 
Hab’ ich Doc felbft zum Schlage mich ganz zufamm gerafft.“ 


Doch Friederich entgegnet: „Nicht trane feinem Wort! 
Er will mid retten, Vater, will in die Welt nun fort. 


6) Ich weiß nicht, wie man im Oefterreichifchen zeiben braucht; im 
gobeuti en ift es bier doppelt falſch. Erftens: jest man befanntlidy ben 
Alkkuſativ der Perfon und ben Genitiv der Sache dazu; folglih müßte es 

- beißen: Ihn zieh er des Blutes; zweiten aber begieht man e8 nur aufs 
zratte; d. b. man fagt nur: ich zeihe Dich Des Mordes, aber nicht: des 
utes. 

T) Was ift hier Subjekt, Leupold oder Grauen? 

8) Achter, fo viel als Geächteter, tn bie Acht Erklärter, ein altes 
Wort; es kommt natürlich nicht von ächten ber, denn fonft bedeutete es 
einen Aechtenden, fondern von Acht und verhält fih zu Acht, wie Bür- 
ger zu Burg. 

9) Diefer Zufag drückt bes Kaifers Argwohn und böſen Sinn a8; 
auf Hanſen ift fein Verdacht gefallen, auf ben Neffen, ben er gern ver⸗ 
berben möchte. | . 
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Stets ſtrebt zum heil'gen Lande fein ehrbegier'ger Sinn, 
Doch hätt’ wohl Deftreih nimmer von diefem Zug Gewinn.“ 


„Durch Gott!“ 10) — aufbrauſet Leupold — „Wohl zeugt es 
meine Hand, 
Noch iſt vom Schlag ſie blutig, und auch des Wamſes Rand. 
Jetzt magſt du, Herr, mich bannen aus deinem Angeſicht, 
Es ſei! Nur, Herr, entziehe mir deinen Segen nicht!“ — 


Dem guten Friederich das Aug’ in Thränen ſchwellt. 11) 
Schnell um den Hals des Bruders er nun laut fchlucdhzend fällt. 
Der Kaifer beide Augen ſich mit den Händen brüdt, 

Doch ſchnell zu feinen Sähnen fi liebvoll niederbüdt. 


Und leget ihre Häupter wohl fanft an feine Bruſt, 
Sie küſſend und fie herzend mit wahrer Baterluft. 
Es fieht der Hof mit Staunen: der firenge Kaiſer — weint; 
Das hätten fie von Albrecht wohl nimmermehr vermeint. 


Anjetzt der Kaifer faget zum edeln Brüderpaar: 
„Zwei Dinge werden plögßlih nun meinem Geifte Mar: 
Der Menſch ift doch nicht böfe, kommt gut aus Gottes Hand; 
©elobet fei der Höchfte, daß ich euch gut erfand! 


Und Habsburg fan nicht finfen, wenn feine Söhne fid 
So brüderlich ſteis lieben, ſo feſt, jo inniglich. 
Und wie die Feinde Drängen, und wie der Meuter bellt; 
Ihr Brüder ftellt euch fiegend entgegen einer Welt!“ 


Die Mähr hat überliefert ein glaubenswerther Mann, 
Der. Hortenburger Hormayr,??) und lag mir Dringend an, 
Sie ohne Schmud zu bringen in Reime deutfher Art;!?) 
Ich that e8 recht von Herzen. Es fiel-mir gar nicht hart. 


eo Wohl würb’ es baß mich fremen, hätt’ euch die Mähr ergögt, 
Hätt’ ich mit führen Thränen die Augen euch genekt. 
Landsmänner, auf nun räftig! Erzählt's von Drt zu Drt, 

Bon Grätz bis Prag und Olmüg, von Linz bis Ofen fort! 


„10 Nähmlich: durch Gottes Hülfe würde Oeſterreich Gewinn bavon 


N Sollte heißen: Bon Thränen ſchwillt. 
412) Iofeph von Hormayr, geb. zu Inusbrud, ben 20. Jenner 1781, 
erzählt die Geſchichte im Leben Friedrichs des Schömen. Kaifer Leopold I. 
vermehrte dem Hoflammerrath von Hormayr fein Wappen und ertheilte 
ihm von feinem bei Innsbrud gelegenen Gute das Präbilat von Horten- 
burg; baber: ber. Dortenburger Hormayr. 

13) In die Weife des Nibelungenliebes, 
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15. Kaiſer Mar auf ber Martinswanb. 
Bon Collin. 


1.  „Binauf, hinauf! 
In Sprung und Lauf! 
Wo die Luft fo leicht, wo die Sonne fo Har, 
Nur die Gemſe fpringt, nur horftet der Aar; 
Bo das Menfchengewähl zu Füßen mir rollt, 
Bo das Dounergebräll tief unten grollt: 
Das iſt der Ort, wo die Majeftät 
Eich herrlich den Herrfherthron erhöht! 
Die fteile Bahn _ . 
Hinan, hinan! 
Dort pfeifet die Gemſe! — Ha! ſpringe nur vor! 
Nach ſetzt der Jäger und fliegt empor! 


2. Gähnt auch die Kluft 
Schwarz wie die Gruft; 
Nur hinüber, hinüber im leichten Schwung! 
Wer ſetzet mir nach? 's war ein Kaiſerſprung! 
Klimm', Gemſe, nur auf die Felſenwand! 
In die luftige Höh', an des Abgrunds Rand 
Mach' ih mit Eiſen mir doch die Bahn. ?) 
Nur muthig hinauf und muthig binan! 
Jetzt ohne Raft 
Den Straud erfaßt! 
Wenn tüdifh der Zweig vom Gefteine läßt, 
So hält mid im Fall die Klippe noch feſt.“ 


8. Der Stein nicht hält, 
Der Kaifer fällt 
In die Tiefe hinab zwei Klafter lang; 
Da warb’ Herrn Maren doch gleichfan bang. ° 
Ein Felſen hervor ein wenig ragt, 
Das nennt er Glück — Gott ſei's geklagt! ° 
Einbrachen die Knie’, doch blieb er fteh'n 
Und taumelt fih aus; da mußt’ er nun fehn: 
Hier half fein Sprung, 
Kein Adlerſchwung; 
Denn unter ihm ſenkt fih die Martinswand, 
Der fteilfte Pelfen im ganzen Land. 


4. Kr ftarrt hinab 
In's Woltengrab, 


1) Die Gemsjäger hauen fih mit ihren Eifen Stufen im bie Felſen. 
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Und ſtarrt hinauf in's Wolkenmeer, 

Und ſchaut zurück und ſchaut umher. 

Da zeigt ſich kein Fleck zum Sprung handbreit, 
Kein Strauch, der den Zweig dem Klimmer beut; 
Aus hartem Felſen wölbt ſich ein Loch?) 

Schroff hinter ihm, wie ein Dom ſo hoch! 

Der Kaiſer ruft . 

In taube Luft: | 

„Ei doc, wie hat mich bie Gemſe verführt! 

Kein Weg zu den Lebenden niederführt.” — @ 


5. Er war's gewillt, 
Es ift erfüllt! 
Wo die Luft fo leicht, wo die Sonne fo Mar, 
Wo die Gemfe nur fpringt, nur horftet der Aar, 
Wo das Menfhengewühl zu Füßen ihm rollt, 
Wo das Donnergebräll tief unten grollt: 
Da fteht des Kaifers Majeflät, 
Doch nicht zur Wonne hoch erhöht. 
Ein Jammerſohn 
Auf Iuft’gem Thron, 
Findet fh Mar nun plötli allein 
Und fühlt fi, ſchaudernd, verlafien und Hein. 


6. Im Thalesgrund 
Ein Hirte ftund, 
Und fieht’8 auf der Platte ſich regen, " 
Und büden und beben und fchreitend bewegen. 
„Den bannt wohl hinauf des Satans Gewalt? 
Das ift bei Gott eine Menfchengeftalt!‘ 
So ruft er, und winft die Hirten herbei, 
Daß jeder ihm flaunend das Wunder zeih’!?) 
Gott fei mit ihm! 
Iſt's eine Stinm: 
Der fteht dort oben in großer Noth. 
Muß arg wohl erleiden den Hungertob. 2* 


7. Auf leichtem Roß 
Ein Jagertroß 


2) Loch iſt nun wohl bier nicht ber rechte Ausdruck; denn man denkt 

barunter eine Oeffnung, durch welde man fehen kann. Es ift aber 
ier nur eine Blende, eine Vertiefung gemeint. In biefe Blende wurde 
jpäter ein Erucifir gefeßt. 

3) Zeihen ift bier in einer gar nicht mehr gangbaren Bedeutung ge- 
braucht, nähmlich für erflären, aufbellen. Das Gegentheil bavon war 
verzeihen, b. h. verfagen. Davon Berzicht. | 
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Kommt nun das Thal hereingefprengt, 

Wo fih die Menge fchon gaffend brängt. 

Und rufet den nächſten Hirten an: 

„Nahm wohl der Kaifer anher die Bahn? 

Hoch auf der Alp Momm er empor, 

Daß ihn des Jägers Blid verlor.” 

Der Hirte blickt 

Auf die Wand, erfchridt; 

Hindeutend fagt er zum Jagerſchwarm: 

„Dogg ſchaut ihn dort oben! daß Gott erbarm!“ 


8. Der Yäger blickt 
Auf die Wand, erſchrickt, 
Und hebet nun ſchnell ſein Syrecherrohr, 

Und ruft, was Menſchenbruſt mag, empor; 
„Herr Kaiſer, ſeid ihr's, der ſteht in der Blend', 
So werft herab einen Stein behend!“ 

Und vorwärts nun woget das Menſchengewühl, 
Und plötzlich ward es nun todtenſtill. 

Da fällt der Stein 

Senkrecht hinein, 

Wo unter dem Feljen ein Hüter wacht, 

Daß zerfchmettert das Dach zuſammenkracht. 


9. Des Boll Gebeul, 
Auf eine Meil’ 
Im ganzen Umkreis zu hören, 
Macht rings das Echo empören. 
Und zum Kaifer auf pringet der Jammerlaut, 
Der kaum mehr menfhlicher Hülfe vertraut. 
Er fpannei das Aug’, er ftredet das Ohr: 
„Was wühlet dort unten? Das raufht empor ?° _ 
Er fieht und laujdt; 
Hort wühlt's und raufcht — 


So harret er aus, ohn' Murren und Klag', 


Doer edle Herr, bis zu Mittag. 


10. Doch Sonnenbrand 
Die Felſenwand) 
Zurück mit glühenden Strahlen prallt, 
Da wird unleidlich der Hitze Gewalt. 


4) Was ſoll hier Subjelt ſein? Entweder Sonnenbrand ober Fel⸗ 
jennanb. Im erſten Falle ftünde Felſenwand adverbialiſch anftatt 
er Felſenwand; im zweiten Falle ware Sonnenbrand Objelt und zu 
prallen ftänbe tranfitie, 


11. 


12. 


13. 


- Gewiß zu fein, 
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Erfhöpft von der mattenden Gemſenjagd, 

Bon Durft gequält, von dem Hunger geplagt, 
Fühlet fi) Mar ganz matt und ſchwach; — 
Mars Wunder, daß endlich die Kraft ihm brach? 
Das wünſchl' er allein, u 
Eh’ die Befinnung ihm verfließt, 

Ob Hülfe bei Menfhen nod möglich ift? 


Bald wußt' er Rath 
Und fchritt zur That, 
Und fchrieb mit Stiften auf Pergament 
Die Frag' an's Voll und widelt behen) 
Mit golpnem Bande das Täfelein 
Auf einen gewicht'gen Marmorftein, 
Ließ fallen die Laft in die Tiefe hinab, — 
Und horcht' — fein Laut, der ihm Antwort gab. 
Ah Gott und Herr! 
Man liebt ihn fo fehr, ° 
Drum findet vom Volke fi) niemand ein, 
Dem Herren ein Bote des Todes zu fein. — 


Der Kaifer, wie bart 
Auf Antwort harrt, ' 
Und ſendet ben dritten und vierten Stein, 
Doch immer wollt’ e8 vergeblich fein: 
Dis ſchon am Himmel die Sonne fih ſenkt, 
Und nun erfeufzend der Herr fi denkt: 
„Wär Hülfe möglich, fie riefen es mir, 
So harr’ ih nun fihrer des Todes allhier.‘ 
Da bob fein Sinn | 
Zu Gott fi hin; 
Ihm entflammet das Herz der heilige Geift, 
Daß er fih fchnell von dem Irdiſchen reißt; 


Wegſtößt die Welt, ) 
Zum Ewigen hält! 
Jetzt wieder ein Täflein nimmt er zur Hand, 
Beſchreibt e8 eifrig. — Weil fehlte das Band, 
Sp band er’8 am Stein mit dem golpnen Blies, ©) 
Was fol’8 ihm? er war ja bes Todes gewiß! 


R 8) Diefer Anfang ber Strophe ift wiberlih, da wir fein Fügewort 
und Te 


in Subjelt haben; er könnte ja beginnen: Daß er wegftößt bie 


Belt. Beffer fände aber Überhaupt ein Häuptſatz. 


6) Rähmlich mit der Kette, woran ber Orben bes goldenen Bliefes 


hieng. Diefer Orben wurbe befanntlih an einer goldenen Kette um ben 
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Und aus dem erhöheten Yuftigen Grab 
Wirft er den Stein in das Leben hinab. 
Wohl peinliher Schmerz 

Durchwuͤhlet das Herz 

Jedem, der nun, was der Kaiſer begehrt, 
Weinend vom weinenden Xejer hört. 


14. Der Leſer rief: 
„Ss beißt der Brief: 
Biel Dank, Tyrol, für deine Lieb’, 
„Die treu in jeder Noth mir blieb. 
„Doch Gott verfucht’ ich mit Uebermuth, 
„Das fol ih nun büßen durch Leib und Blut. 
„Bei Menſchen ift feine Rettung mehr; 
„Gott's Wille gefhehe! Gerecht ift der Herr! 
„Bil büßen die Schuld 
„Mit Muth und Geduld. 
„Mit einem wohl könnt ihr mein Herz erfreu’n, 
„Ih will eud den Danf im Tode noch weih'n. 


15. „Nah Bierlein eilt”) 
„Run unvermweilt 
„Ein Bot’ um das heilige Saframent, 
„Rah dem mir dürftend die Seele brennt. 
„Und wenn ber Priefter fteht am Fluß, - 
„Sp kündet's mir, Schüten, durch einen Schuß! 
„Und wenn id den Segen nun foll empfahn, 
„Sp deut’ es ein zweiter mir wieder an! 
„Sehr bitt! ich euch, 
„Sieht dann zugleich 
„Mit mir zum Helfer in aller Noth, 
„Daß er mich ftärf in dem Hungertod!“ 


16. Der Bote fleucht. 
Der Priefter Feucht 
Nun fhon herbei, nun fteht er am Fluß, B 
Schnell kündet's dem Kaiſer der Schützen Schuß. 
Der ſchauet hinab, erblickt die Monſtranz; 
Denn bligend erglänzt der Demantkranz. 
Und wirft fih vor ihr auf die Kniee Hin, 
Mit zerfnirfhtem Herzen, mit gläubigem Sinn. 


Hals herum getragen. Daß ber Kaifer mit bem gofbenen Blies auf bie 
Gemfenjagd gebt, ift freilich fonderbar. - 
7) Sollte natürlich heißen entweber: eile, ober: jhidt einen Mieten. 
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Die Menſchheit ringt 

Und fiegt, und fchwingt 

Auf entfefjelten Flügeln empor fi ſchnell 
Zu der ewigen Liebe bochheiligem Quell.’ 


17. Und o,.wie fleht 
Sein heißes Gebet: ®) 
„O Gott, du Vater, allmädhtig am Himmelsthron, 
Du Lieb’ aus Lieb' entquollener Gottesſohn, 
Und du, bochheiliger Sottesgeift, 
Der beide vereint, daß Heil uns weis't; 
D Gott, def Liebe auf jeder Spur 
Berkündet laut die weite Natur! 
D tauchte fi ſchnell 
Im Lebensquell | 
Mein Tiebender Geift, umfaßte die Welt, 
Die liebend am Herzen dein Arm erhält. 


18. _ Bor meinem Tod 
Dein Himmelsbrod 
MWünfch” ich Unwürdiger, o wie fehr! 
O, ſieh auf mich erbarmend her! . 
O Chriſtus Lieb', tritt bei mir ein, 
Und führ’ mid zurüd in der Gläub’gen Verein, 
Die deine Lieb' fo feurig befeelt, 
Daß eines fie werden mit Gott und Welt. . 
Und weil ich nicht werth, 
Was ich begehrt, 
Ein einzig Wort aus deinem Mund 
Macht deinen Knecht and, wieder geſund.“ 


19. So will er im Fleh'n 
Bor Liebe vergehb'n. 


8) Das Gebet des Kaifers ift in jeder Hinficht verfehlt. Erftens ift 
die Sprache eigentlich darin gerabebrecht, und man braucht fi zum Beweis 
deſſen nicht er auf das Nähere einzulaffen; zweitens iſt jehr wenig Sinn 
in einem Schwall von Worten gegeben; drittens ift es weder im Geifte 
bes Kaifers noh im Sinne der Tage, in welcher er fich befindet, noch 
überhaupt im Sinne und Geift jener Zeit; es ift ein Miſchmaſch von 
dogmatiſchen und rationalen Ideen; wie ſchlecht paßt I jufammen bie 
Anrufung ber Dreieinigleit und dann ber modern⸗poetiſche Zufag: „O 
Gott, deß Liebe auf jeder Spur verkündet laut die weite Natur!’ Und 
wie fommt ber Kaifer gerade darauf? Er hat nichts zu thun, als Gott 
um Bergebung jeiner Tollkühnheit, um einen fanften Tod, und um Segen 
ir Volk zu bitten. Hier kann man wohl den Ausdrud anwenden: Mit 

orten gellingett! Lange Gebete ſcheinen mir überhaupt für das Drama 
und bie Ballade unſchicklich. Immer ift es ratbjamer, ben Inhalt bes 
Gebets in ungerader Rebe zu geben, wenn defien Inhalt wichtig ift. 
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Da kündet ein zweiter Schuß ihm an, 

Daß er den Segen nun joll empfahn. 

Der Herr fogleih auf Felſengrund 

Wirft fi, die Stirn’ und Hände mund. 

Und der Fäger mit lautem Sprecherrohr 
Sagt ihm des Priefters Worte vor: 

„Dich fegnet Gott 

In deiner Noth! 

Der Bater, ver Sohn und ber heilige Geift, 
Den Himmel und Erd’ ohn’ Ende preift!” 


Nun allzumal 
Im ganzen Thal 
Das Bolt auf den Knieen harrt im Gebet 
Und laut für das Heil des Herren fleht. 
Den Kaiſer rührt's, der Betenden Schall 
Bringt ihm zu Ohren der Widerhall. 
Auch er bleibt knieen im Gebet, 
Und Gott für das Wohl der Volker fleht; — — 
Schon flammt der Mond _ 


. Am Horizont, 


21. 


. 22. 


Und herrlich das grünliche Sirmament 
Bon funkelnden Sternenheeren brennt. — 


Des Himmeld Pradt 


° Erwedt mit Macht 


Die Sehnjuht zum himmlifhen Vaterland, 

Ihm löſet fi) jedes irdiſche Band. 

Wo der Seraphim Harfe Jubel erklingt, 

Der Seligen Chor das Heilig fingt, 

Wo das Leiden fchweigt, die Begierde ſich bricht, 
Zur ewigen Liebe, zum ewigen Licht, 

Dahin, dahin 

Schwingt fih fein Sinn, 

Und mit hod empor gehobenen Händen 

Denkt er entfliehend fein Elend zu enden: 


Als Schlank und fein 
Ein Bänerlein, 
Wie der Blitz ihn blendend, nun wor ihm ftund, 
Und grüßt ihn mit lieblic ertönendem Mund! 
„„Herr Mar, zum Sterben hat's wohl noch Zeit, 
Doch folgt mir ſchnell! Der Weg iſt weit.” — 
Der Kaifer entſetzt fih ob den Geſicht, 
Und trauet den Augen und Ohren nidt. 
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Und wie er ſchaut, 

Ihm heimlich graut; 

Denn es wallt um den Knaben gar fonderlich 

Ein dämmernder Schein, der nichts Irdiſchem glich, 


23. Dod der Kaiſer in Haft 
Sid wieder faßt, . 
Und fraget das Knäblein: „Wer bift du? — Sprich!“ 
„„Ein Bote, gefandt, um zu vetten dich!““ 
„Wer zeigte dir an zur Klippe den Weg?‘ 
„„Wohl kenn’ ih den Berg und jeglichen Steg." 
„So bat dich der Himmel ‚zu mir gefchickt?“ 
„„Wohl hat er dein reuiges Herz erblidt !" “ 
Drauf es fich dreht, 
Zur Höhlung gebt, 
Und gleitet nun leicht dur den Riß in die Wan, 
Den vorher fein forfchendes Auge nicht fand. 


24. Durch den Riß gebüdt 
Der Kaifer, ſich drückt; 
Sieh! da hüpfet das Knäblein leuchtend voran, 
Durch fteile Schluchten tief ab die Bahn. 
Wo funfelnd das Erz an den Wänden glimmt, 
In der Tiefe der Schwaben?) aufblikend ſchwimmt, 
Am Gewölb' ertönt der Schritte Hall, 
Fern Donnert des Bergſtroms braufender Fall, 
Ziefer noch ab 
Meilen hinab; 
Da gleitet das Knäblein in eine Schlucht, 
Die Tadel erloſch. — Mit den Händen. bange nun ſucht 


25. Mar fid den Weg binvor, 
Und bringt empor; - 
Und ſchaut aufathmend der Sterne Licht, 
Und ſucht den Knaben — und findet ihn nicht. 
Da faßt ihn ein Schauer. Nicht hat er. geirrt. 
Wohl war. es ein Engel, der ihn geführt. 
Und ſchon erkennt er Zierleins Thal, 
Hört braufen der Menge verworrenen Schall. 
Mit bebendem Tritt 
Er weiter ſchritt; 
Wie oft ermattet er weilen muß, 
Bis er naht dem weit glänzenden Fluß! * 


9) Die böfen W der Bergleute, aus entzänbbarer Luft beftehend, 
bie fi) als Kugel Ein andrer Form zufammengiebt und leuchtet. 


736 Anhang. 


26. No fand er weit, — 

Doch hoch erfreut 
Schaut er den Prieſter bei Fackelglanz 
Stehn unermüdlich mit der Monftranz, 
Und nod die trenen Gemeinden knie'n, 10) 
Und heiß im Gebete für ihn glühn. 
Sein Auge war naß, fein Herz body ſchwoll, 
s war ja von taufend Gefühlen voll. 
Schnell tritt er vor, 
Ruft laut empor: 
„Lobet den Herren und feine Macht! 
Seht, mid bat fein Engel zurückgebracht!“ 


10) —28 knie'n und bas folgende glühn find noch als Infinitive 
auf das vorhergehende ſchaut zu bezichen. 


16. Schwerting der Sachſenherzog. 
Bon K. E. Ebert. . 


Der Schwerting, Sachſenherzog, der faß bei Feſtesmahl, 
Da ſchäumten Weine perlend in eifernem Pokal, 
Da tauchten Speifen köſtlich in eifernem Geſchirr, 
Da war von Eifenpanzern ein wild nub raub Geklirr. 


Der Dänenkönig Frotho genüber Schwerting faß, 
Mit ftaunender Geberde die Eifenfetten maß, 
So dieſem niederhiengen von Hals und Bruft und Hand, 
Und dann die Eifenfpangen am fchwarzen Zrau’rgewand. 


„Sagt an, was fol das deuten? Herr Bruder, gebt mir fund, 
Warum ihr mich geladen zu folder Tafelrund? 
Als ich herabgezogen aus meinem Dänenland, 
Da bofft ich euch zu finden in güldenem Gewand.‘ 


„Herr König, Gold dem Freien, und Eiſen für den Knecht! 
Das ift der Sachſen Sitte, und fo allein iſt's recht. 
Ihr babt in Eifenbande der Sachfen Arm gezwängt; 
Wär eure Kette gülven, fie wäre längft zerjprengt. 


Dod, mein’ ich, giebt's noch Mittel, zu löſen foldhes Erz; 
Ein biedrer Sinn und Glaube, ein hoch und muthig Herz. 
Das muß den Arm befreien, gefeflelt Hunbertfah, 

Das muß den Eloihwur Löfchen!) und tilgen niedre Schmach!“ 


1) Die Schande bes Eidſchwures, durch en bie fen bem 
Dänenkönige gehuldigt und — berſprochen en 


« 
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Als ſo der Fürſt geſprochen, da traten in ben Saal 
Zwölf ſchwarze Sachfenritter, mit Fackeln allzumal. 
Die harrten ftumm und rubig auf Scmertings leiſes Wort, 
Und fprangen dann in Eile, die Brände fhwingend, fort. „ 


Nicht Lang, da ſcholl von unten zu Heren und Gaftes Ohr 
Ein Rniftern und ein Praffeln von Feuerswuth empor, . 
Hicht lang, da ward's im Saale gar ſchwül und fommerbeiß, 
Und: „8 ift die Stund’ gekommen,“ ſprach bumpf der ganze Kreis, 


Der König will "entfliehen, ber Herzog hält ihn ſtark: 
„Belt! fteh’ und laß erproben bein ritterliches Mark! 
Hält e8 dem rauhen Gegner, ber unten praflelt, Stand, 


- Dein jei die Sachſenkrone, bein ſei das Sachſenland!“ 


Und heißer, immer heißer wird's. in ber weiten Hall, 
Und lauter, immer lauter erbröhnt der Ballen Fall, ' 
Und befler, immer heller wird rings der rothe Schein, 
Die Shire finkt in Trümmer, die Lohe ſchießt herein. 


Da Inieen betend nieder die wadern Rittersleut': 
„Herr, fei den Seelen gnädig, die felber ſich befreit!) 
Der Herzog doch fieht ruhig der Flamme Winveslauf; 
Der, König ſinkt zu Boden,“ er reift ihn wüthend auf. 


„Schau Hin, du ftolzer Sieger! erzittre, feiges Herz! 
Sp Bst man Eifenbande, fo fchmilzt dein mächtig Erz!“ 
Er zufs,-und ihn effaflet der Flamme wild Gefaus, 
Unp nieder jtälrzen ‚alle, und nieder ftürzt das Haus, 
— — — 


2) Diele Worte wilrden in dem Munbe after heidnifchen Sachfenhelden 
jebr zu tabeln fein, wenn bier überhaupt das beftimmte Koftlim beachtet wäre. 


1. Fran Sitt 
. . Von K. ©. Ebert. 


1. Wo fjfjhroff die Straße und ſchwindlich jäh 
Hernieder leitet zum Inn, W 
Dort ſaß auf der mächtigen Bergeahdh 
Am Weg eine Bettlerin. 


2. "Ein nadtes Kinblein lag ihr im m, 
Und ſchlummert' in füßer 
Die zärtliche Mutter hüllt’ es warm, ” 
Und wiegt’ &, und feufzte Dazu: 


10. 
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„Du freundlicher Knabe, du Tieblihes Kind, 
Did zieh ich gewiß nicht groß, 
Biſt ja der Sonne, dem Schnee und dem Wind 
Und allem Elend bloß. 


Zur Speife haft du ein hartes Brot, 
Das ein andrer nimmer mag, 
Und wenn bir jemand ein Wepflein bot, 
So war es bein befter Tag, 


Und blidt doch, du Armer, dein Ange bold, 
Wie des Junkers Auge fo klar, 
Und ift doch dein Baar fo reines Gold, 
Wie des reichften Knaben Haar.‘ 


So klagte fie bitter und meinte fehr, 
Als Lärmen an’ Obr ihr fchlug. 
Mit Jauchzen trabte die Straße einher 
Ein glänzender Reiterzug. 


Boran auf falbem, !) ſchnaubendem Rob 
Die herrlichfte aller Frau'n, 
Im Mantel, der ftrahlend vom Naden ihr floß, 


Wie ein ſchimmeruder Stern zu ſchaun. 4 
Die ſtrahlende Herrin war Frau Hitt, 
Die Reichſte im ganzen Land, 


Doch auch die Aermſte an Tugend und Sitt’, - 
Die rings im Lande man fand.  * 


Ihr Golbrof hielt die Stolje an . -". 
Und bob fi mit leuchtendem Blick, | 

Und fpähte hinunter und fpähte hinan, 

Und wandte ſich dann zurück: ”. 


„Blidt rechts, blidt links Hin in bie Fern, 
Blickt vor- und rückwärts herum; 
So weit ihr überall ſchaut, ihr Herrn, . 


Iſt al mein Eigenthum. 
11. 


Diel, tapfre Bafallen gehorchen mir, 
Beim erſten Winke bereit; 9 
Fürwahr, ich bin eine Fuͤrſtin hier, 

Und fehlt nur das Purpurkleid!“ 


alb, von Pferden gebraucht t fo Bier als blaßgelb. S 
Gebe überhaupt blafi ober Ra — i „ats Staßge nf 


% 


12. 


13. 


14. 


15. 


16. 


17. 


18. 


19. 


20. 


21. 


Anhang. 739 


Die Bettlerin hört's und rafft fih auf, 
Und fteht vor der Schimmeruben fohon, 
Und halt den weinenden Kuaben hinauf, 
Und fleht in Häglihem Ton: 


„D feht dies Kind, des Jammers Bild, 
Erbarmet, erbarmt euch fein, 
Und büllet das zitternde Würmlein mild 


. In ein Stüdchen Linnen ein!“ 


„Weib, bift du raſend?“ zürnt die Frau, 
„Wo nähm' ich Linnen her? ' 
Nur Seib' ift all, was am mir ich ſchau, 
Bon funtelndem Sofve ſchwer.“ 


„Gott hüte, daß id begehren ſollt', 
Was fremde mein Mund nur nennt; 
O, ſo gebt mir, gebet, was ihr wollt, 
Und was ihr entbehren könnt!“ 


Da ziehet Frau Hitt ein hamiſch Geſicht 
Und neigt ſich zur Seite hin, 
Und bricht einen Stein aus der Felſenſchicht, 
Und reicht ihn der Bettlerin. 


Da ergreift die Verachtete wüthender Schmerz, 
Sie ſchreit, daß die Felswand dröhnt: 
„O, würdeſt du ſelber zu hartem Erz, 
Die den Jammer des Armen —8 


Sie ſchreit's, und der Tag verkehrt ſich in Nacht, 
Und heulende Stürme ziehn, 
Und brüllender Donner rollt und kracht, 
Und zifhende Blitze glühn. 


— ſtutzenden Falben ſpornt Frau Hitt — 
Ei, Wilder, was biſt du ſo faul?“ 
Sie treibt ihn durch Hieb und Stöße zum Ritt, 
Doch fühllos fteht der Saul. 


Und plöglic fühlt fie ſich jet jo erſchlafft, 
Und gebrochen den kecken Muth; 
In jegliher Sehne ftirbt die Kraft, 
In den Adern ftodt das Blut. 


Herumter will fie fi fchwingen vom Roß, 
Doch verfagen ihr Fuß und Hand, 
Entfegt will fie rufen dem Rittertroß, 
Doc die Zunge ift feitgebannt. 


740 Anbang. | 


22. Ihr Antlig wird fo finfter und bleich, 
Ihr herrifches Aug’ erftärrt, 
Ihr Leib, fo glatt und zart und weich, 
Wirb rauh und grau und hart. . 


23. Und unter ihr ſtrecken ſich Felfen hervor, 
Und heben vom Boden fie auf, 
Und wachſen und fteigen riefig empor 
In die ſchaurige Nacht hinauf. . 
24. Und droben fist ein Bild von Stein, 
Frau Hitt im Donnergeroll, 
Und ſchaut, umzudt von der Blitze Schein, 
Ins Land ſo grauſenvoll. 
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1. Das blinde Roß. 


Yoagim Camerarius erzählt dieſe Geſchichte in feinen 
Horis subeisivis. Cent. I. Kap. ZXI und verlegt die Scene 
nad; Neapel. Er führt ven Sabbas Castilioneus als Gewährs- 
mann an. Ebenſo Simon Majolus in feinen Hundstagserzählungen 
(Dies caniculares. Tom. V). Hammer im Rofendl (®b.2. XXX) 
erzaͤhlt ſie vom perfiihen Könige Nufhirwan. „Nuſchirwan ließ 
„am Thore feines Faleftes eine Glode aufhängen, an beren 
„Steide jeder, der zu Hagen Hatte, zog. Einmal ſchallte die 
„Ötlode, unb niemand fam. Nuſchirwan fah zum Fenſter hinaus;, 
„ein alter abgezehrter Eſel hatte den Strid gezogen. Der Eigen- 
„thümer warb vorgefobert, und Nuſchirwan befahl ihm, den alten, 
„abgelebten Diener zu nähren. So erftredte ſich feine Gerechtig ⸗ 
„teitöliebe bis anf die Thiere.“ 

U. Kopiſch hat denfelben Gegenftand behandelt,*) unter dem 
Titel: die Nothglode; er verlegt die Scene nad Atri unter ben 
König Iohann von Neapel. 

So wie das blinde Roß find. faft alle Balladen von Langbein 
gehalten, deren Inhalt ernfter Natur ift; mehr Erzählung als 
Handlung, mehr Begebenheit als Charakter. Der gutgemählte 
Stoff, die ſchickliche Einfleivung und ber leichte Vortrag werden 
dem Gedichte jedoch immer Werth verleihen. 


2. 

Die bier zu ' 
erzählt und fol fie 
Frankreich zugetrage 
Bildac. Bilder,  Kongbei 


9 Ebenſo K. Simrod: Das Pferb als Kläger. 
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gehabt zu haben, wie fie in der Gäzette litteraire von 1775 
ericheint; denn er folgt diefem Bericht oft wörtlid. Damit man 
fieht, wie Langbein feine Quellen benugt, und wie viel er ihnen 
zu verbanfen bat, fegen wir das Schreiben aus der Gazette 
litteraire ber. 

„Geſtern ward die Vermählung bes Fräuleins Vildac mit 
dem jungen Saintoille vollzogen, und als Nahbar war ich mit 
dazu eingeladen. Sie kennen den alten Bildac; er bat eine 
widerliche- Geſichtsbildung, die ſchon längft Misbehagen bei mir 
erregt bat. Wer hätte num nicht denken follen, daß doch wenig- 
ftens dieſer feitlihe Tag ihn aufheitern werde? Aber nein; bas 
Entzüden feines Schwiegerfohns, die ſanfte Rührung feiner Tochter, 
das Wohlbehagen feiner Säfte, alles fchien ihm Täftig zu fein umdb 
- fein finftres Wefen no zu vermehren. Als man fih zur Ruhe 
begab, wurde mir das Binmmer unter dem Schloßthurme ange- 
wiefen. Saum war ich eingefhlummert, als ein Geräufh von 
‘oben mich aufmedte. Ich horchte und hörte jemanden, ber eine 
Kette nachſchleppte und langſam einige Stufen berunterfiieg. Mit 
einenmmale gieng die Thüre auf; bie Ketten raffelten bicht vor 
meinem Bette vorüber, und der, welcher fie trug, näherte fid dem 
Kamine. Hier legte er einige halberlofchene Brände zurecht, fachte 
fie an und fagte dabei mit einer bumpfen und Hohlen Stimme: 
„Ah, wie lange babe ich mich nicht gewärmt!“ Ein Falter Schauer 
lief mir durch ale Glieder; ich ergriff auf jeden Fall meinen 
Degen und ſchob dann leife die Bettoorbänge zurüd. Da ſah id 
nun bei dem Schimmer der Feuerbrände einen hagern halbnackten 
Greis mit kahlem Haupte und weißem Barte. Er hielt feine 
abgezehrten, zitternden Hände gegen das Kohlfeuer, blidte von 
Beit zu Zeit ſcheu nad der Thüre hin, zu welcher er hereinge- 
fommen war, ſah dann wieder flarr und unverwandt nach bem 
Fußboden, warf fih enblih in wilden, unbändigem Schmerze 
nieber, und ftieß mit ber Stirne fo heftig auf ben Fußboden, alt 
wollte er fih den Kopf zerfchmettern; dabei hörte ich ihm ſchluchzend 
ausrufen: „Mein Gott! mein Gott!” Jetzt ſchob ich meine Bor 
hänge mit Geräufh vollends zurüd. Er hörte es, fah fi er- 
Ihroden um und fragte: „Iſt jemand in biefem Bette?‘ Ya, 
armer, alter Mann! aber wer feid ihr? Er feufzte, und winkte 
mit ber Hand und gab zu veritehen, daß er vor Thränen nidt 
reden könne. Endlich ward er etwas. ruhiger. „Edler Dann, 
fagte er, ih bin der elenbefte Menſch auf Erden. Aber ftillen 
Sie zuvor meine Neugierde; fagen Sie mir, warum fohlafen Sie 
in biefem Zimmer, das fonft nicht bewohnt wird? Und was mar 
bas dieſen Morgen für ein Geraffel von Wagen und für ein 
Lärm bier im Schloffe,. wo es fonft immer fo ftifl hergeht?“ — 
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—Ich machte ihm die Vermählung des Fräuleins Vildac befannt, da _ 


bob er die Hände gen Himmel und rief aus: „Alſo hat Pildac 
eine Tochter, und ſchon verheirdthet? Großer Gott, halte fie rein 
von Verbrechen und Lafter, und gieb, daß fie glüdlich fei! Ver— 
nehmen Sie nun, fuhr er fort, wer ih bin! Sie reden mit dem 
Großvater diefer Neuvermählten. Sa, mein Herr, ih bin Vildacs 
Bater; der graufame Bildac ift mein leibliher Sohn.” — Was, 
rief ih aus, Bildac Ihr Sohn? Und das Ungeheuer hält Sie 
hier gefangen, hat Ihnen diefe Ketten angelegt? — „Ja ja, 
antwortete er, das vermochte die fhändlihe Habſucht. Schon 
lange mochte es ihn gepeinigt haben, daß ich nicht fterben wollte. 
Nun befuht er eines Tages einen benachbarten reihen Edelmann, 
der furz zuvor feinen Bater verloren hat, und findet ihn mit der 
Einnahme feiner Renten befhäftigt. Diefer Anblid muß in feinem 
Gemüthe die Sehnfuht nad) dem väterlichen Erbe noch mehr 
anreizen und ihm ven ſchrecklichen Gedanken eingeben, mich aus 
dem Wege zu fchaffen. Ich bemerkte gleih nach feiner Zurüd- 
funft, was in feiner Seele vorgehen müſſe; denn er ſchlich von 
Stund an düftrer als jemals umber. Etwa vierzehn Tage darauf 
traten drei vermummte Leute des Nachts ın mein Zimmer, zogen 
mid halb nadt aus und fchleppten mich in dieſen Thurm. Wie 
ber Barbar meinen Tod hat glaubhaft machen können, weiß ich 
nicht; an dem ©eläute der Öloden aber und dem fernen Klange 
einiger Gefänge merkte ih, daß mein Begräbnis gefeiert wurde, 
Ich bat und flehte um die einzige Gnade, mit Vildac nur eimen 
Augenblid reden zu dürfen, aber umfonft; und fo fige ih nun 
feit zwanzig Jahren hier in diefem Thurme. Die, welche mir 
Brot und Waller bringen, mein elendes Leben zu friften, halten 
mich vermutbhlich für einen Verbrecher, der bier zu fterben verur⸗ 
theilt ift. Diefen Morgen fand ih, daß man die Thüre nicht ' 
feft zugemadt hatte, und erwartete die Nacht, um mir dies zu 
Nug zu machen. Entwifhen mag ich nicht; aber einmal einige 
Schritte weiter gehen zu können, ift nichts geringes für einen 
Gefangenen.” — Nein, rief ih aus, Sie follen und müffen: diefen 
ſchändlichen Aufenthalt verlaffen. Gott bat mich zu Ihrem Bes 
freier bergefandt. Im Schloffe Tiegt alles in tiefem Schlafe. 
Folgen Sie mir! Ih will Ihr Führer und Beſchützer fein. — 
„Ah nein!“ fagte er, nachdem er einen Augenblid in tiefes Nach⸗ 
denken verfunfen war; „die lange Einfamfeit hat meine Grund» 
fäße verändert; ich fehe jebt ein, daß das Glüd der Welt in der 
Einbildung befteht. Un das Herbe und Scredlihe meiner Lage 
babe ich mich gewöhnt; warum follte ich fie nun gegen eine neue 
und ungewiffe vertaufhen? Was follte ih nun noch in ber großen 
Welt anfangen, der ich entwohnt bin? Die Freiheit hat feinen 
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Reiz mehr für mid. Mein Entſchluß 

ferbe in dieſem Thurme.“ — Bedenken € 

laffen Sie die Gelegenheit nicht vorbei, fie 

finden. Die Nacht vergeht, laſſen Sie u 

Dieufteifer rührt mid, ermieberte er; abe 

die ich noch zu leben habe, wozu follte id 

Jedoch, er hat fi felbft entehrt. Aber 

ſchuldige Tochter gethan? Sollte fie in ! 

Gemahls eine Schande tragen, bie fie n 

Sie wohl! Es wird Tag; man könnte u 

in meinen Kerker zurüd.” — Nein, rief 

hielt, nimmermehr fann id das zugeben. 

heit hat Ihre Seelenkräfte geſchwächt. Yı 

Muth wieder beleben. Kommen Sie! 

Vermögen fteht zu Ihren Dienften. Und 

Menſch erfahren, wer Sie find, und Bild: 

Geheimnis bleiben. Wohlauf! Was zöge 

anttoortete er mit gefegtem Tone, alles Zureben, ift vı end. 
Ich bin von Dank, von Verehrung, von Bewunderung gr j 





burhbrungen; aber ich Tann und barf Ihnen nicht fol u 
dieſem Thurme muß ich leben und fterben.” — Nun wohl, ver 
fette ih, fo gehe ich zum Gouverneur der Provinz, und erzähle 
ihm Ihr gräßlihes Schidfal, und wir merden Sie mit gewaffneter 
Hand der Gewalt Ihres umnatärlichen Sohnes entreißen. „Nein, 
fagte er, um alles in der Welt maden Sie keinen Misbrauch 
von meinem traurigen Geheimniffe! Laflen Sie mich hier uner- 
kannt fterben! Ich bin ein Ungeheuer, das des Tageslichtes nicht 
wärbig iſt. Ih muß hier ein Verbrechen büßen, das fchändlichſte, 
. das abſcheulichſte Verbrechen. Sehen Sie nicht das Blut hier 
auf dem Boden und dort an ber Wand? Das ift meines Vaters 
Blut, und id habe ihn ermordet, weil ich eben fo wie Bilbec..... 
O, da fteht er vor mir, ftredt feine blutigen Arme nah mir aus 
und wil mid zurüdhalten, ſinkt nun zu Boden —“ — Hier 
warf ſich der Greis auf bie Erbe, ſchlug ſich wäthend ins Geficht, 
raufte fi feine binnen grauen Haare aus bem Schädel, und 
zudte gräßlih an allen Gliedern. Nun wagte er’ nicht weiter 
mid anzubliden, und ic ſtand ba mie verfteinert. Der Tag 
brad an, und man hörte unten ſchon einiges Geräuſch. Langſam 
unb ganz erfhöpft richtete ſich der Alte nun auf. „Sie find voh 
Abſcheu gegen mich erfüllt, fagte er. Leben Sie wohl, und ver- 
geſſen Sie wo möglih, daß Sie mich Scheufal gefehen haben! 
Ich fteige in meinen Thurm zurid und werbe ihn nun nie wieder 
verlaffen.” — Ich blieb ohne Stimme und Bewegung ftehen; 
alles in dieſem Schloffe erregte nun Graufen in mir, und mit 








“. 
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Tagesanbruch reis Jetzt mache ich Anſtalt, ein 
anderes von meine beziehen; denn es iſt mir un⸗ 
möglich den Vildac oder auch nur in ſeiner Nach⸗ 


barfchaft zu wohnen.” . 

Diefe Darftellung ift fon fehr ausgeſchmückt; muß auch auf 
verfchiedene Weife erzählt worben fein; denn ir finden andere 
Bearbeiter, bei benen ber Gang des Ereigniſſes von dem obigen 
Berichte abweicht. Der befanıte Jugenbfreund Goethe's, Reinhold 
Lenz, brachte den Stoff in ein Drama unter dem Titel: * „Die 
„beiden Alten;!) ein unbeventendes Stüd, meldes aber wohl zu 


der befannten Thurmſcene in Schillers Räupern mit Anlaß gab. 


. Der Gaft ift bei Lenz ein alter Freund des Tobtgeglaubten; bas 
Triebrad von allem ein ſchurkiſcher Diener, der Alte erſcheint 


.i 


durchaus nicht als Mörder feines eignen’ Vaters. In ähnlichem 
Sinne behandelt 2. Hafen?) den Stoff als Novelle; bei ihm hat 
fi der unnatürliche Sohn’ nie verehelichen wollen, ans Angft, fein 
Sohn werbe ihm wieder vergelten. j 

Schon Ariftoteles (in feiner’ Erhit) erwähnt, eines Sohnes, 
der feinen Vater fehlägt und an den Haaren zur Stube hinaus 
zerrt. Auf ber Schwelle fpricht der Vater: Nicht weiter, mein 
Sohn, denn bis hieher habe ih auch nur meinen Bater an ben 
Haaren gezogen. — In ben Frei biefer Ueberlieferungen, welche 
die Idee der Vergeltung verfinnlicher follen, gehört auch das bes 
tannte Mähren von der Roßdecke, das Langbein auch bearbeitet 
bat. Der Sohn Hält feinen Vater hart und graufam, dieſer bittet 
um eine Rofdede, um fid) vor der Kälte zu ſchützen und fih Nachts 
zubeden zu können. Der Sohn verwilligt fie, unb ber Heine 
Entel ſchneidet diefelbe erft entzwei: „Die andere Hälfte wolle 
er aufbewahren, wenn er feinen Bater einft au ver— 
ſtieße.“ 

Langbein iſt ſeiner Quelle ziemlich treu gefolgt; ja er hat 


dieſelbe eigentlich nur in Verſe gebracht. Was er verändert, ver- 


‚pient Lob, beſonders der Tod des Greiſes; dieſer ſchließt und ver- 
föhnt, und ohne dieſen Tod würde das Ganze nur peinliche Em- 
pfindungen erweden. Langbeins Gedicht ift aber eigentlich nichts « 
als Erzählung und hat wenig ober nichts von dem Charakter 
der Ballade. Der Gegenftand felbft ift zur mahren Ballade ganz 
gemacht, und es ift zu bebauern, daß fi nicht größere Dichter 
an benfelben wagten. Als Ballade bat ihn übrigens ſchon ber 
befannte Chriftian Daniel Schubart nad) feiner Weife be— 


1) Flüchtige Auffäge von R. Lenz. Zürich 776. Jetzt in Bd. 2 ber 
gefammelten Schriften. J 
2) In ſ. Amaranthen. 
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Anhan 
⸗ 
handelt unter dem Titel: Fl Bei ihm 
ſpielt die Scene in Baiern, fhläft die 


Brautführerin, Fräulein Kunigunde, in dem .einfamen Zimmer. 
Nach feiner Art aber hat Schubart an dem Entfeglihen der That 
noch nicht genug gehabt, fondern es noch zu überbieten gefucht. 
Nähmlich der ermordete Vater des Mörders erſcheint zulegt im 
eiguer Perfon als Todtengeripp (anftatt daß bei Langbein nur 
bloße verwirrte Einbildung erfolgt) "und fanzelt feinen Sohn her- 
unter. Das Fräulein entedt die Sache bei den Gerichten, ber 
Graf wird gefangen genommen und geräbert, und fein Geift ſpult 
noch jegt an dem Drt ber Hinrichtung. Vergleicht man Pangbeins 
Darftellung mit Schubarts, fo erſcheint auf einmal jener als ein 
großer Dichter, und man muß ihn auf jeden Fall deshalb fie 
gewinnen, baß er nichts manieriertes an ſich hat, fonbern ſchlicht 
und natürlich erzählt. Zur Probe einige Strophen von Schubert. 
Der Alte jagt: . 


Der Ritter, ber heut Hochzeit hat, 
Ih bin — ich Hin fein Vater; 

Er legt mir biefe Ketten an, 

Ich alter, ich verfluhter Mann, 


Die Woche dreimal Täßt er mich 
Mit einer Peitſche geißeln; 

Yyn_rühret nicht mein eterad; 

&r fieht die Thränen tauſendfach 
In meinem Haar fih Fräufeln. 


Ich zeugte biefe Natter. 


on fünfzehn Jahre hat er mich ° Heut ſchnellt ich meine Ketten ab: 
in biefen Thurm verſchloſſen; Es war ein Hoczeitlärmen, 

3% ſchlief auf faufer, kalter Streu; Mein Hüter heut bejoften fehr, 

Nur Shimmlich Brot Hab ich dabei Wergaß mid ganz; ich Ichlich hieher, 


ich einmal zu erwärmen.” — 


„Genug! Genug! ſprach blaß wie Wand, 
Das_ebfe Fräulein Gunbel: 

Dein Sohn " biejes Ungeheur ? 

D Sreis, bu Haft mein Dery mit Ben’s 

undel 


Und Waſſer nur genoffen. 
Schau, Mäbel, dieſe Lumpen find 
erfault um meine Hüfte, 
Sieh’ Käuf in biefem grauen Bart, 
Und rieche, biſt bu nicht zu zart, 
Des eignen Unrathe Düfte. Entbrannt wie weichen 


u. ſ. w. 


* 


8. Der Kirſchbaum, oder die Schule der Duidung Bi 


Findet ſich in ben Fabliaux et Contes etc. publids par 
Barbazan (®b. 1. pag. 95—99), bie bei den Anmerkungen zu 
Schillers Fridolin genannt find. In der ebenfalls dort, genannten 
Bearbeitung von & Grand ſteht es im zweiten Theile: „Ben 
einem Pfarrheren, der Maulbeeren fpeiste”, denn es find im 
Franzöſiſchen Maulbeeren. Der. Briefter reitet if, Markte; 
von feinen Adamspredigten und dem guten Vorſatze ae e kommt 
nichts vor; die Erzählung hat daher feinen bidaftifchen Bezug, 
ſondern ift ein Schwank, wie bie Franzoſen viele von ben Bearnern 








or u — ⏑ ⏑ ⏑— — hr" 


— —— — — — 
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erzählen. Im Franzüſiſchen ſteht übrigens wirklich: hezt hez! 
dies wäre im Deutſchen aber wohl beſſer durch hü! oder hüt! 
gegeben worden, als durch Hetz! Hetz! 


4. Die neue Eva. 


Diefe Fabel oder Parabel (denn das ift es doch wohl) Liest 
mon unter fehr verfchiedener Form. Sie gehört mit in denjenigen 
Kreis, wohin auch der Kirſchbaum gefett werden muß, und kömmt, 
wenn ich nicht irre, ebenfalls in alten franzöfifhen Fabliaux 
vor. Die befannte Madame Beaumont erzählt die Geſchichte in 
ihrem Magazin für Kinder 4) (viertes Geſpräch), aber weit befier. 
Die Frau Hagt nicht nnr über Evens Naſchhaftigkeit, ſondern auch 
über deren Ungehorfam gegen Gott, und ihr Mann fteht ihr bei 
und klagt eben fo fehr über Adam: „Adam war ein rechter Narr, 
ihr zu folgen. Wäre ich an feiner Stelle gemefen, ich hätte ihr 
eine tüchtige Obrfeige gegeben und fie nicht mehr angehört.” ‘Der 
König, der fih auf der Jagd verirrt bat, hört dieſes Gefpräc mit 
an. Er fagt ihnen aber nichts davon, fondern bedauert nur ihr 
mühfeliges Leben und lädt fie ein, mit ihm auf fein Schloß zu 
fommen. Hier haben fie alles in Fülle. Nach einem Monate erft 
ericheint die verdeckte Schüffel auf dem Tifche; die Frau will.fo= 
gleih darüber herfallen und fie öffnen; ein Beamter meldet ihr, 
daß der König befehle, dieſe Schüffel follte verfchlofien bleiben. 


- Die Fran wird traurig; es fehmedt ihr Fein Biffen; der Mann 


fragt nad) der Urfadhe; fie entdedt ihm ihre Begierde, zu wiffen, 
was in ber Schüflel ſei. Er antwortet, fie folle Doch beventen, 
daß der König die Deffnung derſelben verboten habe; fie ent- 
gegnet: das fei eine Ungerechtigkeit von dem König; warum habe 
er erſt die Schüffel hergeſchickt, wenn fie verfchloffen bleiben folle; 
kurz fie könne ſich nicht zufrieden geben und werbe fih ein Leib 
anthun, wenn er nicht nachſähe. Hierauf weint fie heftig. Dies 
fann der Herr Ehegemahl nicht aushalten; er geht und öffnet, 
und die Maus fpringt heraus. Sogleich erjcheint der König, nennt 
fie Undankbare und jagt fie fort.) 

Diieſe Erzählung ift in zweifacher Hinficht derjenigen vorzu⸗ 
ziehen, welcher Langbein folgte. Erftens ift alles befler motiviert 
und paßt fi genau zu dem Hinblid auf Adam und Eva. Die 


1) Magazin des enfaus, par Mad. le Prince de Beaumont. — 
Deutiche Ueberjeungen find ba von Schwabe und von Kernbörfer. 

2) Auch in Aurbachers Volksbüchlein, Bb. 1. Hiftorie 60 ift die Schnurre 
recht gut erzählt. . 
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F 
beil yar nicht, daß fie gepräft werben follen und 
tap er und plumper hinein: _ Bei Langbein wird 
ihn yefagt, und bie Prebigermiene Walther fteht 
"y er die Kataftrophe nicht verhindert. Zweitens 
i olglih an und für fi poetifher; und befon- 
der Betragen des Herrn Ehegemahls. Man muß 


fih wirklich wundern, daß Langbein nicht lieber biefe Erzählung 
benugt hat, da doch das Buch der Frau Beaumont fo allgemein 
befannt ift. Langbeins Darftellung ift aber außerdem nit fehr 
zu loben; die an und für fich felbft komiſche Begebenheit ift ziem- 
fi teoden erzählt, anftatt daß fie lebendig und bramatifch vor⸗ 
geführt würbe. Als bloße Fabel Könnte die Behandlung genügen ; 
das Gedicht tritt aber in ber Form ber Ballade auf, und fomit 
macht man aud mehr Forderungen. Im ber Form der Ballade 
Tonnte die Sache nur ald Schwan behandelt werben, aber dazu 
geht dem Gedicht eben alle Komit ab; die Perfonen find bloße 
Abſtralte, anftatt daß fie in lebendiger Individualität vor uns 
träten. 

Die Verteidigung unfrer Stammmutter Eva ift übrigens 
auch nod in anbrer Geftalt verfucht worben. Eine ſehr gemöhn- 
liche Erzählung ift folgende: Eine Frau ſchmält auf Even und 
ihre Naſchhaftigkeit. Ihr Mann behauptet, nicht das Gelüften 
ua dem Apfel habe fie verführt, fondern das Verbot, von dem 
Baume zu effen; er meint, feine Fran würde fih in ähnlichem 
alle eben fo vergehen; ‚ein Verbot würde ihre Füfternheit eben- 
falls eher reizen als dämpfen. Die Frau wirb darüber böfe, und 
endlih machen beide eine Art Wette; der Mann verbietet nähm- 
lid) feiner Frau, mit bloßen Füßen in dem Entenpfuhle zu wühlen, 
vor welchem fie vorüber muß, wenn fie ins Bab geht. Der bis 
jest ihr verhaßte Entenpfuhl wirb num plöglic der Frau interefjant; 
da fie die Enten darin ſich fo Iuftig machen fieht, fo denkt fie, 
es mäffe doch eine befondere Bewandnis mit dieſer Pfütze haben. 
Derfelben Meinung iſt die Magd (hier die Schlange), welde das 
Berbot ganz abgefhmadt findet. Endlich fann die Frau es nicht 
Tänger aushalten; fie taucht erſt bloß die Spige ber großen Zehe 
in das Wafler, dann den ganzen Fuß, und endlich matet fie hinein. 
Dabei ertappt fie der Mann. — Diefen Gegenftand hat Hagedorn 
in feinen Fabeln und Erzählungen (zweites Bud) behandelt unter 
dem Titel: Adelheid und Heinrich, aber etwas weitſchweifig 
und gebehnt. Er beruft fih auf die Podsies diverses des P. bu 
Cerceau. ®) j ‘ 3 

3) Jeau Antoine du Cerceau, geb. zu Paris 1670, gel. 1730. Seine 
Gedichte find zufegt erfälenen 1738. 2 EM * vr 
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Hier fpielt alfo der Mann ſelbſt die Rolle des Prüfenden. 
Dasfelbe ift der Fall in der Exzählung, welche Triller in feinen, 
äfopifhen Yabeln “Fabel 66) behandelt hat, unter dem Titel: 
die vorwigige Klınigunde.. Kunigunde hat mit ihrem Manne 
denſelben Streit gel 
Wochen verreist be: 
doch während feiner 
zu reiten. Sie häl 
dem häßlihen Hunt 
argwohnt fie, es m 
zum Reiten wächst, 
ihm jet felbft zu f 
endlich fegt fie ſich 
Spaß und beißt fi 
Mann zurielfehrt, 
dieſelbe Fabel ſich 
Paris 1705, finde, 

Diefe Erzählu 
fo. elend aud die 5 
genannten zeichnet fie fi in mehrfacher Hinfiht aus. Anftatt ' 
des wibrigen ftintenden Entenpfuhls ift bas Reiten auf dem Hunde 
gefegt, welches gar nichts wibriges, dafür gber am und für ſich 
etwas höchſt komiſches hat und zu gleicher Zeit doch etwas ge- 
fährlich ift, wodurch das Gebot des Mannes ſcheinbar geredht- 
fertigt wird, Die Frau weiß fa 
prüfen will, denn bie Bitte kön 
Streite, und bie Strafe endlich 
während die Geſchichte vom Ent 
bat. Dadurch aber, daß die Stri 
tretung des Gebots hervorgeht 
Glüdes mit darauf fteht, unter 
foieber von ber mit der Maus, 
nicht recht hervortreten kann, wei 

Die Erfahrung, daß Verl 
reizen, hat fib am fräftigften in 
Blaubart, ausgeſprochen, zu 


4) Doch bat weder biefer Dichter 


- ben Stoff erfunden; benn unter bei 


un8 ein bing berbeut, fo Itebet 
Schimpf und Ernft eine Reihe folgen 
die vom Ritt auf bem Hunde; und 
auf anbere Anefooten, nahmentlih ı 
Miflagen gieng.“ 
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geftaltet. Ich kann mich nicht genug wundern, Vak noch kein 
bedeutender Balladendichter dieſen Stoff, zum Gegenftand genommen 
bat, der ganz zur Ballade gemacht ift. 


5. Der Gaftfreund. 


Der Dichter hat hier ein Vollsmährchen bearbeitet, das im, 
den manmgfaltigften Geftalten fih durch das Boll verbreitet hat 
und bisweilen zur örtliden Sage geworben ifl. Eigentlich finbet 
es ſich ſchon bei den Alten, aber in verkümmerter Geftalt, in ben 
Sagen vom Sifyphus. Diefer fol den Tod gefeflelt haben. Da 
nun fein Menſch mehr ftarb, jo veröbete die Unterwelt ganz. 
- Darum bat Pluto den Mars, ven Tod zu erlöfen, was aud 

ſchah. Andere erzählen, Siſyphus babe vor feinem Tode ferner 
—* befohlen, feinen Leichnam unbegraben ‚unter freien Himmel 
hinzuwerfen. Als er nun in die Unterwelt lam, ftellte er fid 
zornig Über feine Fran und bat den Pluto um Erlaubnis, diefen 
Schimpf an feiner Frau rächen und noch eimmal anf Die Ober: 
welt zurüdtehren zu dürfen. Pluto erlaubte 28; aber er fam night 
“ wieder, bis ihn Merkur gemaltfam holte.“ Zur Strafe feiner 
"Treulofigkeit mußte er in der Hölle einen fchweren Stein bergauf 
wälzen, der immex- wieber bergab wälzt. — . (Bergl. Baniers 
Götterlehre, überſ. v. Schrödh, Lpz. 1765, Bd. 4. S. 157.) Die 
Br. Grimm theilen in den Anmerkungen zu ihren Kinder⸗ und 
Hansmährchen die verſchiedenen Geſtaltungen ber Sage im Deut 
fhen mit (zu Nr. 82). Wir wollen bier den Inhalt der wid 
tigften Abänderungen kurz mittheilen, da wir dann ein defto feftere® 
Urtheif über Langbeins Gedicht füllen Tünnen. 
1. Der Spielhanfl bat al’ fein Hab und Gut verfpielt; 
„ der Heiland und der heilige Petrus lehren bei ihm ein, und fener 
fügt ihn drei Wünfche thun. Er bittet um eine Karte, bie alles 
gewinnt; um eben folde Würfel, und um einen Baum, ber jeben 
fefthält. Nun gewinnt Hans die halde Welt zufammen. Endlich 
ſchickt unſer Herrgott den Tod; biefer trifft ihn beim Spiel, läßt 
ſich bereden, ein wenig zu warten, und unterdeß auf ben Baum 
‚zu fteigen und muß fieben Jahre barauf bleiben, während \welder 
Zeit niemand ftirbt. Endlich muß Hans den Tod auf Befehl 
jeiner vormaligen Gäſte Loslaffen und ftirbt nun. Weber m 
Himmel noch im egefeuer will man Ihn aufnehmen; endlich läßt 
ihn Lucifer in die Hölle; er gewinnt ihm aber mit jenen Karten . 
alle krummen Teufel ab und ftürmt nun mit diefen Den Simmel. 
Der heilige Betrus läßt ihn ein; er fängt aber gleich mieber an 
zu |pielen, da wird er herab vom Himmel geworfen; feine Seele 
zertheilt fih und fährt in die Spiellumpen, wo fie mod Igbt. 





* 
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“72, Hans Luſtig erhält auf eben dieſe Art Karten .ımb 
Würfel mit befagten Eigenfchaften, und eine Geige, veren Ton 
alles feſt madt. Als der Tod kömmt, Todt er ihn.auf einen 
Birnbaum und fängt an zu geigen, worauf ber Tod feft figt. Bei 
bem Begräbnis eines Verwandten betet Hans Luſtig ein Baterunfer, 
und dadurch wird ber Tod frei. Hans Luftig ftirbt und kammt 
vor den Himmel; man läßt ihn nicht ein; er geht in die Hölle, 
jpielt und gewinnt dem Teufel 200 Seelen ab. Mit biefen kömmt 
ex wieder vor den Himmel, wirft durch bie ein Wenig. offne 
Pforte feine Karten hinein, bittet dann um Erlaubnis, fie wieder 
bofen "zu dürfen, fett fi darauf und figt noch dort auf feinem 
Eigenthbum, von dem ihn niemand vertreiben barf. 

In andern Mähren ift immer ein Schmied die Hauptperfon, 
und die Sage wird hier meift zur örtlihen. Man erzählt ‘fie 
vom Schmied von Jüterbogk (im preußifchen Herzogthum Sad- 
jen), Apolda (Thüringen), Bielefeld (Weftphalen), Mitterbad 
(Baiern) u. a. Der Schmied zu Jüterbogk wäünſcht ſich erft- 
ih, daß fein Lehnftuhl vie Kraft. bekäme, jeden ungebetenen 
Saft feftzuhalten, eben fo ber Birnhaum, und endlich, daß aus 
feinem Kohlſacke keiner herauskäme, den er nicht ſelbſt befreie. 
Der Tod kommt, fest fih auf den Seffel und muß dem Schmied. 
zehn Jahre ſchenken; das zweitemal geräth er auf ben Apfelbaum 
und muß nun verfprechen, nie wieder zu kommen. est könmt 
aber ver Teufel; der Schmied verfchließt ibm das Haus und 
Lucifer muß durchs Schlüfſelloch fahren; wor dieſem aber hat ber 
Schmied feinen Kohlfad aufgeſpannt; der Teufel fährt hinein und 


“ft nun gefangen. Vest hämmert der Schmied mit feinen Gefellen 


auf. ben Kohlenfad wader zu, bis fie müde find; endlich darf Incifer 
fort, muß aber wieder durch das Schlüffellodh führen. 

Die Sage vom Schmied von Apolda hat Joh. Falk meifter- 
haft dramatiſch bearbeitet, Sie erſchien zuerft in Falls Grotesken 
von 1806; dann wieder abgebrudt im dritten Theil von Falls 
augerlefenen Werken, Lpzg. 1819. Schmied Adam von Apolda 


"ift gegen die Armen, befonders gegen Wandernde, ſehr milpthätig 


und hegt babei feljenfeites Vertrauen auf Gottes und des Heiland 
Gnade. Nur fluht er immer entjeglih,-und entſchuldigt jih Damit, 
ein Schmied könne nicht anders. Unfer Herr und St. Petrus 
kehren als arme Pilger bei ihm ein; er nimmt fie auf, peist und 
kleidet fie. Unfer Herr ftellt ihm drei Wünſche frei, in der Hoffe 
nung, Adam werde ſich die ewige Seligfeit ausbitten. Allein die— 
fer wünjcht: erftlih, daß dem, ber in feine über ver Thür hängende 


Nageltaſche fahre, die Hand fteden bleibe, bis vie Tafche zerfalle, 


dann: 
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Es ſteht in meines Gärtchens Raum „er ” 
- Ein wunderſchöner Apfelbaum; ” 

Durch feine Früchte, feine Blüthe 
Ergött er Sommers mein Gemütbe. 
Nur ift mein einziger Verbraß, 
Den ich euch hiermit melden muß, 
Daß mir ein böſer Dieb im Haus 
Darüber geht und pflädt fie aus: 
So, komm' ich, trifft Se or der Ball, 

_ Sind meine (hönen 

“Nichts Hilft mein Reden nd g Berbot; un ? 
Ih ärgre drob mic faft zu todt. 
So will ih denn, ihn zu verteren, . 
Anjetzt den zimeiten Wunfa, probieren; 
34 wünſche biefem b len iechte — 
mb e8 nicht wider enſchenrechte, 
& ern e8 ohne Teufelskunſt lg: 
{eben kann, ihr Herrn, mit Guuf — “ 

DWeun er fein "bandwert wieber treibt, 
Daß auf dem. Baum er fteden bleibt, * 
Und daß er ſchwitzt in dieſer Falle, 
Bis daß der Apfelbaum zerfalle. 


Drittens: daß jeder ungebetene Gaſt, der ſich auf ſeinen Arndnht 
ſetzt, nicht wieder aufſtehen könne. Der Schmied flucht aber nun 
fort und fort; es erſcheint ein böſer Engel; er verführt ihn, 
einen Nagel aus der Taſche ihm zu langen; den zweiten Engel 
lockt er auf den Apfelbaum; den Lucifer ſelbſt endih auf ben 
Stuhl. Jetzt erſcheint der Tod, und’er muß mit, läßt fich je * 
feinen Hammer in den Sarg legen. Im Himmel will man ıhn » 
nicht aufnehmen, weil er fo geflucht hat; in der Hölle auch nicht, 
weil fich die Teufel vor ihm filcchten. kublich ſchmiedet er ſich ſelbſ 
einen Schlüſſel zum Himmel, und auf vieles Bitten erhält 
zulegt Einlaß. 

Faſt in allen Geftalten ber Sage erſcheint bie Er Tr 
als gut und böfe zugleich; er ift ein Flucher, Spieler okex fo 
etwas ähnliches; dabei aber ift er milbthätig und v 
Gott. Nur in dem gebrudten Bollsbude: * 173 
jüngften Tag währende Elend“ ift ber ei ? 
Mann, der fid) aber nur bie eihd Gnabe mit ——— — 
bittet, den Tod hinauflocktz von dieſem das Befpaehen bes Aigen; 
Pebend erhält, und daher noch lebt. 

Langbein ſcheint mehrere Geftaktungen ber Sage. gelannt zu 
haben, bat fie vermifchen und fo ein neues Ggnzes, bifpen wollen. 
Aus dieſem Verfahren ann aber felten etwacutes entftchen, ſo 
finden wir dann Auch in dieſem Gedichte eine Menge: ftößi 
Widerſprüche 

Der Dichter hat den Philemon zu einem bur 


braven, frommen Dann gemacht; wie kömmt denn au 
8 
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- Dazu, dem Zeufel ein Spiel anzubieten? Wenn Spielhanfel und 


Hans Luſtig es thun, ift dies ganz in der Natur der Sache; fie 
waren Spieler und find im voraus gewiß, zu gewinnen; bei 
Philemon ift e8 eine durchaus nicht in feiner Natur begründete 
Verruchtheit. | 

Albern ift der Grund, welchen Bhilemon wegen bes Stuhles 
angiebt; denn natürlich konnte er ven Nachbar nur einmal darauf feft- 
halten; Tennt dieſer die Wunderkraft, fo wird er fi) wohl nicht mehr 
darauf fegen. Wie ganz anders find bier die Wünfche der Schmiede 
begründet. „ever ungebetene Salt foll feftgehalten merben. 

Sonderbar erfcheint ferner das 1600 Jahre lange Leben bes 
Philemon; in der Sage ift entweder von einem kurzen Zeitraum 
bie Rede oder vom ewigen Leben. Daß aber Philemon’ bis vor 
200 Jahren gelebt habe, erfcheint ſonderbar; das Mährchen fpielt 
nun bis in die neuere Zeit herüber, und Philemon kann fi doch 
unmöglich dabei wohlbefunden haben, da er auf der Welt nichts 
beftimmtes zu thun bat. “Dies bringt uns auf den Hauptmangel 
bes Gebichts. In allen Mähren hat ver Held einen beftimmten 
Charakter, aus dem alle feine Wünfche hervorgehen, und ber ihn 
uns anziehend macht; nicht fo Philemon; diefer hat durchaus gar 
feinen Charakter, und wir intereffieren uns eigentlich nicht für 
ihn. Wie ganz anders erfcheint hier Falls Schmie Adam. 

Mebrigens halten wir dies Gedicht für eines der beiten von 
Langbein. Alle Vorzüge, welche biefem Dichter eigen find, finden 
fi) hier; Gewandtheit in der Sprade, einzelne drollige Züge und 
ein ftrenges Maßhalten innerhalb der Grenzen, welche dem leichten 
Talent diefes Dichters angewiefen find. 

Nah eigenthümlicher Quelle und recht wader hat Ludwig 
Wiefe den Stoff bearbeitet in zwei Gedichten: Ralph Polter⸗ 


"mann und Peter Boltermann und der Tod. 


6, Das Abenteuer des Pfarrers Schmolke und 
Schulmeifters Bakel. | 


Diefe drollige Gefchichte wird verſchieden erzählt und muß 
ſchon fehr alt fein, denn wir finden fie bereits in den Novellen 
ber Königin Margarethe v. Navarra. Der Dichter fcheint dieſe 
Rovellenfammlung nicht gefannt und überhaupt bloß nad miünb: 
licher Anekdoten⸗Ueberlieferung erzählt zu haben; fonft hätte er 
gewiß bie. lächerlihen Züge am Schluß der franzöfifchen Novelle 
nicht verſchmäht. Da lettere nicht lang ift, fo geben wir fie zur 
Bergleihung mit dem Langbein’ihen Gedichte. Sie iſt die vierte 
Novelle des vierten Tages und bat ben Titel: 

I. 48 
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Swei neugierige Barfüßer geratben fo in Angft, daß es ihnen 
beinahe das Leben koſtet. 


Zwifhen Niort und Ford liegt ein Dorf, Nahmens Grip, 
das dem Herrn von Fors zugehörte. Zwei Barfüßer von Riort 
famen eines Abends fpät in biefes Dorf und nahmen Herberge 
bei einem Fleiſcher. Da ihr Zimmer von dem bes Fleifchers nur 
durch eine fchleht zufammengefügte Breterwand geſchieden war, je 
fam fie die Luft an, zu hören, was ber Mann mit feiner Fran 
im Bette ſpräche, und fie borchten aljo an der Stelle, wo der 
Mann mit dem Kopfe lag. Diefer, ohne etwas Arges von feinen 
Gäften zu denken, redete mit ber Frau über Wirthſchaftsfachen 
und fagte: „Ih muß früh aufftehen und nah unſern Barfühern 
ſehen. Der eine ift recht fett; wir wollen ihn ſchlachten und ein 
falzen.” Der Zleifcher redete von feinen Schweinen, did er Bar: 
füßer nannte; die beiden armen Brüder aber, als fie dies hörten, 
ſchrieben alles auf ihre Rechnung und erwarteten den Tag mit 
Ungeduld und Angſt. Der eine war fehr fett, der andre ziemlid) 
mager, Der Yette wollte feinem Mitbruder Beichte ablegen und 
fagte: ein Fleiſcher babe alle Barmherzigkeit "und Gottesfurdt 
abgeſchworen, und es fomme ihm nicht fchwerer an, ihn tobtzu: 
ſchlagen, als etwa einen Ochfen ober ein andres Städ Vieh. Da 
fie in ihre Kammer eingefchloffen waren und nicht heraus. fonnten, 
ohne durch das Zimmer des Wirths zu kommen, fo hielten fie 
ihren Tod für unvermeiblihd und empfahlen ihre Seele Gott. 
Der Yüngere, weniger erſchrocken als der Aeltere, fagte: wenn fie 
nicht durch die Thüre hinauskönnten, müßten fie einen Sprung 
aus dem Fenfter verfuhen; fo oder fo umlommen, es fei doch 
eind. Der Dide ftimmte bei. Der Jüngere Bffnete das Fenſter; 
er ſah, daß es nicht fehr hoch war, fprang leicht hinab und lief, 
ohne auf feinen Gefährten zu warten, fo fchnell und fo weit er 
fonnte, davon. Der andere war nidt fo glücklich; denn vermöge 
feiner Schwere fiel er fo derb nieder, daß er fi ſtark am Beine 
beſchädigte und auf dem Plate Liegen blieb, Als er fih von 
feinem Gefährten verlaffen und außer Stande fah, ihm zu felgen, 
fo ſchaute er nad einem Zufluchtsorte um, wo er ſich verbergen 
könne. Er erblidte nichts als einen Schweineftall und ſchleppte 
fih dahin, fo gut er konnte, Ale er die Thür öffnete, um hinein 
zu friechen, rannten zwei große Schweine, bie fidy darin befunden, 
heraus und machten ihm Platz. Er fchloß die Thüre hinter fid 
mb hoffte, e8 wärben Xeute vorübergehen, bie er zu Hilfe rufen 

unte. 
Kaum erſchien der Tag, ſo wetzte der Fleiſcher ſeine großen 
Meſſer und ſagte der Frau, fie ſolle ihm helfen die Schweine 
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ſchlachten. Er kam an den Stall, wo ber Barfüßer verftedt war, 
öffnete die Thür und rief mit lauter Stimme: „Heraus ihr 
Barfüßer! beraus! . Heute noh muß ih Wurft von euch eſſen!“ 
Der Barfüßer, der fih nicht auf fein Bein erheben konnte, kroch 
auf allen vieren aus dem Stalle und fhhrie aus allen Kräften 
um Barmherzigkeit. Hatte nun der Barfüßer große Angft, fo 
batte der Fleiſcher und deſſen Frau nicht weniger. ‘Der erfte 
Gedanke, der ihnen in ven Sinn fam, war: ber heilige Franziscus 
jet erzuͤrnt über fie, weil fie die Schweine Barfüher genannt 
hätten. In dieſem Wahne ftürzten fie dem armen Mönde zu 
Füßen und baten um Gnade bei dem heiligen Yranziscnd und 
feinem Ordensmann. Auf der einen Seite rief nun der Barfüßer 
den Tleifcher um Barmherzigkeit an, auf der andern der Fleifcher 
ven Barfüßer, und das alles in folder Verwirrung und Angſt, 
daß es wohl eine Biertelftunde dauerte, ehe fie fich erbolten. 
Als endlich der Barfüßer fah, daß der Fleiſcher gar keine Abſichten 
auf fein Leben hatte, fo fagte er, warum er fi in den Schwein 
ſtall verkrochen. Jetzt folgte Lachen auf den Schreden; nur nicht 
bei dem armen Barfüßer, der fo große Schmerzen in feinem Beine» 
empfand, daß ihm das Laden vergieng. Um ihn zu tröften, führte 
ihn der Fleiſcher ins Haus und ließ ihn gut verpflegen. Sein 
Geführte, der ihn, in der Neth verlaffen hatte, Tief Die ganze 
Nacht durch, kam am Morgen zum Herrn von Fors und erhob 
geoßes Gefchrei gegen den Fleifcher, von dem er glambte, er habe 
feinen Gefährten umgebracht, da viefer ihm nicht nachgelommen 
war. Herr von Fors ſchickte ſogleich nach Grip, um Nachricht zu 
erhalten. Die Geſchichte gab viel Stoff zum Lachen, und er 
unterließ nicht, ſie der Herzogin von Angouleme, der Mutter Franz 
des Erſten, mitzutheilen.“ 

In einigen Gegenden iſt die Geſchichte zum Kindermährchen 
geworben; zwei Knaben find vie Helden, und ber Fleiſcher bes 
zeichnet feine Schweine: „Die zwei Bürfchchen aus der Stadt.” 

Das Langbein'ſche Gericht ifi eines der befannteften von ihm, 


- und da bie Tomifchen Ballaven bei und fehr felten find, und 


Heiterkeit und Laune ohne Bitterkeit immer mehr auszuſterben 
feinen, fo ift dies Stüd ein Lieblingsftüd derer geworben, bie 
es nicht unter ihrer Würde halten, herzlich zu lachen. Anszuftellen 
wäre freilich manderlei an diefem Pfarrer Schmolle, jobald man 
den ftrengen Mafftab der Ballade daran legt. Daß die Charak⸗ 
tere in den Vordergrund treten, ift ganz recht; das Gebicht unter- 


ſcheidet ſich dadurch ganz von ber Novelle, die nur die Begebenheit 


erzählt, ohne bie Helden verfelben näher zu charakteriſieren. Allein 

Langbein erzählt zu viel, redet ohne alle Roth hinein, wo er mır 

bie Sache ihren Gang gehen laſſen follte. Auch könnte und ſollte 
48 * 
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das Ganze rafher-und gewandter auftreten; mit Bürgers Tomifchen 
Balladen hält es in diefer Hinficht gar feinen Vergleich aus. 

Wie viele feiner Balladen und Erzählungen, jo bat auch 
Langbein diefen Pfarrer Schmolfe mehrmals verändert und umge- 
arbeitet. Er erſchien zuerit i. 3. 1784 in der Quartalfchrift von 
Sanzler und Meißner: Kür ältere Literatur und meuere 
Lectüre, und bier hatte er 33 Strophen, enthielt alfo noch 
einiges Unnöthige mehr als in den fpätern Bearbeitungen. Der 
GSegenftand gab Anftoß, ſchon deshalb, weil ein Pfarrer der Held 
des Schwankes war; noch mehr aber weil dieſer Schmolke hieß, 
alfo einen Nahmen trug, den ein befanntes Gebetbuh auf bem 
Titel hatte. Der Dichter ſah fih daher genöthigt, in einem 
folgenden Stüde der genannten Zeitſchrift ſich zu rechtfertigen. 
Offenbar hat aber Langbein wirklih die Lanppfarrer lächerlich 
machen wollen; denn ſolche Sticheleien waren damals, an der Tages 
ordnung, und dies giebt dem Gedichte eine hiftorifhe Bedeutung. 


1. Ankäos. 
v. 1802. 


Bei den Alten, fo weit wir ihre Schriften noch haben, wird 
diefer Geſchichte nicht erwähnt, fonvdern nur bei den Scholiajten 
und Commentatoren. Anftatt alle hierher gehörigen Stellen zu 
fammeln, begnügen wir un® banıit, das wieber zur geben, was 
Erasmus in feinen Adagiis, Chilias 1. Centur. V. jagt. _ 

oa uerafv neısı aülınog xal yellzog Engov 

Multa cadunt inter calicem supremaque labra. 
„Den Urjprung biefes Sprichworts führen mande auf folgende 
Sage zurüd: Ankäos, Sohn des Neptun und ver Aftypalea, ber 
Tochter des Phönix, pflanzte Reben und trieb und drängte feine 


Sklaven fehr hart zur Arbeit. Da fagte einer, den der Wiber: 


wille am Werke gegen den Herrn felbft aufbrachte: der König 
fole von dieſem Weinftode niemals Wein zu often bekommen. 
Als nun aber diefe Rebe fehr gut gedieh, und die Trauben ge- 
reift waren, fo rief der Herr ſcherzend und nedend jenen Sklaven 
zu ſich und befahl-demfelben, ihm den Wein einzufchenten. Schon 
den Becher in der Hand, erinnerte er noch den Sklaven an deſſen 
Worte und verfpottete viefelben als eine eitle Weisfagung. Er 
aber antwortete dem Herrn: Zwiſchen Beher und Lippe 
fann noch vieles gefhehen. Und der Erfolg beftätigte dieſen 
Ausfprud. Denn während des Gefprähs, ehe noch ber König 
getrunfen, trat ein andrer Diener herein und meldete, ver Wein» 
berg werde von einem ungeheuern Eber verwüſtet. Sogleich fette 
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Ankäos den Becher nieder, gieng auf den Eber los, wurde von 
diefem aber durchbohrt und getöbtet. 
Lykophron braucht dieſes Sprichwort in den Berfen: 

Der Unglückliche erfuhr es zu feinem Schaden: 

Vieles zwiſchen bie Lipp' und den weingefüllten Becher 

Habe die Parze gefügt, ber Sterblichen Herrſcherin. 

Cass. Vers. 488-490. 

Der Ausleger!) beruft fich dabei auf den Ariftoteles, der die Sage 
vom Ankäos auch erwähne. Er weicht aber darin ab: Als nähm- 
ih Ankäos die Pflanzung des Weinftods angeorbnet, habe ein 
berbeigerufener Wahrſager verfündet, der König werde niemals 
Wein von demfelben koften. Da nun der Moft im Kelche gewefen, 


babe der König den Seher als einen Lügenpropheten verfpottet. 


Das Mebrige flimmt mit dem überein, was wir aus andern 
Commentaren beigebraht haben. Xufophron aber bezieht alles 
auf den Ankäos, Sohn des Aktor und der Eurythemiftis und auf 
ben kalydoniſchen Eber?). Andere wollen jenes Spridwort vom 
Antinous herleiten, von welchem Homer in der Opnffee fingt. 
Diefer Antinoud war einer von den Yreiern der Penelope. Als 
er ſchon den Becher in der Hand hatte und trinken wollte, durch— 
bohrte Ulyſſes Speer ihm den Hals, fo daß ihm der Becher aus 
der Hand und er felbft todt hinfiel. 


Antinous traf er mit bitterm Todesgeſchoſſe. 
Diefer wollte vom Tiſch das zweigehenkelte ſchöne u 
Goldne Geſchirr aufbeben, und —3 es ſchon mit den Händen, 
Daß er tränke des Weins; allein von ſeiner Ermordung 
Ahndet' ihm nichts, und wer im ber ſchmaußenden Männer Gefellichaft 
Hätte geglaubt, daß einer, und wenn er der tapferfte wäre, 
Unter vielen es wagte, ihm Mord und Tod zu bereiten! 
Aber Odyſſeus traf mit dem Pfeil ihm grab in die Gurgel, 
Daß im zarten Genid die Spite wieder hervordrang. 
Und er ſank zur Seite hinab; der Becher voll Weines 
Stürzte dahin aus der Hand des Erfchoffenen, und aus der Nafe 
Sprang ihm ein Strahl dickſtrömenden Bluts. Er mwälzte ſich zudend, 
Stieß mit dem Fuß an den Tiſch, und die Speifen fielen zur Erde, 

Odyſſee XU. 8. 8—20. 


Kinds Ballade ift unter den in der genannten Sammlung 
befinblihen Gedichten das frühefte. Vergleiht man die Sage mit 
dem Gedicht, fo vermift man natürlih in legterm etwas fehr 


2 


1) Johann Tzetes. 

. 2) Diefen nennt Paufanias (Arcad. Kap. 4) einen Sohn bes Lykurg, 
Königs von Arladien, und erwähnt feines Todes durch den Falybonifchen 
ber. Des Ankäos unjrer Ballade erwähnt er auch, aber nicht feines 
Todes; er nennt ihn nur (Achaja, Kap. 4) sinen Sohn des Neptun unb 
macht ihn zu einem König ber Lelejer. Als einen König von Samos 
habe ih unjern Ankäos nirgends angeführt gefunben. . 
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wichtiges und weſentliches, nähmlich ven Grund jener Borherver⸗ 
fünbigung, ober jenes Fluches, was es Doch eigentlich if. Warım 
legt der Dichter nicht mehr Gewicht auf Anläos Härte gegen Die 
Diener, die erft einen berfelben zur Berfluhung hinreißt? Dafür 
bat nun. der Dichter eine Menge Stationen angelegt, und der 
Sklave wiederholt feine Weisfagung und Drohung immer, ohne 
daß man einfieht, warum, da bdiefelbe wirffih völlig finnlos iſt. 
Gewiß hätte das Gebicht mehr Rundung, wenn es bei der MWein- 
lefe begänne und wicht ſchon bei’ver Pflanzung, ber König ven 
Becher in der Hand hätte und dem Sklaven fpottend alles in's 
Gedächtnis zurückriefe, was biefer ihm brohend einft voransge- 
fagt Hatte. 





8, Der große Chriſtoph. 
\ v. 1807. 


Der Dichter ift bier ganz der Legende gefolgt. Da biefe 
Legende überhaupt eine der trefflichften dem Sinne nad nnd wirt- 
fihe alte Poefie, überdies fehr gut in den alten Legendenfamm- 
Iungen erzählt ift, fo fee ich die ganze Erzählung ber, wie fie 
ans ber Aurea legenda Cap. 95 überfegt fteht in ben äfteften 
deutſchen Legendenbüchern !), doch mit veränderter Schreibmeife, bie 
bier nichts zur Sache thut. 

. „Shriftoferus war ein Heide und war geboren von Gananen, 
und war zwölf Ellen lang, und hatte einen flarten Leichnam, umd 
hatte große Glieder und ein großes Antlig, und war gar fröhlie 
cher Geſtalt, und eb’ er getauft ward, hieß er Offerus. Da ea 
gewuchs zu woller Kraft, gedachte er ibm; ih will fern wandern 
und will fragen nad dem größten Herrn, dem will ich dienen. Und 
fraget überall nad dem größten Herrn. Da wies man ihn zu 
einem großen König, der war gewaltig über viel Land und Leute. 
Zu dem kam er und gelobet ihm zu bienen treulich. Da empfieng 
ihn ber König ſchön und war feiner Stärke froh. Und da er 
etlihe Zeit bei ihm war, da hatte der König einsmals einen 
Spielmann, der fang vor ihm, und untermweil nannte der Spiel- 
mann je ben Zeufel unter dem Singen. So jegnet fi ber 
König und machet ein Kreuz für fi, denn er war ein 
Da wußte Chriftoferus nichts um das Se und wunbert’ ihn 
ehr, was er damit meinete, und ſprach: Herr, was meineft bu 
damit, daß bu zween Strich fiir dich thueſt? Das wollt’ er ihm 
nit jagen. Da ſprach Chriftoferus wiederum zu dem Herm: 
Herr, jag’ mir es, oder ich bleib nicht länger mehr bei dir. Da 


» 1) Der Heiligen Leben. Augsb. 1478. Der Heyligen Leben. Strasb. 1610. 
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ſprach der König: So will ih dir bie Wahrheit fagen; wenn 
man den Zeufel vor mir nennet, fo gejegne ih mich mit dem 
Zeichen; fo fleuht er. Das thue ih darum, daß er nicht Gewalt 
über mich gewinne. Da ſprach Chriftoferus:' Fürchteft du Dich 
vor ihm, und ift feine Kraft alfo groß, daß fie dir geſchaden mag? 
Run hab ih bir fo lang gebienet und wollte meinen, es wäre 
feiner größer noch mächtiger denn du. So du benn ihn fürchteft 
und feine Kraft alfo groß tft, ſo will ich ihm allezeit fuchen, bie 
ih ihn finde, und will dem dienen, ber gewaltig ift über bich. 
Darnach gieng Chriftoferus überall und ſuchet den Feind, und 
wen er darum fragte, der konnte ihm bem end: nicht zeigen. 
Und eines Tages gieng er Über eine große Wildnis und fahe eine 
große Ritterfchaft reiten, und unter denen fahe er gar einen 
Ihwarzen, greulichen Ritter, der ritt mit großer Gewalt einher 
und brad fih von den andern los und ritt zu Chriftofero und 
fprah zu ibm: Wen fuheft du? Da fprad er: Ich fuche ven 
Teufel, denn ich wäre gern fein Knecht. Da fprad der Feind: 
Das bin ih. Da gelobet’ ihm Chriftoferus feinen Dienft, und 
ber Feind führete feinen Knecht mit ihm. Nun kamen fie einsmals 
auf eine Straße an eine Statt, da -ftund ein Kreuz bei einem 
breiten Wege. Da fahe der Feind das Kreuz und fuhr einhalb 
bei der Seiten ab und durfte (wollte) den Weg nicht reiten. Und 
das ſahe Chriftoferus wohl und wundert’ fich faft (fehr) darüber 
und fprah zu bem Feind: Herr, fage mir, warum bu ben 
Irummen Weg reitefi? Da hätt! e8 ihm der Feind gern ver- 
ſchwiegen. Chriftoferus fprah: Du ſollſt mir die Wahrheit 
fagen, oder ich diene dir feinen Tag nimmermehr. Da fprach der 
Feind: Dort ftund des Kreuzes Zeihen an dem Weg, baran 
Chriftus erhangen ward. Das Zeichen fürdt ich fehr und muß 
e8 allzeit fliehen. Da ſprach Chriftoferus: So du fein Beichen 
fliehen muft, fo ift er aud größer denn du. So will ih Urlaub 
nehmen und will Chriftum fuchen, fo du nicht aller Dinge gewaltig 
bift. Und kam von dem Feind und wollt!’ ihm nicht mehr dienen. 
Darnach fraget er überall, wo ber Herr Jeſus Chriftus wäre, 
und fam durch den Willen Gottes zu einem guten Cinfiebel, ber 
hörete, daß er Chrifto wollte dienen. Da fagte er ihm, wie ein 
großer, mächtiger König er wäre und ein Herr Über alle Dinge, 
und wie großen Lohn er feinen Freunden gäbe, und lehrete ihn 
ben Chriftenglauben alfo viel mit weifer Xehre, daß er ihn bazu 
brachte, daß er fprah: Ich wollte fürbaß Chrifto dienen mit 
großem Fleiß. Da ſprach der Einfievel: Der König ift fündlihem. 

Leben feind, und wer tugendlich und rein lebt, dem thut er feine . 
Önaden. Darum folft du gern faften und waden burd) feinen 
Willen; mit dem Dienft gefällft du dem König wohl. Da ſprach 
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Chriſtoferus: Ich mag weber beten, nod falten, noch waßhem. 
Da fprah der Einfievel: Es fiehet ein Wafler va, barüber ıft 
weber Brüde noch Steg. Wilft du die Menfhen darüber tragem 
um Gottes willen, fo gefälft du beinem Herrn mit dem Diessfl 
gar wohl; denn⸗du bift lang und ſtark und magft es wohl thuzı. 
Da ſprach Chriftoferus: Das will ih gern thun, durch Gott, 
und bauet ihm felber ein Gemach bei dem Wafler. Da lameszz 
viel Menfchen zu ihm, bie trug er alle vurdh Gott über das 
Waſſer, und hatte einen großen Stab in der Hand, und pflog 
der Arbeit Tag und Nacht. Eines Nahts war der liebe Herr 
Sankt Chriftoferus gar müde, ba legt’ er fi nieder und fchlief- 
Da ruft ihm ein Kind. Da ftund er alfobald auf und fucdhte das 
Kind überall bei dem Waſſer, und da er niemand fand, da Ieget 
er fich wieder nieder und fchlief. Da fchrie abermals ein Kind: 
Chriftofere! da lief er abermals heraus und fand niemand, und 
legt fi abermals nieder. Und zum brittenmal hört er das Kind 
rufen. Da gieng er heraus und fand das Kind und nahm es 
auf feinen Arm, und nahm feinen Stab in die Hand unb gieng 
in das Waſſer. Da wuchs das Waller fehr über fi, und warb 
das Heine Kind fo ſchwer, als ob e8 von Blei wäre, und ward 
je Iiinger je fihwerer, und ward das Wafler alfo groß, daß er 
fürdhtete, er werbe ertrinfen. Und da er mitten in das Waſſer 
fam, fprah er: Ei Rind, wie gar ſchwer bift du? Mir ift, als 
ob ich alle diefe Welt auf mir trüge. Da fprah das Kind: Du 
trägft nicht allein alle diefe Welt, du trägft auch den, der Himmel 
und Erben gefhaffen bat. Und das Kind drüdte Offerum unter 
das Wafler und fprad zu ihm: Ich bin Jeſus Chriftus, bein 
König und bein Gott, durch den du arbeiteft, und ſprach zu ihm: 
Ich taufe dich in meinem Bater, und in feinem Sohn, in mir, 
und in dem heiligen Geift. Vorher hiefeft du Offerus, nun ſollſt 
du Chriftoferus heißen nah mir, und folft deinen Stab in bie 
Erde pflanzen; daran wirft bu meine Gewalt erkennen; denn ber 
Stab wird morgen blühen und bringt Frucht. Damit verfchmand 
ber Herr.‘ Da warb Chriftoferus froh und dankete unferm Herrn 
feiner Gnade, die er ihm gethan hätte, und pflanzete den bürren 
Stab in die Erde, und er ward in einer Nacht zu einem Baume 
-und bfühete und brachte alsbald Frucht. Und da Chriftoferns 
das große Wunder fahe, da gewann er gar große Reu und Liebe 
zu dem allmächtigen Gott und banfete ihm ber Gnaden, bie er 
ihm gethan hatte, und Tieß fein Amt fürbaß unterwegen um 
beſſeres und nüßlicheres. 
Darnach führte ihn der Geift Gottes in eine Stadt, ba 
fitten die Chriften gar viel um Chrifti Glauben, und er verftund 
ihre Spradhe nicht, das war ihm gar leid, und bat Gott mit 
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Ernft, daß er ibm Hälfe, daß er ihre Sprade vernähme. Da 
erhörte ihn unſer Herr und that ihm die Gnade, daß er bie 
Sprade wohl vernahm und fie auch wohl konnte reden. Der 
liebe Herr Sankt Chriftoferus trug einen bürren Stab in der 
Hand, und gieng zu den Chriften, die man tödtete und marterte, 
und tröftete fie gütlich umb bat fie, daß fie gebulbiglich Titten um 
das ewige Leben. Das erwedte der Heiden Zorn, und es war 
einer alfo kühn und trat-fo hoch, daß er Sanft Chriftoferum an 
feinen Baden jhlug. Da ſprach er: Glaubeſt du nicht, daß ich alfo 
ftarf bin, daß ich Dich wohl unter meine Füße möchte treten, wenn ich 
es um Gottes willen nicht ließe? und ftedete feinen Stab in die Erbe 
und bat Gott mit Exrnft, daß er den Stab ließe Frucht bringen, 
darum daß er das Boll mit bem Zeichen befehrete. Da erhörte ihn 
Gott, und warb der Stab grün und brachte fhöne Frucht. Da 
befebrten fich viel Heiden zum Chriftenglauben, die das Zeichen 
ſahen. Das fagte man dem Könige, der warb gar zornig und 
fandte zweihundert Mann nah ihm, die fanden ihn in feinem 
Gebet. Da fie ihn anfahen, da fürdhteten Tie ſich alfo fehr, daß 
fie fi) nicht getrauten ihn anzurühren, und fagten es dem König. 
Der warb zornig und fandte andre zweihundert Mann nad ihm, 
bie funden ihn abermals an feinem Gebet, und war feiner jo fühn, 
bag er ihm zu nahen over ihn zu fahen fi getraute. Und ba 
Ehriftoferus die Männer fahe, da fprah er zu ihnen: Was 
wolt ihr? Da ſprachen fie: Der König hat und nad dir gefandt; 
da ſprach er: Luſtet e8 mich, fo fomm ich; will ich es aber nicht 


thun, fo mögt ihr mich gebunden und ungebunden nirgends hin- 


bringen. Da erfchrafen fie alle und ſprachen: Willft du nicht 
mit uns gehen, fo gebe, wo du bin willſt; fo wollen wir zu dem 
Könige fprehen, wir wiffen nit, wo bu ſeieſt. Darnach ſprach 
Sankt Chriftoferns: Ih will faft gern mit euch geben; bindet 


‚mir bie Hände auf ben Rüden, und ich will gern um Gott leiden. 


Das thaten fie. Da fagte er ihnen alſo viel vom Chriftenglauben, 
daß er viel befehrete, und fie brachten ihn alfo gebunden zu dem 
König. Und da ihn der König erfahe, da war er alfo greulich 
geftaltet, daß er vor ihm erfhrad und ſprach zu ibm: Willſt du 
Ehre und Gemach (Gemächlicyfeit) haben, fo opfere unfern Göt- 


tern, und thuft du das nicht, jo muft du große Noth und Marter 


leiden. Da ſprach Sankt Chriftoferns: Dein Gott ift ver böfe 
©eift; ich glaube an unfern Herrn Iefum Chriftum, Da warb 
der König zormig und bieß ihn in den Kerker legen, und hieß 
alle die enthanpten, die Sankt Chriftoferus befehret hatte auf dem 
Wege. Darna that der König zwo Frauen zu Sankt Chriftofero - 
in den Kerfer, bie "follten ihn von dem Glauben bringen. Da 
fagte er ihnen fo viel vom Chriftenglauben, daß er fie befehrte. 
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Da das der König inne ward, warb er gar zornig und fpradh zu 
ben Brauen: Betet ihr meine Ödtter nicht an, fo müßt ihr große 
Marter leiden. Die Frauen fprahen: Heißt das. Bolk alles in 
den Tempel geben, daß fie unfer Opfer ſehen. Da Tanı viel 
Bolls in ben Tempel. Die zwo rauen giengen kühnlich zu dem 
Abgott und warfen ihn auf vie Erbe und traten ihn und fchlugen 
ihn alfo gar mit ungefügen Schlägen, daß fie ibn zerbradken, 
und fprachen zu dem Volle: Bringt ber Arzt und Salben, daf 
fie eure Götter gefund mahen. Das madte ben König zormig, 
und er gebot, daß man bie Frauen tobtfhlüge. Das Iitten fie 
gern um Gott und fuhren ihre Seelen zu den ewigen Freuden 
Darnach zog man Chriftoferum nadend aus und fchlug ihn gar 
fehr mit Gerten, und festen ihm einen glühenden Helm auf fein 
Haupt unp legten ihn auf große Eifen und banden ihn der Fänge 
nad darauf, und goflen fiedendes Bed überall auf ibn. Da bafl 
ihm Gott, daß die Bande zerfprungen und die Banf zerbrad. 
Darnach band man ihn an eine große Säule und ſchoß vid 
Pfeile auf ihn. Da’gefihahe ein groß. Wunder, denn Gott war 
mit ihm, daß die Pfeile alle in ven Lüften behiengen. Der König 
wähnte, man babe ihn fo fehr geſchoſſen, daß er ſchier würde 
fierben, und ſprach zu ihm: Du verlierefi dein Leben um ben 
Glauben. Da fuhr ‘der Pfeile einer dem König in ein Auge, baf 
er daran verblindete. Sankt Chriftoferus fprad zu ihm: Wem 
ih morgen fterbe, fo nimm mein Blut und Erde untereinander 
unb beftreihe beine Augen bamit, fo wirft du gefund und fehent. 
Das hielt der König für einen Spott. Und an bem anbers 
Zag enthanptete man Sankt Chriftoferum, da fuhr feine Seele zu 
ben ewigen Freuden, und gab ihm Gott der Märtyrer Krone zum 
Lohn. Da nahm der König Sant Chriftoferus Blut umd bie 
Erde untereinander und beftrih fein Auge damit. Da warb er 
zuband fehend, wie ihm Chriftoferus vorher gejagt Hatte, ımb. 
warb er gläubig und getauft.‘ 

Der zweite Theil paßt nicht recht zum erſten; jener enthält 
vermuthlich die eigentlihe Legende oder Märtyrergefchichte, dieſer 
eine fehr finnreiche Allegorie, vermuthli durd den Nahmen Ehri- 
ftophorus (Chriftusträger) veranlaßt. Die Schreibart Chriftofferus, 
wie fie in den alten Yegendenbüdhern vorkommt, ift vermuthlid 
bie richtigere; daraus machte man Chriftophorns, und ans ber 
fhönen Bedeutung dieſes Nahmens entwidelte fich Die herrliche 
Sage, er habe den Herrn getragen. Vermuthlich hat Jacobus 
de Voraägine, ber Herausgeber ber Legenda Aurea im breizehnten 
Jahrhundert, das Tragen durch das Wafler zuerft mit der eigent- 
lichen Märtyrergeſchichte verbunden; in frühern Martyrologien 
findet fi nichts davon, Auch fpätere Legendenbücher Iafjen jene 
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erſte Haͤlfte ſtets weg und geben nur die zweite, aber ausführ⸗ 
licher; z. B. Chorus Sanctorum omnium, Zwölff Bücher Hiſtorien 
aller Heiligen Gottes ꝛc. durch Georgium Wicelium. Cöln 1562. 
Hiernach ſoll Chriſtophorus früher Adocimus (der Verworfene) 
geheißen haben, iſt nach Lycien gekommen zur Zeit des Kaiſers 
Diocletian, hat daſelbſt das Evangelium gepredigt und iſt von 
dem Landpfleger Dagnus hingerichtet worden. Der 25. Juli iſt 
ber Tag feines Feſtes. | 

Ueber die Eriftenz biefes Heiligen ift viel geftritten worben; 
es ift aber wohl außer Zweifel gefeßt, daß er wirklich gelebt 
habe; denn die Älteften griehifhen Martyrologien, fo wie auch 
mehrere Kirchenväter (Ambrofius und Ignatius) erwähnen ihn. 
Wenn und wie aber die vielen Sagen Über ihn in Umlauf ge- 
tommen find, bleibt unausgemittelt. Wir verweifen darüber auf 
das Yournal: Curiofitäten der .phuflfch -Litterarifch = artiftifch = hifto- 
riſchen Vor- und Mitwelt. Bd. I. Städ IV. Weimar 1811. 
Baronius in feinem Martyrologium hat viel über Chriftoph ge 
fammelt; das Ergebnis ift: er fei früher Soldat gewefen. Baronius 
erwähnt einer alten lateinifhen Hymne auf den Heiligen, die in 
einem Klofter zu Toledo aufbewahrt werde; und wo zuerft das 
zogen Chrifti durchs Meer erwähnt fei. Er führt daraus bie 

orte an: 


Elegansque statura, mente elegantior 
Visn fulgens, corde vibrans, * capillis rutilans. 
Ore Christum, corde Christum Christophorus insonat. 


Der Mertwürbigfeit wegen fügen wir bier einige alte latei« 
nifche Knittelverfe bei, die das Glück des Heiligen verherrlichen: - 


Ave, magne Christophore, 
Qui portasti Jesu Christe 
Per mare rubrum, 

Nec tamen franxisti crurum! 
Sed hoc non erat mirum, 
Quia tu eras magnum virum. 


Ueber den großen Chriftoph haben zwei andre große Männer 
fehr vortrefflich .gefprohen: Hieronymus Vida und Luther. Unter 


‚ven Hymnen des erftern befindet fi auch eine auf unfern Heiligen, 


welche wir nach der Meberfegung von Karl Lappe (in deſſen ver- 
mifchten Schriften, Berl. 829. Bd. 2) hier geben: 


Weil du den Heiland ber Welt treuliebenb im Herzen getragen, 
Sat dir ber Pinfel ben Ehrif gar auf bie Schultern —* 
Weil du im Dieuſte des Herrn viel bittere Leiden erduldet, 
Läßt man durch Wirbel und Strom waten ben rüſtigen Fuß. 
Weil du nicht folches vermocht, wenn nicht biv bie Glieder des Leibes 
Ragten gigantisch an Wuchs, giebt man dir Riefengefalt, ’ 
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Daß, wie hoch auch bie Zinne ſich firedt, kein Tempel bih aufnimmt, 
Sondern I Regen und Froft wölbt dir ber Himmel das Dad. 
Weil du ale Sieger hervor aus jeglicher Drangfal gefchritten, 
Fehlt auch der mächtigen Hand nimmer die Palme des Sieg8. — 
Was fie vermag, thut ſtrebend bie Kunſt; mehr kann fie nicht leiſten. 
Dulde, buldender Mann! duld' au die Mängel der Kunſt. 


In Luthers Tifchreden, Kap. 53, 6 heißt es: „Doltor Martin 
Luther predigte von St. Chriftoph auf feinem Tage, und fagte, 
daß es Feine Hiftorte wäre, fondern die Griechen, als weife, ge- 
lehrte und finnreihe Leute, hätten ſolches erbichtet, anzuzeigen, 
wie ein Chrift fein follte, und. wie es ihm ginge; nähmlid ein 
fehr großer, langer, ftarfer Mann, ver ein Heines Kindlein, vas 
Jeſulein, auf der Achſel oder Schulter trägt, ift aber fo fchwer, 
daß er fih unter ihm büden und biegen nıuß, durch das wüthente, 
wilde Meer, vie Welt, die die Wellen und Bulgen, die Tyranner 
und Rotten, fammt allen Zeufeln zu ihm einſchlagen, wollten ihn 
gern um Leib und Leben, Gut und Ehre bringen; er aber halt 
fih an einen großen Baum, wie an einen Steden, das ift: au 
Gottes Wort. Jenſeit dem Meere ftehet ein altes Männlein mit 

einer Laterne, daringen ein brennend Licht ift, das find ber 

Propheten Schriften; darnach richtet er fih und kömmt alfo un- 

verfehrt an's Ufer, da er ſicher ift, das iſt, in das ewige Leben; 

hat aber einen Werfchfer?) an der Seiten, barinnen Fiſche und 

Brot fteden, anzuzeigen, daß Gott feine Chriften auch bie auf 

Erden in folder Verfolgung, Kreuz und Unglüd, fo fie leiden 

müſſen, ernähren und ben Leib verforgen will, und fie nicht laſſen 

Hungers fterben, wie doch die Welt gerne wollte. Iſt ein ſchön, 

chriſtlich ‚Gedichte.‘ * 

Jetzt zu unferm Gedicht. Kind hat mehrere Legenden bear- 
beitet; jedenfalls ift Chriftopb die gelungenfte darunter. Sehr 
Fräftig und deutlich treten alle Geftalten hervor; nur möchte zu 
rügen fein, daß die Darftellung aus dem Heitern, welches hier 
berrihen muß, bisweilen an's eigentlihe Komiſche ftreift. Den- 
felben Gegenftand hat E. M. Arndt bearbeitet; Arndt hat un 
läugbar mehr Dichterfraft als Kind; allein er ift mehr lyriſcher 
Dichter als epifcher; die Gabe der treuen Geftaltung des Weußern 
fehlt ibm. Dies zeigt fih auch bier. Offenbar ſpricht fih in 


2) Das Bildnis des Heiligen bat natürlih, wenn es in Lebensgröße 
jein fol, nie in einer Kirche Pla. Er wurde daher gewöhnlich an bie 
then und an Häufer gemalt; auch wohl darum, damit er immer gefehen 
werden könne, weil fein Anblid gegen jchnellen Tod ſchützt. Solche le 
Gemälde find unter andern in Erfurt umd in Bern zu feben; in t 
am Dome, in Bern an einem Thore. 
er. d) Eine⸗Taſche. Luther denkt hier an das Bild des Heiligen von Albrecht 
Dürer, das jet in der Herzoglichen Bibliothel zu Weimar ſich befindet. 
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Arndts Gedichte der Sinn der VLegende weit deutlicher aus als in 
Kinds, allein er ſpricht ſich nicht durch den Helden ſelbſt aus, 
ſondern der Dichter redet immer davon. In Kinds Gedicht 
herrſcht doch mehr Poeſie der Geſtaltung. Uebrigens erinnert Ton, 
Versmaß und Sprache des großen Chriftoph an Uhlands Tail— 
lefer; der aber fpäter entitanden ift.. 


9. Der dankbare Sohn. 
vd. 1816. 


Kind bemerkt bei diefem Gedicht: Nach einer Zeichnung von 
Tiſchbein. Diefer Maler hat wahrſcheinlich die bei den Alten fo be- 
rühmte That der fogenannten Brüder von Catanea vor Augen gehabt. 

Bei einem gewaltigen Ausbruche des Aetna wurde Catanea 
und bie umliegende Gegend ganz verheert, und alles war mit 
Flammenſtrömen von Lava überdedt. Zwei Brüder aus Catanea, 
Amphinomus und Anapus, verließen alles das Ihrige und wollten 
nur ihre alten Eitern retten. Der eine nahm den Bater, ber 
andre die Mutter-auf Schultern. Allein fie waren nicht weit ge- 
fommen, fo verfperrte ihnen der Lavaftrom den Weg; plöglich 
aber theilte er ſich) (er zerriß) und ließ den frommen Brüdern 
freien Durdgang, und fie retteten fich glüdlich mit ihrer Laſt. 

So erzählen Seneca (Bon Wohlthaten, Bud 3. Kap. 37) 
und Paufanias (Phocis 28) die Sache. Letzterer fett hinzu, daß 
das Andenken der Brüder noch jährlich zu Catanea gefeiert werde 
und fagt, daß unter allen Beifpielen kinplicher Kiebe im Alterthum 
dies das berühmtefte fei und man die Brüder nur die Frommen 
genannt habe. Beide jegen die Nahmen als befannt woraus und 
nennen fie daher nicht. Valerius Mariınus (Dicta et facta. 
Buch 5. Kap. 5) nennt fie Amphinomus und Anapus; Yul. So⸗ 
linus in feinem Polyhistor (Kap. 5) fagt, daß Catanea und Sy- 
racus fih um. ihren Beſitz ftritten; die Catanenſer nennten fie 
Anapus und Amphinomus; die Syrafufer Emanthias und Erito. 
Er fegt hinzu, daß der Ort ihres Grabmals das Feld der find» 
Iihen Liebe (Campus piorum) heiße. 

Schon bei den Alten wurde biefe That oft von Dichtern 
(3. B. Claudian) verherrlicht, in fpäterer Zeit ift fie noch weiter 


1) Ich weiß nicht, wie Panſanias und Seneca fi die Sache gebacht | 
haben; da bie Sache allgemein —* war und als ein Wunder erzählt 


. ward, ſo faſſen fie ſich ſehr kurz. Vermuthlich denken fie es ſich fo: Der 


Lavaftrom theilt ſich glöglie in zwei Arme, der Hauptarm fließt allein 
fort, und nun entſteht ein Zwiſchenraum. Kaum find die Brüder durch 
und eine Strecke weit geflohen, jo nehmen die Seitenarme die alte Rich⸗ 
tung wieder an und vereinigen fi) wieder. So erzählt es weitläufig ber 
Sortjeger ber Argenis. 
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ausgefponnen worben, vorzäglid durch Theander Bugnotius, den 
Fortſetzer von Barclay's Argenis.?) 

Wie die Alten die Begebenheit erzählen, iſt fie ein Wunder, 
und im natürlichen Kaufe der Dinge unmöglich; wie unfer Dichter 
fie erzählt, ift fie wnnnderbar, aber möglih, und beshalb erfchät- 
ternder. Bei Kinds Ballade ift der Einfluß Schillers unverlennbar. 

Die Schilderung vom Ausbruche des Aetna hat der Dichter 
oft wörtlich entlehnt dem Berichte des jüngern Plinius*), vom 
Ausbruche des Veſuvs, den diefer in feinem Briefe an Tacitus 
giebt über den Tod feines Oheims, des ältern Plinius. Es wird 
dies hier Teineswegs als Tadel erwähnt, fondern eher als Lob; 
denn Tann ein Dichter eine Schilderung nicht aus eigener An- 
fhauung geben, jo muß er fie natürlich entlehnen von andern, 
welche die eigene Anfchauung hatten. 


2) Die Argenis ift ein lateiniſcher Roman des Johann Barclay, der 
gegen das Ende des 16. Jahrhunderts ſtarb. 
8) Epist. Lib. VI. 16. 


10, Der Stieglig. 11. Der Regenbogen. 


Haben wir in Nro. 7—9 erzählenne Gedichte wor un, deren 
höchſte Aufgabe es ift, Handlungen zu vergegemmärfigen, welche 
auf beſtimmten Weberlieferungen beruhen: ſo tritt und im Stieg- 
lie und im Regenbogen mythiſche Dichtung entgegen, welche 
uns Erſcheinungen beten und erklären will, and zwar nicht in 
philoſophiſcher, fondern in poetifher Art. Tragen jene brei das 
Sepräge der Ballave: fo treten 10 und 11 beftimmt in das 
Bebiet der IAdylle. Ob die Deutung von den Farben des Stieg⸗ 
liges dem Dichter angehört oder auf wirklichen Kinver- und 
Bollsglauben beruht, thut bier nichts zur Sache; bie poetifdye 
Ausführung ift Kinds Verdienſt. Die ganze Art ver Behandlung 
erinnert an Hebel, nur daß Kind fenttmental wird, wo Hebel 
immer unbefangen bleibt. In Arndts Mährchen und Jugender⸗ 
innerungen wird bie Entftehung des Rothkehlchens, der Meife, 
des Wiedehopfes, des Zaunkönigs erzählt; hier Liegen aber Ber- 
gehungen von Menſchen zu Grunde, welde zur Strafe in Vögel 
verwandelt werben. . Auf ähnlihe Weile erzählt Kopiſch die 
Entſtehung des Manlwurfs,) Bechſtein die bes Kufuls?) und 
Arndt die des Zaunfönigs.®) 


1) Gi 8 Liebergarten. eil. 26. I. 4. 
) a 2, L . wi 
8 Ch. L 6. 
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12, Der alte Jäger. 


Auch dies Gedicht gehört der mythiſchen Gattung an, nur 
daß hier keine Naturerſcheinung gedeutet wird, ſondern das ge— 
heimnisvolle Weſen der Poeſie. Die Dichtung wandelt frei durch 
die Welt; ſie giebt jedem Menſchen, jedem Stande etwas; ſie 
deutet Geheimniſſe, tröſtet den Betrübten, ſtraft den Böſen; ſie 
ſtirbt nicht mit dem Dichter, ſondern wird oft erſt nach deſſen 
Tode recht lebendig. 

Der Form und Einkleidung nach iſt der alte Jäger eine ent— 
ſchiedene Idylle, wie mich dünkt, eine ſehr gute; anſtatt auf Fr. 
Kind mit Geringſchätzung herabzublicken, ſtände es neuern Dich— 
tern beſſer an, uns auch ſolche anmuthige Bilder zu geben. Sehr 
glücklich iſt der Alexandriner hier angewandt, der überhaupt für 

die Idylle nicht ohne Werth iſt. 


v 


13. Rath und That. 


Hat fi uns der Dichter als reiner Erzähler, dann als my⸗ 
thifher Deuter gezeigt, fo tritt er bier als allegorifcher ‘Dichter 
auf. Die Allegorie beſchränkt fih aber auf die Perſonifikation 
ber drei Begriffe Noth, Rath und That; des Rathes, der bie 
eigene Mitwirkung und Aufopferung ſcheut, und ber That, die. 
ohne Worte gefhäftig ift und mit eigener Aufopferung hilft. Ihr 
Geſchlecht ſtimmt mit dem grammatiihen Geſchlechte der Begriffe 
zufammen. Das, was. fie thun, ift aber hier nicht, gleich andern 
rein allegorifhen Darftellungen, wie Schillers Mädchen aus der 
Fremde, felbft wieder allegorifh zu deuten, 3. B. die nadten 
Kinder der Noth. Alle Beilegungen find aber wohl gewählt, um 
die perfonifizierten Begriffe in ihren Gegenſätzen durchzuführen: 
„warm gefütiertes Kleid, rundes Männchen, fänftlih, bedächtig;“ 
dagegen: „blühen, raſch, fchlanf, ohne Schuhe, Schweiß.“ 
Ebenfo bildet nun ihre Handlungsweife, die wieder nicht allego- 
rifh ift, einen den Begriffen entſprechenden Gegenfas, und auf 
biefen Zmed allein, obwohl wir die Milpthätigkeit der fchönen 
That mit Theilnahme und Wohlgefallen betrachten, ift bie ein⸗ 
fahe Erzählung ohne alle Verwicklung und Löſung eines Knotens, 
welche hier zwedwidrig und fehlerhaft wäre, befchränft. 


14. Kaiſer Albrechts Hund. 
Hormayr erzählt im erſten Theil feines öſterreichiſchen Plu⸗ 
tarchs folgendes: „Sehr wenig ift es, was von Friedrichs erften 
Yugendtagen auf uns gelommen, aber felbft biefes wenige darum 
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wichtig, weil ſich damals ſchon die zarten Blüthen eines Gefühles 
in des Knaben Bruft entfalteten, weldhe den Mann und König 
“auf der dornbefäeten Bahn feines Lebens über ſich felbft und über 
fein Schidfal erhoben. Diefes Gefühl war die innige bis in den 
Tod unverbrüdliche Liebe zwifchen Friedrich und feinem jüngern 
Bruder Leopold. Aubekannt ift die Sage, einft babe Leopold 
einen großen ſchönen Hund erfchlagen, der feines Vaters Albrechts 
Schlafgemach bewachte und, ftolz auf feines Herren Gunft, dem 
Prinzen nicht gehorhen wollte; Albrecht, höchſt erzürnt, habe ſo— 
gleich anbefohlen, dem Berwegenen nachzuſpüren und ohne Scho— 
nung, wer e8 immer fei, an ihm bes nie gewagten Frevels Strafe 
zu vollziehen. Friedrich, der feinen geliebten Bruder vor des 
Vaters Grimm beben fah, wirft fi zu Albrechts Füßen und giebt 
fich felbft al den Thäter an. Leopold, unfähig, dieſes Opfer 
anzunehmen, erjchättert und befhämt, umfafjet gleichfalls Albrechts 
Knie, entvedt die edle Lüge feines Bruders und bittet um. die 
Strafe, die fein gehöre. Der ftrenge, kalte, ſtolze Albredt — 
weint (vielleicht zum erftenmale feit der Wiege) — und fließt 
die beiden Söhne in die Arme. Im der That hatten beide nur 
einen, ven nämliden Sinn im Wollen und Erkennen, aber fehr 
verſchiedene Weifen, ihn auszubrüden, feftzuhalten und hindurch⸗ 
zuführen, und wie ohne jene innere Webereinftimmung ein Bund 
der Gemüther anf Zeit und Ewigkeit unmöglich ift, fo fichert dieſe 
Berjchiedenheit die Dauer besfelben; denn wo: die Bande des 
Blutes, der Xiebe, der Freundfchaft, des Zufalls ganz gleihe Ein- 
brüde, Kräfte, Mittel und Zwede im engen Raum an einander 
gebrängt haben, tft fein Berein, fondern Zerftörung; zu groß iſt 
die Berwidlung, die Bahnen des Wirken verwirren ſich.“ 
Unläugbar bat Eollin die furzen Andeutungen der Sage zu 
einem berrlihen Bilde geformt, das uns anfpriht wie ein Ge- 
mälde ber altveutfhen Meifter; wie er felbft fagt, ſchmucklos, 
aber defto friiher und kräftiger. Es ift bei Collin aber nicht 
bloß ein "Gemälde brüderlicher Liebe und Aufopferung; alles hat 
an Bedeutung dadurch gewonnen, daß auf bie damalige für Habs⸗ 
burg fo gefährliche Zeit hingedeutet und zugleih die Mitwelt auf 
jene große Vergangenheit hingewiefen wird. Wir haben hier ein 
patriotifche® Gedicht im edelften Sinne des Worts,- nicht ent- 
fprungen aus Lobſucht oder unfinniger PVaterlandsraferei, aber 
aus dem innigen Wunſche, das gebrängte, beprüdte Vaterland zu 
ermuntern, zur Freiheit aufzurufen. Ein Deutſchland gab es in 
jener Zeit (1809) nicht, daher kann aud der Dichter nur bie 
Bewohner ber öfterreihifhen Monarchie anrufen. \ 
Albrecht Hund ift der völlige Gegenfa zu Schlegels Arion. 
Die Sprade ift etwas rauh, und ermangelt aller Glätte; allein 
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welches Leben fpricht aus dieſer rauhen Geſtalt! Wie lebhaft 
treten alle Charaktere hier hervor! Vorzüglich meifterhaft ift Al— 
brecht gehalten; wir erbliden überall den finftern, argmöhnifchen 
Mann, können ihn aber doch nicht haflen und verachten, ſondern 
nur bedauern. Wie Mar ftehbt das Wefen ver beiden Brüder vor 
uns, einander fo ähnlid und doch jo unähnlih! Was Hormayr, 
ber Geſchichtſchreiber, lehrend ausfpriht, das hat Collin, ber 
Dichter, in einen lebendigen Bilde uns gezeigt. 

Wie die beiden Brüder bis in den Tod feft zufammen- 
hiengen; wie edelmüthig fi Friedrich gegen feinen Feind, Lud— 
wig den Baier, benahm und lieber in's Gefängniß zurüdtebrte, 
als das gegebene Wort brach — alles das ift befannt. Friedrich 
war geboren 1291, und flarb 1330 auf dem Schloffe Guttenſtein; 
fein jüngerer Bruber Leopold ftarb den 13. Februar 1326 im 
Wahnfinn, morein- ihn der Ingrimm über die vereitelten Plane 
zur Vergrößerung feines Haufes geftürzt hatte. Er ift berfelbe 
Leopold, der am 15. November 1315 fo unglücklich bei Mor- 
garten gegen die Schweizer fodht. 


15. SKaifer Mar auf der Martinswand. 


* Der Dichter ift hier ganz gefolgt der Darftellung in. „Fuggers 
Spiegel der Ehren des Haufes Defterreih,” woraus wir 
fie zur Bergleihung und zum beſſern Berftänpnis mittheilen. 
(Aus Kap. XX im Leben Marimilians.) 

nRaifer Marimilian, glei wie er zu allen Gefährven, doch 
„\elbige ohne feinen Schaden zu überftehen, ſchien gebohren zu 
„ſeyn, alfo bat er aud die gefärlichite unter allen Jägereien, 
„nämlich das Gemfengejäide, am meiften geliebet, und dabey fo= 
„viel Todesgefärden glüdlich überftanden: daß daraus ein ſonſt un- 
„erhörtes hohes Beyſpiel zu nehmen ift, wie das Himmliſche Engel- 
„geleite einen Gottgeliebten und ottliebenden Fürften auf ven 
„Händen zu tragen und zu ſchützen vermöge. Don der größten 
—5* dieſen Gefärden am erſten zu ſagen, ſo gipfelt ſich an der 
„Landſtraße von Augsburg nach Insbruck ein gäher überhoher 
„Felſe an die Wolken hinauf; welcher von dem anliegenden Dorf 
„Zirle der Zirlberg, auch von der nächſten Kirche und altem 
„Schloß zu St. Martin, und weil er gleich einer gemaurten 
„Wand emporſturzet, S. Martins Wand genannt wird. Auf 
„dieſe Wand verſtiege ſich Maximilianus in feiner Jugend), als 


1) In feinem 34. Jahr; denn er war geboren 1459. Den Kaifer- 
den Gefeg es erſt 1508. Unfre Begebenheit fällt in's Jahr 1493, 
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„er den Gemſen nachklätterte: alfo daß er weder furter, nod 
„wieder zurüde, fteigen fonde. Wie ihm bazumal müfje zu muht 
„worden feyn, ift leichtlich zu vermuten. Wo er fi hinwendete, 
„da hatte er den Tod vor augen. Sahe er über fi, fo proheten 
„ihm vie überhangenden Felſen, welche fi abreiſſen und fein 
„zeichenftein werben konden. Sabe er unter fi, fo erfchredte 
„ihn eine graufame Tiefe von mehr als hundert klaftern, die ihm 
‚fein Grab vorbildete. Sahe er um fi), fo ware er mit Felfen 
„umgeben, welde viel zu hart waren, fid) feiner erbarmen zu 
„können. Mit einem Seil und andern Werkzeug ihme zuzufom- 
„men, verbote aller Welt die graufame höhe des ort. Einen 
„Weg, zu ihm zu kommen, bätten alle Steinbredher in monats- 
„friſt nit öffnen können. Er fahe zwar feine Hofdiener, unten 
„im grunde, in neügeborner Kinder größe, ſich über feinem, Un— 
„glüde krümmen und winden: aber Menſchen konden bier mit 
„belfen. Er hoffete zwey ganzer tage und nächte und ſahe fi 
‚„augenblidlih um, ob irgend woher hülfe fonımen möchte: aber 
„er konde nichts erhoffen. Endlich erfennte er, daß dieſer unges 
„heure Fels ein Rachen bes Todes wäre, ihn zu verſchlingen, 
„und fahe, glei dem Propheten Jonas, fi in einem fteinernen 
„Walfifh begraben. Der Rüdweg S Erde ware zwar ſeinem 
„Leibe verſchloſſen, aber nicht ſeiner Seele das Seufzen gen Him— 
„mel, dem er auch damals ſich näher befande, und der über ihm 
„offen ſtunde. Er konde ſich tröſten, daß er wie Moſes auf 
„einen hohen Berg geſtiegen, um in den Schoß des Allerhbchſten 
„begraben zu werben. Und weil vor feinen Leib Feine Speife 
„vorhanden war, das irbifche Leben zu friften, als begunte, er 
„nah Speife vor feine Seele zu traten, damit er mit Reifes 
„zehrung zum Himmliſchen Leben verfehen feyn möchte. Demnad 
„rufte er, fo ftark er konde, und befahle den feinen, daß man die 
‚„PBriefter mit dem H. Saframent kommen laffen und ihm baffelbe 
„zeigen follte: da er dann, die fein Mund nit erlangen Tonde, 
„feinen Geift mit der allerbeiligften Speife der Unfterblichfeit fät- 
„tigte und hierauf fi zum Sterben rüftete. Inzwiſchen erſcholle 
„bie betrübte Zeitung von diefem Unfall durch das ganze Land, 
„und ward in allen Kirchen Göttliche Allmacht um rettung ange- 
„flehet: weldye auch das Gebet erhörte, und nicht zulieffe, Daß die 
„höchſtlöblichſte Erz - Fürftlihe Familie, in diefem ihren allerfär- 
„trefflichften leuten Stammzweig alfo erbärmlich verderben folte. 

0 „Demnady am britten Tag, als derıfromme Herr nun allein 
„mit Sterbgedanken umgienge, hörte er in ber nähe ein geräufde; 
„und als er nad, felbiger feite fi) gewendet, jahe er einen Jüng⸗ 
„Ling in Bauerfleivern baherfriehen und einen Weg im Yelfen 
„machen. Dieſer, als er zu ihm gelanget, bote ihm die hand 
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„und fagte: Seit getroft, gnädiger Herr! Gott Iebet noch, ver 
„euch retten kann und will. Folget mir und fürchtet euch nicht! 
„ich will euch dem Tod entführen. Alſo trate Marimilianus 
„jeinem Führer nad) und Fame in furzem auf einem. Steig, ber 
„ibn wieder zu den feinen brachte. Mit was freuden er, als 
„gleihfam aus dem Grab wieder hervorfommend, empfangen wor- 
„den, ift leichtlih zu ermeflen: und in ſolchem gebränge verlohre 
„Sch der Yüngling fein führer, den man nachmals nirgend finden 
„fonde, und bannerhero vor einen Engel und Hülfboten Gottes 
„achten nıufte. Dean labte ihn erftlid, in etwas mit Spei® und 
„Trank, bube ihn folgends ganz matt und blaß auf ein Pferd, 
„und brachte ihn alfo wieder nad Insbrud; dafelbft fein Better 
„Erzherzog Sigmund ihn frölid) gewillfonmet und ein groffes 
„Dankfeſt angeftellet. K. Marimilian lieffe nad) der Zeit diefen 
„ort in vierung ausbauen, und zum gedächtnis Göttliher Gnad— 
„hülfe ein hölzernes Crucifix bey 40 ſchuh lang (welches unten 
„wegen ber höhe etwa 2 fchuh länge zu haben jcheinet) jamt ven 
„Bildniffen der Mutter Gottes und ©. Johannes dahinſetzen.“ 

Weiter unten heißt es: „Er bat aud fonften, an dieſem 
„und andern Gebirgen oftmals mehr Gefärden als Gemfen er- 
„Siegen: indem er, bald mit dem Fus oder Fuseiſen beſtekend, 
„bald viefelbe bredhend, bald an dem Schafte von einer Wand 
„zur andern |pringend, bald von Steinen überfallen, bald einen 
„mürben Felſen antreffend, bergefallen, over falfärtig und alfo 
„in Zodesgefahr geweſen. Alfo fiele er im Lande ob der Eins, 
„al8 die Fuseiſen vom Schnee durchballet nit haften wollten, und 
„ein andermal, als jhm an der mürben Wand der Fus ent- 
„wülchte: da er im Fallen an einer diden Staude fich- erhielte ; 
„das erftental aber einen jpigigen Stein fo fält unıgriffe, dag ihm 
„das blut zu den nägeln ausfprange, bis daß man ihm zu hülf 
„gekommen.“ 

Sonderbar ſcheint es, daß weder im Theuerdank noch im 
Weißkunig dieſe Begebenheit erwähnt wird. Dagegen berichten 
fie faſt alle Geſchichtſchreiber Defterreihe; unter den ältern be— 
ſonders Pontus Heuterus zum Scluffe von Marimilians Leben 
(Rerum Austriacarum Lib. VII. Cap. XVIII), wo er von bes 
Kaiſers unbändiger Jagdluſt redet. Er jest Hinzu, daß ihn kühne 


Bergleute an langen Seilen herabgelafjen hätten, da er von 


Hunger ganz gefhwächt gewejen ſey. Hormayr hat mit großem 

Fleiß alle auf diefe Begebenheit fich beziehenden Nachrichten ge= 

ſammelt und theil8 in feinem Taſchenbuche für vaterländifche Ge= 

Ihichte, theils in feinem Archiv für Geſchichte, Statiftif u. f. w. 

befannt gemadt. Der Kaifer foll die Familie feines Retters ge 

adelt und fo die Yamilie der Freiherrn von Hollauer gegründet 
49* 
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haben. Als nähmlich ber fühne Bergmann den ermatteten Kaifer 
angetroffen, habe. er ihm zugerufen: „Holla! was machſt?“ und 
der Kaiſer habe geantwortet: „Ich lauer.“ Etwas unwahrſchein⸗ 
ih. Ueberhaupt beruht hier faſt alles auf Sagen; biplomatifche 
Nachrichten fehlen; gewiß ift aber die Begebenheit, denn ber 
Kaifer hat jährlid) den Tag feiner Rettung in tiefer Einfamleit, 
mit Gebet und Faften, gefeiert. Es ſcheint, er habe ſich feiner 
damaligen Tolltühnheit ſelbſt geſchämt, und fo ließe ſich der Weg- 
fall diefes Abentheuers im Theuerdank und im Weißfuirig erklären. 

Ob Eollin gut gethan hat, mit Fugger den Retter zu einem 
wirklichen Engel zu machen, ift fehr zu bezweifeln. In biefer 
Handgreiflichkeit des Wunders befteht doch das Poetifche, ja über- 
haupt das Wunderbare nit; wie viel wunderbarer ift es nicht 
vielmehr, wenn fühne Bergknappen aus Liebe zum Herrn ihr 
eignes Leben daran wagen, um benfelben zu retten. Die Umge- 
bungen, in melden ver Kaifer im Gedicht fteht, find überhaupt 
nicht phantaftifch genug, als daß fi der Engel hinein ſchickte. 
Dagegen fheint mir die Yenderung, daß Mar einen Brief fchreibt, 
anftatt herunter zu rufen, eine ſehr glückliche; denn in biefen 
Brief läßt fi beſſer vie Seele des Kaifı 
einem Rufe, der unmöglich fo lange di 
Mängel, welche das Gedicht, befonders 
hat, legen fich felbft bar, und wir haben 
alle Sprachfehler in den Anmerkungen ı 
Strophenbau ift ganz verfehlt, und man 
warum erft Strophen ba find, ba ber Di 
darauf nimmt und bisweilen aus ‘einer 
ohne daß man ausruhen Tann, befonber 
anders ftellen ſich Schillers lange Stropl 
Draden dar. Die Form der gewählten 
gegen gewiß fehr paffend und ſchickt fih g 
gewiß beffer als die Nibelungenftrophen, 
gewählt bat. 

Trotz dieſer unverfennbaren Mängel bleibt Collins Kaifer 
Mar immer ein großartiges Gebiht, wenn es aud fein Kunft- 
werk im fehönften Sinn heißen Tann, da ihm alle Anmuth ber 
Form mangelt. Alle Geftalten der Erzählung haben Leben, 
wahres, poetiſches Leben, und es ift fehr zu bebauern, daß ber 
Dichter feine poetiſche Kraft micht porzüglig der Ballade zu- 
wandte, fondern fie an ber Tragödie zerjplitterte, für welde feine 
Kraft nicht ausreichte. Vorzüglich treffend ift in unferm Gedichte 
Mar gegeben. Sein rafcher Leichtſinn, fein tolfühner, Muth, 
feine feljenfefte Srömmigfeit — alles dies, was die Geſchichte ihm 
beilegt, erfheint auch deutlich in biefem bem Umfange nad} Meinen 
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Gedichte. So viel ih weiß, ift Kaifer Mar früher entitanden 
als Albrechts Hund, und fo möchte denn aud die Unficherheit in 
der Sprade zu erflären fen. Manche Ausdrücke find fo ver- 
fehlt, und die Fehler verjelben Liegen fo offen da, daß man eigent- 
(ih nicht einfieht, warum der Dichter fie nicht verbeflert hat, da 
doch feine Freunde ihn darauf aufmerffam madhen mußten, und 
bie meiften wirklich mit leichter Mühe zu verbeflern find. 

Derfelbe Gegenftand ift übrigens noch zweimal: poetifch be- 
handelt worden. Zuerft von Amalie von Hellwig im Tafchen- 
buche der Sagen und Legenden. Diefe Martinswand tft aber 
durchaus verfehlt, fo wie denn ſchwerlich eine Dichterin eine vor- 
treffliche epifche Ballave Tiefern wird. Oelungener ift die Mar: 
tingwand von Anaftafius Grün. Sie befindet fich in deſſen 
größerm Cyclus von Gedichten: Der Tekte Ritter (die wid: 
tigften Momente aus Marens Leben). Münden 1829. Allein 
die Martinswand ſcheint mir doch eines der am wenigften gelun— 
genen Gedichte in dieſem legten Ritter zu fein. 


16. Schwerting der Sachſenherzog. 


Saro Grammaticus erzählt diefe Gefchichte im fechsten Buche 
feiner däniſchen Gefchichte, und Albert Krang erwähnt ihrer zwei— 
mal, einmal in feiner Saxonia (Lib. 1. Cap. 12), und dann in 
ber Dania (Lib. 1. Cap. 36). 

Ohngefähr im Jahr 435 n. Ch. hatte Frode oder Frotho IV. 
von Dänemarf zwei jächfifche Fürften überwunden: Swerting, 
der in Holftein regierte, und Hanew, ver feine Herrichaft ſüd— 
liher hatte. Er legte den Sachſen für jeden Kopf eine Steuer 
auf, und nad eine? Empörung mußten fie für jedes Glied, das 
eine Elle lang war, eine Steuer bejahlen. Swerting, deſſen 
Tochter mit Frode's Sohn Ingel vermählt war, befchloß, den 
Unterbrüder der Sachſen durch Lift umzubringen. Er Ind ihn zu 
einem Gaſtmahl und ließ während der Mahlzeit Das ganze Haus 
an allen Orten anzünden. Albert Krank vergleiht ihn deshalb 
mit dem Simfon, der auch feine Feinde umbradhte und jelbft mit 
umfam. 

Suhm (Hifter. Darftellung der norbifhen Fabelzeit, über- 
fegt von Gräter. Leipz. 1803. ©. 350) erzählt die Sade 
anders. Nach ihm begiebt ſich Swerting zu Frode, der ihn als 
feinen Freund aufnimmt und zu Gaſte behält. „Die Zufammen- 
funft geihah in dem Kirchfpiel Thorfager, Callder Amts im Yar- 
buusftift, wo ein runder Tempel zu Ehren des Gottes Thor er- 
bant war. Swerting benäßte die Gelegenheit, da- Frode in ber 
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Nacht den heidnifchen Gottesvienft verrichtete, überfiel ihn und 
ftedte ven Tempel in Brand; und jo fam Frode ums Leben, je- 
boch nicht ohne fich gerächt zu haben; denn er töbtete noch zuvor 
feinen Mörder Swerting, der dann bei Roſtwed-Bye in einem 
Hügel begraben wurde.‘ 

Schon Hans Sachs hat diefe Begebenheit bearbeitet, unter 
bem Titel: Froto der König in Dennmard wird in Sad: 
fen verbrennt. Kemptner Ausgabe Buch II. Theil IIL.. ©. 279. 
Wie gewöhnlich in feinen Hiftorien fängt er beim Ei an und 
kömmt erft ganz zuleßt auf die Hauptſache: 


Er bat ben König hoch und m 
Mit feinen Herren beim zu Baft, 
Bei ihm zu balten ein pandet 
Auffs freundlichft ſich erbitten thet, 
Bey ihm die Nacht zu haben rhu, 
Der König faget jhm das zu, 
Biorgt id eins betrugs vberall, 
Der Herr gab ihm ein Löftlih mal, 
Mit allem königklichem bracht, 
Als es nun weit was im Die nacht, 
Jedermann ward beſchwerdt mit wein, 
Ließ im ſchloß fewer legen ein, 
Daß das ſchloß angieng allesjamen 
Mit votglaftigen feiperflumment, 
Berbrent fih Schwertingus zu mal 
Mit allen Herren in bem fal, 
Seepmillig mit im fewer ftarb, 

eß vatterlands Freyheit erwarb, 
Darzu er warb von hertzen girdig, 
Dep bleibt fein lob gebechtnus wirdig 
Aber durch folch Hinterlift fo 
Nam endt der from könig Froto 
Wellicher ber milt' war genannt 
In dem reich Dennemard weit befanbt. 


171. Frau Sitt 


Im Morgenblatte 1811. Nr. 28 wird dieſe Tyroler Sage 
ganz anders erzählt; nähmlih: Im uralten Zeiten lebte im Ty— 
rolerland eine mächtige Rieſenkönigin, Frau Hitt genannt, und 
wohnte auf den Gebirgen über Innsbrud, die jet grau und 
kahl find, aber damals vol Wälder, reicher Aeder und grüner 
Wiejen waren. Auf eine Zeit kam ihr Heiner Sohn heim, weinte 
und jammerte;, Schlamm bevedte ihm Geſicht und Hände, dazu 
fah jein Kleid ſchwarz aus wie ein Köhlerkittl. Er hatte fich 
eine Tanne zum Stedenpferd abfniden wollen, weil der Baum 
aber am Rande eines Moraſtes ftand,. jo war das Erdreich unter 
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ihm gewichen und er bis zum Haupt in den Mober geſunken; 
doch Hatte er ſich noch glüdlich herausgeholfen. Frau Hitt tröftete 
ihn, verfprach ihm ein neues ſchönes Rödlein und rief einen Diener, 
der follte weiche Brofame nehmen und ihm damit Gefiht und 
"Hände reinigen. Kaum aber hatte biefer angefangen, mit ber 
- heiligen Gottesgabe alſo fündlih umzugehen, fo zog ein ſchweres 
[hwarzes Gewitter daher, das den Himmel ganz zudedte, und ein 
entfegliher Donner flug ein. Als es wieder fi) aufgehellt, da 
waren bie reihen Kornäder, grünen Wiefen und Wälder und die 
Wohnung der Frau Hitt verfhwunden, und überall war nur eine 
Wüſte mit zerftreuten Steinen, wo fein Grashalm mehr wachſen 
fonnte; in der Mitte aber ftand Frau Hitt, die Riefenkönigin, 
verfteinert, und wird fo ftehen bis zum jüngften Tage. 

In vielen Gegenden Tyrols, befonders in der Nähe von 
Innsbruck, wird böfen und muthwilligen Rindern die Sage zur 
Warnung erzählt, wenn fie ſich mit Brot werfen oder fonft Leber- 
muth damit treiben. „Spart eure Brofamen, beißt es, für die 
Armen, damit e8 euch nicht ergehe, wie der Frau Hitt.‘ 

In diefer Geſtalt ift die Sage aufgenommen ih die Samm- 
lung der Brüder Grimm, Bd. 1. ©. 233. 








Drud von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 














